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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanitalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormal® J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchbruderei. 


Es ift begreiflich, daß bei einem alljeitig fo wohlaus- 
gerüfteten, Zörperlich wie geijtig jo hochbegabten Wejen, wie der 
Vogel e3 ift, auch jener unwiderjtehliche Drang die empfäng- 
(ide Bruft erfüllen muß, welcher mächtiger und gewaltiger 
denn alles die weite Welt beherricht und erhält: — die Liebe 
Aber diejer edle und hohe Trieb ift nicht bloß vorhanden im 
ewig fröhlichen Vogelherzen, um ein zwingendes Naturgejeb zu 
betHätigen und Erhaltung der Art zu bezweden, nein, er ijt 
mehr als dies. Er knüpft Wejen an Wefen, tiefinnig und 
warm, fettet Gefchleht an Geſchlecht und fchlingt um beide ein 
tete und ſchönes Band, das meift nur der unerbittiame Tod 
zu löfen die Macht hat, beitimmt das ganze Wejen und Sein 
und zeichnet die Bahnen des Lebens vor. Er iſt's, der den 
Bogel zum Vogel ftempelt, der die herrlichen Töne der ftets 
bereiten Kehle entlodt, welche, zum vielftimmigen Geſange ver- 
bunden, anmuthig dahinperlen; denn das die Bruft jchwellende 
Hochgefühl ringt nach Ausdrud. Ohne ihn hätte das leicht: 
finnige Bölfchen der Höhe nicht um die Gunft des Herrn der 
Schöpfung zu werben vermocht und nimmermehr fie errungen. 

Sobald der Frühling ing Mittel tritt, um die Macht des 
ertödtenden Winter8 zu brechen, zieht auch die Liebe ind Vogel— 
herz. Rückhaltslos und von — Gefühlen EN ziehen 
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die liebesdürjtenden Männchen werbend auf die Brautfahrt, 
denn feiner von ihnen entjagt freiwillig und ungezwungen der 
Ehe Luft und Freuden. Mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln jucht er das Herz eines Weibchen zu umjftriden und 
ſich liebenswürdig zu machen, mit allen Mitteln ift er bejtrebt, 
das Mißgeſchick des Hageftolgenthunes, wenn ich jo jagen darf, 
von jeinen Schultern zu wälzen. Mit Sang und Klang ringt 
er brünftig um die Gunft des andern Gejchlecht3, zu deſſen 
Augenweide führt er die prächtigften Tänze, die großartigjten, 
jinnberüdenden Luftreigen auf, um feinen Beſitz ficht er mit 
Schnabel und Klaue. Das ganze frühere Wejen des Vogels 
verändert ſich, ſobald das allbeherrichende und allerhaltende 
Gefühl die Bruft durchglüht. Die allmächtige Liebe wandelt 
gar bald alle Angſt in Vertrauen, alles Mibtrauen in Bu: 
neigung; aber fie macht auch forgloje Vögel vorfichtig und 
Ichlau, friedfertige fehdeluftig, täppifche Kiftig, zänkiſche janft- 
müthig, jchweigjame jangbereit, zaghafte und feige beherzt und 
fühn. Sie ändert Traurigkeit in Lebensluſt, ruhigen Stumpffinn 
in fieberhafte Erregung; fie läßt die trägjten Gejchöpfe beweg— 
lich und Iebhaft erſcheinen, einfiedlerifche gejellig werden, macht 
Ruhe und Schlaf beinahe überflüfjfig, meiftert mit einem Worte 
Aller natürliche Eigenjchaften und zaubert aus dem alten ur- 
plöglich einen neuen Vogel. Und auch rein äußerlich erjcheint 
diejer verjüngt, verjchönt und verändert: im neuen, prächtigen 
Hochzeit3kleide zieht er einher. Allein troß alledem ift nicht allen 
Bewerbern das hohe Glück der Liebe und Ehe gegönnt, nicht 
alle ernten der Minne Sold und führen ein Weibchen heim, 
denn viele von ihnen hat die Natur verurtheilt, wenigjtens auf 
Sahresfrift Liebeleer und unbeweibt durchs Dafein zu pilgern. 
Wohl findet unter normalen Verhältniſſen jedes Vogelweibchen 
einen warmberzigen Liebhaber vom andern Geſchlecht, nicht 
aber gelangt umgekehrt jedes eheluftige Männchen in den Beſitz 


(4) 


2 


einer liebenden Gattin, und ob es auch noch jo Heiß und 
flehentlic) um Liebe wirbt: die Zahl der Weibchen iſt Fleiner. 

Vaterlandslos ziehen die bedauernswerthen und unfreiwilligen 
Junggeſellen einfjam im Lande umber, inbrünftige Liebe im 
Herzen und allezeit gern erbötig, mit diejer Liebe einer ver- 
lafjenen, trauernden Witwe den bitteren Verluſt de3 Gatten zu 
erjegen. Mit allen erdenklichen Kunftgriffen werben auch fie 
um Zuneigung und Eheglüd; auf Schritt und Tritt folgen fie 
den vereinfamten Weibchen, bitten und flehen um deren Gunſt, 
laffen fi) lange vergebliche Mühe nicht reuen und jcheinen 
fichtlich erfreut, jobald fie das Ziel ihrer heißen Wünjche er- 
rungen. Ob nun ein folches von jeiten der Weibchen aufs 
neue gejchlofjene Ehebündni dem erjten gleich warm und herzlich 
gemeint fein mag oder nicht, das wage ich nicht zu entjcheiden, 
wohl aber unbejchadet des für innige Liebe fprechenden Anjcheing 
in Zweifel zu ziehen. Unbeftrittene Thatjache jedoch ijt es, 
daß VBogelweibchen, welche ein hartes Geſchick jählings zur 
Witwe machte, unglaublich) rajch wieder bemannt und getröftet 
find und nicht erjt lange Zeit nach einem neuen liebbereiten 
Ehegeſpons zu juchen brauden. Das Weibchen eines Ringel: 
taubenpärchens, welches in einem meiner Vaterjtadt benachbarten 
Forſte neben anderen Artgenofjen brütete und deſſen Ehegemahl 
ih um der Wiſſenſchaft willen unbarmberzig herabſchoß, Hatte 
bereit3 am jelbigen Morgen die Witwentrauer abgelegt und 
einem fremden werbenden Täuber fi) in die Arme geworfen, 
mit dem e3 feitan in Eintracht und Frieden der Ehe Seligfeit 
genoß. Ich zweifle nicht, wenn ich vermocht hätte, es übers 
Herz zu bringen und zum andern Male die Liebenden zu trennen: 
die Taube wäre auch dann nicht lange gattenlos verblieben und 
hätte gar bald einem dritten fahrenden Männchen die ganze 
Liebe gejchentt. Brehm berichtet ähnliches von einem Elſtern— 


paar, und zahlloje andere Beijpiele, welche durchaus nicht zu 
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Gunften des weiblichen Gefchlechtes der Wogelwelt jprechen, 
legen ebenfalls ein beredtes Zeugniß für die Thatjache ab, daß 
unverehelichte Vogeljünglinge oder verwitwete Gatten in reich 
licher Zahl auf Freierzfittichen die Welt durchreifen. 

Der Verluft eines Weibchen wird daher ungleich jchwerer 
und Yangjamer erjeßt, und die werbenden männlichen Vögel 
müffen in der That alles aufbieten, um andere ihres Geſchlechts 
an Reizen zu übertreffen, die den Schönen behagen und auf 
diefe beftimmend wirken, jobald fie nicht auf die Glüdjeligfeit, 
eine Gattin hHeimzuführen, verzichten und ehelos verbleiben 
wollen. Sie jcheinen daher auch glühender und inniger zu 
lieben, weniger wanfelmüthig zu fein und weniger leichtfertig 
den Tod ihres Gatten verfchmerzen zu können; fie erjcheinen 
ungleich troftfojer und gefnidter, wenn ihnen die Erforene 
plößlich entriffen wurde; fie mögen wifjen, wie ſchwer es hält, 
von neuem warme Liebe zu ernten. Ein Star, welcher mit 
feinem Weibchen im Glanze der Morgenjonne am Brutfaften 
erihien und jählings fortgefangen wurde, flatterte nur eine 
furze Weile ſtürmiſch im Käfig umher und jaß dann trübjinnig 
zujammengefauert in einer dunfelen Ede, erhob fich nicht, wenn 
ic) an feinen Kerfer trat, und jchien derartig herzenskrank und 
gebrochen zu fein, daß mich der Arme dauerte. Sch entichloß 
mich daher, ihn nach fünfjtündiger Gefangenjchaft der Freiheit 
wiederzugeben, ergriff den Gebeugten, jeste ihn auf den grünen 
Raſenteppich und erwartete, daß er mit freudigem Jubel zu 
jeiner geliebten Gattin zurückkehren werde. Aber arger Irrthum! 
Wenige Schritte nur Hinkte der Arme vorwärt3, dann hob er 
fich verzweifelt mit Ießter Kraft ein wenig über den Erdboden, 
fiel gleich darauf wieder ind Gras zurüd und verjchied. Ich 
babe jpäter noch einmal an einem Gartenröthling dasſelbe Geſchick 
ſich vollziehen jehen und jeitdem niemal3 wieder den graufamen 
— gemacht, Vögel zur Zeit der Liebe zu fangen. 
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Wenn ich nun oben die Weibchen der Leichtfertigfeit und 
des Wanfelmuthes geziehen habe, jo bin ich mir doch auch wohl 
bewußt, daß es für ihr überaus Teichtfinniges Handeln eine 
Entihuldigung giebt, daß wir auch ihnen wenigftens zum Theil 
ihre Zeichtlebigkeit verzeihen müffen, ſobald wir ehrlich fein und 
rechtlich denten wollen. Sorge, tiefgefühlte Sorge um ihre 
Brut, um Eier und Kinderſchar zwingt fie, gar jchnell die 
Trauer zu vergefjen, alle trüben Gefühle aus ihrem Innern zu 
bannen und neuer, junger Liebe das Herz zu öffnen. Ihnen 
allein ijt zumeift die Ernährung der anſpruchsvollen Kindlein 
Unmöglichkeit; nur vereint mit dem Gatten vermögen fie das 
zu leijten, was nöthig ift, um die geliebte Schar hoffnungs: 
voller Sprößlinge dem Verderben zu entreißen und fie joweit 
beranzubilden, daß fie dem Fordern, Drängen und Anftürmen 
der Welt fiegreich die Bruft bieten können. Und überdies 
fennen wir, um noch länger bei der Gattentreue zu weilen, 
wahrhaft rührende Beilpiele davon, daß die weiblichen Vögel 
ihrem dahingejchiedenen Männchen die Erinnerung an ihre erjte 
Liebe mit überrajchender Treue bewahrt haben. Eine folche 
Thatjache, welche nicht nur unfere volljte Hochachtung, jondern 
auch unjere Bewunderung erregen muß, verbürgt. der treffliche 
Eugen von Homeyer feinem leider zu früh dDahingegangenen 
Freunde Alfred Edmund Brehm.” Das Eheglüd eines niftenden 
Storchpaare8® — jo erzählt Lebterer wörtlid — fand durch 
einen jener abjcheulichen Schießjäger, welcher das Storchmännchen 
erlegte, ein jähes® Ende. Die trauernde Witwe genügt, ohne 
einen anderen Gatten zu wählen, ihren Mutterpflichten und tritt 
im Herbſte mit ihren Kindern und Artgenofjen die Wanderung 
nad) Afrika an. Im nächſten Frühjahr erfcheint fie wieder auf 
dem alten Neſte, unbemannt wie fie weggezogen. Sie wird 
viel umworben, weift jedoch alle Freier mit ingrimmig geführten 
Schnabelhieben ab; fie befjert eifrig am KHorfte, thut dies aber 
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nur, um ihr Hausrecht zu wahren. Im Herbſte zieht fie 
wiederum mit anderen Störchen in die Fremde hinaus; im 
darauffolgenden Frühjahre kehrt fie wieder zurüd, und wiederum 
verfährt fie wie früher. So treibt fie es elf Jahre nacheinander. 
Im zwölften Jahre verjucht ein anderes Storchpaar gewaltfam 
in den Beſitz ihres Neftes fich zu ſetzen; fie kämpft wader um 
ihr Eigenthum, kann fich aber auch jet noch nicht entichließen, 
diejes Eigentum durch Eingehung einer zweiten Ehe zu fichern. 
Das Neſt wird ihr geraubt, und fie bleibt ehelos; die Räuber 
behaupten und vermwerthen den Horft, und fie läßt fich nicht 
mehr jehen, jondern verbringt, wie fich nachträglich heraus» 
ftellt, den ganzen Sommer einfam und allein in einer etwa 
fünf Kilometer vom Nefte entfernten Gegend; kaum find jene 
abgezogen, jo findet fie fih am Neſte ein, verweilt noch einige 
Tage und tritt jodann erjt ihre Reiſe an.” 

Allein ſolche beneidenswerthe, ſelbſtvergeſſende und erhabene 
Treue und Anhänglichkeit jeitens eines weiblichen Vogels jcheint 
mir nicht3 weiter al3 eine rühmliche Ausnahme von der Regel 
zu fein; jedenfall aber gewährt fie ung einen felten tiefen 
Einblid in da Gemüths- und Seelenleben der Vögel, und wir 
erkennen, wie hoch ausgebildet und vollendet dies in der That 
jein muß; wir begreifen auch, wie unrecht wir thun, wenn wir 
in närriſchem Dünkelfinn das Thier für nichts als eine willenlos 
bandelnde Mafchine betrachten wollen. 

Die meiften Vögel Leben in gejchloffener Ehe, knüpfen 
ihren innigen Bund auf Lebenszeit, halten mit unverbrüchlicher, 
bingebender Treue zujammen, entwandern gemeinjchaftlid; dem 
Heimathland, jofern fie Zugvögel find, Tehren mitfammen zum 
Lande der Kindheit zurüd, nehmen gegenfeitig Antheil an 
Schmerz und Freude, Glück und Ungemah und können nur 
vom umerbittlichen Tode getrennt und gejchieden werden. Ich 


erinnere dabei an jene befannten Zwergpapageien, welche man 
(8) 


9 


jo zutreffend und finnreich als „Inſeparabeln“ bezeichnet, um 
das Maß der Liebe anzudeuten, mit welcher die lebenslang 
verbundenen Vögel aneinander hängen. Ich will jedoch gleich: 
zeitig erwähnen, daß diefe „Unzertrennlichen” nicht die einzigen 
find, bei denen mit dem Erfterben des einen Gatten auch der 
andere plöglich alle Quft und Freude am Dafein verliert und, 
unglücklich im Grunde de3 Herzens, ſich bald zu Tode härmt. 

Untreue ift jedoch in der Welt der Vögel neben der Treue 
durchaus Fein unbefanntes Ding, denn manches Männchen, das 
tiefinnig und herzlich um Liebe warb, fchielt oft und gern nad) 
andern Schönen und läßt fich jogar zu Liebkoſungen mit diejen 
nicht jelten herbei. Und bei den Weibchen ftellt ſich die Sache 
faum ander dar. Ein werbender Galan, deſſen Fähigkeiten 
diejenigen des Gatten überragen, der heller jchmettern, befjer 
tanzen, prächtigere Schwenfungen in hoher Luft ausführen kann, 
oder in deſſen Ausfehen mehr ficherer, kühler Muth und Sieges- 
gewißheit im Kampfe fich jpiegeln, übt mitunter einen jehr 
entjcheidenden und gefährlichen Einfluß aus, und es gehört 
wirflih die ganze Kraft des rechtmäßigen Gatten dazu, Ohr 
und Augen feiner Teichtbeitechlichen Geliebten auf fich allein zu 
lenken, ihr Herz nur für ſich zu erwärmen und ihren Beſitz 
fi zu fihern. In Bezug auf Treue und Treulofigkeit bieten 
ung aljo die Vögel in jeder Hinficht ein treffliches Spiegelbild 
vom wechjelreihen Menjchenleben. 

Vielehigkeit fommt bei den Vögeln felten, Vielweiberei 
wohl niemals vor. Denn wenn es auch) bei unjerem roth— 
fammigen Hühnerjultan wie bei den Waldhühnern und Faſanen 
den Anichein haben mag, als lebten fie alle in ausgeprägtejter 
Polygamie, jo kann doch von einer wirklichen Ehe mit allen 
Hennen zugleich bei ihnen faum mehr die Rede fein; es find 
das vielmehr jonderbare, geradezu unerlaubte Verhältniffe, die 
ja als ſolche auch Seltenheit find. Das Begehren ift gegen- 
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jeitig, aber Hennen und Hahn jcheinen einer umfafjenden Liebe 
nicht fähig. Sie theilen nicht Freude und Leid, wie dies bei 
den in geichloffener Ehe lebenden Vögeln der Fall ijt, jondern 
gehen kalt, theilnahmslos und gejondert durchs Erdenleben. 
Das beweifen uns auch die Kudude und Kampfläufer, welche 
ebenfall3 in Vielehigfeit, nicht aber in Vielweiberei leben. Das 
fiebefuchende Männchen thut bald mit diefem, bald mit jenem 
Weibchen ſchön, ſchließt auch auf kurze Zeit mit jedem ein 
Bündniß, begattet eg, kümmert fich jedoch fürderhin nicht mehr 
um fein ihm jchnell ergebenes Ehegeſpons und jchaut gar bald 
treulo8 nach einem andern um. 

Die Art und Weije der Bewerbung um Liebe und Liebes. 
glüf bei den Vögeln ift jo verjchieden wie dieje jelbit. Im 
prächtigen, finnberüdenden Flugreigen umſchweben die gefiederten 
Näuber das erlefene Liebchen, jchrauben ſich bald in ſchönſten 
Schwenfungen zu Höhen empor, von denen wir an die Scholle 
gefetteten Menfchen nur träumen können, und gleiten ruhig, 
wie zum Hohne gegen alle Gejete der Schwere auf des Aether: 
meer3 Wellen dahin; bald jtürmen fie vorwärt3 mit Gedanfen- 
Ichnelle, raufchenden Fluges, als könnten fie der Bewegung 
Eile nicht hemmen; bald aber jchwimmen fie wieder ohne 
Flügelſchlag gemahjam ihre Bahn, ftürzen ſich plößlich mit 
halbangezogenen Schwingen teil in die Tiefe herab, pfeil- 
geſchwind, daß man geneigt fein möchte zu glauben, fie müßten 
zerjchmettert werden. Allein die Befürchtung ift eitel. Gelafjen 
entbreitet der ftattliche Räuber frühzeitig genug die ftählernen 
Flügel, hindert die reißende Schnelle, Iuftwandelt in niederen 
Regionen umher und Flettert mühelos zu der vorigen Höhe 
hinauf. So treiben fie ihr großartiged Spiel oft ftundenlang, 
gellen wiederholt ihre jchrillenden oder jchreienden Aufe in die 
Welt hinaus, markig, Träftig, und doch jo Tieblich wieder: 
Hingend im Herzen der Erforeuen. Die Segler fchießen eil- 
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fertiger denn je durch die Bläue und laſſen mit größerer 
Ausdauer ihr ohrenbetäubendes Gejchrei vernehmen, ſobald es 
gilt, der Liebe Gluth zu entfahen. Vom frühen Morgen, 
wenn E03 Rojenfinger kaum den erjten rothen Streif am öjtlichen 
Horizonte malten, bi8 zum jpäten Abend, wenn allbereit3 der 
Dämmerung Zwieliht die Natur erfüllt, find die ftürmijchen 
Bögel in Thätigkeit, eilen unermüdlich zu Kleinen Scharen 
vereinigt oder jelbander im Raume umher und fuchen die Glüd: 
jeligfeit de3 eigenen Herzens anf das eines Weibchens zu 
übertragen. Die fürzejte Nacht fcheint ihnen faum kurz, der 
längite Tag kaum lang genug zu fein für ihren erhabenen 
Minnedienit, raſtlos wollen fie fliegen und fliegend zum Ziele 
ringen. Die Schwalben tragen unabläſſig ihr einfaches aber 
zujprechendes Liedchen von der Dachfirſt herab der Geliebten 
vor oder werben ebenfall3 im vergnüglichen Flugſpiel um die 
Gunſt des anderen Geſchlechts. Tagſchläfer umgaufelt jein 
Liebchen in zierlihen Schwenkungen, Elatjcht oft und gern mit 
den Flügeln, ſucht mit weichen und ſanften, jonjt nie geübten 
Tönen das Herz eines Weibchens empfänglich zu machen und 
icheint jehr für den Gegenſtand feiner jo heißen Liebe ein: 
genommen. Die Tauben fliegen anders als font, wenn fie um 
Liebe flehen, laſſen ebenfalls Herrliche Auftreigen zur Ausführung 
gelangen, jcharfes Flügelklatichen vernehmen und koſen dann 
mit unvergleichlicher Anmuth auf dem Gipfel eines Baumes luſt— 
beraujcht weiter, Bruft an Bruft gejchmiegt, zärtlich wie liebende 
Menfchenkinder. Bon ihnen fingen die Dichter, allein ihre Treue 
ift mit Unrecht in Liedern gerühmt. Glühend Heiß ift die 
Werbung, innig und rührend das Koſen, aber jchlecht beitellt 
ift 8 um Liebe und Anhänglichkeit. Die Finken flattern anftatt 
zu fliegen und jchmettern und. jubeln wie nie zuvor; Haus: 
jperling umtanzt in fürmlichen Reigen mit gejenkten Flügeln 


und gehobenem Schwanze fein ummorbenes Liebchen, um ihm 
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feine Huldigung darzubringen, gebärdet fich fait wie toll, läßt 
unaufgörlich fein widerlicheg Schilpen ertünen und vergißt oft 
ganz und völlig im Drange heißer Liebesluft die ihn umgarnende 
Gefahr. Die Ammern purzeln förmlich) durch die Luft, als 
hätten fie alles Fliegen verlernt, und rufen dem Weibchen ihre 
anmuthende Strophe unermüdlich entgegen, welche Julius Mofen 
jo innig mit: „Wie, wie Hab’ ich dich lieb!“ überjegt Hat. 
Bierlich trippelnd, ſchwanzwippend und mit rührender Zärtlichkeit 
umtänzelt die Stelze am murmelnden Bache ihr augerwähltes 
Liebehen, nicht minder wonnejelig und anmuthend der „König 
im Schnee”. Die Spechte pochen mit allem Eifer; Iebhaft 
hüpfend und dadurch ihre Liebe betheuernd, werben die Kraniche 
um die Gunft des anderen Gejchlehts. Storchmännchen auf 
dem Scheundache jtellt jchnabelflappernd feinen Eheantrag; die 
Kiebige rufen überlaut und treiben das ihnen zugethane Weibchen 
ungalant genug vor fich her; Enten und Gänje werben auf 
der Oberfläche des Waſſers, die Taucher wohl gar unter ihr. 
Die Kühle des feuchten Elementes vermag der glühenden Liebes- 
brunſt nimmermehr Abbruch zu thun. 

Under wie die Genannten werben die Hühnervögel im 
Dienjte der Minne, deren ſchwache Flugwerkzeuge nicht wohl 
geeignet find, den meiſt recht ſchweren Körper in anjprechenden 
Wendungen durch die Lüfte zu tragen. Der Gejchlechtstrieb 
zeigt fich bei ihnen als Aeußerung einer heftigen Leidenschaft, 
al3 ein Rauſch, welcher fie mehr oder weniger närriſch macht; 
ihr Mittel zum Bwed it der Tanz, vom Waidmanne Balze 
geheißen. Und Ddiefe Art Liebeserklärung iſt faum weniger 
anziehend, faum weniger verlodend und beftechlich dem Herzen 
des „ſchönen“ Geſchlechts als jene gewandten und beneidens- 
werthen Leiſtungen des Fluges. Mit ihm zugleich tragen die 
männlichen Vögel den ganzen Schmud des Gefieder zur Schau, 


womit die Natur fie oft überreichlich bejchentte, machen die 
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anmuthvolliten und höflichſten Verneigungen und Knixe und 
fünnen des beiten Erfolges ficher jein. So balzt vor allen 
anmuthend der jtattlihe Auerhahn; ic) will verjuchen, 
jeinen jeltiamen Liebestanz nach eigener Anjchauung zu 
ſchildern. 

Sobald zu Anfang des wetterwendiſchen Aprilmonats die 
Wildtaube mit der ganzen Gluth des lieberfüllten Herzens zu 
gurren beginnt, ſteht unſer Auerhahn, des deutſchen Waidgeſellen 
Luſt und Freude, in der Balze. Bereits mit dem Erſcheinen 
des erſten Sternes am Abendhimmel ſchreiten wir deshalb 
hinaus in den friedvollen Forſt, um unſern gefiederten Freund 
und ſeinen Liebestanz zu belauſchen und gleichzeitig den ganzen 
Bauber einer Waldnaht im Frühling begreifen zu lernen. 
Ringsum erjterben allmählich die Iekten Stimmen; der Sing— 
drofjel köſtlicher Sang verklingt, nur noch die Amſel läßt ihr 
herrliches Waldabendlied ertünen, und Rothkehlchen flüftert aus 
dem wonneberaufchten Herzen heraus jeine Liebespfalmen. Bald 
find jedoch auch dieſe, wenigftens für einen Augenblid, ver: 
ftummt; es ruht und jchläft die weite Natur — nein, noch 
niht ganz! 

Raufchenden Fluges bäumt wenige Schritte von ung 
entfernt ein prächtiger Vogel auf, er „Iteht ein”, wie der 
Säger jagt, dreht behutjam den Körper nach links und rechts 
und lauſcht gelafjen nach allen Richtungen Hin, ob nicht vielleicht 
ein leiſer Ton die abjolute Stille durchbreche. Es iſt unfer 
Auerhahn, der ftattlichjte Vertreter der deutjchen Waldhühner: 
fippe. Eine ftarkäftige Kiefer hat er fich auserjehen; fie jchien 
ihm vor allem zum Tanzen geeignet. Geraume Zeit ift er 
still, jtill wie die ihn umgebende Waldesnatur; dann wendet 
er abermals den Kopf nad) beiden Seiten, läßt einen jonderbaren, 
ſchwer zu bezeichnenden Laut vernehmen, welchen Bechſtein 


nicht jo ganz unzutreffend mit dem Grunzen des Schweines 
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vergleicht, und ruht erft dann im ftillen Schlummer auf feinem 
Ichaufelnden Sitze. 

Wenige Stunden der Ruhe genügen vollauf, feinen erregten 
Körper zu ftärken. Bevor die Sonne fid) anſchickt, die nächtlichen 
Geftirne abzulöfen, bevor fie ihre erjten jchrägen Dämmerungs- 
jtreifen von neuem über die Natur Hingleiten läßt, iſt unjer 
Urhahn fchon wieder erwacht aus dem kurzen Schlafe: Die 
Balze beginnt. In höchſter Verzückung ſchnalzt er auf jeinem 
hervorragenden Afte wiederholt laut und Fräftig, läßt dann in 
immer fchnellerem Tempo andere Töne verlauten, die fich 
allmählich verftärken und ftet3 von neuem ſich ändern, und 
fängt gleichzeitig mit den in der Waidmannfprache als „Vers- und 
Geſetzelmachen“ bekannten, jchleifenden Tönen den Liebestanz an. 

Mit gejenkten und zitternden Schwingen, radartig aus- 
gebreitetem Spiel oder Schwanz und aufgerichtetem Kopfe 
trippelt der leidenschaftliche Vogel unruhig auf feinem Aite 
umber, wendet fich bald hier-, bald dorthin, macht die jchönjten 
und ehrerbietigften Verbeugungen, kümmert ſich faum um feine 
verwunderten Zufchauer und jcheint wirklich in diejen Momenten 
der irdiichen Welt entrücdt zu fein. Das frohe Geſchäft der 
Werbung und Huldigung nimmt ihn vollends in Anſpruch; er 
hat nicht Zeit, auf anderes zu achten, in feinem glüdlichen 
Herzen nicht Raum für andere Gefühle als die der Liebe. Ja, 
er ergiebt fi), wie Forjtmeifter Geyer in feinem trefflichen 
Büchlein über die „Auerhahnbalze“ verfichert, jogar joweit jenem 
die Welt beherrfchenden Triebe, daß er, wenn er von feinem 
Schrotforn berührt worden ift, jein Liebesfpiel fortjegt, ohne 
fih um Feuer und Knall auch nur im geringjten zu kümmern. 
Das hohe Gefühl meiftert feine natürliche Vorſicht und giebt 
ihn vollflommen in die Gewalt ſeines menfchlichen Erzfeindes. 
Dies weiß auch der Dichter des „geiftlichen Vogelgeſanges“, 
indem er jagt: 
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„Der Urhahn. jeiner Henne lodt, 
Wann er im Falſen ift; 

Als wie vertaumelt er da hodt: 
Merkt nicht des Waidmanns Kit. 


Viel taujend werden gefangen, 
Berlieren Leib und Seel; 
Am Weiberneg fie hangen, 

Es zieht j’ Hinab zur Höll!“ 


Die Hennen hören inzwijchen mit gejpanntefter Aufmerk— 
lamfeit den Werbungen des Liebestollen Männchen jo lange zu, 
bi3 endlich der beraufchte Freier von feinem Sit herabfliegt, 
um nunmehr in aller Zärtlichkeit mit ihnen zu koſen, bis Die 
glühende Sonne am öftlihen Himmel erjcheint und das 
Anbrechen des neuen Tages verkündet. 

In ähnlicher Weile wie fein größerer Sippichaftsgenofje 
balzt auch der Birk- oder Spielhahn, wie ihn die Sprache der 
Grünröcke nennt; nur pflegt er jeinen Liebestanz auf ebener 
Erde und in noch wahnfinnigerer Weife zur Ausführung 
gelangen zu lafjen. Den Kopf big auf den Erdboden hernieder- 
gebeugt, daß die Kehlfedern letzteren ftreifen, fein leierförmiges 
„Spiel“ joweit gebreitet als er vermag, die Schwingen gejentt, 
die Federn gefträubt: jo tanzt der närrische Geſell auf jeinem 
Balzplage umher. Bald kollert er einige Male in höchiter 
Erregung und läßt gleich) wie der Auerhahn ein jonderbares 
‚Schleifen” vernehmen, dann ſpringt er plöglih hoch vom Boden 
auf, Täuft einige Schritte vor, wendet ſich rüdlings, jchlägt 
wie verrückt mit den Flügeln und beginnt das pofjenhafte Gebärben- 
und Liebesſpiel mit jenen fchleifenden Tönen von neuem. 

Eigenartiger aber als alle ſoll fi) laut Brehm bei feiner 
Liebeswerbung der männliche Hornhahn gebärden, ein im füd- 
öftlihen Afien lebender, prachtvoller, durch zwei Hornartige, 
lebhaft gefärbte Hautröhren zu beiden Seiten des Oberkopfes 


md einen in dem glühendften Farben prangenden, dehnbaren 
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Kehllappen ausgezeichneter Vogel. Um feinen Tanz zu fenn« 
zeichnen, borge ich mir die Worte unſeres bewährten Altmeifters, 
dem e3 vergönnt war, ihn von Angefiht zu Angeſicht zu 
belaufchen. „Nachdem der Hahn die Henne mehrmals umkreiſt 
hat, ohne ihr dabei in erfichtlicher Weiſe Beachtung zu jchenfen, 
bleibt er auf einer bejtimmten Stelle jtehen und beginnt fich 
zu verneigen. Raſcher und rafcher folgen fich die VBerbeugungen, 
und langjanm dehnen und reden ſich währenddem die Hörner, 
breitet und ſenkt fi) die Kehlhaut, biß beide dem liebestollen 
Bogel fürmlih um den Kopf fliegen. Jetzt entfaltet und ſtreckt 
er die Schwingen, rundet und ſenkt er den Schwanz, jinft auf 
die eingebogenen Füße nieder und jchleift unter Tauchen und 
Ziſchen die Fittiche auf dem Boden. Da plößlich endet jede 
Bewegung. Tiefgejenkt, das Gefieder gejträubt, Fittihe und 
Schwanz gegen den Boden gedrüdt, gejchlofjenen Auges, hörbar 
athmend, verharrt er eine Weile regungslos in Verzüdung. 
Blendender Glanz ftrahlt von jeinen voll entfalteten Schmud- 
zeichen aus. Jählings aber erhebt er fich wieder, faucht und 
zijcht, zittert, glättet fein Gefieder, jcharrt, wirft den Schwanz 
auf, ſchlägt mit den Flügeln, richtet ſich ruckweiſe zu feiner 
vollen Höhe auf, ſtürzt auf das Weibchen zu und erjcheint vor 
ihm, jeinen wilden Lauf urplöglich hemmend, in olympijcher 
Herrlichkeit, bleibt noch einen Augenblick ftehen, zittert, zuckt, 
zieht und läßt mit einemmal alle Pracht entjchwinden, glättet 
jein Gefieder, zieht Hörner und Kehllappen ein und geht, als 
wäre nicht? gejchehen, wiederum jeinen Gejchäften nach.“ 
Die Faſanen, Haſel- und Schneehühner balzen ebenfalls, 
obihon lange nicht mehr in jo toller Weije, und unfer Haug: 
bahn hat bereit den jeinem Gejchlechte eigenen Minnetanz völlig 
verlernt. Die Hennen find ihm auch ohnehin bald ergeben, und 
andernfall8 genügen ein markfiger Ruf und ein paar ungelente 
Kratzfüße vollauf, ihr hartes Herz weich zu ftimmen und den 
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Gefühlen der Liebe wenigftend für furze Zeit zugänglich zu 
machen. Die albernen und wohlbefannten Gebärden des ewig 
übellaunijchen Truthahns verdienen ebenſo die Bezeichnung der 
Balze nicht mehr, objchon er gleichfall3 werbend das Weibchen 
umjchreitet, weithin vernehmbar kollert und feinen Schwanz 
radförmig entfaltet. Im letzterer Hinficht übertrifft ihn bei 
weitem der jtolze Pfau, welcher mit feinem blendend fchönen, 
weit ausgebreiteten Schweif feiner Erforenen Huldigt. Bon 
einem Tanz ift jedoch auch bei ihm nicht die Rede. 

Die jchönfte Art und Weife, um Liebe und Gunft zu 
werben, ijt und bleibt jedoch zweifelsohne des Vogels Gejang, 
jene köſtliche Gabe, welche die beglüdende Natur außer dem 
Menſchen nur noch dem leichtlebigen Völklein der Lüfte verliehen 
hat. Die herrlichen Klänge der liederreichen Vogelkehle Lafjen 
jelbft den Forſcher zum Dichter werden, und doch fann auch 
die reichite Sprache nicht entfernt den hohen Eindrud mit 
Worten erreichen, welchen der Schwingenträger Gejang auf uns 
macht. Mit dem Liede verkürzt fic) der Vogel den Tag, 
begrüßt und beflagt er deſſen Kommen und Scheiden, jauchzt 
er hinaus in die Welt und betrauert des herben Geſchickes 
Fügung; mit dem Liede kämpft er den Liebesfampf, befiegt er 
den Gegner, des Weibchens Herz; denn mit verjtändlichen Tönen 
fleht er um Liebe, um Huld und Gunft. Weit entfernt davon 
bin ich, behaupten zu wollen, daß einzig und allein die allmächtige 
Liebe des Geſanges Triebfeder jei. Ich weiß jehr wohl, daß 
auch gar mancher Vogel noch fingt und Ddichtet, wenn längſt 
der Liebesrauſch verflogen, daß manch gefiedertes Luftkind noch 
jchmettert, wenn allbereit3 der Herbitjonne Fraftloje Strahlen 
vom Himmel herniederglänzen. Wirbelt doch jogar Zaunkönigs 
Strophe im Braujen des Decemberjturmd noch dahin, als 
wollte der Sänger ein Mailüfterl grüßen, welches lieblich und 
warm das Thal durchweht. Unbeftritten muß jedoch bleiben, 
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daß um die befjeligende Zeit der gejchlechtlichen Regung ein 
ganz anderes Teuer im Sange lodert, als zu jeder anderen 
Stunde im rollenden Jahr, und nicht jonderlich jchwer fällt es 
dem erprobten Ohr des Belaufchers, den Unterfchied zwijchen 
dem Gejange der Liebe und demjenigen zu errathen, welchen 
frohe, ungetrübte Zaune und innere Zufriedenheit der jangbereiten 
Kehle entloden. Beichwingte Gejchöpfe jelbit, welche vom erjten 
freundlichen Lächeln des Frühlings bis zum Iuftigen Spiele 
der Schneefloden mit ihrem Geſange erfreuen, greifen ganz 
anders in die Saiten, jubeln viel voller aus der Bruft heraus, 
jobald die Liebe im Herzen Einkehr hielt. Bezeichnend genug 
iſt e8 auch, daß gerade unjere begabtejten und talentvolliten 
Sänger nur zur Minnezeit aufjauchzen im Liede und mit dem 
Singen jchließen, jobald in ihrem Innern Glüd, Seligfeit und 
Liebe verraufcht find. Und unſeres Dichters ſchöne Worte: 


„Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit jeeleupoller Melodie 

Dich entzüdten in des Lenzes Tagen: — 
Nur jo lang jie liebten waren fiel“ 


werden zur lauteren Wahrheit; denn mit dem Erfterben des 
wonnigen Hochgefühls verklingt auch des Sanges liebliche Poejie. 

Se nach der Begabung, aljo ganz wie ihm der Schnabel 
gewachſen, fingt jelbjtverjtändfich der Vogel hinaus in die Welt, 
aber alle werden mit ihren Tönen das Gleiche erreichen. Sch 
glaube nicht, daß des Sprofjers wunderherrlicher Minnegejang 
ein lieblicheres Echo im Herzen des Weibchens zu weden vermag, 
als die jchlichte und einfürmige Strophe unferes Goldammerg, 
daß heller, freudiger Finkenſchlag freundlicher wiedertönt 
als des Goldhähncheng leiſes Gewiſper. Alle ſäen das nämliche 
Samienkorn und alle ſehen die gleiche und ſchöne Frucht draus 
entjprießen —: die Gegenliebe. 


Wie gern der Geſang von den Vögeln als Mittel zum 
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dwede der Werbung verwendet wird, lehrt uns ein einziger 
Frühjahrstag. Im vieltaufendftimmigen Chorgefang Elingt’3 
aus dem undurchdringlichen Blätterdache des Hochtwaldes heraus; 
einer der leichtbeichwingten Waldesjänger ringt hier mit dem 
andern im Wettbewerb, währenddem über den jungfräulichen 
Biefen und Feldern, welche in üppiges Grün fich kleiden, zahl: 
reihe Feldlerchen emporflettern, um aus dem klaren Wether 
ihre Strophen herabträufeln zu laſſen. Im unentwirrbaren 
StimmenBielerlei jchallt eg vom früheften Morgen, wenn faum 
der erjte röthliche Schein den öftlichen Himmel befäumt; jo 
hallt e8 noch wieder, wenn die Sonne beginnt, ſich am fernen 
Horizont Hinabzufenfen, um über neue Länder und neue Meere 
die Ströme ihres allerheiternden Lichts zu verbreiten. Und 
wenn fie dann vollends Hinabgetaucht ijt und die Schatten der 
Nacht ſchweigend fich auf die Fluren legten, dann erwachen 
no andere Vogeljtimmen. Aus dem niederen Buſchwerk, welches 
am Weiher jteht, erklingt feierlich der unvergleichlich volltönende 
Hymmus der Nachtigall. Sehnfuchtsvoll und von Hohen Gefühlen 
der Minne bejeelt, Haucht fie ihn, bald faft verjtummend, bald 
von neuem aufjauchzend, hinaus in das Tiefdunkel der Nacht, 
und getragen auf den Schwingen eines leiſen Windhauchs fluthen 
die Föftlichen Töne an unſer laufchendes Ohr. Ueber dem 
tillruhenden Dörfchen erhebt fich die Haidelerche und läßt ihre 
lullenden Liebeslieder hinabträufeln in die Schleier der Nacht, 
während aus den üppigen Wiejengründen die erborgten Töne 
des Sumpfichilffängers fließend dahinwallen. Und wenn endlic) 
noch aus der finfteren, melancholiſchen Nadelholzwaldung die 
glodenreinen Serenaden des Rothkehlchens dringen: dann 
vermögen wir die volle Bedeutung des Bogeljanges als Mittel 
ur Liebeswerbung zu erfaffen, dann lernen wir begreifen, 
weshalb die Dichter gerade die Liebesfeier der gefiederten Welt 


jo oft zum Gegenftand ihrer Schöpfungen wählen. 
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Es muß, jobald wir richtig jchliegen, unter den Vögeln 
eine beträchtliche Zahl fprödethuender Weibchen geben, welche 
nicht wahllos in die ftürmifch erklärten Anſprüche eines erjten 
beiten Bewerbers einwilligen mögen. Sie wollen vielmehr 
gleich jenen vorzeitlichen Heldentöchtern, von denen Die welt- 
verbreitete Sage als Ieifer Nachhall der Wirklichkeit Fündet, 
niht nur umworben, nein auch umftritten fein; wer ihrer 
begehrt, fie heimführen und befiten will, der muß um ihre 
Huld und Gunjt erft eine Zanze brechen, den Gegner bejtehen 
und als ein Held und Sieger kommen. Und in der That 
dürfen wir e8 dem ummorbenen Weibchen aucd) gar nicht ver- 
übeln, wenn es nicht gleich in blinder Willfährigfeit geneigt 
ift, einem beliebigen Männchen Gehör zu fchenten. Es wird 
infolge der meift vorhandenen Ueberzahl des ftarfen Gejchlechts 
jo viel umliebelt, daß es wohl füren und prüfen darf, welcher 
von all den Freiern der würdigſte it. Gelaſſen jchaut es den 
heißerregten Gefellen zu, wie fie, von grimmigjter Eiferjucht 
heiß entbrannt, alles und jedes Nachgeben verjchmähend, einander 
mit Schnabel und Klaue befehden,; geruhig, ohne vorzeitig ſich 
zu entjcheiden, vernimmt e3 den übereifrigen Wettgejang, denn 
auch mit dem Liede vermag der Vogel zu kämpfen und zu 
fiegen. Nur zu genau wifjen die Männchen Bejcheid um Die 
Launen, um Abfiht und Willen des weichen Gejchlechts, und 
eben deshalb laſſen fie auch nicht nach, einander zum Kampfe 
heraugzufordern und mit allen möglichen Waffen zu ftreiten. 
Ermüdung kennen fie nicht; das hohe Ziel, nach dem fie ringen, 
jteht ihnen bejtändig vor Augen und ftählt den erjchlaffenden 
Körper zu neuer That. Mögen auch die Federn nad) allen 
Richtungen Hin die Luft durchitieben: ergrimmt im Tiefinnerjten 
lajjen die Kämpen nicht ab vom Qurnier; mögen auch die 
Krallen de3 Gegner den Leib zerfleifchen: der Preis ift zu 


theuer, al3 daß dergleichen ruhmvolle, im Ringen um Liebes: 
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glüd erworbene Wunden könnten Beachtung finden. Ergreift 
der eine der Streiter, im Zweikampf verlegt und infolge davon 
ermattet, die Flucht, jo jtürmt der andere freifchend und jchreiend 
hinter ihm drein, und rajend, wie von erbittertiten Todfeinden 
gehebt, geht e3 durch das Gezweige von Buſch und Baum, 
bald Hoc in der Bläue, bald nahe dem Boden in wilder Jagd 
dahin, big endlich ein fchwer überwindbares Hemmniß Berfolger 
und Flüchtling zum Aushalten zwingt und der Kampf feinen 
Abſchluß, nein abermals feinen Anfang finde. Das Ende der 
Fehde führt ſchließlich das fich entjcheidende Weibchen herbei: 
der Sieger darf jeines Beſitzes ſich freuen. 

Ganz nad) der Begabung, nach Fähigkeit und Ausrüftung 
des Vogels ijt auch natürlich die Art und Weile des thätlich 
ausgefochtenen Liebestampfes durchaus verjchieden. Die Raub: 
vögel befehden fich zum bei weitem größten Theile mit erbittertjtem 
Ingrimm in hoher Luft, fügen fi) die empfindlichften Wunden 
zu und laſſen ihren Kampf nicht jelten erjt mit dem Tode des 
einen der Gegner feinen Abſchluß finden. Die unftäten Segler 
thun's ihnen glei. Zu höchſter Wuth gereizt, verfrallen fich 
die Kämpfenden jo fejt ineinander, daß fie, unfähig weiter zu 
fechten, aus Hoher Luft auf den Erdboden herabwirbein. Ob 
auch bei ihnen zuweilen der Kampf mit tödtlichem Ausgange 
für einen Rivalen enden mag, weiß ich nicht, kann aber aud) 
ebenfjowenig einen Grund entdeden, welcher das Gegentheil 
fiherftellt. Daß fic) die Vögel mit ihren Heinen, jcheinbar 
jo wenig zur Abwehr geeigneten Füßen ftark biutende Wunden 
und ganz erhebliche Verlegungen beibringen, darf ich eigener 
Erfahrung zufolge behaupten, und daß ein todter Mauerjegler, 
der auf dem Erdboden liegt, nicht gerade zu den Seltenheiten 
gezählt werden. braucht, wird Jeder wifjen, der mit der freien 
Natur in Verkehr tritt. Edelfinken und andere ringen ebenfalls von 


Eiferfucht getrieben eindrüdlich genug miteinander, aber doc) 
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find ihre QTurniere weit harmloferer Art. Sie lajjen es genug 
fein, wenn einige Federn die Luft durchftieben, und enden die 
Fehde, wenn einer von ihnen ernjtlich zur Flucht ſich wendet. 
Mieder andere Vögel ringen ftet3 auf dem Boden, die Schwimm: 
vögel ihrem Stande gemäß auf dem Waſſer. Alle aber bewegt 
der nämliche Trieb: ein Weib zu erjtreiten, um nach blutigem 
oder unblutigem, immer aber heißem und erbittertem Kampf 
in den Freuden der Liebe und Ehe Genugthuung und Ruhe zu 
fuchen ! 

Sobald fi ein Vogelpärchen zufammengefunden, regt ſich 
bei ihm auch der Trieb zum Neftbau und Brutgejchäft, und 
mit der größtmöglichften Sorgfalt geht e8 ans Ausfundjchaften 
einer geeigneten Niftjtätte. Laujchig verborgen zwijchen Blättern 
und Ranken, umgeben von duftigen Blumen, errichten die einen 
ihr kunſtvolles Heim, im blattreichen Wipfel, der in Iuftiger 
Höhe fich wiegt, die zweiten, dort, wo der ſtürmiſche Wildbach 
grollend und tojend in die Tiefe Hinabjtürzt, die dritten; wieder 
andere fertigen ihr Neſt auf der Oberfläche des Waſſers, daß 
deſſen Fluthen die Eier benegen, oder hängen es feſt und jicher 
ans ſchwankende Rohr, auf daß ein liebliher Windhauch die 
Kinderchen ſchaukle. Wo aber das Neſt auch ftehen, ſchwimmen 
und hängen mag: es iſt trefflich geſchützt und verborgen zugleich 
angelegt; jein Standort entjpricht auf das beite den Lebens. 
bedingungen der, welche ihn juchten, und die Ausnahmen der 
Regel bejtätigen Iettere jelbjt. Junge Vögel, denen des Lebens 
bittere Erfahrung bislang erjpart geblieben, verfahren natürlich 
jorglojer und leichtjinniger bei der Wahl eine? Niftortes als 
ältere und gereifte, welche, hinreichend gewißigt, nur jelten einen 
Fehlgriff zum eigenen Nachtheile thun. Da „wo der Menjch 
nicht Hinfommt mit feiner Qual“, machen fich auch die gefiederten 
Luftfinder nicht bange Sorgen, während fie wohlweißlich wählen 
und prüfen dort, wo fie den Herrn der Erde ſelbſt und 
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deſſen Lit und Tücke kennen und fürchten zu fernen Gelegenheit 
hatten. 

Während die große Mehrzahl der Vögel entfernt von 
anderen Artgenofjen zur Vollziehung des Niftgejchäftes ein 
eigenes Revier ſich erfürt und dieſes auf Leben und Tod gegen 
jedweden Eindringling vertheidigt, erfüllen andere die höchſte 
Aufgabe ihres Lebens in fröhlicher Gemeinschaft und gründen 
förmliche Brutfolonien, in denen Nejt um Nejt in unmittel- 
barer Nähe angelegt wird. Wie groß jolhe Verfammlungen 
auf allgemeinen Niftplägen mitunter find, davon fann fich nur 
der eine rechte Borjtellung machen, dem es vergönnt war, 
derartige Brutkolonien jelbjt zu erjchauen, und auch er mag 
feinen eigenen Augen faum trauen, auch er glaubt in Sinnes- 
täujchung befangen zu fein. „Sie verdunfeln die Sonne, jobald 
fie fliegen, betäuben das Ohr, ſobald fie jchreien,” fie zählen 
nach) Taujenden und Hunderttaufenden, und ihre Anfiedelungen 
gewähren jederzeit einen großartigen Anblid, der aller Schilderung 
jpottet. 

„sn der Mündung des Nils bei Heraklea in Egypten 
bauen die Schwalben Neſt an Nejt und jegen dadurch den 
Ueberſchwemmungen de3 Stromes einen undurchdringlichen Wall 
entgegen, welcher fajt ein Stadium lang ift und von Menjchen- 
händen kaum zu jtande gebracht werden würde. Neben der 
Stadt Koptos liegt eine der Iſis geheiligte Inſel, welche ebenjo 
von denſelben Schwalben befejtigt wird, damit fie der Nil nicht 
benage. Im Anfange des Frühlings befeitigen fie die Stirnjeite 
derjelben mit Spreu und Stroh und fahren drei Tage und 
Nächte hintereinander mit folcher Emfigfeit fort, daß ihrer 
viele darüber fterben. Und alle Jahre jteht ihnen dieſe Arbeit 
auf3 neue bevor.” 

Alfo berichtet ung Plinius von den Uferfchwalben. 


Und wenn wir nun auch, weit erhaben über den find: 
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Iihen Anjchauungen der Vorzeit, wiljen, daß e3 dem lieb: 
lihen Schwalbenvolf weit mehr um die eigene Nachfommen- 
Ihaft als um die Befeftigung der gefährdeten Uferwände zu 
thun ift; wenn wir auch nicht in ihrer Arbeit des Brutgejchäfts 
unmittelbar ein Wirken und Schaffen zum Wohle der Menjchheit 
erkennen und nicht den befangenen Alten auf das. Gebiet der 
Wunderdinge folgen dürfen, jo bliden doch auch wir mit 
gerechtem Staunen auf die mitgliederreichen Brutfolonien der 
Uferjchwalbe, die und kaum mehr als eine Ahnung von den 
großartigen Anfiedelungen anderer Vogelarten zu geben ver- 
mögen. Einträchtiglich, neidlos um anderer Glüd, brüten die 
Pärchen beifammen, die ung mit vollem Recht ala Bild des 
häuslichen Friedens gelten; die Nachbarn kümmern fih kaum 
um einander, jedes Glied des Verbandes geht jeinen eigenen 
Weg, und Zank und Hader bleiben dem glücklichen Völkchen 
fern. Dieje goldene, friedliche Eintracht ift es, die ung er- 
ſtaunen macht. 

Niht jo ganz pafjen meine lebten Worte in ihrer An: 
wendung auch auf eine andere allbefannte Wogelart, deren 
Mitglieder hier als Wohlfahrtswächter gehegt und geſchützt, dort 
al3 den menfchlichen Haushalt gefährdende Vögel ſchonungslos 
der Vernichtung anheimfallen, auf die Familie der Krähen 
nämlih. Im ihrer Mitte finden wir nicht3 von jenen paradieſiſchen 
BZuftänden, die wir beim Schwalbenvolfe bewundern; an ihren 
gemeinfamen Brutjtätten wollen Anfechtungen und Hader fein 
Ende nehmen, und ein geradezu nervenerjchütterndes Krächzen 
und Lärmen verräth jchon aus weiter Entfernung den Nijtitaat 
der finjteren Vögel. Nur drauf bedacht, den eigenen Vortheil 
zu wahren, der eigenen Arbeit nach Möglichkeit fich zu entziehen, 
beginnen die gejelligen, aber friedlofen Koloniften den Bau des 
Nejtes und gehen dabei mit der größtmöglichiten Unehrlichkeit 


zu Werfe. Kaum Hat ein Baar die erften Reifer al3 Unterlage 
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des Horftes mühjam zufammengetragen und auch nach Kräften 
kunftvoll geſchichtet: da kommt ein begehrlicher, diebiſcher Nachbar 
und ftiehlt ihm das fauererworbene Material, um es gewifjenlos 
zum eigenen Nefte zu nützen. Ein langwieriger, ernjthafter 
Kampf entſpinnt fich, bis fchließlich das beraubte Baar ſich in 
dad Umvermeidliche freiwillig fügt, die Zwedlofigfeit der Be— 
fehdung erfennend. Der Räuber zieht mit dem unrechtmäßigen 
Gut zum eigenen Horfte, aber auch er ijt betrogen, bejtohlen 
worden. Ein drittes arbeitfcheuendes Baar aus der Nachbar: 
haft nahm fein jo freudig begonnenes Bauwerk für ſich in 
Beſitz, macht ſich mit aller Zähigkeit wirklichen Rechtbewußt: 
fing darauf breit und iſt nun mit feinen Mitteln dazu zu 
bewegen, den geftohlenen Horſt zu verlafjen. So geht es den 
einen Tag wie den anderen, bis endlich die vorrüdende Zeit 
ernithaft zum Brüten jpornt und auch die Vögel erkennen, daß 
aus dem friedlichen Beifammenleben doch auch für die Einzelnen 
Vortheile erwachfen und daß der Raum nur für friedliche 
Nachbarn ausreichend it. Die Verhältniffe beffern ſich, wenn 
auch die Streitigkeiten nicht gänzlich ſchwinden, und der erbitterte 
Kampf räumt einem erträglichen Leben den Platz. Solche 
Anfiedelungen der Krähen zählen nicht felten nach Tauſenden 
bon Paaren, deren ein einziger Baum wohl jech® bis zehn in 
jenem Wipfel beherbergt. Der Boden des betreffenden Waldes 
ſcheint wie mit Kalt übertüncht, und eine tiefſchwarze Wolfe 
verhüllt den Himmel, jobald fich der Schwarm mit betäubendem 
Lärm von den Neftern erhebt. 

Eine weit zahlreichere Menge von Vögeln vereinigen die 
Siedelungen der Neiher und Scharben in den ungarijchen 
Simpfen, von denen alle Reiſenden mit wahrer Begeijterung 
iprechen. Ich getraue mir nicht, ein jo großartiges, anziehendes 
und wechjelvolle8 Bild, wie es zur Zeit der Brut ſich an der 


„blonden“ Donau dem Auge des Beſchauers zeigt, mit eigenen 
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Worten zu zeichnen; e3 jei mir geftattet, durch Landbecks vor: 
treffliche Schilderung mich vertreten zu Lafjen. 

„Die eigentliche Anfiedelung der Weiher befindet ji) auf 
einer Ddichtbewachjenen Erdzunge oder Halbinjel zwiſchen zwei 
Sümpfen. Sie iſt etwa 900 Schritte lang und 100 Schritte 
breit; ihre Bäume ftehen theilweile in zwei bis drei Fuß tiefem 
Waſſer, deſſen Ränder auch mit einzelnen Weidengebüjchen und 
Schilfdickichten eingefaßt find. Das Gras und die übrigen 
Pflanzen waren, als wir die Inſel bejuchten, mit dem Sothe 
des Reihers volljtändig bededt, und der Boden glich in der 
Ferne einer weißen Schneedede; rings umber unter den Bäumen 
war die Erde mit zerbrochenen Eierjchalen, faulenden Filchen, 
todten Vögeln, zerbrochenen Neſtern und anderem Unrathe 
überjäet; ein durchdringender Geſtank ließ den Aufenthalt unter 
diefen Wohnungen jehr unangenehm werden. Im Gebüjch der 
Sümpfe liefen viele junge Nachtreiher umher, welche aus ihren 
Neitern gejtogen oder gefallen waren und nun von den Alten 
kümmerlich mit Speife verjorgt wurden; viele der Alten erhoben 
jich bei unjerer Annäherung aus den düſteren Sümpfen, wo 
fie ihrer Nahrung nachgegangen waren, und die umberlaufenden 
Jungen jtellten fich gegen unfere Hunde mit mächtig geöffneten 
Schnäbeln und fürchterlihem Gejchrei zur Wehre. Schon in 
bedeutender Entfernung hatten wir ein ſonderbares Praſſeln 
und PBlumpfen vernommen, welches wir nicht recht zu deuten 
wußten; als wir näher famen, wurde ung die Urfache diejes 
Geräufches bald klar: es rührte von einem dichten Kothregen 
und dem Serabfallen von Fiſchen her, welche den gefräßigen 
sungen aus allzugroßer Haft öfter entjchlüpften, oder es 
wurden gar halbflügge Jungen von ihren Gejchwijtern über den 
flachen Rand gejtoßen und fielen nun krachend zur Erde herab. 
War der Kothregen unter dem erjten, unbedeutenden Brutplage 
ihon auffallend, jo begann er auf dem Hauptbrutplaße erſt 
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recht Iebhaft zu werden, und es war fat nicht möglich 
unbeffedjt davon zu: fommen. Wehe aber dem, welcher e3 
wagte, einen Baum, worauf Neſter mit Jungen lagen, zu 
erjteigen: er wurde unbarmherzig grün und blau bemalt. So 
erging es mir ſelbſt, als ich einige hohe Weidenbäume erjtieg, 
um Eier und Junge herabzuholen und die Neſter auszumefjen 
und zu bejchreiben. Der Lärm, welchen eine ſolche Reiher— 
anfiedelung verurjacht, ift jo merkwürdig und jonderbar, daß 
er eigentlich nicht bejchrieben werden kann, jondern ſelbſt gehört 
worden fein muß, um einen deutlichen Begriff davon zu 
befommen. In bedeutender Entfernung, in welcher die vielen 
Ichauerlihen Stimmen nod in ein verworrenes Getöje ver: 
Ichmelzen, glaubt man den Lärm von einer Rauferei betrunfener 
ungarischer Bauern zu hören, und erjt, wenn man näher dazu 
fommt, kann man die einzelnen Töne der grauen und der 
Nachtreiher, nämlih „Kraaich” oder „Dual“, unterjcheiden, 
denen ein jonderbares, anhaltendes „Zäkzäkzäkzäk“ oder „Gäkgäk— 
gäfgäf” u. j.w. von Jungen, in verjchieden Hoher und tiefer 
Stimme hervorgebracht, al$ Begleitung dient. Ganz in der 
Nähe ift der Lärm fürchterlich, der Geſtank faft unerträglich, 
und der Anblid von Dubenden verwejender junger Reiher, 
welche mit ZTaujenden von Fleiſchfliegenmaden bededt und 
dadurch taufendfältig wieder belebt find, äußerft efelhaft; aber 
ebenjo unterhaltend und anziehend wird für den wahren Freund 
der Vögel dieje Treiben in dem großartigen Haushalte der 
Reiher.” 

Aber auch die Großartigfeit dieſes Bildes verjchwimmt 
vor dem Auge des Reifenden, welchem die Vogelberge des hohen 
Nordens zu erjchauen vergönnt war. Die Zahl der auf ihnen 
nijtenden Möven, Seefchwalben, Sturmvögel, Alten, Lummen, 
Taucher und Scharben, Tölpel und Eidervögel überjteigt alle 
Begriffe, läßt alle anderen Brutanfiedelungen geringfügig 
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ericheinen und zaubert Bilder vor das Auge des Bejchauers, 
die, wechjelvoll und anziehend zugleich, ihm unvergeßlich bleiben. 
Alle Felſenplatten, Simfe, Riten, Spalten und Höhlungen, vom 
Gipfel des Felſens zu deſſen Fuße, wo die jchaumbefränzten 
Wogen de3 Meeres fich brechen, erblidt man die nijtenden 
und gejelligen Vögel; fein Bläschen, welches das Brüten noch 
möglich macht, bleibt unbenugt und unbebaut. Neſt au Neſt 
bededt den Felſen, und ihre Gejamtzahl ijt eine jo große, 
daß man von gerechter Bewunderung darüber erfüllt wird, wie 
die brütenden Vögel unter den Zaujenden ihr eigenes wieder 
zu finden im ftande find. alt möchte man geneigt jein zu 
glauben, daß es dem Niftenden nicht darum zu thun ift, die 
von ihm jelbjt gelegten Eier auch zu erbrüten; man möchte 
meinen, daß ſich die aufgejcheuchten Vögel niederlafjen, wo eben 
noch ein unbejegtes Neſt fich findet, wenn jolche Annahme nicht 
mit anderen Erfahrungen im jchroffen Widerjpruch jtände. 

Das Leben und Treiben der Anfiedler auf diejen Vogel: 
bergen höhnt aller Bejchreibung. Sie find e8, welche Die 
Sonne verdunfeln, das Auge ermüden, jobald fie, von einem 
in ihrer Mitte niftenden Seeadler oder Edelfalfen aufgeſchreckt 
oder jonjtwie in ihrer Ruhe behelligt, die Neſter verlafjen; die 
das Ohr betäuben, das Rauſchen und Braufen der au dem 
Felſen vergeblich nagenden Brandung weit übertönen, jobald fie 
Ichreien. Sie find es auch, an denen die Worte Mephiitos im 
Wortlaut fi) bewähren: 

„Horh! Den ganzen Berg entlang 
Tönt ein wüthender Zaubergejang!” 

Sp großartig und finnberaufchend jedoch all diefe Bilder 
jind, jo Habe ich fie doch niemals poefievoll und anjprechend 
finden können, wenn ſich der Blick denjenigen Vögeln wieder 
zuneigte, welche fern von andern ihrer Art ein Heim fich 


gründen. Bei ihnen erjt finden wir das wahre, innige 
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Familienleben, von dem ich ſchon oben gejprochen; fie erſt zeigen 
uns, wie fejt die allmächtige Liebe Wejen an Wejen, Leben an 
Leben zu fetten vermag, und lehren ung felber zu leben. Zu 
ihnen fühlt fich daher auch der Naturfreund eher Hingezogen 
als zu jenen, welche, mit zahlreichen Sippjchaftsgenofjen vereint, 
den wichtigjten Akt ihres Dafeins vollziehen ; fie wiljen den 
beobachtenden Naturforjcher zu beglüden und bringen ihm die 
reinjten Geijtesfreuden; fie endlich find es, welche ihm den 
tiefiten Einblid in ihr eigenes Leben gewähren und ihn mit 
aufrichtiger Bewunderung Hinbliden laſſen auf die enthüllten 
Geheimnifje von Liebe, Ehe und Eheleben der Vogelwelt. 
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Herlagsanfktalt und Drukerei A..6. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg. 


Hamerling als Biwieher. . 


Don Dr. Bruno Brufner. 
Preis Mf. 2.—. 


Urtheil der Breeffe. 

Wir lieben und loben in der Regel das Nachahmen gewiſſer Rich— 
tungen, Moden, Arten oder felbjt nur Titel in Keben und Kunjt durchaus 
nicht. In den meiften fällen ift es ein Zeichen mindeftens der Unjelbft- 
ftändigfeit der Perfon und ihres Werkes, öfter noch des Triebes der eitlen 
Selbftjucht, rafch in einem nenaufgegangenen Kichte fich felbft vorzujtellen 
oder gar recht gewöhnliche Gefchäfte zu machen, weil und fo lange eben 
die neue Modejache die Leute anlodt. AU’ das trifft bei B. Brufner nicht 
zu. Bruno Brufners Bud ift faft bis auf den Titel fo felbftftändig als 
nur eins und es ift zum heil fogar noch charafterftärfer und ausdruds- 
voller als „Rembrandt als Erzieher”. Es folgt diefem zwar in manchem 
der form nad, ift jedoch im Weſen jo jehr jelbjtempfunden, jelbjtgejchaut 
und felbftgedacht, daß es das Eigenwerf einer ganzen Perfönlichfeit genannt 
werden muß, das auch ohne das Rembrandtbuch aus innerfter Nothwendig- 
feit entftanden wäre. Den Geift des Derfaflers und Werkes Fennzeichnet 
es von vornherein, daß er fein Buch aus tiefftem Ernft herausgefchrieben 
hat. Das ift noch echtdeutfch nach gutem Schlage, und deutſch durch und 
durch, voll gefunder edler Kernhaftigfeit des Denkens, fühlens und aud) 
der Sprache felbft ift Brufners Buch vom Anfang bis zum Ende! Je 
mehr folhe Kämpfer und Bücher hervortreten und mit uns dem hohen 
Ziele der Erneuerung zuftreben, defto ftärfer wächft die Hoffnung auf den 
Endfieg. Die Abtheilungen des Buches „Deutfche Welt: und deutjche Lebens- 
Anfchauung, deutfhe Gefinnung” Plären und ftärfen, erheben und beleben 
die Franfenden, ſchwankenden Beifter unferer Dolfsgenoffen, infomweit ihnen 
überhaupt noch zu helfen ift. Brufners Bud; zeugt von umfafjender 
Geiftesbildung; aber diefer Geift hat fi nicht durch das Wiffen ver- 
öden, verflahen und verfnöchern lafjen. Wahre tiefe Bildung und ein 
echtdeutfcher voller Charakter fprehen aus dem Ganzen, das im Ein- 
zelnen von fcharfer, Flarer Auffaffung, Beobachtung und Derarbeitung, wie 
im allgemeinen von tüchtiger Selbftzucht und Gemüthsbildung Zeugniß 
gibt. Sum Wefentlichen fei bemerkt, daß noch Fein anderer DAIEE ARE: 
Autor Hamerling jo vollfommen erfaßt und in feiner Geſammtheit fo ge- 
würdigt hat! Bier ift fein litterarifches Standbild thatfächlic zum Mufter- 
bild ausgearbeitet! Auf den Jnhalt des Buches näher einzugehen, ift hier 
nicht möglid. Wir müßten eine ganze Reihe von Aufjägen mit Auszügen 
bierüber fchreiben, um es vollfommen zu würdigen, aljo fajt ein neues 
Buch für das Buch. Jft es nicht da das Befte, daß ſich alle Ernftgefinnten 
gleich dem neuen Buche felbft und unmittelbar zuwenden? Man verzichte 
darauf, aus litterarifhem Buch-Zwiſchenhandel perfönliche Fleine Geſchäft— 
hen machen zu wollen. Wir rufen als wohlwollende Berather, nachdem 
wir es mit großem geiftigen Genuß und wahrer Herzensbefriedigung ſelbſt 
aelefen und erprobt haben: Alle, die ihr rechte Deutſche und höher- 
trebende Menfhen überhaupt fein oder werden wollt, fucdht das 
neue Buch felber auf und left und verlebendigt es! A. A. Naaff 
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Charlotte Böttcher. 
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| Kraft und Stoff ift das praßtifchte Geſchenk für junge | 
ı mädchen, das befte Hülfsmittel beim Kochunterricht, | 
| das befte Nachfchlagebuch für Hausfrauen; es enthält 
die ganze Praris der Küche, für die feinfte Tafel, wie 
für den einfachen bürgerlichen Haushalt in mehreren 
taufenden erprobten Necepten und ift das verhältnig- 
mäßig billigjte Kochbuch. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Verlagsanftalt und Druderei Aetien-Geſellſchaft 
(vormals J. 5. Richter) in Hamburg. Königlihe Hofbuchbruderer. 


Nicht allzu groß iſt die Zahl der Frauen, denen Rang 
und Titel der wahren Dichterin, der Dichterin von Gottes 
Gnaden, gebührt. Unter ihnen aber nimmt George Eliot un— 
beſtreitbar einen der erſten Plätze, vielleicht — als Novelliſtin 
wenigſtens — den allererſten und höchſten ein. Unwillkürlich, 
wenn ich ihrer gedenke, kommt mir das ſchöne Wort des 
Pſalmiſten von der Köſtlichkeit des Menſchenlebens, „das Mühe 
und Arbeit geweſen“, in den Sinn. Das ihre war köſtlich und 
geſegnet wie wenige — aber mühevoll und reich an Arbeit wie 
kaum ein anderes war es auch. Ihre Lebensgeſchichte enthüllt 
uns ein raſtloſes, auf hohe Ziele gerichtetes Streben — aber 
ſie zeigt uns dies Streben auch gekrönt und belohnt. Darum 
wirkt die Betrachtung ihres Lebensganges erhebend und gleichſam 
befreiend auf Denjenigen, der ſeine einzelnen Momente und 
Begebenheiten in ihrem weſentlichen, inneren Zuſammenhange 
erblickt. — Die Erforſchung dieſes Zuſammenhanges gewährt 
aber auch aus anderen Gründen, aus rein pſychologiſchen, einen 
hohen Genuß — und unwillkürlich fühlt ſich der Leſer ihrer 
Schriften zu ſolcher Erforſchung gelockt und gedrängt. Denn 
dieſen ihren Schriften — zum mindeſten ihren reifſten — ſind 
alle Merkmale echter Kunſtſchöpfungen eigen — in beſonders 
hohem Grad aber eines: das Vermögen, die Fähigkeit, uns 
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neugierig zu machen, neugierig auf die Perſon ihrer Berfafjerin, 
die jo lebensvolle Gebilde erfchuf. Nicht als ob wir uns bei 
ihr jelber erſt Aufjchlüffe zum Verftändniß ihrer Werfe 
holen müßten — dieje find an und für fich verjtändlih und 
bedürfen feines Kommentars. Aber fie machen doch unwillfür- 
lich unſer Intereffe für ihre Verfafferin rege, fie rufen den 
Wunſch, fie kennen zu lernen und ihr perſönlich nahe zu treten, 
hervor. 

Der Grund Hierfür ijt leicht zu erfennen: wie alle irgend 
bedeutenden Kunſtwerke tragen auch die Schöpfungen George 
Eliot3 den Stempel eines eigenartigen Geijtes an fi), das 
Gepräge einer fraftvollen Individualität. Eine joldhe 
aber übt in faft alten Fällen auf den denfenden Beobachter 
einen fejlelnden Weiz. 

Daß fie Derjenigen, mit der wir uns hier bejchäftigen, in 
jelten hohem Maße zu eigen war, trat früh jchon deutlich er: 
fennbar hervor: nad) allem, was wir von ihr wiſſen, nach allen 
Schilderungen der Augenzeugen war Mary Ann Evans — 
Died ijt befanntlich der Vor: und Familienname der Dichterin 
— don jeher ein befonderes Kind. Sie wurde am 22. November 
1819 zu South Farm in der Pfarrei Colton in Warwickſhire 
in England geboren. Als die Kleine vier Monate zählte, fiedelte 
die Familie nach Griff Honſe über, einem alten, epheuum- 
jponnenen Haufe, das ebenjo wie South Farm zu Arbury 
Ejtate, der Beſitzung eines Herrn Francis Newdegate, der ihres 
Baterd Patron war, gehörte. Griff Houſe wurde der Dichterin 
Heimath. Hier hat fie ihre Kinderjahre und erften Jugendjahre 
verlebt; hier wuchs fie in der Stille des Landlebens in einfachen, 
aber behaglichen Berhältniffen heran. Ihr Vater war Pächter 
und Öut3verwalter, dazu der Gejchäftsträger verjchiedener Groß: 
grundbejiger, ihr Vertrauensmann und gejchäßter Agent. Er 
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werker emporgearbeitet, hatte ſich ausgedehnte, praktiſche Kennt— 
niſſe auf allen Gebieten der landwirthſchaftlichen Verwaltung 
erworben und galt als ein in ſeinem Fache ungewöhnlich 
tüchtiger und erfahrener Mann. Sein Name hatte rings im 
Lande einen guten und geachteten Klang. Seine Dienfte wurden 
vielfach in Anjpruch genommen — fein Rath war gejucht, jein 
Urteil geſchätzt. Auch als Menſch jtand er in hoher Achtung. 
Seine Zuverläffigfeit war jprichwörtlicd) geworden, und Das 
Bertrauen, da3 man in feine Redlichkeit jeßte, gab dem in jeine 
Fähigkeiten und feine Umficht gejegten nichts nad). 

Mary Ann war fein jüngjtes und geliebtejtes Kind. Sie 
war jehr ftolz auf ihren Vater, hing mit Teidenjchaftlicher 
Zärtlichkeit an ihm und Hat ihm durch ihr ganzes Leben Die 
aufrichtigfte und herzlichite Verehrung bewahrt. Ihr warmes 
und tiefe8 Gefühl für denſelben kommt mehrfach in ihren 
Briefen'und Schriften zum Ausdrud; das ſchönſte und witrdigjte 
Denkmal aber hat fie in einigen ihrer ſympathiſchten Gejtalten, 
vornehmlich in der Adam Bedes ihm gejeßt. 

Ihre Mutter Chriftina, geb. Pearſon, war eine kluge, 
praftifche, raſtlos thätige, mit etwas jcharfer Zunge begabte, 
aber warmherzige und von den Ihrigen geliebte, angelegentlic) 
für das Wohl ihrer Kinder bejorgte und ihre religiöje und 
fittliche Erziehung mit Ernſt und Eifer überwacende Frau. 
Sie jcheint eine treffliche Beobadhtungsgabe und ein gut Theil 
Mutterwitz bejejjen zu Haben, vor allem aber, jo wenig wie 
Frau Poyſer, die wadere Bächtersfrau aus „Adam Bede“ und 
Frau Hadit aus „Amos Barton” auf den Mund gefallen 
gewejen zu jein. Beide gehören zu den ergößlichjten Gejtalten, 
die das Genie George Eliot3 gejchaffen Hat, und für Beide Hat 
ihr befanntermaßen ihre Mutter zum Vorbild gedient. Aber 
auch für die ergreifenden Geftalten einer Frau Moß und Frau 
Milly Barton Hat fie Jener bedeutjame Züge entlehnt. Alles 
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in allem jtellt Mrs. Evans als eine durch und durch tüchtige 
PVerfönlichkeit von Temperament, Berjtand und Charakter, von 
gejundem Sinn und Gefühl fich dar. 

Robert Evan war jchon einmal verheirathet gewejen — 
Chriftina Pearſon war feine zweite Frau. Sie ftammte aus 
einer angejehenen, wie es jcheint alteingejeflenen Familie, die 
als ſolche um ein Beträchtliches höher als die Yamilie des 
Zimmermanns Evans auf der Stufenleiter der gejellichaftlichen 
Rangordnung ftand. Chrijtina Hatte drei ältere Schweitern, 
die alle in der Nachbarjchaft verheirathet waren, und dieſe 
mögen George Eliot vorgejchwebt Haben, als fie die Föftlichen, 
humorvollen Geſtalten der „Dodſon family“ in der „Mühle 
am Floß“ erſchuf; vermuthlich Hatte fie felbft in ihrer Jugend 
viel von den „Traditionen der Familie Pearſon“ und der Vor— 
trefflichfeit ihrer jämtlichen Glieder gehört. 

Drei Kinder gingen aus diefer Ehe Chriftina Pearjons 
mit Robert Evans hervor: Chriftina, gewöhnlich Chriffey ge- 
heißen, Slaac und Mary Ann. Außerdem waren noch zwei 
Stiefgeſchwiſter, Robert und Frances Lucy mit Namen, aus 
des Vaters erjten Ehe vorhanden. Trance war fpäter an 
einen Herrn Houghton verheirathet, Chrijtina an einen Arzt 
Dr. Clarke. Obwohl grundverjchieden von ihnen geartet, hing 
Mary Ann doch an beiden Schweitern und hat ihnen troß der 
äußerlichen Trennung, die durch die Umftände ſpäter herbei- 
geführt wurde, lebenslang warmes Intereſſe bewahrt. 

Am innigſten aber gejtaltete fich ihr Verhältniß zu ihrem 
um drei Sahre älteren Bruder: an diejen jchloß fie ſich mit der 
ganzen Leidenjchaftlichfeit ihres jtürmisch empfindenden Herzens 
an. Beide Kinder waren früh aufeinander angewiefen. Als 
Mary Ann drei Fahre zählte, bejuchte Chriftina bereits die Schule 
in dem nahegelegenen Attleborough und brachte den größten 
Theil ihrer Freiftunden als artiges, wohlerzogene® Mädchen 
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bei den Tanten, die fie verhätjchelten, zu. Indeſſen jtreiften 
die beiden Anderen in Hof und Feld und Wiefe umher. Sie 
hatten in Griff, wie Mr. Croß hervorhebt,! alles, was Kinder 
nur irgend beglüdt, „... einen entzücdenden, altmodijchen Garten, 
einen Teich und den nahen Kanal zum Fiſchen und die Wirth: 
Ichaftsgebäude nahe am Haus...” Hier trieben fie ungehindert 
ihr Wejen, durchitöberten alle Winkel in Ställen und Scheunen 
oder zogen auch wohl jchon frühe am Morgen, mit Angeljchnur 
und Angelruthe und Mundvorrath bewaffnet, aus. Mary Ann 
war ihres Bruders ungertrennliche Gefährtin — fie theilte alle 
jeine Vergnügungen und Beichäftigungen, fie trollte bejtändig, 
wo er auch fein mochte und was er auch treiben mochte, Hinter 
ihm drein... Es war ein Idyll, was die beiden durch— 
lebten, ein Idyll voll Frifche und Naivetät, und Eöftlich friſch 
ift denn auch die Schilderung, die fpäterhin George Eliot jelber 
in den reizenden „Bruder und Schweiter: Sonnetten” und in 
der wundervollen Kindergejchichte, die den Hauptreiz der Er: 
zählung in der „Mühle am Floß“ bildet, von jenen glüdlichen 
Tagen etwarf. Leider trat, wie in der Dichtung zwijchen Tom 
und Maggy, jo auch in der Wirklichkeit zwijchen Bruder und 
Schweiter mit der Zeit eine innere Entfremdung ein. Zunächſt 
gaben äußere Umjtände die Beranlafjung. Frau Evans war 
faft beftändig Ieidend; fie, die einft jo Friſche und Thatkräftige, 
tränfelte jeit der Geburt Mary Anns. Dies zwang die Eltern, 
die Erziehung der Kinder frühzeitig in fremde Hände zu legen. 
Chriftina war ſchon feit Jahren aus dem Haufe; nun wurde 
Iſaac im Alter von acht Jahren nach Coventry auf die Schule 
geſchick — Mary Ann aber — damals im jechsten Jahre — zu 
gleicher Zeit nach Attleborough in diejelbe Erziehungsanitalt, 
in der Chriftina war, gejandt. So war dem innigen Zujammen- 
leben von Bruder und Schweiter ein Biel geitedt. Zwar 
dauerte das Herzliche Verhältniß beider jahrelang nach der 
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Trennung noch fort, — und wenn fie in den ‘Serien fich 
wiederjahen, dann war die Freude auf beiden Seiten, ganz 
bejonder® aber der Jubel der Schweiter, den Bruder wieder zu 
haben, groß. — Mit der Zeit aber trat die Verjchiedenheit der 
Charaktere, der Gewohnheiten und Neigungen trennend hervor. 
Sjaac blieb in jeinem Kreiſe und fühlte fich in demfelben wohl; 
Mary Ann aber trat aus der Enge desjelben, von innerem 
Drange getrieben, heraus. Beider Wege führten fie weit aus: 
einander — die Entfernung zwijchen ihnen ward größer und 
größer, und die Möglichkeit einer Berftändigung jchwand. In 
dem warın fühlenden Herzen der Dichterin aber ließen jene 
jonnigen Tage und was fie in ihnen erlebt und empfunden, 
unauslöjchlide Spuren zurüd, und unverwelflihe Blüthen der 
Dichtung voll Duft und Schmelz und Farbenfriſche feimten aus 
der Erinnerung empor. — 

Indeſſen, nicht nur die Streifereien mit dem Bruder, auch 
die Ausflüge in die nähere oder fernere Umgebung, die Mary 
Ann mit dem Bater machte, übten ihre Beobachtungsgabe und 
Ihärften ihren Blid. Die Kleine war des Lebteren bejonderer 
Liebling; er freute fich ihres erwachenden Verſtändniſſes, des 
regen Intereſſes, das fie an allem bezeigte, und nahm fie daher 
auch gern und häufig auf feinen Fahrten in die Nachbarjchaft 
mit. Dabei jah und hörte fie taufend Dinge, die ihr neu und fremd- 
artig waren, und jog, wie Mr. Croß fich ausdrückt, die Kenntniß 
des Landlebens und der Ländlichen Bevölferung „mit allen 
Poren ihres Weſens“ ein. Auch befam fie auf den Landfigen 
der Edelleute, die ihr Vater in Gejchäften beftändig bejuchte, 
von den Unterichieden de3 Ranges und Standes und der 
Lebensweiſe der vornehmeren Gejellichaftsklaffen durch eigene 
Anschauung ſchon früh einen Begriff. Wahrſcheinlich ward 
dadurch zugleich in ihr felber jener Sinn für verfeinerte Lebens: 
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von dem fie in „Felix Holt“ und „Deronda“ Eſther und 
Gwendolen beherrſcht zeigt, geweckt. 

Bei aller Empfänglichfeit für äußere Eindrüde, bei aller 
Lebhaftigkeit und Regſamkeit ihres Geifte8 war übrigen? Mary 
Ann in feiner Weije, was man ein frühreifes, ein Wunderfind 
nennt. Sie lernte ſogar, wie ihr Bruder ung mittheilte, auf: 
fallend langjam leſen und jchreiben, aber nicht, weil ihr das 
Lernen jchwer wurde, jondern, wie Jener jogleich hinzufügt, 
„weil ihr das Spielen weit bejjer gefiel”. Sie war eben in 
jenem Lebensalter, im Gegenſatz zu ihrer Schwefter Chrijtina, 
ein ungeftümes, wildes, ja unbändiges Kind — ganz jo wie 
fie Maggy Tulliver fchildert, im Gegenſatz zu der janften, 
mädchenhaften, immer artigen Zucy Deane. 

Aber gerade in diefer Wildheit, in diefem ftürmifchen 
Wejen fündigte fic) das Ungewöhnliche, Genialiiche ihrer Per: 
jönlichkeit an, trat die Tiefe und leidenjchaftliche Energie ihres 
Empfindeng, die elementare Gewalt der Kräfte, die ihr Gemüth 
bewegten, hervor. Indeſſen trat in diejer Beziehung bei ihr 
Ihon früh eine Wandlung ein; ihre Wildheit und Unbändigfeit 
verlor fi) allmählich und machte einem äußerlich ruhigen Wejen, 
einem ftillen, gejegten Benehmen Platz. Gegen das Ende ihrer 
Schulzeit war fie ein ernjthaftes Mädchen, über ihre Jahre 
entwidelt und gereift. 

Sie Hatte bis zu Diefem Zeitpunkt nacheinander drei 
Snftitute befuht. In dem der Miß Lathom in Attleborough 
blieb fie bis in ihr neuntes Jahr. Dann trat fie mit ihrer Schwejter 
Ehriftina in Miß Wallingtong Schule in Nuneaton ein. Endlich 
in ihrem bdreizehnten Jahre ward fie nach Coventry in Die 
Erziehungsanftalt der beiden Fräulein Franklin gefandt. In 
Attleborough fing für die Kleine ein völlig neues Leben an. 
Sie jol dort, wie Walter Croß ung berichtet, „nicht unglücklich“ 


gewejen jein. Doc) fiel ihr gewiß das Sicheingewöhnen in die 
(39) 


10 


gänzlich fremden Verhältnifje nicht leicht. Der erſte Abjchied 
vom Baterhauje, die Trennung von den Eltern und dem ge- 
liebten Bruder, der Verluſt der bis dahin genofjenen Freiheit: 
man kann denken, wie jchmerzlich fie das alles empfand. Glück— 
licherweife war Griff Houfe nicht weit. Sie brachte außer den 
Serienzeiten auch die Sonntage meijt bei den hrigen zu. Im 
übrigen erging es ihr in der Anjtalt nicht schlecht. Ihre 
Miitjchülerinnen waren jämtlich bedeutend älter; fie hegten eine 
große Vorliebe für die Kleine, verhätjchelten fie und nannten 
fie „little Mamma”. Sie felbjt jcheint damals von der 
Wichtigkeit und Würde ihrer Eleinen Perfon gewaltig durch: 
drungen und in ihrer Ernithaftigfeit und dem naiven Bejtreben, 
auf Andere Eindrucd hervorzubringen, oft jehr drollig gewejen 
zu jein.? Bei alledem war fie ein jcheues, vervöſes und uns 
gewöhnlich erregbares Kind. Sie fürchtete ſich und war jchredhaft 
im Dunfeln, jo daß fie des Nachts oft ein plößliches Graujen 
und eine wahnjinnige Angjt vor Gejpenftern befiel. In ſolchen 
Momenten war ihre Seele gleich) derjenigen Gwendolens in 
„Daniel Deronda“ „ganz Entjegen und zitternde Furcht”. Auch 
förperlich war fie zart und empfindlich, jo daß fie faſt bejtändig 
fror — ein erjtes Anzeichen jener Kränklichkeit und Hinfälligfeit, 
unter der fie in fpäteren Jahren fo litt. 

In Nuneaton jcheint zum erjten Male der rechte Trieb 
und die Luft zum Lernen in ihr zum Durchbruch getommen zu 
jein. Sie lernte leicht und mit großem Eifer, und ihr Intereſſe 
am Studium nahm ftetig zu. Den höchſten Genuß aber 
bereitete ihr das Lejen. Sie betrieb dasjelbe mit fürmlicher 
Leidenschaft, war glüdfich, wenn fie ein Buch erhaſchen Fonnte, 
und verwandte jede freie Minute darauf. Ihr bejonderer 
Liebling war Walter Scott. So wie er bewegte ihr feiner die 
Seele, bejchäftigte ihr feiner die Phantaſie. Er nahm ihr Herz 
und Sinn gefangen, er ſchloß eine blühende, farbenprächtige, 
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wundervolle Welt vor ihr auf. Und die Gejtalten diejer Welt 
begleiteten fie im Geijte, verfolgten fie bejtändig im Wachen 
und im Traum. Und wenn ihr ihre Bücher genommen wurden, 
dann jchrieb fie gelegentlich, wie Walter Eroß uns berichtet, 
da3 Gelejene aus dem Gedächtniß nieder, und jpäter, in den 
Ferien, wenn fie in Griff Houje weilte, dann führte fie in 
Gemeinschaft mit ihrem Bruder Charaden, die ganze Scenen 
jener Dichtungen zur Darftellung brachten, vor dem engeren 
und weiteren Familienkreiſe auf. Dieje Aufführungen, die großen 
Eindrud machten, begründeten in der Berwandtjchaft zuerft 
ihren Ruhm; man begann fie für „etwas Bejonderes“ zu halten, 
man erklärte, fie ſei „kein gewöhnliches Kind“. 

sn nähere Beziehungen zu ihren Schulgefährtinnen trat 
Mary Ann in Nuneaton nicht; dagegen jchloß fie fich um jo 
inniger und fejter an eine ihrer Lehrerinnen, die tief religiöje 
Miß Lewis, an. Mädchenfreundichaften im gewöhnlichen Sinne, 
leichte, rajch gefnüpfte Bande waren überhaupt ihre Sache nicht; 
dafür war fie eine zu tiefe, ernfte und auch zu exkluſive Natur. 
Wo ihr Herz ſprach, da ſprach es leidenſchaftlich, da gab fie 
jih mit ganzer Seele Hin; doc brauchte fie viel Entgegen: 
fommen, und wo ihr fein Verjtändniß entgegengebracdht wurde, 
da war fie fchen und Hielt fich zurückk. Miß Lewis hat 
damals und in den folgenden Jahren einen tiefgehenden Einfluß 
auf fie geübt — ganz befonders auch in religiöjer Beziehung. 
Denn ihre eigene fromme und gläubige Gefinnung wirfte be: 
ftimmend auf ihrer Schülerin tiefes Gemüth. Eine Neigung 
zu ernjter Lebenzauffaffung war bei Lebterer ja von Natur 
ſchon vorhanden, nun ward fie von Miß Lewis in derjelben 
beitärft. 

Noch entjchiedener aber gerieth fie in Coventry in eine 
ftrenggläubige, asketiſche Richtung hinein. Die Vorjteherinnen 
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nämlich, waren als Töchter eines ehemaligen Baptiſtenpredigers 
in den Anſchauungen und Ideen dieſer Sekte erzogen worden, 
waren denſelben völlig ergeben und hielten treulich an ihnen 
feſt. Mary Ann aber war jung und eindrucksfähig und hatte 
ein warmes, enthuſiaſtiſches Gemüth. Die Denkungsweiſe der 
beiden Damen, die ſie höchlich verehrte und ſchätzte, theilte ſich 
unwillkürlich ihr mit. Sie ward zwar nicht Mitglied der 
Baptiſtengemeinde, aber ſie ſchloß ſich ihr innerlich an. Mit 
Geſinnungen von ultra⸗evangeliſcher Färbung und mit ſtreng 
asketiſchen Neigungen fehrte fie jchließlich zu den Ihrigen zurüc. 

Den Aufenthalt in der Franklinſchen Anftalt Hatte fie 
übrigens trefflich benüßt. Immer flarer war während der Dauer 
desjelben ihre jeltene Begabung zu Tage getreten, immer ent: 
Ichiedener zugleich mit dem Bewußtjein ihrer Fähigkeiten der 
Drang, fie zu bethätigen und zu üben, der Ehrgeiz, fie geltend 
zu machen, erwadt. - Bald war fie all ihren Mitjchülerinnen 
an Willen und Können bedeutend voraus. Ihre geijtige Reife 
war eine außergewöhnliche, ihre Aufſätze erregten die höchſte 
Bewunderung, auch ihr Klavierjpiel ward jehr gerühmt. Daneben 
ſoll fie tüchtige ſprachliche Kenntniſſe im Deutjchen und Fran— 
zöſiſchen beſeſſen haben, ja es ſcheint, daß ſie ſelbſt das Studium 
des Lateiniſchen im Franklin'ſchen Hauſe ſchon ernſthaft betrieb. 
Die Schule in Coventry Hatte viel Auf. Ihre Leiterinnen galten 
als tüchtige Perſönlichkeiten — die jüngere, Fräulein Rebecca 
Franklin, war als fein gebildete Dame befannt. George Eliot 
hat noch) in fpäteren Jahren dankbar der vielfachen geijtigen 
Förderung, die ihr durch Lebtere zutheil ward, gedacht. 

1835 verließ fie die Anſtalt und fehrte zu ihren Eltern 
zurüd. Schon im folgenden Jahre verlor fie die Mutter, ein 
Schlag, durch den fie ſehr Hart betroffen wurde und dejjen 
Wirkung fie tief empfand. Nach Ablauf eines weiteren Jahres 
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Edward Clarke. Mary Ann jah fie mit Wehmuth jcheiden,? ergriff 
aber nunmehr, kaum achtzehnjährig, die Zügel des Haushalts 
mit feiter Hand. Sie unterzog fi) mit Treue und mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit der jorgfältigen Erfüllung ihrer neuen Pflichten, 
war bejtrebt, fi) die Kenntnifje und Fertigkeiten, deren fie dazu 
benöthigt war, anzueignen, furz waltete ihres Amtes in mujter: 
gültiger Weile. Ihre Mußezeit widmete fie zum großen Theile 
der Sorge für die Kranken und Hülfgbedürftigen, der Armen: 
pflege im weiteſten Sinne und allerhand humanitären Be: 
Itrebungen. Als fie Griff Houje verließ, Eagten die Armen 
der Gegend: „Eine Mary Ann Evans befommen wir nicht 
wieder.“ Aber auch ihre jprachlichen Studien, ihre Mufif und 
Lektüre vernacdhjläffigte fie nicht. Das Lejen war immer noch ihre 
„große Paſſion“. Doc fehlte ihr, um fie nach Wunſch zu 
befriedigen, zu ihrer Betrübniß ſehr Häufig die Zeit. Sehr 
draftiich jchreibt fie in einem Brief an Miß Lewis: „Mir geht's 
mit den Büchern wie dem VBielfraß beim Schmaus. Ic eile 
mit dem einen Gang fertig zu werden, um möglichjt jchnell zu 
dem folgenden zu fommen, und jo genieße und verdaue ich 
feinen.“ 

Man fieht, eg war ein ſehr ernjtes Leben, das fie damals 
in Griff Houſe führte, faſt zu ernjt für ein jo junges Mädchen. 
Doc entſprach es eben dadurch ihren damaligen Heberzeugungen. 
Wir willen, daß fie ftreng, ja asketiſch dachte, in der Gejelligfeit 
eine große Gefahr erblicte, Vergnügungen für Yallftride des 
Böſen erklärte und alle Regungen der Eitelkeit aufs entjchiedenite 
verdammte — ja daß fie fich in fchroffer Demonftrirung diejer 
Gejinnung durch möglichit geſchmackloſe Kleidung gefiel. Gewiß 
war in alledem viel Gewaltjamfeit und MWebertreibung, aber 
Naturen wie die ihrige übertreiben eben leicht. Sie ergreifen 
alles mit Leidenſchaft und Feuer — fie jeen für eine Sache, für 
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es auch Mary Ann. Weltabwendung und Weltentjagung lag 
ihrer Natur im Grunde jehr fern; fie war, wie fie jpäter ihre 
Maggy schilderte, „ein Wejen voll heißen, Ieidenjchaftlichen 
Berlangens nad) allem, was jchön ift und was beglüdt.” Dazu 
wiljensdurjtig und von unbewußter Sehnjucht nad) einer Löſung 
der Näthjelfragen, die ihr dag Schidjal aufgab, erfüllt. Aber 
„ihr Leben erjchien ihr wie ein Drama” — fie hielt ſich zur 
Rolle der Asfetin berufen, flüchtete fich gleichlam in Die 
Anſchauungen derjelben vor dem ftürmifchen, ungeftillten Begehren 
ihre3 Herzens und verlangte von fich jelbit, „jie mit Nachdrud 
zu ſpielen“.“ 

Gleichwohl mußte ein Geift wie der ihrige die Monotonie 
dieſes Dajeins bald drüdend empfinden. Sie ftand ja mit all 
ihrem Kämpfen und Ringen, ihrem Bildungsdrang und heißen 
Vervollkommnungsſtreben inmitten ihrer Umgebung völlig allein, 
Da war Niemand, der ihre Intereſſen theilte, Niemand, gegen 
den fie ſich ausſprechen konnte, Niemand, der ihr geiſtiges 
Bedürfen verjtand. Man bedenke nur: eine Frau von G. Eliot3 
Begabung in der Abgefjchiedenheit eines Farmhauſes der damaligen 
Zeit! Man fann fich vorftellen, was fie entbehrte, wie verein: 
ſamt fie fich innerlich fühlte und was jie in jenen Jahren in 
Griff Houfe unter dem Bewußtjein diefer völligen Vereinfamung 
fitt! Ihre ftarren Grundfäße und ftrengen Ueberzeugungen 
fonnten ihr auf die Dauer um jo weniger Erſatz bieten, als 
allmählich unter dem Einfluß einer freieren Lektüre allerhand 
Zweifel in ihrem Gemüth ſich regten und ein volljtändiger 
Umſchwung in ihrer Gefinnung fich langſam vorzubereiten begann. 

Ein Wechjel ihres Wohnortes Fam ihr endlich zu Hülfe. 
Ihr Vater fiedelte im März 1841 nach Foleshill Road bei 
Coventry über, während ihr Bruder Iſaac Evans nad jeiner 
eben vollzogenen Bermählung mit feiner Gattin Griff Houſe 
bezog. Diefer Umzug ward bedeutjam für George Eliot3 
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Entwidelung, er bezeichnet einen Wendepunkt ihres inneren 
Geſchicks. Sie trat in Coventry zum erjten Male aus ihrer 
bisherigen geijtigen Vereinſamung heraus, lernte einen Kreis 
von hochgebildeten, geiftig bedeutenden Menjchen kennen, gewann 
an ihnen treue Freunde, die ihr lebenslang ergeben blieben, 
und gerieth durch ihre Bermittelung fchließlich in ihre literarische 
Laufbahn hinein, Sch ſpreche von ihrer Verbindung mit den 
Hennell3 und den Brays. 

Herr Bray war ein wohlhabender Induftrieller, ein Band: 
fabrifant, der mit jeiner Frau und deren Schweiter auf jeiner 
Ihönen Bejigung zu Rojehill, wenige Meilen von Coventry, 
lebte. Er war ein Mann von nicht gewöhnlicher Bildung mit 
philantropifchen, wifjenjchaftlichen und jchöngeiftigen Neigungen, 
hatte jelber bereit3 verjchiedene Schriften populär-philofophijchen 
Inhalts gejchrieben und war als Verfaſſer der „Philoſophie 
der Nothwendigfeit“ und Bertreter des Comteſchen Poſitivismus 
befannt. Sein Haus war der Mittelpunkt eines geiftig 
belebten, religiös freifinnigen und litterarijch gebildeten Kreiſes; 
Combe und Froude verkehrten dort regelmäßig, jelbjt Emmerſon 
jprah manchmal in Rofehill ein. Brays Gattin, Caroline, 
geborene Hennell, theilte jeine Anjchauungen und freien 
Ueberzeugungen. Sie jelbjt entjtammte einer hochgebildeten, 
jchriftjtellerifch begabten und thätigen Familie. Ihr Bruder 
Charles Hennell war der Verfaſſer eine® Werkes, das den 
Urjprung des Chriſtenthums kritiſch behandelte und vielfach zu 
wejentlich gleichen Ergebniffen wie das jpäter erjchienene, jo 
berühmt gewordene „Leben Jeſu“ von Strauß? gelangte. Ihre 
Schweſter Sarah gab ebenfalld Schriften, die verwandte Tendenzen 
verfolgten, heraus. George Eliot war bald nach der Meberfiedelung 
nad) Coventry mit der Familie befannt geworden und zwar 
durch Frau Pears, die Schweiter de3 Herrn Bray; fie jchloß 
fih an alle Glieder derjelben, vornehmlich) aber an Sarah 
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Hennell in warmer Herzensfreundichaft an. Wojehill wurde 
ihre geiftige Heimath; die geiftig bewegte Atmoſphäre, Die 
dort herrjchte, wirkte erfriichend und belebend auf fie jelber 
zurüd. Unter dem Einfluß der Denkungsart ihrer neuen Freunde, 
vollzog fi) der Umſchwung in ihren Gefinnungen, von dem 
oben die Rede war, jcheinbar ſehr fchnell; ihr Geiſt durchbrach 
die fefjelnden Schranfen firchlicher Dogmen und Glaubensformeln, 
ihr lange gewaltjam zurüdgehaltener natürlicher Glückstrieb 
ſchien plößlich erwacht; die ftrenggläubige Chriftin ward zur 
Nationaliftin, die Fanatiferin der Weltabwendung lernte den 
Zauber eines geiftverffärten Daſeins jchägen und gab ji ihm 
voll Inbrunſt Hin. 

Freilich ohne heftige Gemüthsbewegungen ging es für jie 
dabei nicht ab. Der Bruch mit ihrer Bergangenheit war ja 
ein naturgemäßer, er hatte fic) langjam im ihr vorbereitet, 
und als er endlich zur Thatſache wurde, da fühlte fie ich 
innerlich wie neugeboren, wie von einem dumpfen, unnatürlichen, 
ſchwer auf ihr Iaftenden Drude befreit. Sie jelber jchreibt 
darüber an Sarah Heunell: „Den .erften Moment, nachdem 
unfere Seele von dem Brofruftosbette der Dogmen erlöft iſt — 
diefer Folter, auf die fie geſpannt geweſen ijt, wo jie geredt 
und geftredt wurde, jeit fie anfing zu denken — im erjten 
Moment überfommt uns ein frohlodendes, ein jtolzes, ſtarkes 
Gefühl der Hoffnung ... . Wir glauben, wir werden jchnell 
vorwärts fommen, nun wir im freien Gebraud) unjerer Glieder 
ung finden und die ftärfende Luft der Unabhängigkeit atmen .. .“ 
Indeſſen, diejes Gefühl hielt nicht vor... . Die Ernüchterung 
folgte ihr jehr bald nad). Denn der Eintritt der Kataftrophe hatte 
ja nicht bloß befreiend, er Hatte auch erfchütternd auf ©. Eliot 
gewirkt; er hatte alle bisherigen Grundlagen ihres Geiſtes- und 
Gemüthslebens gewaltſam zerſtört. Es währte lange, bis fie 
diejer Erjchütterung Herr wurde, bis fie Ordnung in das wilde 
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Chaos ihrer widerjtreitenden Empfindungen brachte, bis jie einen 
neuen und feiten Standpunkt, auf dem fie in religiöfer und 
fittliher Beziehung fiher Fuß fafjen Fonnte, gewann. Gie 
fonnte und wollte ja nicht mit Halbheiten fich zufrieden geben, 
fonnte und wollte feine Kompromiſſe jchließen, konnte und wollte 
ihrem Denken nicht zumuthen, zu Gunjten von Gemüthsbedürfnifjen 
vor der Zeit zu fapituliren. „Wer Kraft hat, zu warten und 
auszuharren, der ijt verpflichtet, feinerlei Formel anzunehmen, 
die nicht jein Verſtand wie fein Gemüth anerkennen, vor der 
nicht jeine ganze Seele in tiefjter Ehrfurcht fich beugen kann. 
Der erhabenjte Beihluß, den wir faljen können, unjer höchſter 
Beruf ift: fein Opium zu nehmen und alle uns bejchiedenen 
Schmerzen mit Harem Bemwußtjein gefaßt zu ertragen.“s Diejen 
Worten getreu hat George Eliot gehandelt. Mit der Tapferkeit 
ihres ungebrochenen und unbejtechlihen Wahrheitsdranges hat 
fie die Annahme jeglicher „Formel“, die diefen ihren Forderungen 
nicht genug that, verſchmäht. Die Formel, nad) der fie juchte, 
aber fand fie allem Anjchein nad) nicht. Eine Zeit lang jcheint 
fie einem aufgeflärten, vationaliftijch-theiftiichen Gottesglauben 
und demnächit der pantheiftiichen Gottes: und Weltanjchauung 
gehuldigt zu haben; jpäter aber langte fie gleich ihren Freunden 
auf dem Standpunkt des Comteſchen Pofitivismus, bei der 
„Religion der ſchönen Menfchlichkeit“ an. Denn „eine wirklich 
befriedigende Löſung der Näthjel des Daſeins erjchien ihr 
unmöglih”, alle fpefulative Wahrheit war ihr im höchiten 
Grade verdächtig, fie erblidte in ihr, wie fie felber fich aus: 
drücdt, „nur einen Schatten des individuellen Gemüths“. Daher 
feijtete fie jchließlich mit vollem Bewußtſein auf jede beftimmte 
perjönliche Weberzeugung in metaphyfifchen Dingen für immer 
Verzicht. Gleichwohl verlor fie bei all ihrer Stepfis den 
Glauben an dag Ewige und Göttliche nicht. Denn aus dem 
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ergeben gewejen, hatte fie fich den begeijterten Glauben an die 
höchften fittlichen Ideale gerettet, und bei all ihrem Mißtrauen 
gegen Dogmen und Formeln und vermeintliche Löjungen des 
Lebensräthſels hatte fie fich die tiefſte Ehrfurcht vor dem großen 
Myfterium des Dajeins bewahrt. 

Der Wandlung, die mit ihr vorgegangen, gab Miß Evans 
ihrer Natur entjprechend zunächſt einen möglichit energiichen 
Ausdrud. Sie trat leidenjchaftlih in Worten und Handlungen 
für ihre neuen Ideen und Meberzeugungen ein. Sie juchte ihr 
Leben in jeder Beziehung auch äußerlich ihnen gemäß zu geitalten. 
Sie änderte ihre Lebensgewohnheiten, ihre Ausdrudsweife, ihre 
Art fich zu Heiden, fie ging nicht mehr wie jonft zur Kirche 
und beobachtete nicht länger die kirchlichen Bräuche. Dies hatte 
für fie eine betrübliche Folge: es fränfte ihren Vater und 
brachte ihn auf. Er war ein einfacher Mann und außer jtande, 
die Motive, die feine Tochter bewegten, ihr innere Kämpfen 
und Ringen zu verjtehen. Er war jchwer befümmert durch ihren 
Abfall vom Glauben und durch ihr Betragen aufs Ziefite 
verlegt. 

Eine Zeit lang drohte zwilchen Beiden ein Brud. Mary 
Ann verließ das Haus des Herrn Evans und trug ſich 
mit dem Gedanken, nach Leamington zu gehen und dort 
vom Ertheilen von Privatunterricht zu leben. Doch fam zum 
Süd für beide Theile eine volle Ausjöhnung jehr bald zu 
ſtande. Die gegenjeitige Liebe überwand alle Schwierigkeiten, 
die Tochter Fehrte zum Vater zurüd. Sie verftand ſich aus 
findliher Bietät für denſelben zum Verzicht auf jegliche 
demonjtrative Geltendmachung ihrer freien Weberzeugungen, 
fügte fich äußerlich all feinen Wünfchen und nahm auch ihre 
alte Gewohnheit des pünktlichen Kirchenbejuches wieder auf. 
Herr Evans gab ſich damit zufrieden, und das alte herzliche 
Einverftändniß zwijchen Beiden jtellte fich jchnell wieder her. 
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Mary Ann blieb dauernd im Haufe des Vaters und hat ihn 
bi3 an fein Lebensende in liebevolliter Weile gepflegt. 

Anfangs fielen ihr die Zugeftändnifje, zu denen fie ſich 
verjtanden hatte, bei ihrer großen Gewifjenhaftigfeit und 
Wahrhaftigkeit nicht Leicht; allmählich aber lernte fie freier 
denken, die|lleberzeugungen Anderer achten und die Nothwendigkeit, 
wechjeljeitig Rüdfiht und Duldung zu üben, verjtehen. Sie 
begriff, daß es jchwer ift, einen Menjchen zu überzeugen, daß 
„die Uebereinftimmung der Geifter nur jelten erreichbar ift“, und 
daß es nur ein einzige® Band giebt, daS uns wahrhaft mit 
all unferen Mitmenjchen verbinden faun: das Band der Liebe, 
der Sympathie. Aus der Erfenntniß, „daß die Irrthümer des 
Intelleftes, die wir anfangs für eine bloße Rinde gehalten, 
mit dem lebendigen Organismus aufs Innigfte verwachjen find 
und daß wir fie nicht ausrotten können, ohne die Lebenskraft jelbit 
zu zerjtören“, rang fie fich zu der Höhe jener vorurtheilsfreien, 
wahrhaft toleranten Gefinnung, die alle ihre Werke athmen, 
empor. 

Die Jahre, die fie in Coventry verlebte, waren übrigens 
auch in anderer Beziehung bedeutungsvoll für George Eliots 
Entwidelung. Obwohl fie fich fortgejegt mit dem lebhafteſten 
Eifer allerhand mwohlthätigen Beftrebungen widmete — der 
Wechſel in ihren religiöfen Weberzeugungen brachte darin 
feinerlei Wandlung hervor —, jo war fie doch mehr noch als 
vorher in Griff Houfe auf die Pflege ihrer geijtigen Intereſſen 
bedacht. Auch ftanden ihr nunmehr in diefer Beziehung ungleich 
mehr Hülfgmittel und Hiülfsquellen zu Gebot. Unter der 
Anleitung tüchtiger Lehrkräfte ſetzte fie ihre fprachlichen und 
muſikaliſchen Studien und, angeregt dur) die Freunde in 
Rofehill, ihre Bemühungen, fich jelbitändig weiter zu bilden, 
mit unermüdlichem Eifer fort. Neben dem Deutfchen, Fran- 
zöfiihen und Italieniſchen betrieb fie jegt gründlich die klaſſiſchen 
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Spraden; Hebräifh und Spanijch traten ſpäter dazu. Auch 
brachte jie in ihre Lektüre, bei der fie bis dahin ganz planlos 
verfahren war, nun mehr und mehr ein gewifjes Syſtem. Sie 
war eifrig bejtrebt, ſich mit Hülfe derjelben wifjenjchaftliche und 
fitterariiche Kenntniffe zu erwerben, gründliche Kenntnijje von 
bleibendem Werth — kurz fie eignete ſich in: jenen Jahren jene 
gediegene, umfafjende und vieljeitige Bildung und jene großartige 
Weite des geijtigen Horizontes, die ihr bei ihrem jpäteren 
Schaffen jo jehr zu ftatten famen, an. 

Shre Freundichaft mit den Brays und Hennells nahm 
während defjen immer zu. Sie gewährte ihr nicht bloß viel 
geiftige Anregung, fie brachte auch manche erfriichende Ab— 
wechjelung, manche wohlthätige Zerjtreuung in ihr Leben hinein. 

Das wichtigſte Begebniß ihres Lebens aber, das jih in 
jenen Jahren ereignete, war ihr erſtes Erjcheinen in der Litteratur. 
Sie debütirte 1846 als Ueberjegerin des „Lebens Jeſu“ von 
Strauß. Ein zufälliger äußerer Umftand bewirkte, daß fie 
im Sommer 1843 diefe mühevolle Arbeit begann. Diejelbe 
war nämlich von einer anderen Dame, einer Miß Brabant, 
Ihon in Angriff genommen, al3 dieje, ſich mit Charles Hennell 
vermählend, Miß Evanz um die Fortjegung des Unternehmens 
bat. Mary Ann brachte nunmehr nach zweijähriger Arbeit 
eine Wiedergabe des Werkes zu jtande, die der Herausgeber 
jelber eine ebenjo elegante als gewiljenhafte und finngetreue, 
der Feder eines Gelehrten würdige nannte. Obwohl die Ber- 
öffentlichung faſt jpurlos vorüberging, entmuthigte dieſer Miß— 
erfolg George Eliot doch nicht. Ihr Interefje für philofophifche 
und theologische Fragen regte fie vielmehr im Verlauf ihrer 
Studien noch mehrfach zu ähnlichen Arbeiten an. Noch in 
Coventry überjegte fie 1848 Spinozas „Theologiſch-politiſchen 
Traktat“ — und dieſer Uebertragung fügte jie in jpäteren 
Sahren noch die von Feuerbachs „Wejen des ChriftenthHums“ 
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und von Spinozas „Ethik“ Hinzu. Auch die erjten Vorboten 
ihrer kritiſchen Thätigfeit, einige Beiprechungen neu erjchienener 
wiſſenſchaftlicher Werke, gehören noch der ung hier bejchäftigenden, 
acht Fahre umfafjenden Periode an. 

In dem äußerlich gleichmäßigen und einförmigen Leben, 
das jie damals in Coventry führte, trat 1849 ein plößlicher 
Umſchwung ein: ihr Vater, der alte Herr Evang, ftarb. Er 
war jchon jeit längerer Zeit kränklich gewejen, und Mary Ann 
hatte täglich verjchiedene Stunden auf feine Pflege und eine 
Erheiterung durch Vorleſen verwandt. Um fo fchmerzlicher 
empfand fie den erlittenen Berluft. Sie fühlte fich grenzenlos 
verlafjen und einſam, und ihr Leben, das jcheinbar zwecklos 
geworden, dünkte fie troſtlos öde und leer. Daß fie fich körperlich 
elend fühlte, verjchlimmerte noch ihre Melancholie. Um fie ihrer 
verzweifelten Stimmung zu entreißen, beſtimmten fie ihre 
Rojehiller Freunde, mit ihnen eine größere Reife durch Frankreich 
und Oberitalien zu unternehmen. Man ging über Paris und 
Lyon nad) Marjeille, von dort nad) der Riviera und den 
oberitalienischen Seen und endlich über Martigny und Chamounix 
nad) Genf. Dort blieb, während die Brays wieder heimfehren 
mußten, Mary Ann den Winter hindurch zurüd. Sie wohnte 
zuerjt in der Penſion Plongeon und jpäter in einem Privat: 
quartier bei einem liebenswürdigen Maler, Herrn d’Albert 
Durade. Er und feine Gattin waren feingebildete Leute, bei 
denen fie fich wohl und heimisch fühlte und an denen fie treue, 
wohlmeinende Freunde für ihr ganzes ferneres Leben gewann.’ 
Herr d'Albert begleitete fie jchließlich nad) England, wohin fie 
im März 1850 zurückkehrte, melancholifcher und niedergejchlagener 
denn je. 

Sie begab ſich zunächſt zu ihren Freunden nach Coventry 
und darauf für einige Wochen zu ihrem Bruder nah Griff. 
Schließlich kam fie der Aufforderung ihrer Freunde, dauernd 
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in Rojehill zu bleiben, nah. Sie hat dajelbit fajt 1/2 Jahre, 
aufs Herzlichite willkommen geheißen und von Tiebevolliter 
Sorgfalt umgeben, gelebt. Trogdem wollte ihre Schwermuth 
nicht weichen, weil fie fich brennend nach Thätigkeit jehnte und 
ihr Dajein als ein unnützes und zwedlojes empfand. Erlöfung 
brachte ihr endli; John Chapman, der Verleger und Heraus: 
geber der „Weſtminſter Review“; auf fein Zureden fiedelte fie 
1851 in fein Haus nad) London über und trat al® ftändige 
Mitarbeiterin in die Redaktion der Zeitjchrift ein. 

Sie jchrieb für diefelbe eine jtattliche Anzahl von größeren 
und Ffleineren Artikeln und Beſprechungen und trug außer: 
dem auch in anderer Weile, durch Gewinnung tüchtiger 
Mitarbeiter, zur Hebung derjelben erfolgreich bei. Die Jahre, 
während welcher fie ihr angehörte, bezeichnen die Blüthezeit im 
Leben der Review. Die Arbeiten, welche fie felber lieferte, 
wenigſtens die bedeutenderen und umfangreicheren, gehören, wie 
verfichert wird, zu den beften der Zeitjchrift und zeichnen fich 
durch Geijt und Gediegenheit, durch Selbitändigfeit und Reife 
des Urtheils, durch Gedankenreichthum und Gründlichkeit aus. 
AUrtifel, wie die über Niehl, über Cumming, über Heinrich 
Heine und Edward Young beweijen, daß der Auf einer geijt- 
vollen Efjayiftin, den fie ſich damals zu erwerben wußte, fein 
unverdienter gewefen ift.® | 

Das Leben, das fie damals in London führte, war überaus 
anregend und interefjant. Das Chapmanjche Haus war ein 
Sammelpunft zahlreicher, geijtig bedeutender WBerfönlichkeiten, 
und Miß Evans nahm innerhalb wie außerhalb desjelben am 
großen Strom de3 geijtigen Lebens, der die englilche Hauptjtadt 
durchfluthete, theil. Sie lernte Spencer und Hector Berlioz, 
Harriet Martineau und Friederike Bremer, Pierre Lerour, 
den Socialiften und Freund der George Sand, Lewes, Froude 


und Thomas Garlyle, Combe und Gray und Andere fennen, 
(52 


23 


bejuchte daneben, oft in Spencer8 Begleitung, die Theater, 
Konzerte und Mufeen der Großjtadt und kehrte hin und wieder 
flüchtig bei ihren Freunden in Roſehill ein. Leider war ihr 
Gejundheitäzuftand fortgefegt ein jehr wenig erfreulicher ; ihre 
förperliche Kraft erwies ſich den Anforderungen, welche die 
rajtloje und angeftrengte Thätigkeit ihres Berufes in Verbindung 
mit der Unruhe ihrer Lebensart ftellte, nicht in augreichendem 
Maße gewachſen; fie hatte oft elende Tage "und Nächte und 
war häufig vom beftigften Kopfichmerz gequält. Dies nöthigte 
fie 1853 das Haus John Chapman zu verlaffen und eine 
ruhigere Wohnung im Hyde Park zu beziehen. 

Unter Denjenigen, die fie hier häufiger bejuchten, ſtehen 
Spencer und George Henry Lewes obenan. Mit Erjterem 
verband fie ein Band warmer Freundſchaft, aufrichtiger Hoc): 
Ihägung und Sympathie; mit Lewes ging fie im folgenden 
Jahre die bedeutjamfte Verbindung ihres Lebens ein. Wir 
müjjen bei der Perſönlichkeit des Lebteren und bei dem 
Berhältniß, in dem er zu George Eliot geftanden, an diejer 
Stelle noch etwas verweilen. 

George Henry Zewes war fein genialer, aber ein talenvoller, 
vielfach begabter Mann. Bon den verfchiedenften Seiten wird fein 
reiches Wiſſen, die erjtaunliche Univerfalität feines Geiftes, feine 
glänzende Erzählungs- und Unterhaltungsgabe, fein frifches, an- 
regendes Wejen gerühmt. Als ihn Miß Evans fennen lernte, 
bejaß er bereit3 einen gewifjen Auf und war al3 gewandter und 
fruchtbarer Tagesichriftteller, als Litterarifcher Leiter des Blattes 
„The Leader”, als Kritiker und liebenswürdiger Erzähler be- 
fannt. Er hatte verjchiedene Novellen gejchrieben und eine 
„Biogrophiſche Geſchichte der Philoſophie“. Das Werk, das 
ſeinen Namen berühmt machen ſollte, feine „Goethe-Biographie“, 
erjchien erſt fpäter; auch feine „Küftenftudien” und feine „Phyfio- 
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George Eliot 1857—58 bei Bladwood heraus. In jeinem 
Privatleben war er nicht glücklich geweſen — jeine Verhältnifje 
waren zerrüttert und troſtlos — jein häusliches Glüd war 
völlig zerftört. Er war verheirathet und hatte fieben Kinder, lebte 
aber von feiner Familie jeit mehreren Jahren völlig getrennt. 
Seine Ehe war nicht gejeglich gejchieden, weil nad) dem gelten: 
den englifchen Rechte eine Scheidung nicht erwirkt werden konnte 
— aber faktiſch war fie feit lange gelöft. Es ift ſchwer zu ent- 
icheiden, wen von den Gatten die Schuld an dem BZerwürfniß 
vornehmlich traf. Die Berichte Lafjen jo viele unflar und 
ſcheinen meiftens parteiifch gefärbt. Die Einen klagen Mr3. 
Lewes, die Anderen ihren Gatten an; von den Erjteren wird 
abfällig über Jene geurtheilt — die Lebteren dagegen jtellen 
Lewes als einen leichtfertigen, fich der Erfüllung jeiner heiligiten 
Berpflichtungen entziehenden, gewifjenlojen Menjchen hin. Beides 
ſcheint mir nicht richtig zu jein. Denn Perſonen, die von Mrs. 
Lewes zuverläffige Kunde hatten, jchildern dieſelbe als eine ge- 
bildete und feinfühlige, ihren Kindern gegenüber das Verhalten 
ihres Mannes in großmüthiger Weife entjchuldigende Frau. 
Auf der andern Seite hat auch Lewes ein jo hartes Urtheil 
wie das oben erwähnte meine Erachtens gewiß nicht verdient. 
Er war fein unedler, fein fchlechter Menſch; das hat ſich in 
feinem jpäteren Verhalten George Eliot gegenüber aufs Klarſte 
gezeigt. Vielleicht lag überhaupt im Anfang nur ein gegen: 
jeitiges Nichtverftehen, das jchlechte pefuniäre Verhältnifje mit 
der Zeit iminer empfindlicher und unleidlicher machten, 
zwijchen den beiden Gatten vor. Wie dem auch jei und 
was auch Lewes feiner Frau gegenüber gefehlt haben möge, 
gewiſſenlos, fchlecht, frivol war er nicht. Das beweilt jchon 
die Thatjache, daß er ſelbſt unter dem Drude feines häuslichen 
Elend empfindlich fitt. Der Zwang feiner Lage übte, fo jcheint 


e3, eine lähmende Wirkung auf feinen Geift: er ftand auf dem 
(54) 


25 


Punkte, fich jelbit zu verlieren, er lebte in dumpfer Betäubung 
dahin. So fam er innerlich und äußerlich herab. Seine Ber: 
hältnifje waren jchon lange jehr traurige — jie wurden es jeßt 
noch täglich mehr. Und er fand nicht den Muth, fich aufzuraffen, 
über den Augenblick hinauszudenken, feine Zukunft entjchlofjen ing 
Auge zu faffen; er hatte, wie er fich ſelber ausdrüdt „an dem 
Elend jedes einzelnen Tages genug”. Erſt die Belanntjchaft 
Herbert Spencers riß ihn aus diejer trüben Verjunfenheit, und erjt 
der Einfluß Mary Ann Evans gewann ihn dauernd dem Leben 
zurüd. Er jelber jagt in jeinem Tagebuche in der Rüderinnerung 
an jene Zeit: „Sch ſchulde Spencer großen Dank. Die Bekannt: 
ſchaft mit ihm war der hellite Sonnenjtrahl in a very dreary 
and wasted .period of my life... Die Energie jeiner Dent- 
fraft jpornte die meinige, fie belebte fie wieder, fie rief in 
meiner Seele die jchlummernde Liebe zur Wiſſenſchaft wach... 
Ih stehe aber noch in anderer Beziehung und noch viel tiefer 
in Spencer3 Schuld. Er war e3, der mi mit Mary Ann 
befannt machte — fie fennen fernen aber hieß jie lieben... 
Gott jegne fie. — Seit jenem Tage begann für mich ein neues 
Leben — denn ihr verdanke ich mein Wohlergehen, ihr verdante 
ih all mein Glück!“ Dieſe Worte und mehr noch die Thatjachen, 
auf die fie Bezug nehmen, fprechen meines Erachtens eine deut: 
lihe Sprache: fie beweilen, daß man den Schreiber jener Zeilen 
nicht der Leichtfertigkeit, wohl aber der Schwäche, des Mangels 
an Thatkraft beſchuldigen kann. Er war eben vermuthlich ein 
fiebenswürdiger, aber fein feiter, ehtfchiedener Charakter, ein be- 
gabter, aber fein willenzjtarfer, fich energisch im Leben behaup: 
tender Mann. Gerade in diefer Hinficht aber hat George Eliot 
den jegengreichjten, bedeutjamften Einfluß auf ihn geübt; denn 
fie war nicht bloß die geiftig bedeutendere, fie war auch die 
ernjtere und tiefere Natur; fie gab ihm feiten fittlichen Halt. 
Und er fühlte das jelber und Hat es ihr lebenslang mit treuefter 
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Verehrung und Liebe gedankt. — Wir fommen auf diejen Punkt 
noch zurüd. Er iſt wichtig für die Beurtheilung George Eliots 
und ihrer Handlungsweije im vorliegenden al. Welcher Art 
dieje legtere gewejen ift, weiß man: fie entichloß fich, Die Ge— 
fährtin des Mannes zu werden, deſſen rechtmäßige Gattin fie 
nicht werden konnte, fie reichte ihm mit muthigem Vertrauen 
zu lebenslänglichem Bunde die Hand. Das Bedenkliche diejes 
Schrittes ift nicht zu verfennen; es leugnen zu wollen, wäre 
gründlich verkehrt. Aber man wird doch bejtrebt fein müjjen, 
ſich auf G. Eliot3 Standpunkt zu ftellen, wern man ihr Handeln 
richtig begreifen und fie gerecht beurtheilen will. Und da drängt 
jih dann, meine ich, unabweislich die Erfenntniß auf, daß die 
Dichterin nicht leichtfertig und nicht von Leidenjchaft verblendet 
gehandelt, daß, wenn fie wirklich ein Unrecht begangen bat, fie 
jedenfall3 feins zu begehen glaubte, daß fie im Gegentheil 
erfüllt und durchdrungen war von der feiten Weberzeugung: 
„Was du thun willft, ift Recht.” In ihren Briefen jpricht fich 
das deutlich aus. Sie begriff nicht, wie irgend ein vorurtheils: 
freier, dentender Menjch etwas Unmvralifches in ihrem Verhältniß 
zu Lewes erbliden konnte; fie hielt es für fittlich im höchſten 
Sinn. Sie fühlte fich durch die ſtärkſten Bande und durch die 
beiligjten, die Menjchen verbinden fünnen, gefeflelt, fie war 
überzeugt, daß dasſelbe bei Lewes der Fall jei, und fie be: 
trachtete fich deshalb in jeder Beziehung als die Gattin des 
Mannes, an deſſen Schidjal fie das ihrige mit vollem Bertrauen 
geknüpft. „Leichte und leicht zu löſende Bande,” jo jchreibt 
jie am 4. September 1855, „find nicht das, was ich theore- 
tijch für wünjchenswerth halte, noch das, wofür ich praftifch zu 
leben vermöchte. Frauen, Die fich mit jolchen begnügen, handeln 
nicht, wie ich e8 gethan.” Mit großer Entjchiedenheit verlangt 
jie von ihren Freunden, daß fie ihr Bündniß mit Lewes als 


eine wahrhafte Ehe anerkennen und achten jollen, und in jtarfen 
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Worten proflamirt fie ihr Anrecht an den Titel und die Würde 
einer verheiratheten Frau. — Mancher wird bier geneigt jein, 
zu fragen: Wie fam ©. Eliot zu diefer Meinung? Dachte 
fie nicht an Lewes Frau? Beunruhigte e3 fie nicht, daß fie 
dieje verdrängte? Erregte es ihr auch feine Bedenken, daß fie 
ih über Sitte und Herfommen und über die Meinung der 
Menſchen gewaltfam Hinwegjegte? Daß fie eine gejeßliche 
Schranke, die Andern heilig war, überfprang? Die Beantwortung 
diejer Tragen jcheint mir nicht ſchwer. Zunächſt muß daran 
erinnert werden, daß die Dichterin das Zerwürfniß der Eheleute 
in feiner Weiſe verjchuldet hatte, und daß, als Lewes fie fennen 
lernte, die Trennung der Beiden jchon zur Thatjache geworden, 
der Bruch zwifchen ihnen jchon vollzogen war. G. Eliot fonnte 
und mußte annehmen, daß diefer Bruch zwilchen ihnen ein 
unbeilbarer jei, daß Mrs. Lewes demnach faktiih durch jie 
nit verdrängt wurde, durch fie nichts verlor. Zudem 
war fie auch faum in der Lage, Jene völlig gerecht zu 
beurtheilen und mit unparteiiichem Blick zu betrachten; denn 
fie kannte fie nicht, und fie jah in ihr nothwendig „die Frau, 
die Lewes elend gemacht”. Dies führt uns auf den Kernpunft 
der Sade, auf den Punkt, der für fie der entjcheidende 
war. Sie fühlte, daß Lewes am Rande de3 Verderbens jtand, 
fie war überzeugt, daß fie ihn retten könne, und fie glaubte 
das Recht und die Pflicht zu Haben, ihm die helfende, ſtützende 
Hand nicht zu verweigern; jo zu handeln würde in ihren Augen 
feig und erbärmfich geweſen fein. Der Gedanke, daß die Menſchen 
fie verurtheilen würden, war nicht geeignet, fie zurüdzuhalten; 
fie wußte, daß dies der Fall fein würde, fie täufchte fich nicht 
über das, was fie erwartete, nicht über das, was fie auf ſich 
nahm. Aber Naturen wie die ihrige find zum freiwilligen 
Martyrium, zum Bringen von Opfern für das, was ihnen recht 


jcheint, im allgemeinen jehr geneigt; fie werben durch die Aus: 
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ſicht auf Schwierigkeiten in dem Glauben, richtig zu handeln, 
beſtärkt. Zur Rückſicht auf die geſetzliche Schranke, die ſie von 
Lewes trennte aber, fühlte ſie ſich durchaus nicht geneigt. Denn 
ſie hielt jene Schranke für eine unberechtigte, jenes Geſetz, das 
ihm wehrte, ſich ſcheiden zu laſſen, für unmoraliſch und grund— 
verkehrt. Sie hatte bereits in früheren Jahren, als ihr perſön— 
liches Empfinden bei der Verurtheilung desſelben noch in keiner 
Weiſe direkt intereſſirt war, ihrer entſchiedenen Mißbilligung 
zu wiederholten Malen offenen und unumwundenen Ausdruck 
gegeben, ja ſie hatte es einmal Herrn Bray gegenüber in ihrer 
draſtiſchen Art für „diaboliſch“ erklärt. Sich gegen dasſelbe 
aufzulehnen, gegen dasſelbe zu demonſtriren, erſchien ihr als 
Recht, ja als ſittliche Pflicht. Doch war ſie ſich der ſchweren 
Verantwortung, die ſolches demonſtrative Verhalten ihr auf- 
erlegte, völlig bewußt. Sie fühlte, daß fie ihr Recht zu dem 
jelben durch die That und den Erfolg zu beweijen Hatte, und 
daß, wenn diejer Beweis mißglüdte, fie nicht nur in den Augen 
der großen Menge, jondern auch in denen der Vorurtheilsfreien, 
ja vor fich jelbit gerichtet war. Sie jehte demnach mit vollem 
Bewußtjein ich jelbit, ihre ganze MBerjönlichkeit ein. Das 
war ein Akt von Heroismus, den wir anerkennen und achten 
müfjen, dem wir, wie wir auch urtheilen mögen, unjere Be- 
wunderung nicht verjagen können. 

Und ich meine, wir müſſen auch zugejtehen, daß fie das 
Hecht, das fie fich zuerfannte, das fie in Anfpruch nahm, auch 
wirklich bejaß! Freilich können nur Ausnahmenaturen es wagen, 
jih über Sitte und Herfommen zu ftellen und die fittliche 
Richtſchnur des eigenen Verhaltens fich jelber jouverän zu be- 
ftimmen; aber ich glaube, ©. Eliot hat den Beweis geliefert, 
daß fie eine folche in Wahrheit war. Sie hat die Abficht 
gehabt, zu demonftriren, und fie hat es in einer Weiſe, die ihrer 
würdig war, gethan! Sie hat Lewes ſich jelber zurückgegeben, 
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fie hat ihm geiftig vertieft und moralisch gehoben, fie hat ihre 
freiwillig übernommene Aufgabe ihm gegenüber glänzend gelöft. 

Freilich Hatte auch fie ihm vieles in gemüthlicher und 
geijtiger Beziehung zu danken. Was man auch gegen ihn vor: 
bringen möge, Lewes hat fih ihr gegenüber als ein im 
beiten und jchönften Sinne liebenswürdiger Charakter gezeigt. Er 
war ihr zugleich der zärtlichite Gatte und der treuejte, jelbit- 
loſeſte Bejchüger und Freund. ALS jolcher unterjtügte er fie in 
jeder Weije, war immer voll Sorge für ihr Wohlbefinden, immer 
bemüht, fie aufzuheitern, und hielt, wo er nur irgend konnte, alles 
Läjtige, Unangenehme ihr fern. So ftand er auch bejtändig jchirmend 
zwiichen ihr und den Aeußerungen der öffentlichen Kritik. Er 
jorgte dafür, daß nur wohlmollende Bejprechungen ihrer Werke 
zu ihrer Kenntniß gelangten und daß feinerlei Tadel, der jie 
entmutbigen konnte, die Empfindliche, leicht Verlegliche traf. 
Auch ſonſt war er gerade der Mann, den fie brauchte ; ihre 
Naturen ergängten fich in der glücklichſten Weile. Sein lebhaftes, 
anregendes, bewegliches Wejen übte auf fie eine belebende 
Wirkung, e3 ſetzte ihre eigenen Kräfte in Thätigfeit, es ſpornte 
fie zum Schaffen an. Seine Zuverficht ftärfte ihr Selbit- 
vertrauen, jeine Bewunderung und Hochachtung gaben ihr Muth. 
E3 wäre unrecht, das nicht anzuerkennen, und fie jelber hat 
die3 auch redlich gethan. Ihre Briefe und Tagebücher geben 
ihrer Dankbarkeit gegen Lewes, „ihren theuren, ihr jeden Tag 
theureren Gatten”, wieder und wieder den innigjten Ausdrud 
— ſie find voll der Anerkennung des großen Glüdes, „Das 
jeine Liebe über ihr Leben verbreitet”, fie werden nicht müde, 
die Segnungen ihres Zuſammenlebens, die Segnungen diejer 
„volllommenen Bereinigung“, die ein gütiges Gejhid ihnen 
gewährt hatte, zu preijen.“? Ihre Ehe war glüdlich, wie nicht 
viele es find. Denn Beide hatten vielfach die gleichen An- 


ſchauungen, vielfach die gleichen Intereſſen und Neigungen, fie 
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unterftügten und fürderten fich gegenfeitig, fie nahmen Einer 
an den Studien des Anderen, an jeinen Beitrebungen und 
Erfolgen den innigften Theil. 

Und da fie Beide außergewöhnlich begabte und talentvolle 
Menjchen waren, jo erwuchs aus ihrem Zujammenleben der 
Menschheit Kitterarijch ein hoher Gewinn. Denn Beiden ward 
ihre Bereinigung zum Sporn. Tür Lewes war fie gleich- 
bedeutend mit einem geiftigen Wiedergeborenwerden, einem 
neuen, frischen Aufſchwung der Kräfte, defjen erjte und werth- 
vollite Frucht jeine Goethe-Biographie, dies berühmteite Werk 
jeines Lebens, war; G. Eliot aber fand am feiner Seite, von 
dem Wunjche getrieben, jeine Erwartungen zu rechtfertigen, 
gefpornt durch feine gute Meinung, geftärft durch jeine 
Bewunderung und Liebe, den Muth, die Bahn der Novelliftin, 
auf der fie jo Großes Ieiften ſollte und fo glänzende Erfolge 
errang, zu betreten. Wahrlich, wenn wir dies alles in Betracht 
ziehen und wenn wir zugleich der erhebenden Wirkung, die 
von den Werfen der Dichterin ausgeht, gedenfen —: dann 
fünnen wir, glaube ich, nicht umhin, zu empfinden, daß jie in 
Wahrheit das Rechte erwählt Hatte, und daß wir ihr Danf 
ichulden für die muthige Entjchloffenheit, mit der fie jonder 
Furcht noch Wanken, unbeirrt durch Bedenken und Borurtheile, 
die minder Kühne geſchreckt Haben würden, den entjcheidenditen 
Schritt ihres Lebens gethan! 

Der Sommer des Jahres 1854 brachte den großen Ent» 
Ihluß in Miß Evans zu Reife: am 20. Juli verband fie ſich 
mit Lewes und trat mit ihm eime längere Reife über Antwerpen 
nach Deutichland an. Sie begaben fich zunächit nad) Weimar, 
wo Lewes jein „Leben Goethes“ vollendete, und von dort im 
November desjelben Jahres nach einem Aufenthalt von mehr 
als drei Monaten nach Berlin. Die Reife war ſehr genußreich 


für Beide; in Weimar verkehrten fie viel bei Franz Liszt und 
(60) 


3l 


wurden durch ihn mit Hoffmann von Fallersleben, mit Rubinftein, 
Cornelius und Anderen bekannt. Unter den zahlreichen, geiſtig 
bedeutenden Menjchen, mit denen fie in Berlin in Verbindung 
traten, jeien nur Barnhagen, Fanny Lewald und Stahr, du Bois: 
Reymond, Johannes Müller und Gruppe, Rauch und Schadow und 
der Porträtmaler Eduard Magnus und endlic) auch) Ludwig Defjoir 
genannt.!? Die Zeit verflog ihnen bei'anregender Lektüre, fleißiger 
Arbeit und genußreicher Unterhaltung jehr jchnell. Sie laſen 
Shafejpeare, Goethe und Schiller, Leifing, Heine und Thaderay 
gemeinfam, und George Eliot vollendete ihre Ueberſetzung der 
„Ethik“ und jchrieb mehrere Artitel für die „Weftminfter Review“. 

Fünf Monate währte der Aufenthalt in Berlin, dann 
fehrten fie geiftig erfriicht und bereichert im März 1855 nad) 
England zurüd. Bon nun an floß ihr gemeinjames Leben, 
innerlich reich durch Genuß und durd) Arbeit, äußerlich ftetig 
und gleichmäßig dahin. Während der erjten Jahre Hatten fie 
ftändig. ihren Wohnfis in Park Street, Richmond, in der Nähe 
von London, welches Heim fie im Februar 1859 mit einem 
Haufe in Holly Lodge, Wandsworth, vertaufchten. Bald aber 
machte fich für fie das Bedürfniß, näher der Stadt zu wohnen, 
geltend, und jo fiedelten fie jchon im folgenden Jahre nach Harewood 
Square und jpäter nach Blandford Square über. Endlich am 5. No- 
vember 1863 bezogen fie die käuflich erworbene „Briory“, 21 North 
Bank, St. John's Wood, belegen. Der Aufenthalt in London war 
für Beide eine Nothwendigkeit, weil fie, wie Coofe in jeinem 
Lebensbilde Hervorhebt, der geiftigen Anregungen der Großjtadt 
bedürftig waren und die reichhaltigen Bibliotheken, die muſikaliſchen 
Genüfje, die Kunftfammlungen derjelben nur ungern entbehrten. 
Andererfeit3 übte die Luft von London und der Lärm und die 
Unruhe jeines haſtigen Treibens den fchlechteiten Einfluß auf 
den Gejundheitszuftand der immer leidenden Dichterin aus. 
Sie fühlte ſich eigentlich nur fern von der Großitadt in der 
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Friſche und Stille des Landlebens wohl. So kam es, daß die beiden 
Gatten ihren Londoner Aufenthalt immer aufs neue theils durch 
größere Reifen ind Ausland, theils durd ländliche Aufenthalte 
und Eleinere Ausflüge in die nähere Umgebung unterbrachen. 

Den Sommer des Jahres 1856 verbrachten jie an der 
weitlichen Küfte von England, den des folgenden Jahres zum 
großen Theile in Plymouth, Benjance, und auf den Scilly: 
Snieln. Lewes benugte den Aufenthalt am Strande zu 
wifjenschaftlichen Studien der Meeresfauna, an denen jeine 
Gattin ſich lebhaft betheiligte, und legte dann fpäter Die 
Nejultate feiner Unterfuchungen in den rühmlichjt befannten 
„Sea side Studies“, die im folgenden Jahre herausfamen, 
nieder. Ueberhaupt waren Beide raſtlos thätig, wozu jie im 
Anfang, da ihre Mittel jehr bejchränft waren, neben dem 
inneren Drang auch die Nothwendigfeit trieb. Lewes redigirte 
den „Zeader”, George Eliot jchrieb in den erjten Jahren fleißig 
und unermüdlich für ihn und die „Review“. Später trat dieſe 
ihre Eritiiche Thätigfeit mehr und mehr Hinter der novelliſtiſchen, 
die in jeder Hinficht dankbarer und lohnender war und ihren 
Namen unjterblic) machen follte, zurüd. 

Zu dem erjten Verjuch in der legteren Richtung entſchloß 
fie ji im September 1856, wo fie, auf dringende Zureden 
von Lewes, mit der Niederichrift ihrer erjten Fleinen Erzählung : 
den „Sad Fortunes of the Reverend Amos Barton“ begann. 
Am 5. November war Diejelbe beendet, und da Blackwood, 
dem Lewes jie zugejandt Hatte, fie jogleich mit anerfennenden 
Worten für das von ihm herausgegebene „Bladwood’8 Magazine” 
acceptirte, jo folgten „Mr. Gilfil’s Love-story“ und „Janet’s 
Repentance* in rajcher Folge im Laufe des folgenden Jahres 
nah. Alle drei kamen Ende 1857 unter dem glücklich gewählten 
Titel: „Scenes of Clerical Life“ vereinigt, in zweibändiger 
Einzelausgabe heraus. 
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Der Erfolg übertraf die fühnjten Erwartungen. Er trug 
der Verfafjerin, die ſich George Eliot genannt hatte und deren 
wahrer Name nur Lewes bekannt war, ein ftattliches Honorar 
von ihrem Berleger John Blackwood und zahlreiche Sympathie: 
beweife und Beglüdwünjchungsfchreiben von bedeutenden 
Verjönlichkeiten, u. U. von Thaderay, Didens und Froude, 
von Faraday, Jane Carlyle und Archer Gourney ein. Dickens 
war der Einzige, der in dem Autor jener Erzählungen mit 
ſcharfem Blide die Frau erkannte. Auch Mrd. Carlyle freilich 
batte die „weiblichen Züge”, die Jenem auffielen, als ſolche 
erkannt, jie glaubte aber, der Schöpfer des Buches habe diefe 
Züge von feiner Frau | 

Der Erfolg der „Bilder aus dem geiftlichen Leben“ wirkte 
in mehr als einer Beziehung ermuthigend auf ihre Berfafjerin 
ein; er erleichterte ihre äußerliche Lebenslage, die bis dahin eine 
bejchränfte, ja drückende gewejen, eröffnete ihr günjtige Zukunfts— 
ausfichten und verjchaffte ihr wenigftens vorübergehend die Ueber: 
zeugung, daß es ihr beichieden jein könne, ſegensreich und 
erfolgreich zu wirkten — ein Glaube, der ihr’ bis dahin gefehlt. 
Unter dem frifchen belebenden Einfluß diejer freudigen und zuver: 
fichtlich gehobenen Stimmung jchaffte jie fleißig an einem Werke, das 
fie wenige Tage nach der glücdlichen Beendigung von „Janet’s 
Repentance“ begonnen hatte, einem Werke, das gleich bei feinen 
eriten Erjcheinen einen wahren Sturm der Begeifterung hervor: 
rief und jeine Verfafjerin mit einem Schlage in die Reihe der 
bedeutenditen Lebenden Novelliften, der Didens und Thaderay 
erhob: „Adam Bede*. 

Das Werk wurde großentheil3® in Deutjchland gejchrieben, 
wo Lewes und jeine Gattin jehr glüdliche Tage im Sommer 
des folgenden Jahres verlebten. Am 7. April 1358 machten ſie 
fih dahin auf den Weg, verweilten erſt volle drei Monate in 
Münden und gingen dann über Salzburg und Iſchl, Wien, 
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Prag und Dresden nad) England zurüd. In München ver- 
fehrten ſie äußerjt lebhaft in den dortigen Künftler- und Ge: 
fehrtenkreifen und wurden mit Geibel, Bodenjtedt, Heyje, Moriz 
Carriere und dem Grafen von Schad, mit Melhior Mayr, 
Genelli und Kaulbach und den Brofefjoren Liebig und Bluntichli, 
Siebold, Biichoff und Löher bekannt. Am nächiten traten ihnen 
Bodenjtedt und Liebig, welch Lebterer fich ganz bejonders zu 
Mrs. Lewes bingezogen fühlte und den fie als „easy, graceful 
benignant“ und „charming in his manners“ bejchreibt. Was 
Heyje betrifft, jo war fie von jeiner Schönheit und jeiner 
brillanten und fefjelnden Unterhaltung entzüct; ihm felber aber 
hat vermuthlich das eheliche Verhältniß der beiden Gatten die 
Anregung zur Schilderung des piychologijchen SKonfliktes, der 
den Hauptvorwurf jeine® Romans: „Im Baradieje“ bildet und 
an die Gejtalten des Bildhauer Janſen und der Hochherzigen 
Sulie geknüpft ift, gegeben. — Auch Strauß, der damal3 zu 
flüchtigem Beſuche acht Tage lang in München weilte, Iernte 
George Eliot zu ihrer großen Freude bei diejer Gelegenheit 
perjönlich fennen, wobei der Verfaſſer das „Lebens Jeſu“ der 
Ueberjegerin jeines Werkes jehr gut gefiel. — In München wie 
in Dresden füllten Arbeit und Lektüre, der Beſuch der Mujeen 
und Bildergallerien und der Theater und Konzertjäle ihr Leben 
aus. Die Heimkehr erfolgte Anfang September, und im December 
fam „Adam Bede“ heraus. 

Der Erfolg war ein geradezu phänomenaler; nicht weniger 
al3 18000 Exemplare wurden im Laufe des erjten Jahres ver- 
fauft. Auch Tiefen bald von allen Seiten Beweije der Sym- 
pathie für den Autor und der Bewunderung für das Werk, 
das er geichaffen Hatte, ein. Mrs. Carlyle fühlte fich, nachdem 
fie e3 gelejen hatte „in charity with the whole human race“. 
Bulwer fand es bewunderungswürdig, Charles Reade erklärte, 


es jei „das Beite, was jeit Shafejpeare gejchrieben worden“. 
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— (Charles Burton citirte e8 im Parlament. Spencer und 
Didens jandten enthuſiaſtiſche Briefe und Profeſſor Aytoun jah 
ſich genöthigt, die leßten beiden Bände aus dem Haufe zu jchiden, 
weil fein ihn ganz gefangen nehmendes Intereſſe an der Lektüre 
des Buches ihn jeine eigene Arbeiten vernachläjfigen ließ.“ 

G. Eliot jah ih, um e8 kurz zu jagen, nad) dem Er 
icheinen von „Adam Bede“ auf der Höhe des Ruhms. Faſt 
ſchien es, als ob fie den Gipfel jchon erreicht habe und alle 
ihre Kräfte zufammennehmen müfje, um fic) dauernd da, wo 
fie ftand, zu behaupten. Wenigſtens hatte fie jelbit dieſe Em- 
pfindung, und der Gedanke an die Zukunft bedrüdte fie jchwer. 
Nachdem der erjte Raufch der Befriedigung über einen jo wunder- 
baren, jie jelbjt überrajchenden Erfolg verflogen war, kehrte das 
alte böſe Mißtrauen, der Zweifel an dem eigenen Können, der 
fie von jeher gequält Hatte, zurüd. Sie fürchtete, daß es ihr 
unmöglich fein werde, den Erwartungen, die „Adam Bede“ erregt 
hatte, und den hohen Anforderungen, die fie von nun an an 
ſich jelber ftellen mußte, zu entiprechen; fie zweifelte, ob es 
ihr gelingen werde, noch einmal etwas ebenjo Tüchtiges, „ebenjo 
Wahres und Treffliches“” zu leiften. Und diefer Zweifel, er ift 
auh in Zukunft ihr faft beftändiger Begleiter gewejen, er 
bat fie niemals zum vollem Genujje ihres ftetig wachjenden 
Ruhmes gelangen lafjen, er Hat ihr die Freude an den groß. 
artigen Erfolgen, an denen ihr Leben jo reich war, vergällt. Sie 
hat jchwer unter diejer ihrer Neigung zur Muthloſigkeit, die tief 
in ihrem Weſen begründet lag, gelitten, und fie wurde in dem: 
jelben durch ihre körperliche Hinfälligfeit und die wieder und 
wieder fich einjtellenden Berioden nervöſer Abipannung oder 
gar völliger Erjchöpfung, die fie der Fähigkeit zum geiftigen 
Schaffen mehr oder minder beraubten, beftärkt. In ſolchen 
Beiten tiefjter Niedergejchlagenheit erwies fic die Thatſache, daß 
fie Lewes zur Seite hatte, für fie al3 ganz bejonderes Glüd. 

3* 
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Sein glüdliche8 Temperament fam dem ihrigen zu Hülfe, feine 
Liebe jtärkte fie, jeine Zuverficht gab ihr Muth. Und jo Hat 
fie unter feinem belebenden Einfluß, oft mühjam und mit 
äußerjter Anftrengung arbeitend, jene Reihe von köftlichen Werfen 
geichaffen, die zu den bejten der modernen Erzählungsfunft ge: 
hören und dem Namen ihrer Berfafjerin jenen Weltruf erworben 
haben, die ihm mit vollem Rechte gebührt. 

Das nächte diefer Werke war „Die Mühle am Floß“. 
E3 erregte wo möglich noch größeren Enthufiasmus, nod) all» 
gemeinere Bewunderung al3 „Adam Bede*, welches Werk es 
auch wirklich nad) meinem Gefühle an Friſche und Unmittel- 
barfeit der Empfindung und an ergreifender Wahrheit faft noch 
übertrifft. Beſonders die erfte Hälfte des Buches, die Kinder- 
geichichte, ift ein wahres Juwel; fie fteht in der ganzen neueren 
NRomanlitteratur umerreicht und ohne Gleichen da. Man fühlt, 
fie giebt nur Selbjterlebtes, fie ift aus der Tiefe des eigenjten 
Empfindens und der perjönlichiten Erfahrung der Verfafferin 
geſchöpft. 

„Die Mühle am Floß“ wurde im März 1860 nach etwa 
achtmonatlicher Arbeit vollendet; ein Jahr ſpäter folgte ein weiteres 
Meiſterwerk: „Silas Marner, der Weber von Raveloe“, nach. 
In der Zwiſchenzeit unternahmen Mr. Lewes und ſeine Gattin 
ihre erſte größere Reiſe nach Stalien,!? die ſie bis Neapel und 
Sicilien ausdehnten und auf der in Florenz zum erſten Male in 
Mrs. Lewes die dee auftauchte, einen großen hiſtoriſchen 
Roman, deſſen Schauplab das Florenz des 16. Jahrhunderts 
bilden und in dem das Auftreten Savonarolas behandelt werden 
jollte, zu jchreiben. Nachdem fie „Silas Marner“ beendet hatte, 
nahm jie dieje Sdee wieder auf. Um eine möglichit deutliche 
Borjtellung von den betreffenden Iofalen Berhältniffen zu ge- 
winnen und jih an Ort und Stelle Iebhafter in den Geift der 
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fönnen, ging fie mit ihrem Gatten noc einmal auf einige 
Monate nah Florenz. Die Ausführung ihres Vorhabens 
fiel ihr fchwerer als fie geglaubt. Sie konnte nur mit längeren 
Unterbrechungen, in bejtändigem Kampf mit körperlichen Leiden 
und häufigen Anfällen von tiefſter Niedergejchlagenheit an dem 
Werke, das ſchwer auf ihr Laftete, arbeiten, mußte die größten 
Anftrengungen machen, um den jpröden, ihr fremdartigen Stoff 
zu bewältigen, und verzweifelte oft völlig an der Möglichkeit 
des Gelingen. Endlid) im Sommer 1863, nach zweijähriger, 
überaus mühevoller Arbeit fam „Romola” in „Cornhill's Maga- 
zine” heraus. Das Werk bezeichnet, wie fie jelber hervorhebt, 
einen bedeutjamen Markitein auf dem Weg ihres Lebens. „Sch 
begann e3 als junge Frau und vollendete es als alte,“ jchrieb 
fie jelber darüber in fpäterer Zeit. 

Vielleicht Hatte fie gerade aus diefem Grunde, weil er ein 
Schmerzenskind ihrer Mufe gewejen, eine befondere Vorliebe für 
diefen Roman; man behauptet, jiejei der Meinung gewejen, „Romola” 
jei ihr bedeutendjtes Werk. Dieſem Urtheil ftimmt indeſſen wohl 
jchwerlich der unbefangen prüfende Leſer zu. Troß allen großen Bor: 
zügen des Werkes jteht e8 an Friſche und Zebenswahrheit meines 
Erachtens Hinter den jchon erwähnten Meifterwerfen entjchieden 
zurüd. Dies wird jchon bedingt durch den Charakter des 
biftorijchen, ung in vergangene Zeiten verjegenden Romans. 
Denn diejer hat immer etwas Schattenhaftes an fich, weil, wie 
Helene Drusfowig 1? treffend hervorhebt, die reale Anjchauung 
dod niemals völlig durch die bloße ideale Intuition der Ein. 
bildungsfraft, wie lebhaft fie auch jein möge, erjeßt werden 
fann. Auch macht fich die Ueberladung mit archäologischen 
Einzelheiten und gelehrtem Kleinfram oft jtörend bemerflich; 
man fühlt, daß die Dichterin doch nicht jo völlig, wie dies in 
ihren früheren Schöpfungen der Fall war, ihren Stoff mit dem 
Geiſte beherricht und durchdringt. Tito Melema ift allerdings 
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eine „Meiſterſchöpfung“,“ ein Juwel der Charakteriſirungskunſt 
— auch die Gejtalt Savonarolas iſt packend gezeichnet, während 
diejenige der Heldin für mein Empfinden etwas Gefünjteltes, 
unnatürlich Herbes befigt. — Als fie „Romola” glücklich beendet 
hatte, athmete die Dichterin erleichtert auf. Das Honorar, das 
fie erhalten, war ein jehr glänzendes gewejen, ihre Verhältniſſe 
hatten fich jehr günftig geftaltet, Lewes’ drei Söhne — jeine 
ältejten Kinder, deren Erziehung und Ausbildung er und 
G. Eliot ausjchlieglich übernommen hatten, während die jüngjten 
Kinder bei der Mutter geblieben waren und ganz von diejer erzogen 
wurden — jtanden auf eigenen Füßen und waren verjorgt. 
Sie durfte jich nunmehr etwas Ruhe gönnen, durfte eine längere 
Paufe in ihrer angeftrengten Thätigkeit eintreten lafjen. Sie 
benuste den Sommer, um verjchiedene Ausflüge nad) der Inſel 
Wight und nad) Worthing zu unternehmen, erfreute ſich im 
Winter ihres neu erworbenen, ‚behaglichen Heims, der jchon er- 
wähnten, durch ihre Sonntag-Nachmittag- Empfänge nachmals 
viel genannten Priory, und brach im Mai des folgenden Jahres 
mit ihrem Gatten zum dritten Male über Paris nad) Italien 
auf. Ihre Reiſe führte fie auch nach Venedig. Hier fam ihr 
in der Scuola di San Rocco vor einem Bilde Tiziand, das 
die „Verkündigung“ Ddarjtellte, die Idee zu ihrem „Spanish 
Gipsy“, einem großartigen, aber leider an Formloſigkeit kranken— 
den, halb dramatiſch, halb epijch gehaltenen Gedicht. Nach der 
Heimkehr begann jie mit den Vorarbeiten, jtudirte die ſpaniſche 
Litteratur und Gejchichte, machte auch den Anfang mit der 
Ausarbeitung, legte aber endlich in großer Entmuthigung das 
faum begonnene Werk beiſeite. Es ruhte volle 1'/e Jahre, 
während andere poetiſche Gegenftände ihren raftlo8 thätigen 
Geiſt bejchäftigten. Schon im Beginn des Jahres 1865 hatte 
fie „A Minor Poet“ gejchrieben, das erjte von ihr beendigte 
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wieder auf engliihem Boden jpielte, und in den fie wie in 
alle ihre erjten Erzählungen Erinnerungen aus ihren Kinder- 
jahren und erjten Sugendjahren verwebte, den — für Ausländer 
allzu ausführlich! — die Folgen der Reformbill von 1832 und 
die englifchen politiichen Zujtände jener Tage zur Darjtellung 
bringenden „Felix Holt“. — Nach angejtrengter Arbeit und 
wiederholten Unterbrehungen — aud durch Ausflüge nad 
der Bretagne und aufs Land — wurde dieſer im Mai 1866 
vollendet und gleich darauf eine größere Erholungsreife nach 
den Niederlanden und dem Rhein unternommen. Nach der 
Heimkehr nahm die Dichterin ihren „Spanifchen Zigeuner“, 
da3 jchon erwähnte „Epos-Drama“, mit neu erwachten Intereſſe 
wieder auf, 

Aber auch jebt ging die Arbeit nur langjam von jtatten; 
der Mangel an Lofalfenntnig machte fich jtörend bemerkbar, 
und um demjelben abzuhelfen, brach Mrs. Lewes in Begleitung 
ihre8 Gatten Ende December nad) Spanien auf. Auf der 
Heimreije verbrachten fie einige Tage in Paris und wurden 
u. A: nit Erneft Renan, Jules Simon und Brofeffor Scherer 
befannt. — Der Aufenthalt in Spanien gab ihnen großen 
Genuß; fie waren entzücdt von der wunderbaren Schönheit des 
Landes, und George Eliot fehrte im begeijterter Stimmung voller 
Eifer an ihre Arbeit zurück. Dennoch vergingen fünfzehn Monate, 
bis der „Spanische Zigeuner” zum Abjchluß gelangte; im Mai 
1863 fam er endlich heraus. Er ift an hohen poetijchen Schön- 
beiten und pacdenden, dramatijchen Momenten reich. Indeſſen: 
man merkt, daß die Dichterin nicht zwanglos in der gewählten 
metrijchen Form fich bewegt. Diejelbe fagte ihrer natürlichen 
Begabung, der Eigenart ihres Genies nicht zu. Anſtatt durch 
fie beflügelt zu werden, fühlt fic) dasjelbe durch fie gehemmt. 
Dies zeigt fich in allen ihren metriſchen Schöpfungen — es 


fehlt ihnen — von Einzelheiten abgejehen — im großen und 
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ganzen die Melodif, der Schwung. „The bird-note is missing,“ 
jagt Brown in feiner Beiprechung der metrifchen Produktionen 
George Eliot3 mit Recht. Im „Spanish Gipsy“ fommt übrigens 
noch etwas andere dazu: die Dichterin ift nicht eigentlich 
dramatifch beanlagt, jo jehr ihr auch manche Scene gelingt; 
das ſpecifiſch Epilche, die behagliche Breite der Erzählung 
und Schilderung iſt ihr Element. Sie kann desjelben nicht 
entrathen und kehrt immer wieder zu ihm zurüd. Daher die 
unglüdjelige Berquidung von Epos und Drama im „Spanijchen 
Zigeuner“, daher der Mangel eines einheitlichen, harmonischen 
Gejamtcharakter in diejem, im einzelnen jo viel de3 Schönen, 
Poetiſchen und Bedeutenden enthaltenden Gedicht. 

Das nächfte größere Werf George Eliot3 ift „Middle- 
march“, ein großartige® Rundbild, ein erjchöpfendes Gemälde 
des englifchen Provinzlebens, ergreifend durch die Schlichtheit 
und Kraft feiner Darftellung und überreich an lebensvollen, 
für ihre Zeit und Umgebung charakterijtiichen Erjcheinungen. 
E3 wurde mit Begeifterung aufgenommen und von Vielen jelbit 
über die Meifterwerfe aus der erjten Periode der Dichterin 
geſtellt. Es erjchien jedoch erſt 1872, vier Jahre nach der 
Beendigung des „Spanifchen Zigeuners”, und in der Zwijchen- 
zeit brachte der Geift G. EliotS nur einige fleinere poetijche 
Schöpfungen: „Agathe“, „Wie Lifa den König liebte”, Die 
reizenden „Bruder: und Schweiter”:Sonnette, die einaftige 
dramatijche Skizze „Armgard“ und endlich die ergreifende „Subel- 
Legende” — ein Gedicht von jeltener Schönheit — hervor. Den 
Beichluß ihrer großen novelliftiichen Arbeiten machte — nad) 
abermals vierjähriger Bauje — 1876 „Daniel Deronda”, ein 
hoch intereffanter, groß angelegter, die Dichterin aber nicht mehr 
auf der vollen Höhe ihrer poetiſchen Geſtaltungskraft zeigender 
Roman. Mit ihm nahm die große Novelliftin George Eliot 
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Bud, das 1879, ſechs Monate nad) dem Tode ihres Gatten 
herausfam, war lediglid) eine Sammlung von Skizzen und 
Betrachtungen, von Eſſays über verjchiedene Gegenftände, feine 
dichteriiche Schöpfung im eigentlihen Sinn. Dasjelbe — 
„Leophrastus Such“ betitelt — ijt rei) an Gedanfen und 
voller Zebensweisheit, aber e3 ijt ein Kind des Alters, das 
unverfennbar das Berfiegen der Quellen, aus denen der Dichter 
jeine beite Kraft jchöpft, in Geilt und Gemüth der BVerfafjerin 
verräth. 

Dies Berfiegen war fein jähes und überrafchendes gewejen 
— die Quellen ihres Innern, die einft jo reichlich und in jo 
föftlicher Frifche gejprudelt, waren feit lange ſchon jpärlicher 
geflofien — der Drang zur Produktion Hatte in gleichem 
Maße wie die Kraft zum Schaffen nachgelafjen — die Dichterin 
hatte mit größerer Anftrengung und nicht mehr aus dem Vollen 
gearbeitet wie jonjt. Und die Verioden, in denen fie überhaupt 
noch) arbeiten, überhaupt noch jchöpferiich thätig fein Fonnte, 
waren allmählich immer fürzer geworden, fie war genöthigt 
gewejen zu immer häufigeren Baufen, zu immer größeren Unter: 
brechungen ihre Zuflucht zu nehmen — fie hatte immer öfter 
das dringende Bedürfniß nach Ausſpannung, nach Förperlicher 
und geiftiger Erfriſchung, nach Wiederherftellung ihrer ver: 
brauchten Kräfte gefühlt. So fam es, daß fie in Begleitung 
ihre8 Gatten noch mehrfach, größere Erholungsreifen nad) 
Deutichland, Frankreich und Ftalien unternommen Hatte, und 
daß fie immer häufiger ing Freie hatte flüchten müfjen, um fern 
vom Lärm und Getriebe der Großftadt in ländlicher Stille und 
Zurüdgezogenheit zu leben. Ihr Gejundheitzzuftand war leider 
ein jehr trauriger — fie wurde das Gefühl der Förperlichen 
Hinfälligkeit, der nervöfen Schwäche und Abjpannung nicht los. 
Und gewiß hatten hierin auch ihre häufigen Anfälle von Nieder 
gejchlagenheit und tiefer Verzagtheit, ihr Mangel an Zuverficht 
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und GSelbjtvertrauen, ihr Hang, das Leben jchwer zu nehmen 
und trübe in die Zufunft zu bliden, zum großen Theile ihren 
Grund. Dies beftändige, halb phyſiſche, halb feelifche Leiden 
warf dunkle Schatten auf ihren Weg, — Im übrigen 
war ihr 2008 ein beneidenswerthed. Ihr Schickſal Hatte ich 
jehr günftig geftaltet, weit günftiger, als ſie jemals zu hoffen 
gewagt. Sie bejaß, was fie zu allen Zeiten als die Köftlichite 
Gabe des Schickſals erachtet Hatte: eine Familie, einen Kreis 
von Angehörigen, für die fie leben und forgen fonnte, ein be. 
bagliches, trautes, von Glück und Liebe durchjonntes und ver: 
Härtes Heim. Dazu in überreihem Maße, was der Ehrgeiz 
der Schriftjtellerin nur irgend begehrte: eine glänzende Stellung, 
die fie fich jelber errungen hatte, Bewunderung und Anerkennung, 
Anjehen und Ruhm. — Bon ihrem ehelichen Verhältniß ift 
Ihon die Nede geweſen; ed hat niemal3 eine Loderung 
oder Trübung erfahren — es blieb harmonisch jchön bis zum 
Schluß. Auch Hat fie die Pflichten, die es ihr auferlegte, 
allzeit im vollften Umfang erfüllt. Dem Gatten war fie die 
treueſte Gattin, jeinen Söhnen eine gewiſſenhafte, liebevolle und 
gütige Mutter, immer bereit, mit ihnen zu fühlen, immer 
beitrebt, ihnen Sympathie und Interefje zu bezeigen, immer 
bemüht, fie zu verjtehen und zum Bejten zu leiten. An ihrem 
Schickſal nahm fie den innigjten Theil. Als Thornton Lewes, 
der mittlere von den Dreien, unheilbar frank von Natal zurück— 
fehrte, pflegte fie ihn in der Hingebenditen Weile, und als er 
jeinen jchweren Leiden, deren Anblid fie jchmerzlich ergriffen 
hatte, erlag: da fühlte fie fich, wie fie jelber berichtete, „tief 
erjchüttert an Körper und Geiſt“. Auch dem jüngjten der 
Brüder, der fern von der Heimath in Indien geftorben war, 
trauerte jie nad. Am nächiten jtand ihr der ältefte: Charles. 
Sie freute ſich ſeines Vorwärtsfommens und fand Worte der 
berzlichjten Sympathie für fein Glück; fie betrachtete feine 
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Familie wie ihre eigene und ſetzte ihn tejtamentarisch zum Erben 
ihres jehr beträchtlichen Vermögens ein. 

Daß fie auch ihrerjeitd von den Söhnen ihres Gatten als 
Mutter angejehen und geachtet wurde, verjteht fich nach dem 
Gejagten von jelbit. Im ihren Augen wie in denen ihrer 
Freunde war fie Diejenige, als die fie fich jelbjt betrachtete: 
George Henry Lewes' rechtmäßige Frau. Sie war es aber nicht 
— oder wenigjtens nicht zu Anfang — in den Augen der ferner 
Stehenden, in den Augen der Welt. Selbſt ihr eigener Bruder 
Iſaac Evans, der zu dem jtrenggläubigen Theil diefer „Welt“ 
gehörte, erkannte fie niemals als ſolche an. 

George Eliot nahm es gelajjen Hin; fie konnte die Welt 
und die Gefellichaft entbehren, fie beſchränkte fich auf den Umgang 
ihrer näheren Freunde und hielt ſich von aller größeren 
Gejelligfeit fern. — Das fiel ihr ihrer ganzen Natur nach nicht 
jhwer. Sie war fein Geſellſchaftsmenſch — aus verjchiedenen 
Gründen —, ſchon ihre Kränktichkeit verbot ihr jeden anjtrengen- 
den Verkehr. Außerdem aber war auch ihr geijtiger Organis— 
mus nicht auf den Ton der leichten Gejelligfeit gejtimmt. Sie 
war zu ernjthaft, um tändeln zu können, zu jchwerfällig, um 
ih im größeren Kreife völlig ungezwungen und frei zu be- 
wegen. Sie hafte alles, was Schein und PBhraje war, und 
hatte wenig Berftändniß für die gejellige Yorm. Auch im 
Geipräh lag ihr das Leichte und Spielende jo gut wie das 
Pikante und Brillante, auf den Augenblickseffekt Berechnete 
fern; fie war nicht unterhaltend, nicht geiftreich, nicht amüjant. 
Sie fonnte gut und fefjelnd jprechen, mit Lebhaftigkeit, ja mit 
Begeijterung reden, aber nur, wenn der Gegenjtand ihr volles 
Intereſſe hatte, wenn fie ſich innerlich ergriffen fühlte, wenn 
das, was fie jagte, ihr vom Herzen fam. Sie fühlte zu jtarf, 
um ihre Stimmungen rvajch wechjeln und fich wechjelnden Ein: 
drüden raſch hingeben zu können, fie befaß nicht jene Gejchmeidig- 
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feit und Beweglichkeit des Geiftes, die jpielend von Einem zum 
Andern gleitet und taujend Dinge im Yluge ftreift. | 
Dies zeigte fich, als ihr Haus in London ein Brennpunkt 
des geiftigen Lebens der Hauptjtadt und ein Sammelpunft zahl- 
reicher bedeutender PBerfönlichkeiten aus aller Herren Länder zu 
werden begann. Es war dies zu Anfang der jechziger Iahre. 
Man war kürzlich nach Blandford Square übergefiedelt, und 
George Eliot Hatte die Einrichtung getroffen, ihre näheren 
Freunde regelmäßig des Sonntags Nachmittags von 2 bis 
6 Uhr in den bejcheidenen Räumen des Haujes zu empfangen. 
Sie wurde dazu in erjter Reihe durch ihren leidenden Zuftand, 
der es ihr unmöglich machte, ihre Freunde aufzufuchen, bejtimmt. 
Diefe „Receptions“ trugen anfangs einen vertraulichen Charakter 
und bewegten ſich in den allerbejcheidenjten Grenzen; man fam 
im engjten Kreife zujammen, unterhielt ſich zwanglos und machte 
Muſik. Mit der Zeit aber nahmen diefe Zufammenfünfte — 
beſonders jeit man die „Priory“ bezogen hatte und über be- 
haglich ausgeftattete Räume verfügte, ein wejentlic) anderes 
Gepräge an. Sie erlangten nun bald einen gewilien Ruf. 
Der Name George Eliots umgab fie mit einem Nimbus — er 
übte eine wahrhaft magnetische Wirkung, er zog zahlreiche be: 
deutende Perſönlichkeiten, Gelehrte, Künftler, Schriftiteler von 
Bedeutung, berühmte Leute und folche, die es werden wollten, 
in ihren fich jtetig vergrößernden Kreis. Bald galt es für eine 
Ehre, bei ihr Zutritt zu haben, und man drängt fich von allen 
Seiten an das berühmte Paar heran. „Wenn London voll 
war,” jo berichtet ein Augenzeuge, „dann war das Kleine 
Empfangszimmer in St. John's Wood von Befuchern oftmals 
überfüllt. Faſt Alle, die in der Kunſt oder Wifjenichaft, in der 
Litteratur oder auf dem Gebiete der Wohlthätigfeitsbeftrebungen 
einen irgend hervorragenden Rang einnahmen, fanden fich Hin 


und wieder dort ein.” 
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Für die Dichterin war dies Kommen und Gehen in ihrem 
eigenen Haufe von unſchätzbarem Werth. E3 erhielt fie im 
Zujammenhang mit den Strömungen des Tages, mit dem 
geiftigen Leben der Welt um fie her — ein Zujammenbhang, 
defien fie dringend bedurfte, und der doch ihres leidenden Zu— 
jtands wegen, lediglich in diefer Weife von ihr aufrecht erhalten 
und gepflegt werden Fonnte. Freilich auch jo fiel die Pflege 
ihr jchwer. Die jonntäglichen Zuſammenkünfte bedeuteten für 
fie in den meiften Fällen eine große Anftrengung für Körper 
und Geift. Sie wäre ihnen jchwerlich gewachjen gewejen, hätte 
Lewes ihr nicht zur Seite geftanden, Lewes, der die gejelligen 
Talente, der ihr abgingen, im volliten Maße beſaß. Er ver: 
jtand es, die Menjchen in Bewegung zu jegen und Jeden nad) 
jeiner Façgon zu behandeln — er wußte Alle in Athen zu 
halten durch feine Lebhaftigkeit, feine geiftreichen Einfälle, jein 
Erzählungstalent und jeinen jchlagfertigen Wit. Der Erfolg 
der „Receptions“ war vornehmlich jein Werk; er war Die 
eigentliche Seele derjelben — er leitete fie und hielt fie in Gang. 
Und jo jah ſich George Eliot denn auch in diefer Beziehung 
durch jeine Bemühungen und Talente gehoben und unterjtüßt. 

Ueberhaupt, e8 war ein gejegnetes Leben, ein volles, ganzes 
Menjchenleben, wie es nur wenigen Auserwählten zutheil 
wird, das fie mit ihm, an jeiner Seite lebte, empfangend und 
gebend, beglüdend und beglüdt — zugleich jchaffend und ge: 
nießend an jenem höheren Leben, dem ewigen, idealen der 
Menjchheit theilnehmend, aus den tiefflen Quellen des Wiſſens 
ihöpfend, an den reichiten Tafeln der Schönheit jchwelgend, 
mit den größten Geijtern vergangener Epochen beitändig ver: 
trauten Umgang pflegend und zugleich fi) in dauernder Be— 
ziehung befindend zu zahlreichen hervorragenden Berjönlichkeiten 
und unabläfjig Fühlung behaltend mit dem tiefjten Gedanken: und 
Ideengehalte, den bedeutſamſten geiftigen Strömungen ihrer Zeit. 
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Leider hat das Schidjal der DPichterin den Vollgenuß 
dieſes jeltenen Glückes nicht bis an ihr Lebensende vergönnt. 
Sie durfte nicht al3 die Erſte jcheiden — George Henry Lewes 
ging vor ihr dahin. Er ftarb nach kurzem Kranfenlager am 
28. November 1878, nachdem er während des lebten Jahres 
ſchon ‚vielfach Teidend gewejen war. Das Leben war nicht 
im ftande gewejen, da8 Band der freien Bereinigung zu löfen, 
das diefe beiden außergewöhnfichen, fich harmonifch ergänzenden 
Naturen verbunden hatte — nun hatte der Tod es gewaltiam 
getrennt. 

Für George Eliot war es ein furdhtbarer Schlag. Sie 
war betäubt, überwältigt von Schmerz. Sie wollte Niemand 
jehen, Niemand fprechen, fie fühlte fi) verwundet, zu Tode 
getroffen und „bebte vor Der. zarteften Berührung zurüd”. 
MWocenlang war der Sohn ihres Gatten, Charles Lewes, 
der Einzige, den fie empfing. Sie konnte fich nicht entjchließen, 
ihr Haus zu verlafien, e8 „nicht ertragen, den Anblid der 
Dinge zu entbehren, die er benutzt hatte, auf denen feine Augen 
geruht”. Um die Jahreswende ergriff fie das Bewußtſein ihrer 
troftlofen Verlaſſenheit mit verdoppelter Gewalt. In ihr 
Tagebuch jchrieb fie am Neujahrstage: „Hier fiten wir, ich und 
mein Sram.“ E3 Klingt wie ein Auffchrei, ein dumpfes Stöhnen, 
todestraurig, aus wunder Bruft. Und dem Aufſchrei folgt die 
ergreifende Klage: „Mein immerwährender Winter brach an.“ 
Bezeichnend für ihre Stimmung find auch die rührenden Worte 
aus ihrem Briefe an Walter Croß: „Was Freude zu jein 
pflegte, ijt Freude nicht länger, und was Schmerz ift, jcheint 
leichter zu tragen, weil er es nicht zu tragen braucht!” 
Almählih machte die dumpfe Verzweiflung, die tiefe Schwer: 
muth der Wehmuth Plat. „Die Menfchen find gut zu mir,“ 
jo fchreibt fie im November, ein Jahr nach ihrem jchweren 
Verluft, an Miß Hennell — „und ich bin reich gejegnet in 
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vielfacher Weife. Aber glücklicher find die Todten, die da 
ruhen von ihrer Arbeit und denen nicht das öde Dafein des 
zwecklos Ueberlebenden droht.” 

Für eine Natur wie die George Eliot3 war zunächſt nur 
ein einziges Linderungsmittel, ein einziges Troftmittel denkbar: 
die Arbeit; inftinftmäßig wandte fie diefer fich zu. Aber fie 
nahm nicht ihre altgewohnte, dichterifch-[chöpferiiche Thätigfeit 
wieder auf. Für dieſe Hatte fie alles Intereſſe verloren — 
fie erfchien ihr „all trivial stuff“. Ja, fie war anfangs nicht 
zu bewegen, zum Erjcheinen ihres legten Werkes: „Teophrastus 
Such“ ihre Zuftimmung zu geben. Nur mit Mühe fonnte 
endlich Bladwood, dem furz vor feinem Tode noch Lewes das 
Manujkript überjandt Hatte, jie dazu bejtimmen. Etwas neues zu 
beginnen, fam ihr nicht in den Sinn. Dagegen war fie während 
mehrerer Monate mit der Ordnung der litterarijchen Hinter- 
fafjenichaft ihre Gatten und der forgfältigen Durchficht jeiner 
Handichriften beichäftigt, und der Gedanke, ihm durch Heraus: 
gabe jeiner fämtlichen Schriften und durch Begründung eines 
George-Henry-Lewes-Stipendiums für Studirende der Phyfiologie . 
aus beiden Geichlechtern ein jeiner wiürdiges Denkmal zu jegen, 
beherrichte Tag und Nacht ihren Geift. Sie war raftlos thätig 
und rubte nicht eher, biß ihr die Durchführung dieſes zwiefachen 
Borhabens, diejer letzten Aufgabe, die fie fich felber gejtellt 
hatte, mit Hülfe Sidgewidd und anderer Freunde ihres 
dahingejchiedenen Gatten geglückt. Dann jchien ihr das Werk 
ihres Lebens gethan. Ihr Dajein war in ihren eigenen Augen 
überflüffig und zwecklos geworden — fie jehnte fich wach der 
ewigen Ruhe. 

Aber noch war ihr Leben nicht abgejchlofjen — noch war 
ihr ein kurzer Nachſommer desjelben, eine „wundervolle Dajeins- 
erneuerung“, wie fie jelbit in einem Briefe fich ausdrücdt, 


bejchieden: ein treuer, vertrauter Freund ihres Gatten, der ihr 
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jelbjt jeit Jahren jehr nahe gejtanden, ein Mann, dem fie volles 
Bertrauen jchenkte, John Walter Croß, bot ihr, der vereinfamten, 
um zwanzig Jahre älteren Freundin, zu der er voll Verehrung 
und Bewunderung emporblidte, ihr, der er in der Zeit der 
Trauer hülfreich zur Seite gejtanden, feine Hand. Ihr ſelbſt 
erihien da3 wie ein Wunder, wie ein Traum; fie konnte fich 
anfangs nicht darein finden, es fiel ihr jchwer, ihr Jawort zu 
geben, und fie zögerte lange mit dem entjcheidenden Entſchluß. 
Aber fie war jehr traurig nnd einsam — fie jehnte ſich nach 
Verſtändniß, nad) Theilnahme — fie brauchte Liebe und 
Sympathie. Die Zuneigung und Hingebung des jüngeren Mannes 
bot ihr dies alles in vollem Maße überrajchend noch einmal 
dar. Sie fand nicht den Muth, ihn zurücdweilen, fie war 
dankbar für die Empfindung, die er ihr entgegenbrachte, fie 
nahm das „reiche Gejchenf jeiner Liebe”, das ihr unerwartet 
zutheil geworden, das ihr „zugefallen, nachdem fie ihr Leben 
ſchon als abgejchlofjen betrachtet”, an. Sie willigte ein, die 
Seinige zu werden, und wurde am 6. Mai 1880 im Beijein 
jeiner Familie und einiger weniger Freunde in der Georgen: 
fire in London getraut. 

Auch dieje Verbindung gerieth ihr zum Heil. Sie bereitete 
ihr einen friedlichen Lebensabend, von liebender Führſorge ver- 
Härt und erhellt. Die Dichterin jah darin eine „wundervolle“ 
unverdiente Gunjt des Geſchicks. Das beweifen ihre Briefe aus 
jener Zeit. Sie gedenken voll Rührung der Güte des Gatten 
und jeiner fie jchier unbegreiflic;) und wunderbar bedünfenden 
Neigung. Sie berichten von „der Liebe, die über ihr wache“, 
und von der „mehr als engelhaften Zärtlichkeit”, mit der man 
jie pflege; kurz fie zeigen, wie dankbar George Eliot den freund- 
lichen, mild verflärenden Schimmer, den diefe Verbindung über 
die letzte Strede ihres Lebenswegs verbreitete, empfand. 

Sie war Fürzer, dieſe Strede, als fie wohl jelber geglaubt. 
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Wenig mehr als fieben Monate hat fie an der Seite ihres zweiten 
Gatten theil3 auf Reifen in Italien und Deutfchland, theils auf 
ihrer Beſitzung in Witley, theil® in London in dem großen, 
ihönen, am Cheyne Walf zu Cheljea belegenen Haufe, das Herrn 
Groß gehörte, gelebt. Am 3. September war fie mit diefem 
nach dem letzteren übergefiedelt, und hier ereilte fie nach kurzer 
Krankheit infolge einer ſcheinbar nur leichten Erkältung am 
22. December 1880 der Tod. Sie wurde ihrem Wunjche ent- 
Iprechend auf dem Highgate Cimetry zu London an George 
Henry Lewes' Seite begraben. — Dort ruht fie nun von den 
Thaten und Leiden ihres arbeitsreichen Lebens aus. Ihr heißes 
Herz Hat ausgeichlagen, ihr Genius hat müde die Schwingen 
geſenkt. Aber lebensvoll tritt ung aus ihren Schriften in der 
Berförperung, die fie ihr jelbjt dort gegeben, das Bild ihrer 
geiftigen Perjönlichkeit entgegen, und der Flügelichlag ihrer 
großen Seele weht ung befreiend aus ihnen an. Ihr ſchönſter 
Traum ift Wahrheit geworden, ihr höchſter Erdenwunſch ift 
erfüllt: dem „unfichtbaren Chor der Todten, die, ftet3 aufs 
neue wiedergeboren, in Geiſtern, die fie veredeln, leben”, 1% dem 
Chor der Unjterblichen, ift fie gejellt. Die Töne, die fie an- 
gejchlagen, weden Wiederhall in taufend Herzen, bereichern fie 
mit erhabenen Gedanken, erfüllen fie mit großmüthigen Empfin- 
dungen und Gtrebungen und wirken begeijternd in ihnen fort. 
Ihre Werke find ein aus der Tiefe jprudelnder, geſunde Labe 
darbietender Duell. Tauſende trinfen aus ihm Erquidung, 
Tauſende jchöpfen aus ihm Erholung — ein voller, reicher 
Strom des Segen geht befruchtend von ihnen aus. 


— — — — 


Anmerkungen. 


Man vergleiche „Die Lebensgeſchichte ©. Eliots. Heraus 
gegeben von J. W. Croß. Sie iſt von dem zweiten Gatten der 
Dichterin großentheils mit den eigenen Worten derſelben nach ihren Briefen 
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und Tagebüchern zujammengeftellt. Das vierbändige, ergiebige Werk hat 
neben andern diejer meiner Darjtellung zur Grundlage gedient. 

® Bergl.: G. Eliot’s Life edited by her husband J. W. 
Cross: „The little girl very early became possessed with the idea, 
that she was going to be a personage in the world...“ Bier Jahre 
alt, jeßte fie fich eines Tages, ohne eine Note zu kennen, ans Klavier 
und begann zu jpielen: „to impress the servant“, wie jie in jpäteren 
Sahren ihrem Gatten lächelnd erzählte A. a. O. 

® One of Mr. Isaac Evans moot vivid recollections is, that on the 
day of the marriage after the bride ’s departure he and his younger 
sister had „a good cry“ together over the break up of the old home- 
life, which of course would never be the same with the mother and the 
elder sister wanting...* Wa O. 

* Bergl. „The Mill on the Floss“, Book III. Chapter V. u. Book IV 
Chapter IIL 

5 Dieje Thatjahe iſt um jo bemerfenswerther, als Hennell der 
deutjchen Sprade nicht mädtig war und die Ergebnifje der neueren 
deutjchen Bibelforſchung und der einjchlägigen deutjchen Litteratur nicht 
fannte. Strauß hat dies jelber in jeinem Vorwort zu der deutjchen Ueber— 
ſetzung des Werkes betont. 

6 Aus einem Briefe G. Eliot3 an einen ihren Korrejpondenten, der 
fie um ihre Anficht über Dogmen, Bräuche und kirchliche Ceremonien be: 
fragte. Bergl.: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke — in: 
G. Eliot’s Complete Works Illustrated. Boston. Aldine Publishing Co. 
Band II. Theil IL. ©. 489. (Boston Edition.) 

"Von Herren D’AIbert bejigen wir ihr Porträt in Del. Er lieferte 
auch franzöfiiche Ueberjegungen — und zwar, wie fie jelber, verjichert, 
jehr jorgfältige — von „Adam Bede* und der „Mühle am Floß“. 

» 9. Drusfowig giebt in ihrer Arbeit über G. Eliot („Drei eng- 
liſche Dihterinnen” von 9. Druskowitz. Berlin. Robert Oppen 
heim. 1885) auf ©. 164 folgende dankenswerthe Zujammenftellung ihrer 
hierher gehörigen größeren Eſſays: „Life of Carlyle“, Januar 1852; 
„Women in France: Madame de Sable“, Dftober 1854; „Evangelical 
Teaching: Dr. Cumming“, Oftober 1855; „German Wit: Heinrich Heine“, 
Januar 1856; „The Natural History of German Life: Riehl“, Juli 
1856; „Silly Books by Lady Novelists*, DOftober 1856; „Worldliness 
and Other-Worldliness: the Poet Young“, Suni 1857. — An anderer 
Stelle (A life of G. Eliot by George Willis Cooke in: Complete Works. 
Boston Edition. Band II. Theil IL. ©. 412 und 19) finde ich außerdem 
noch einen größeren Artikel über Madays „Progress of the Intellect“ 
und einen über VBehjes: „Court of Austria“ erwähnt. Alle bisher ge- 
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nannten Arbeiten erjchienen in der „Weſtminſter Review“. Außerdem hat 
G. Eliot aber noch größere Artikel für verjchiedene andere Zeitſchriften 
geichrieben und noc zahlreiche Fürzere Notizen und Recenjionen für die 
erwähnte Rundichau, für das von Herrn Lewes herausgegebene Blatt: 
„he Leader“, für den „Coventry Herald" und andere Blätter geliefert. 
Für die Review bejorgte fie während mehrerer Fahre auch die Bücher- 
ihau einer jeden Nummer. Von größeren Artikeln find ihrem Wunjche 
entipredhend in ihre Werfe noch aufgenommen: „Three Months in 
Weimar“, 1855 in „Fraſer's Magazine” erſchienen; „The Influence of 
Rationalism, Lecky’s History“, 1865 für die „Fortnightiyg Rewiew“ ge- 
ihrieben; endlich die 1868 in „Bladwood’3 Magazine” veröffentlichte: 
„Address to Working Men by Felix Holt“. Bon fleineren Arbeiten habe 
ih an verjchiedenen Orten noch namentlich erwähnt gefunden Artikel über 
Froude's „Nemefis des Glaubens“, über Robert Bromwning und Tennijons 
„Maud*. 

? Vergl. die Widmung auf dem Titelblatt des „Spanish Gipsy“: 
„lo my dear, every day dearer husband“, desgl. die Inſchrift auf dem 
Manujfript von „Middlemarch“: „To my dear husband George Henry 
Lewes in this nineteenth year of our blessed union“, endlich diejenige 
auf dem Manujfript von „Adam Bede“: „To my dear husband George 
Henry Lewes I give this Ms. of a work, which would never have 
been written but for the happiness, which his love has conferred on 
my life.“ Aus ihren Briefen und Tagebüchern jei folgender Stellen 
gedacht: „When I read aloud my manuscript to my dear, dear husband, 
he laughed and cried alternately and then rushed to me to kiss me. 
He is the prime blessing, that has made all the rest possible to me, 
giving me a response to everything, that I have written, a response, 
that I would confide in as a proof, that I have not mistaken my work.“ 
(Brief an Mme. Bodihon vom 5. Mai 1859.) 


„He (d. h. Lewes) too is capable of that supreme self merging 
love.“ (Brief an Mrs. William Smith nad) dem Tode von deren Gatten.) 
„J am very happy, happy in the highest blessing, life can give us, 
the perfect love and sympathy of a nature, that stimulates my own to 
healthful activity.“ (Brief an Mrs. John Cab vom 6. Juni 1857.) 


„My life has deepened unspeakably during the last year: I feel 
a greater capacity for moral and intellectual enjoyment, a more acute 
sense of my deficiencies in the past, a more solemn desire to be 
faithful to coming duties than I remember at any former period of 
my life. And my happiness has deepened too; the blessedness of a 
perfect love and union grows daily.“ (Tagebuch 31. December 1857.) 
„In each other we are happier than ever, I am more grateful to 
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my dear husband for his perfect love, which helpt me in all good and 
checks me in all evil—more conscious that in him I have the greatest 
of blessings.*“ Tagebuch 1865. 
Während eines jpäteren Aufenthaltes in Berlin im Frühjahr des 
Jahres 1870 Iernten jie auch Bunſen und Mommſen fennen. 
1 BVergl.: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Illustr. Boston Edition. Band II. Theil II. ©. 434 u. 35. 
2 Sie gingen über Paris und den Mont Genis, beiuchten Genua, 
Livorno und Piſa und begaben jich über Civita Veckhia nah Rom. Nach 
längerem Aufenthalt brachen fie von dort aus am 29. April nach Neapel 
auf, von wo fie größere Ausflüge nah Päftum, nach Salerno, Sorrent 
und Amalfi unternahmen. Mit dem Dampfboot gingen fie dann wieder 
nach Livorno und von da für einige Zeit nach Florenz — endlich über 
Siena und Bologna, über Ferrara, Brescia und Padıra nach Venedig. 
Auf dem Rückwege bejuchten fie noch Verona und Mailand, begaben ich 
über den Comer See und den Splüger nad; Zürich (mojelbit Lewes die 
Bekanntschaft von Molejchott machte) und kehrten über Bern in die 
Heimath zurüd. 
Bu Vergl.: „Drei engliiche Dichterinnen“, Ejjays von H. Drusko— 
wi. Berlin. Verlag von Robert Oppenheim. 1885. ©. 219 ff. 
is Vergle: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Illustr. Boston Edition. Band II. Theil I. ©. 41. 
„Oh may I join the choir invisible 
Of those immortal dead, who live again 
In minds made better by their presence; live 
In pulses stirred to generosity, 
In deeds of daring rectitude, in scorn 
For miserable aims, that end with self, 
In thoughts sublime, that pierce the night like stars 
And with their mild persistance urge man ’s search 
To vaster issues...“ u. j. mw. 
Bergl. G. Eliot’s Complete Works. Illustrated Boston Edition. 
Band VI. Theil II. Seite 441. 
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Htalien. 


Eine länderfundlihe Skizze. 
Bon 


»2rof. Dr. Theobald Siſcher 


in Marburg. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter). 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 
0 


Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A... (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Unter den Neijezielen der Deutjchen jteht jeit langem 
ſchon Italien mit obenan, und die Zahl derjenigen Deutjchen, 
welhe wenigſtens einen Theil diejes Landes aus eigener An: 
ihauung Kennen, - ift fehr beträchtlich. Dennoch fehlt e8 auch 
bei ung noch vielfach an einer befleren Kenntniß des Landes 
und an richtigem Verftändniß des ung fremdartigen Volksthums. 
In der jehr reichen Weifelitteratur begegnet man immer wieder 
ſchiefen oder ungerechten Urtheilen, wie fie flüchtig Reiſende, 
der Landesnatur und Landesiprache wenig Kundige nur zu 
leicht fällen. Werke wie Victor Hehns „Italien, Anfichten und 
Streiflichter” oder Gregoroving’ „Wanderjahre in Stalien” bilden 
Ausnahmen. Zu diefer Erfcheinung trägt allerdings die auch 
heute noch unvolltommene wifjenfchaftliche Erforjchung des 
Sandes bei. Die Grundlagen jeder Landeskunde, eine gute 
topographijche Karte und die geologische Durchforſchung, konnten 
erſt nach Schaffung der politischen Einheit in Angriff genommen 
werden und harren, namentlich Iettere, auch Heute noch der 
Vollendung. Aber jehr viel und jehr Tüchtiges ift in der kurzen 
Spanne Zeit troß der Knappheit der Mittel geleiftet worden und 
nohmehr wird in der nächjten Zukunft geleiftet werden, denn ähnlich 
wie der deutſche Geographentag hat gleich der erjte italienijche 
Geographentag, welcher bei Gelegenheit der Columbusfeier in Genua 
verfammelt war, die fofortige Inangriffnahme landeskundlicher 
Forſchungen beſchloſſen. Indeſſen find jchon jo werthvolle 
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Baufteine aufgehäuft, daß ich e8 wagen darf, geſtützt auf zahl: 
reiche Reifen und lange Aufenthalte in Italien, eine Skizze 
dieſes Landes zu entwerfen. ! 

Die Lage und Weltftelung Italiens ift eine ſehr günstige, 
ihon als die mittlere der drei ſüdeuropäiſchen Halbinjeln 
erjcheint fie den beiden anderen gegenüber bevorzugt. Mitten 
im Mittelmeere gelegen, das Nordweitbeden desjelben vom 
Südoftbeden trennend, beherrſcht e8 zugleich die eine der Ver: 
bindungslinien beider und nimmt theil an der Beherrichung 
der großen Welthandelsftraße, welche der großen Achſe des 
Mittelmeeres folgt. Eine lange jchmale Landbrüde vom Rumpfe 
Europas hinüber zur Feftlandsmafje von Afrika erfcheint Italien 
als das Herzland des ganzen Mittelmeergebiet® und zur Be: 
berrichung desjelben bejtimmt. Italien Schaut nach Weiten, ift 
aber im ftande, von den vortrefflihen Häfen von Venedig, 
Brindifi und Tarent, welche mit dem nahen Gegengeftade die 
Ungunft der adriatijchen Küfte auszugleichen ftreben, auch zum 
DOften in Beziehungen zu treten. Mit einer Landgrenze von 
nur 1400 km Länge verbindet Italien eine Kiüftenlänge von 
6341 km und ift fo ein durchaus maritimes Land, denn ſelbſt 
jeine meerfernjten Großſtädte Turin und Mailand haben nur 
eine Meerferne von 105 bezw. 120 km, d. 5. glei) Hamburg. 

Die Küftengliederung Italien? ift namentlih im Weſten 
eine reiche; küſtennahe Snjelgruppen, wie die tosfanischen und 
campanijchen, erhöhen den Werth derjelben; die großen, nach 
der Gejamtheit ihrer Berhältniffe italienischen Infeln Sicilien, 
Sardinien und Corſica, theil® Füftennah, theil® in Sehweite 
gelegen, bilden als Inſel-Italien eine wefentliche Ergänzung 








’ Der vorliegende Vortrag beruht im mefentlihen auf einer um- 
fajjenderen Darſtellung Staliens, welche der Verfaſſer in „Unſer Wifjen 
von der Erde”, herausg. von A. Kirchhoff, Bd. III., 2. Hälfte, gegebeu 
hat, die binnen furzem erjcheinen wird. 
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des eigentlichen Halbinfellandes, beide zujammen eine folche des 
mehr feitländiichen Charakter tragenden Po: Landes. Der 
Reichtum Italiens an natürlichen Häfen iſt ein verhältniß- 
mäßig großer; wo diejelben den Anforderungen der Neuzeit 
nicht mehr genügten, wie in Genua, Neapel, Palermo, konnten 
fie durch Kunft verbefjert werden; wo fie ganz fehlten, waren 
fie unjchwer zu jchaffen, wie bei Livorno, oder man vermißte 
fie weniger al3 in irgend einem der Mittelmeerländer, weil 
Stalien, wohl im wejentlichen dank feiner Oberflächengeftalt, 
weit jeltener von Stürmen heimgejucht ift als Griechenland, 
Süd-Frantreih, Spanien oder gar Algerien. Ein jehr großer 
Theil auch des inneren Verkehrs vollzieht ſich jo jtet3 zur See, 
und jelbjt mit den Nachbargebieten verkehren Kiüftenfahrer, da 
die Meerenge von Otranto nur 72.8, die von Bantellaria nur 
150 km breit ift, jo daß man bei hellem Wetter von Sicilien 
aus wohl das hohe Kap Bon drüben in Tuneſien erbliden 
fann. Zu allen Zeiten, von den Tyrrhenern an, bat daher 
Stalien tüchtige Seeleute hervorgebracht, und mit richtigem Blid 
haben die Staatdmänner de3 neuen Italien erkannt, daß die 
Gegenwart und Zukunft des Landes in der Beherrſchung des 
Meeres liegt. Italien hat fic) daher eine Kriegsflotte ge: 
ichaffen, welche an Größe der Schladhtichiffe wohl einzig dajteht. 

Es erjcheint jo dieſes Land wie zum Ausgangs und 
Brennpunkte des Seeverfehrs im ganzen Mittelmeere gejchaffen, 
wie e3 nahezu zwei Jahrhunderte in der engeren Welt des 
Alterthums und Mittelalters der Hauptſitz des Verkehrs gemwejen 
it. Und gleiche Bedeutung vermöchte es wohl wieder zu er- 
langen, wenn fich feine Gegengejtade im Oſten und im Süden 
einmal wieder beleben werden. Der Straße von Gibraltar und 
dem Suezfanal gleich nahe, vermag e3 auch am Weltverfehr 
der Neuzeit mit Erfolg theilzunehmen. Aber noch mehr, 
auch von wichtigen feitländifchen Straßen wird Italien gefreuzt; 
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in meridionaler Richtung von denen, die in Genua, Venedig, 
Neapel und Brindiji endigen, in äquatorialer von denen, welche 
über Mailand und Zurin gehen. Mailand ijt der eigentliche 
Kreuzungspunft diefer Straßen, der Mittelpunft aller Alpen: 
ftraßen, die dort vom Simpelnpaffe im Weften bis zum Stilffer 
Soc im Dften radienfürmig zufammenlaufen. Infolgedefjen iſt es 
heute auch einer der wichtigſten Sie des fejtländifchen Handels von 
Europa. Und nicht, wie Spanien, nur zu einem Lande, nein, 
zu deren einer ganzen Reihe, zu Frankreich, der Schweiz, dem 
Deutjchen Reiche, Dejterreih und Ungarn, unterhält Italien 
unmittelbare Beziehungen zu Lande. Bieljeitigleit der 
Beziehungen zur See wie zu Lande ijt demnach der 
bervorftechendjte Charakterzug Italiens. Und wenn die Handels- 
ſprache faſt aller Völker Europas noch heute die Spuren der 
beherrichenden Stellung erkennen läßt, welche Italien bis ing 
jechzehnte Jahrhundert im Welthandel Hatte, jo find die Be— 
dingungen, daß die Land in Zukunft wieder einmal dieje 
Stellung zurüderobert, zwar nicht mehr gleich günftig, aber 
immerhin feine durchaus ungünftigen. 
Entwickelungsgeſchichte. 

Der Satz, daß man einen Gegenſtand erſt völlig kennt, 
wenn man weiß, wie er entjtanden ift, findet vor allem in der 
wiljenfchaftlichen Geographie Anwendung. Wenn wir daher, 
nachdem wir ung in großen Zügen mit dem zu betrachtenden 
Zande vertraut gemacht haben, in die Gefchichte desjelben ein- 
zudringen juchen, jo möchte ich zunächſt die Thatjache feſtſtellen, 
daß Italien, wie es politiich ein Neubau ift, auch erdgejchicht- 
ih ein jehr junges Land, in jeiner Gejamtheit wohl das jüngjte 
Europas it. Man kann gewifjermaßen jein Alter noch aus 
feinen Zügen herausleſen. Wohl nirgends vollziehen fich Die 
Veränderungen des wagrechten Umriſſes und des jenfrechten 
Aufriffes jo rajch wie hier. Nirgends kann man wie hier fo 
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zu jagen mit Augen jehen und mit Händen greifen, wie an der 
einen Stelle ein Berg aufgethürmt, an einer anderen ein Gebirge 
abgetragen und eingeebnet wird. In Italien find in der That, 
um ung einer Wendung unjeres unvergeßlichen Meifter8 Oskar 
Peſchel zu bedienen, unjere beiten Karten Bilder von vergäng- 
licher Wahrheit. Bon jeher hat daher Italien die bejondere 
Aufmerkſamkeit der Geologen wachgerufen, von denen wohl 
jeder einmal den Drang gefühlt Hat, in diefem Lande jein 
Wifjen zu bereichern. Unſere namhafteſten Geologen gehören 
daher auch zu den verdientejten wifjenjchaftlichen Erforjchern 
Staliend. Und ähnlich) in England und Frankreich). 

Nur geringe Trümmer eines älteren Stüdes der auf: 
getauchten feiten Erdfrufte find in den Neubau Italien ver: 
arbeitet, und die Inſchriften dieſer alten Werkjtüde jind jo 
verwilcht, daß wir nur mühjam zu entziffern vermögen, wie 
der alte Bau ausgejehen haben mag, dejjen Reſtſtücke fie find. 
Derjelbe dehnte ſich von Corſica-Sardinien, vielleiht vom 
äußerjten Südweftende unferer heutigen Alpen bis nach Calabrien 
und Sicilien, nad) Dften bis aufs Feitland des heutigen Toskana 
aus. Längſt bis auf jene jtehen gebliebenen Trümmer, auf 
deren Zujammengehörigfeit geologifche und biologische Gründe 
zu jchließen zwingen, in den tiefen Einbruchskeſſel des tyrrhenijchen 
Meeres verjenkt, bezeichnen wir dieſes demnach etwas weftlicher 
gelegene Ur:Stalien mit dem Namen Tyrrhenis. Nur im Bereich 
der alten Tyrrhenis kommen in Italien, von den Alpen ab- 
gejehen, überhaupt alte Gefteine vor, Gneiſe, kryſtalliniſche 
Schiefer, alte Granite, in noc geringerer Ausdehnung ihnen 
mantelförmig angelagert auch paläozoiſche Schichtgefteine. Auf 
fie fajt allein ijt, wenn wir von der Schwefelgewinnung 
Siciliend adjehen, in Italien Bergbau bejchränftt. Mit dem 
fajt völligen Fehlen der Steinfohlenformation hängt der völlige 


Mangel an Steinfohlen zufammen, welcher die neuzeitlich groß- 
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gewerbliche Entwidelung Italiens jo außerordentlic erjchwert. 
Gegen Ende des mejogoischen Zeitalters begann der Nieder- 
bruch und die Zertrümmerung der alten Tyrrhenis und ent- 
ſtand in einer langen wechjelvollen Bauperiode, wo zeitweilig 
der Bau unterbrochen, ja wieder niedergerifjen wurde, der Neubau 
Stalien, der, jeiner Gejamtanlage nach erſt mit dem Ende der 
Tertiärzeit vollendet, noch in der Quartärzeit wejentliche Zu- und 
Umbautenserfahren hat. In derzweiten Hälfte der Tertiärzeit wurde 
am energiſchſten durch jeitlichen, von Südweſten kommenden Drud 
das Apenninengebirge zujammengefaltet, zum Theil aber aud) bald 
wieder durch auf peripheriichen Bruchjpalten erfolgende Vertikal: 
verjchiebungen zertrümmert, jo daß nur noch, ähnlich wie beim 
größeren Theil der Karpathen, der äußere gejchichtete Mantel 
erhalten ift. Keſſelförmig griffen diefe Einbrüche an der Weit: 
jeite ein, und auf ihnen entwicdelte jic) gegen dag Ende der 
Tertiärzeit jene großartige, noch heute nicht erlojchene vulfanijche 
Thätigfeit, die von dem Inſelchen Capraja im Norden, am Ein- 
gang in das ligurifche Meer, bis zum Etna ganze Reihen und 
Gruppen vulfanifcher Kegel aufgethürmt hat. Ganze Meerbujen, 
wie in Latium und in Sampanien, wurden von den vulfanischen 
Auswurfitoffen au2gefüllt, ganze Gebirge, wie das Albaner, und 
ſo gewaltige Kegel, wie der Etna, aufgethürmt. Beſteht doch in 
der Umgebung von Rom ein Gebiet von 6000 qkm, gleich 
mehr als einem Drittel des Königreih® Sachſen, nur aus 
vulfanischen Ablagerungen. Und noch find die Grundlagen des 
Neubaus nicht in fich verfeftigt, noch unterliegen die Schollen 
der feften Erdkruſte auf den fie zerſtückenden Spalten Bewegungen, 
welche Italien zu einem der erdbebenreichiten Länder der Erde 
machen. Giebt e8 hier doch Gegenden, in welchen im Durchſchnitt 
einmal im Zahrhundert alle Siedelungen von Grund aus, da— 
zwifchen noch oftmals theilweije zerjtört werden. Vulkaniſche 
Ausbrüche vernichten jo periodifch Leben und Eigenthum örtlich, 
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Erdbeben in großer Ausdehnung, beide hemmen den Unter: 
nehmungsgeift, verlangjamen die Volksvermehrnng und die An- 
häufung von Wohlitand, fie "gehören jo zu den Landplagen 
Staliens, haben aber auch Italien zur hohen Schule für das 
Studium diefer beiden jo furchtbaren Naturerjcheinungen gemacht. 
Bu beiden in engen Beziehungen jteht auch der Reichthum Italiens 
an Thermen und Mineralquellen, Schäße, die man noch faum 
auszubeuten begonnen hat. 

Die faltenden Bewegungen, welche dem Apenninengebirge 
den Urjprung gaben, jcheinen nach Süden an Intenſität ab» 
genommen zu haben, während die Bildung von Bruchlinien 
und darauf erfolgende Bertifalbewegungen dort unter den 
gebirgsbildenden Vorgängen mehr in den Vordergrund treten 
— jo weit die noch ungenügende geologische Durchforſchung 
der ganzen Südhälfte des Apennin überhaupt ein Urtheil über 
die Tektonik erlaubt. Jedenfalls jcheint jchon im Abruzzen: 
Apennin nur mehr leichte Fältelung vorzuliegen, welche Hoc) 
flächen jchuf, ähnlich der des Lim: Hochlandes drüben im 
illyriſchen Faltenſyſtem der füdofteuropäifchen Halbinjel. Wir 
denfen hier namentlich an die bedeutendfte Mafjenanjchwellung 
der ganzen Halbinfel, die den eigentlichen Abruzzen in SSW. 
vorgelagert ift und die wir Abruzzen-Hochland nennen möchten. 
Brühe und Bertifalbewegungen treten hier neben der Faltung 
bereit3 bedeutungsvoll hervor, fie gaben der Kalkmaſſe der 
Abruzzen die bedeutende Höhe von noch heute 3000 m und 
ſcheinen im neapolitanifchen Apennin geradezu zu überwiegen. 
Eine Hebung des ganzen Apenninengebietes zu Anfang der 
Uuartärzeit, welche bis heute ungefaltet gebliebene, erſt zu 
Ende der Tertiärzeit auf dem Meereögrunde gebildete 
Schichten auf dem Feitlande wie in Sicilien zu jo be- 
deutenden Höhen erhob, daß fie nach heute 1000 m und 
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Süden erſt wieder ein orographiſch einheitliches Gebirge geſchaffen, 
indem dadurch erſt wieder die Trümmer der alten Tyrrhenis 
und die Schollen und Klötze juraſſiſcher und kretaceiſcher 
Apenninengeſteine miteinander verbunden wurden. Erſt jetzt 
verwuchſen der Monte Gargano und die apuliſche Kreidetafel 
durch Schließung pliocäner Meerengen mit dem Apenninen— 
fande und fam durch Anjchweißung von Sporn und Abſatz 
die befannte Stiefelgejtalt zu Ausbildung. Dieſe Hebung jchuf 
zwar aud) die calabrijche Meerenge zur einer niederen Yandenge 
um, die auf einer tiefgreifenden Bruchjpalte liegende Meerenge 
von Meifina vermochte fie aber nur jchmäler und feichter 
zu machen. Sicilien blieb dauernd vom Feitlande getrennt und 
verlor auch in der Diluvialzeit feine Verbindung mit Tunefien, 
indem jich auch dort jchon jeit der Tertiärzeit ein Bruchgürtel aus: 
zubilden begonnen hatte, der am Nordrande Klein-Afrifas nad) D. 
und SD. verläuft und auf welchem fich ebenfalls noch heute nicht 
erlofchene vulfanische Thätigfeit zu regen begann. Die durch. 
Brucdlinien und Grabenverſenkungen zerftüdte Malta-Gruppe 
und Lampeduja, flache tertiäre Tafeln, find Reſte des hier 
zertrümmerten Feitlandes, für dejien bis in die geologische Gegen 
wart fortgejegtes Untertauchen die jorgjamen Hydrographiichen 
Forſchungen der Franzojen in der Fleinen Syrte jo wunderbare 
Belege geliefert haben. 

Dagegen begann im Norden gegen Ende der Tertiärzeit 
durch Hebung und Zujchüttung die Berlandung des großen 
Senfungsfeldes an der Innenfeite der Alpen, da3 im Laufe 
der Quartärzeit zur großen, noch immer auf Koften der Adria 
wachjenden Po-Ebene ausgejtaltet wurde. Ebenſo find an ver 
Weitjeite der Halbinjel erſt jeit der Duartär-, ja zum Theil 
in aejchichtlicher Zeit der Meerbufen, in welchen der Arno mündete, 
und einige Fleinere verlandet. Italien iſt jo, bis auf jene wenig 
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Apenninen von allen größeren Gebirgen Europas das jüngite, 
denn erſt in quartärer Zeit ift ihr Bau vollendet worden. 
Gefteine jugendlichen Alters bilden alfo vorwiegend den Boden 
Staliens, ſelbſt von meſozoiſchen tritt nur die Kreide in etwas 
größerer Ausdehnung auf, das Tertiär ift die Charakterformation 
Stalienz, nächjtdem das Quartär. Mindeftens zwei Drittel Italiens, 
von Sicilien jogar vier Fünftel beiteht aus Gefteinen, welche 
ſich erjt im Laufe der Tertiärzeit auf dem Grunde des Meeres 
oder noch jpäter durch Anlagerung gebildet Haben. Und unter 
diejen Geſteinen überwiegen thonige und mergelige, aljo leicht 
zerjtörbare Felsarten. So auffällig auch orographiih Die 
fretaceiichen und juraffiichen SKalfgejteine in den Apenninen 
bervortreten, jo iſt e8 heute doch nicht mehr erlaubt, die letzteren 
danach ein Kalfgebirge zu nennen, wir müfjen es vielmehr ein 
Thongebirge nennen, denn was ihm feinen ganz eigenartigen 
Charakter aufprägt, das find die vorherrichenden thonigen Fels— 
arten. Die wichtigiten Erjcheinungen, welche man fich ſtets bei 
dem Begriff Kalfgebirge zu vergegenwärtigen pflegt und die im 
illyrifch:griechifchen Faltenjyftem in feiner ganzen Ausdehnung 
jo auffällig zu Tage treten, treten in den Apenninen, eben der 
geringen Verbreitung der Kalfgefteine wegen, nur in unter: 
geordnetem Maße auf. Selbjt in den älteren Formationen, 
im Archäiſchen und Paläozoiſchen Siciliens und Kalabrieng, 
herrſchen leicht zerftörbare Gneife und Schiefer vor. 

Auf der weiten Verbreitung leicht zerjtörbarer Felsarten im 
Bunde mit den Fimatifchen Verhältnifjen und der weit fort: 
gefchrittenen Entwaldung des alten Kulturlandes beruhen die er- 
ftaunlich rafch vor fich gehenden Veränderungen der Oberflächen: 
geitalt und der Küftenlinien ganzer Zandichaften. Ganze Gebirge, 
wie das peloritanische Gneisgebirge bei Meſſina, find in fichtbarer 
Abtragung begriffen, immer tiefer greifen die Thäler und Regen: 
Ichluchten in das Gebirge ein, immer größere Geröllmafjen jchieben 
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ſich in den für gewöhnlich fast ganz troden liegenden Fiumaren ing 
Meer. In dem Mergellande von Toskana werden durch erhalten 
gebliebenen Baumwuchs verfejtigte Stellen in wenigen Jahren zu 
injelartigen Hügeln herauspräparirt, alle 10—20 Jahre muß man 
die Grenziteine neu jeßen, da fich die ganze Oberfläche unter den 
Winterregen in eine gleitende Breimafje verwandelt und die Flüſſe 
zu Schlammftrömen werden, welche Meerbufen füllen und die Küſte 
porrüden. Neuerdings verwerthet man in Italien vielfach diefe 
Schlammijtröme, welche dem Lande große Mengen Eoftbarer 
Düngftoffe entführen — hat man doch in Frankreich den Werth 
der alljährlih dem Lande in den Sedimenten der Flüſſe ent- 
zogenen Feſtſtoffe auf 30 Mill. Fres. geſchätzt —, zu fünftlicher 
Anfüllung von Fieberdünite ausjendenden Sümpfen und befämpft 
damit die Malaria am mwirfungsvolliten. Das berüchtigte 
Chiana- Thal zwijchen Florenz und Rom ijt dadurch fieberfrei 
geworden, daß man durch jolche Fünftliche Ablagerung eine Fläche 
von 200 qkm um 2—5 m erhöht und damit den Gemäfjern 
Gefäll verjchafft Hat. 

Bergſchlipfe, welche nicht jelten große Flächen angebauter 
Felder, ganze Ortichaften und Menjchenleben vernichten, find in 
diejen thonigen Gebieten Italiens außerordentlich häufig, nament- 
ih in dem Gürtel der jog. Scherben» oder Schuppenthone 
(argille scagliose) der Apenninen, deren Entjtehungsweife jo 
umftritten if. Im Juni 1881 geriet, um nur einen Fall 
unter vielen hervorzuheben, ein Theil des zwijchen zwei Fluß- 
thälern gelegenen, 5000 Einwohner zählenden Städtchens Caftel- 
frentano (bei Chieti) ins leiten und ſank in Trümmer, der Reit 
war jchwer bedroht. Selbjt die Tage der Siedelungen wird von 
diejen Felsarten bedingt. Diejelben jchließen fich nicht, wie in 
Mitteleuropa, den Flüffen und Thälern- an, denn dieje find von 
Geröllen und Schlammmafjen erfüllt, verfumpft und fieber: 
ihmwanger, auch nicht den Thalgehängen, denn dieje find beweg- 
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fich; Hoch oben auf den meift von feſten wagerechten Kalftafeln 
gebildeten Bergrüden, Adlerneſtern gleich, thronen faft im ganzen 
Apenninenlande die Heimftätten der Menjchen. Daß fich Die 
Malaria in ſolchen Thongebieten ganz bejonders entwideln kann, 
liegt Har zu Tage. Auch den Verfehrswegen bieten jie bejondere 
Schwierigkeiten, bejonder8 den Eifenbahnbauten. Dieje find in 
denjelben jtet3 überaus koſtſpielig, da fie unabläffig Aus: 
befjerungen, Berlegungen u. dgl. erfordern und Dennoch der 
Verkehr oft unterbrochen ift. In der winterlichen Regenzeit 
fließen die Dämme auseinander, die Einfchnitte zufammen, an 
den Hängen kommen die Linien ind Gleiten. Nachdem man, 
namentlich in Sicilien, wo nicht weniger al3 40°/o der Ober: 
fläche aus dieſen gleitenden und nur 30° aus mäßig feiten 
Bodenarten beitehen, die ſchlimmſten Erfahrungen in Ddiejer 
Hinfiht gemacht Hat, Hat heute bei Feſtſtellung der Linien in 
folchen Gebieten der Geologe das entjcheidende Wort zu jagen, 
man umgeht diejelben joviel wie möglich. In ſolchen Gegenden 
fojtet nicht jelten ein Kilometer 500—600000 Lire und bei 
Zunnelbauten, oft die Ießte Zuflucht, der laufende Meter 
4— 5000 Xire! Auch die weit verbreiteten Thongejteine, 
namentlich da fie häufig auch noch falzig und unfruchtbar find, 
gehören jo zu den Landplagen des Gartens der Hejperiden. 
Bodenplaftif. 

Das jo jugendliche Faltengebirge der Apenninen beherricht 
die Oberflächengeftalt in folhem Maße, daß man oftmals 
geradezu von der Apenninen-Halbinjel jpricht. In der That ift 
Stalien überwiegend Apenninenland. Doch find die Höhen, da 
eben nur der äußere gejchichtere Mantel des Faltengebirges er: 
halten ift, überall nur mäßige. Die höchſte Erhebung, der Gran 
Saſſo d’Italia, erreicht noch nicht voll 3000 m und steht ſomit 
dem Kegel des Etna mit 3312 m noch beträchtlich nach, aber 
zahlreiche Gipfel, ſelbſt bis nach Sicilien, erreichen oder über: 
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fteigen 2000 m. Die Baphöhe ift überall gering, fie beträgt 
im Mittel der 17 von Fahritraßen benügten Bälle nur 900 m. 
Die Eijenbahnen durchfahren die Kämme meijt in noch geringerer 
Höhe in Tunnel. Es bieten jo die Apenninen, bejonders wenn 
man aud) ihre geringe Breite und die jüdliche Lage in Betracht 
zieht, dem Verkehr nur geringe Schwierigkeiten. Als Klima- 
und Wetterfcheide wird man ihre Bedeutung aber nicht Leicht 
überſchätzen. Der Charakter des Berg: und Hügellandes wird 
daher in Italien überwiegen, nur 88.5 %/0 der Oberfläche ijt als 
Ebene anzujehen. 

Die Fennzeichnenden Züge des Faltenlandes find im 
Appenninenlande vielfach verwilcht und überhaupt nur in der 
Nordhälfte jchärfer ausgeprägt. Schon im Abruzzen» Apennin 
ſchafft Ieichte Fältelung weite Hochländer, wie das von ung 
jo genannte jchon erwähnte Abruzzen-Hochland, weſtlich von den 
eigentlichen Abruzzen, ſüdwärts bis zum Sangro und Bolturno, 
die größte Mafjenanjchwellung der Halbinjel. Parallelismus 
der Ketten Fennzeichnet nur den Nord» und zum großen Theil 
noch den Mittel-Apennin. Dabei ift die Länge der einzelnen, 
meijt den Faltenzügen genau entjprechenden Ketten ſtets eine 
geringe, immer nimmt eine innere ſüdoſtwärts ftreichende an Höhe 
ab und verjchwindet jchließlich unter dem tyrrhenijchen Senkungs— 
felde, da8 bei Florenz am tiefiten in das Gebirge ein- 
greift. Die Wafjerjcheide fpringt nach Dften auf die nächlte 
Parallelfette über, die dann dasjelbe Schiefal erleidet. Die 
Gewäfjer folgen den Faltenthälern und brechen jo jchließlich, 
jih zu größeren Rinnen vereinigend, zu dem breiten Vorlande 
duch, das fih hier in dem Senfungsfelde noch über den 
Meeresipiegel erhebt, um das tyrrhenijche Tiefbecken zu erreichen. 
Alle Flüſſe haben daher Hier den gleichen Bau. Nur biejer 
fouliffenartige Bau der Mpenninen bewirkt das füdöftliche 
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Ganz anderen Bau beſitzt der neapolitanijche Apennin. 
Hier fehlen parallele Ketten faft ganz; wir haben ein unregel- 
mäßiges Berg: und Hügelland von geringer Höhe vor uns, in 
welchem die Wafjerjcheide fic) bald mehr dem adriatischen, bald 
mehr dem tyrrhenifchen Meere nähert und über vielen, meijt 
pliocänen Hochflächen (von Ariano, Campobafjo zc.), welche nur das 
rinnende Wafjer gegliedert hat, nur mächtige Jura: oder Sreide- 
kalk⸗Schollen und »Klöße (dev Mateje z. B.), die lebhaft an die 
ähnlichen, nur großartigeren Gebilde der Oftalpen, Dachſtein, 
Todtes Gebirge, 2c. erinnern, ſich mit prallen, weißlich ſchimmernden 
Wänden erheben. Nur das ungefaltete, gehobene Pliocän ver- 
bindet hier diefe älteren Kalfichollen. Hier in dem Berglande 
der alten Samniten handelt es fich nicht um eine Ueberfteigung 
de3 Gebirge, um aus der campanischen in die apulijche Ebene 
zu gelangen, fondern mehr um eine Durchquerung; nur die 
engen Eingänge in das Gebirgsland, wie die Furculae 
caudinae und das Gervaro- Thal, bieten Schwierigkeiten. 

Wiederum verjchieden ift der Bau des calabrijchen Apennin. 
Er bejteht lediglich aus zwei großen Trümmerjtüden dev alten 
Tyrrhenis, den Gneismaſſivs der Sila und des Aspromonte, 
die lediglich) von gehobenen und erodirten Plivcänfchichten 
umhüllt und miteinander verbunden find. Der calabrijche 
Apennin bietet daher in feinen Oberflächenformen auffallende 
Gegenjäge zum neapolitanischen, die man in dem Bruchgürtel 
des Crati-Thales, etwa auf der geröllüberjchütteten Stätte des 
alten Sybaris ftehend, mit einem Blick überjchauen fann. Gen 
Norden der Monte Pollino (2271 m) mit kahlen Gteil- 
gehängen zu jeinen kühnen, bald weißlich jchimmernden, bald 
intenfiv gefärbten Kalkzinnen von doppelter Brodenhöhe empor 
gefurcht von engen Fafonartigen Schluchten, in welchen geröll- 
arme, aber ausdauernde, weil von ſtarken Capi d’Acqua des 
KRalkgebirges genährte Flüffe zum Crati eilen. Im Süden 
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dagegen erhebt fich die unferem Harz ähnliche Gneismaſſe der 
Sila, die mit fanfter, von üppiger, aber keineswegs jüdlichen 
Charakter tragender Vegetation bededter Böſchung zu gerundeten 
Hochgipfeln von nicht ganz doppelter Brodenhöhe aniteigt. 
Wafjerarme, aber geröllreihe Flüffe durchirren die breiten, 
flachen Thäler. 

Der ficilifche Apennin verbindet mit wejentlich apenninifchen 
Bügen, dem tyrrhenifchen Steilabbruche und der janften, Afrika 
zugefehrten Abdachung auch eigenartige. Namentlich treten auch 
bier meſozoiſche Stöde, bis zur Trias, und jungeruptive Durch— 
brüche in beträchtlicher Zahl auf. 

Wenn wir jo das Apenninengebirge auch als ein einheit: 
liches auffafjen, jo bildet dasjelbe doch mehr das Rückgrat der 
Halbinfel, es füllt diejelbe nicht ganz aus. Zu beiden Geiten 
lagern fich auf weite Streden noch Landjchaften an, welche 
nur in loferen Beziehungen zu den Apenninen ftehen und in 
Stalien meiſt als jubapenninifche bezeichnet werden. Sie find 
dem Wpenninenlande erjt zu Ende der Tertiärzeit und noch 
jpäter angegliedert, bezw. angelagert worden. Wir fprechen jo 
von einem tyrrhenifchen und einem adriatijchen Apenninen- 
Borlande. Lebtere3 umfaßt die auf weite Streden von Terra 
rossa, hier Bolo genannt, bededte und daher ſehr fruchtbare 
apuliiche Kreidetafel und die mit ihr durch die apulijche Ebene 
verbundene Scholle des Gargano. Beide find nad) ihrem inneren 
Baue und ihren genetiichen Berhältniffen nicht voneinander zu 
trennen, dürften aber durch die gerade im neapolitanifchen 
Apennin noch nicht Hinreichend vertiefte geologische Forſchung 
auch in immer engere Beziehungen zu den Kalfichollen des letzteren 
gejeßt werden. Die Gründe, nad) welchen man den Gargano 
für ein dem Apenninenland angegliederte® Stüd des illyrifch: 
griechiichen Faltenſyſtems Hat erklären wollen, erjcheinen ung 
Ihon heute nicht mehr jtichhaltig. Das tyrrhenifche Gegenftück 
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der apulifchen Kreidetafel find die Iepinifchen und cepreifchen 
Berge, nur daß hier, der tyrrhenifchen Abbruchjeite entiprechend, 
Störungen mehr hervortreten. Die campanijche und die latinijche 
Ebene find ausgefüllte Einbruchsfefjel, während das Hochland 
von Toskana und vielleicht auch die apuanijchen Alpen im 
wejentlihen als Theile der alten Tyrrhenis aufzufafjen find. 
Die große Ausdehnung, ‚welche dag tyrrhenijche Alpenvorland 
vom Horjt von Sorrent bis zum Golf von Spezia dur) 
Ausfüllung der Einbruchskeffel, durch Bildung jungeruptiver 
Berge und Berggruppen und durch Angliederung von Trümmern 
der Tyrrhenis erlangt hat, Hat hier weite, offene, dichter Be— 
fiedelung zugänglide Landſchaften und namentlich größere 
bydrographiiche Beden gejchaffen, wie das des Tiber, des Arno, 
Garigliano u. a., welche theild dem apenninifchen Faltenlande, 
theild dem Vorlande angehören, in diefem aber erſt ihre volle 
Entwidelung und Bedeutung erlangen. Hier liegen daher die 
größten und gejchichtlich wichtigiten Siedelungen der Halbinjel : 
Neapel, Capua, Rom, Florenz, Siena, Bija, Livorno u. a. 
nahe bei einander. 

Die Trümmer der Tyrrhenis bilden überwiegend Injel-Stalien, 
das Apenninenland entipricht Halbinjel-Italien. Zu diefem, wenn 
auch berg: und hügelerfüllten, doch vorzug3weife maritimen Italien 
jteht in vielfachen Gegenjage die Po-Ebene, Feitland- Italien. 
Diejelbe läßt fich einem zwifchen Alpen und Apenninen eingefenften, 
namentlich an der Weitjeite von den Alpen noch umwallten, ſich 
nad Oſten janft neigenden und verbreiternden Troge vergleichen. 
Doc weit auch die Sohle des Troges nur felten jene Einförmigfeit 
auf, welche ſonſt Ebenen zu fennzeichnen pflegt. Zunächſt 
erheben fich Eleine vulfanifche Hügelgruppen, wie die Euganeen, 
oder abgejchnittene äußerfte Randitüde der Apenninen, wie der 
Hügel von St. Colombano, mitten aus dem Schwennmlande, 
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Theil der Apenninen, ift als ein durch das breite Tanaro-Thal 
abgegliederter Einfchluß der Ebene aufzufaffen. Aber auch ſonſt 
läßt der Baumreichthum und die ganze Art der Bodenver— 
werthung nirgends den Eindrud des Einförmigen auffommen, 
und faſt überall bieten die hohen, zadigen, weiß leuchtenden 
Kämme und Hochgipfel der Alpen, im Weiten zugleich auch die Rüden 
der Apenninen dem Auge willlommene Raftpunfte. Ein großes 
Senkungsfeld, in welchem die Gletſcher der Eiszeit und die 
Flüſſe der Alpen und Apenninen, namentlich in diluvialer Zeit, 
ungeheure Geröllmafjen abgelagert haben, deren Mächtigkeit im 
Innern noch nirgends durch Bohrungen hat feftgeftellt werden 
fünnen, zerfällt die Po-Ebene nach den Oberflächenformen, welche 
dieſe Ablagerungen hervorrufen, den Bodenarten und der Art 
der Bebauung in mehrere parallele Gürtel. Ein Gürtel hügeliger, 
an Eleinen Seen, Mooren und auch wirthichaftlich ind Gewicht 
fallenden Torfſtichen reicher Moränenablagerungen bildet den 
Uebergang vom Alpenland zur Ebene. An ihn jchließt fich 
der Gürtel der groben diluvialen Flußgerölle und des um— 
gelagerten Moränenjchutt3 an, unter welchem allmählich die 
feinen, vorwiegend thonigen, undurdhläffigen Schwemmgebilde 
der inneren Ebene hervortreten, auf ihnen die in den Gürteln 
der gröberen Ablagerungen in die Tiefe geſunkenen Meteorwaſſer. 
So bildet ſich hier ein beſonders wafjerreicher Gürtel, der fog. 
Gürtel der Fontanili, in welchem theils von jelbit, theils 
fünftlich gejammelt große Wafjermengen, Quellen und Flüffen 
Urſprung gebend oder die Flüſſe verjtärfend zu Tage treten und, 
zu fünftlicher Beriejelung verwerthet, den Ertrag des Bodens 
außerordentlich jteigern. Hier liegen die Neisfelder und jene 
üppigen Riejelwiejen, auf welchen die bedeutende Viehzucht der 
Lombardei beruht, die jo große Mengen Butter und Käfe in 
den Handel liefert. Bei der Fruchtbarkeit des Bodens drängte 
fih wohl jehr früh das Bedürfniß auf, die meist den Charakter 
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von Wildwafjer tragenden Flüffe zu bändigen oder durch künftliche, 
die dann wirklich dem Verkehr, zugleich aber auc) der Bewäfjerung 
des Landes dienten, zu erſetzen. Dieſe Wildwafjer, die noch 
heute mit ihren breiten, geröllreichen, veränderlichen Betten 
wichtige ftrategifche Linien bilden, jcheuchen den Menjchen von 
ihren Ufern, während die fünftlichen Wafferadern ihn anziehen. 
So ift Mailand heute, ähnlic) Berlin, der Mittelpunkt eines 
bewundernswerthen Kanalneges. Ein großer Theil der in 
Beriefelungen über die Ebene austretenden Wafjermafjen geht 
am unteren Ende der Ebene unterirdiſch dem Po wieder zu, 
der jo auf der 80 km langen Strede von Balenza-Olonetta 
bei niedrigftem Wafjerftande ca. 300 cbm Waſſer in der 
Sekunde von unterirdiichen Zuflüffen erhält, d. 5. fat joviel, 
wie der Teffin bei feinem Austritt aus dem Langenfee führt. 
Klima und Pflanzenwelt. Bevölkerung. 

Zu den am meiften anziehenden Eigenjchaften und zu den 
Schäten Italiens gehört fein orographiich auffällig bedingtes 
Klima. Doc find gerade über diefes unter den Nordländern 
jehr irrige WVorftellungen verbreitet, die bei praftijcher Er: 
probung zu bitteren Enttäufchungen und faljchen Urtheilen 
über das Land führen. Italien ift durch feine Lage jo zu 
jagen im Mittelmeer, durch den Schuß, welchen Alpen: und 
Apenninenwall, einem großen Theile des Landes jonnige 
Südlage verleihend, bieten, auch durch die Einflüjje, welche das 
heiße Nordafrika ausübt, Eimatifch in hohem Grade bevorzugt und 
befigt, örtlich) durch die Oberflächengeftalt hervorgerufen, wahre 
flimatifche Dafen. Die Umgebung der oberitaliihen Seen und 
das liguriſche Küftenland find nur die befannteften und größten. 
Das Ausmaß der Wärme ift überall ein bedeutendes, die 
Menge der Niederfchläge überall für das Pflanzenleben aus: 
reichend und wenigftens in der Nordhälfte des Landes faft 
gleihmäßig über die Jahreszeiten vertheilt. Freilich, der große 
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Trog der Po-Ebene, der nur im Oſten, aber auch nur in 
geringem Maße dem Meere zugänglich ift, trägt auch in klima— 
tiicher Hinficht feſtländiſchen Charakter. Im Sommer fteigt 
dort die Wärme in den Maße, daß fie derjenigen Sicilieng 
gleihlommt und lange genug andauert, daß jelbjt einjährige 
Erzeugniffe der Tropen, wie der Weis, hier gezogen werden 
fönnen; im Winter dagegen, wo das Mittelmeer, das ja auch 
in jeinen Tiefen niemal3 weniger als 12—13° &. Hat, im 
übrigen Italien wärmeerhaltend wirft, fammeln fich hier auf 
der Sohle des Troges die fühlen, jchweren Luftmaffen, die nur 
langjam zur Adria abfließen können, und namentlich bei 
Schneebedeckung bilden fich gar nicht jelten jehr niedere Tempera: 
turen durch Wärmeftrahlung aus, zumal der Winter hier auch 
die niederjchlagsärmite, heiterſte Jahreszeit it. ES kommen 
hier Perioden bis zu 30 Tagen vor, in welchen das Thermo» 
meter unter Null bleibt, und in Mailand bietet fich oft genug 
Gelegenheit zum Schlittichuhlaufen. Nur hat die alte Jahres: 
zeit im allgemeinen kürzere Dauer. Infolge feiner falten 
Winter, die nur an den Seen wefentlich gemildert find, bejigt 
die Vo-Ebene nur wenige Vertreter der mittelländijchen Pflanzen: 
welt, jelbjt der Delbaum ift ihr fremd; fie kann höchiteng 
als eine Vorhalle de Süden? angejehen werden. Aber aud) 
in dem natürlichen Treibhaufe an der ligurifchen Küfte, jo groß 
und unvermittelt auch der Gegenjat gegen die Po-Ebene iſt, 
fommen Fröfte und Schneefälle oft in recht empfindlicher Weiſe 
vor, jo mild im allgemeinen die Winter auch find. Man findet 
dort in der Mitte des Winter3 diejenige Wärme, die zu dem 
Gefühl des Behagens, vollends beim Sitzen im Freien, gehört, 
feineswegs, namentlich ijt die Temperatur bei der reichlichen 
Bejonnung — meift ift im Winter jeder dritte Tag ein ganz 
heiterer — ſehr veränderlich, die Gegenſätze zwifchen Sonne 
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zwifchen Tag und Nacht jehr groß. Es bietet ſich da allent- 
halben Gelegenheit zur Erhigung und Abkühlung in der im 
allgemeinen ziemlich trodenen Luft, und nachgerade bricht fich 
die Ueberzeugung Bahn, daß wenigjtend für Qungenleidende 
dies Klima nicht vortheilhaft ift. Und ähnlich ift eg in ganz 
Mittel-Italien, namentlich) an der Dftjeite. Erſt in Campanien 
beginnt wirklich der Süden, und in Sicilien erjt findet man 
eine Wärme des fühlften Monats, die unjerm Mai entipricht. 
Auch der Umstand, daß dort gerade der Winter die eigentliche 
Regenzeit ift, während der Sommer völlig regenlos bleibt, vermag 
die Annehmlichkeiten des ficilifchen Winterflimas nicht zu. ver- 
mindern, denn die Gleichmäßigfeit der Wärme wird Dadurch 
noc erhöht, und da die Regen faft nur in einzelnen heftigen 
Güffen erfolgen, jo konnte ſchon Cicero mit geringer Ueber— 
treibung jagen, daß in Sicilien nie. jo fchlechtes Wetter herrjche, 
daß man nicht jeden Tag die Sonne jehe. Freilich, der Nord: 
länder, der durch überheizte Zimmer verwöhnt zu jein pflegt, 
muß fi erjt daran gewöhnen, eine Zimmertemperatur von 
15° &., zu welcher im Januar wohl öfter das Thermometer 
jinft, behaglich zu finden. 

Erſt in Süd-Italien gelangt die Mittelmeerflora mit ihren 
immergrünnen SHolzgewächjen zur. vollen Herrichaft, und iſt 
wenigjten3 eine Zwergform der tropijchen Yamilie der Palmen 
einheimifch, erjt dort werden andere Erzeugnifje niederer Breiten 
jo im Großen gezogen, daß fie landſchaſtlich ins Gewicht fallen, 
wie die tropifchen Aurantiaceen. Freilich, die Dattelpalme, ein 
jo malerifcher Schmud der Gärten fie auch ift, ſelbſt jchon in 
Ligurien, vermag auch in Sicilien, wenn auch fortpflanzungs: 
fähige, jo doch feine eßbaren Früchte zu zeitigen. Dazu ijt die 
Zuftirodenheit im Sommer nicht groß genug. Die Verbreitung 
der auffälligiten Mediterrangewächje, des Oelbaums, der Immer: 
grüneiche, des Erdbeerbaums, des Lorbeers, der Myrthen, Piſtazien, 
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Pinien u. |. w., it aber eine weit geringere ald man gewöhnlich 
annimmt, nur etwa die Hälfte Italiens hat vorwiegend mediterrane 
Flora, in der anderen Hälfte begegnen wir überall unferen 
mitteleuropäifchen Gewächſen, noch in Sieilien bejtehen die 
Gebirgswälder aus unjeren Buchen, Eichen und Sajtanien. 
Nur die von der umjerigen grundverjchiedene Art der Boden- 
verwerthung, der Anbau von Mais und Reis, die langen 
Reihen von Maulbeerbäumen oder rebenumrankten Ulmen 
u. dgl. macht auch ſchon in der Lombardei auf den Deutjchen 
einen ſüdländiſchen, jedenfalls fremdartigen Eindrud, Im Süden 
tritt, wo nicht fünftliche Bewäfjerung möglich ift, die dort aber 
faft nur den Fruchthainen gilt, an Stelle des Winterſchlafs 
eine jommerliche Ruhepauje der Gewächje; der berühmte ficilifche 
Meizen wird zu Beginn der winterlichen Regenzeit gejäet, 
wächſt ohne Unterbrechung und wird zu Beginn der heißen und 
trodenen Zeit geerntet. Die foftbarften Früchte reifen dort im 
Winter, die Kirfche in einer Zeit, wo fie in Mittel-Deutjchland 
faum zu blühen beginnt. 

So vielfah ethniſch gemifht auch die Bevölkerung 
Staliens ift und fo bedeutende Abweichungen fie in ihrem 
phyſiſchen Typus, namentlich im Schädelbau, auch aufweijt, jo 
zeichnet fich das Land doch von beinahe allen Ländern Europas 
Durch eine erftaunliche Einheitlichkeit in Eultureller und jprachlicher 
Hinfiht aus. Was heute noch an Franzojen, etwa 120000, 
in den Thälern der piemontefiichen Alpen, an Deutjchen, an 
Slaven, Griechen und Albanefen innerhalb der Grenzen des 
Königreich3 wohnt, unterliegt raſcher Aufjaugung. Die italie- 
niſche Nation genießt außerdem den großen Vorzug, daß bei 
einer Kopfzahl von 33 Millionen nur etwa 2 Millionen, alfo 
nicht ganz 7°/o, außerhalb der Grenzen des nationalen Staats 
wohnen, der einerjeit3 nur O,8°/o italienische Staatsbürger nicht 


italienischer Nationalität umfaßt. Wie glüdlih müfjen wir 
(104) 


23 


Deutjchen die Italiener fchägen, die wir in unjerem nationalen 
Staate 8%) Angehörige fremder Völker beherbergen, während 
volle 25°%/ unſers Volksthums — die Deutſchen in überjeeiichen 
Ländern, die Niederdeutſch auch als Schriftiprache gebrauchenden 
Dlamen und Holländer nicht eingerechnet — außerhalb der 
Neichsgrenzen wohnen und in ihrem nationalen Dajein bedroht 
find! 
Wirthſchaftliche Verhältniſſe. 

Wir deuteten bereits an, daß ſich die italieniſche Nation vor— 
zugsweiſe, wohl zur Hälfte, von Boden und Klima angeregt und 
begünſtigt, dem Ackerbau widmet, der freilich weſentlich andere 
Züge aufweiſt, als bei uns. Unabſehbare, baumloſe Flächen, 
mit Getreide, Kartoffeln oder Zuckerrüben beſtellt, ſucht man 
in Italien vergebens. Im Innern Sieiliens finden wir zwar 
dieſe einförmige Art der Bodenverwerthung wieder, aber es iſt 
ein unentwirrbares Chaos gerundeter baumloſer Hügel, welche 
hier unabſehbar mit Weizenfeldern beſtellt ſind, ſo daß das 
Land nach der Ernte im Sommer öder Steppe gleicht. 
Sonſt aber iſt ſelbſt bei Großgrundbeſitz, der leider im Leber: 
maß vorhanden ift, wie in den öftlichen Provinzen Preußens, 
der Anbau ein mannigfaltiger, das Land in viele Heine Pacht- 
ſtücke zerlegt und hat durch die allenthalben zahlreich eingejtreuten 
oder in Reihen gepflanzten Fruchtbäume mehr einen gartenartigen 
Anjtrih. Vielfach ift die Hade wichtiger als der Pflug. Im 
den Küftenlandichaften mit ihren ungeheuren Hainen von Del: 
und anderen ruchtbäumen, dort, wo die Hänge in Terrafjen 
ausgelegt jind oder Fünftlihe Bewäſſerung angewendet wird, 
Kanäle und Feldgrenzen durch Baumreihen bezeichnet werden, da 
erhält die italienische Landwirthichaft und die Landichaft ſelbſt 
ein bejonders eigenartiges Gepräge. Wie ungeheuer muß 3. 8. 
die Zahl der Maulbeerbäume jein, troßdem Seidenzucht eigent- 
lich mehr als Nebenbejchäftigung und meift nur im Kleinem 
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getrieben wird, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Italien 
jährlich für 320 Mill. Lire Rohſeide, wovon 250 Millionen 
allein aus der Lombardei, zur Ausfuhr gewinnt! 

7 Es mag die künſtlich bewäſſerte Fläche jebt ca. 20000 * 
betragen, am meiſten in der Po-Ebene für Reis, und Futter⸗ 
bau. Je weiter nach Süden, um jo fojtbarer und ertragreicher 
iſt fünftliche Bewäflerung. Konnte doch ſchon Martial in Ravenna 
winjchen, lieber eine Ciſterne mit Wafler, das er theurer ver- 
faufen fünne, als einen Weingarten zu bejiten. Die älteften 
und jorgjamften, zum Theil unterivdifch geführten Wafferleitungen 
und Waflerfänge zu Beriefelungszweden beſitzt die Conca d’ Oro 
von Palermo. Diejelben gehen wohl auf die Araber zurüd. 
Dort giebt eine zur Bewäfjerung eines Apfelfinenhaines ver- 
wendete Duelle, die nur 1 Liter Wafler in der Sekunde zu 
liefern vermag, doch eine jährliche Rente von 3000 Lire, eine 
Summe, von welcher wohl eine einfache bürgerliche Familie zu 
(eben vermag. Welch bequemer Befig! In Ober-Italien giebt 
bewäfjertes Land den doppelten, ja vierfachen, in Sicilien bis 
2Ofachen Ertrag, und rechnete man in den 70er Jahren, wo die 
Erträge wohl am höchften waren, vom Hektar Apfelfinengarten 
3600 Lire Rohgewinn. Auch infofern weicht die italienijche 
Art, den Boden auszunügen, von der unjrigen ab, als das 
Klima dort erlaubt, nicht nur mehrere Ernten im Jahre nach- 
einander zu erzielen, bei Riejelwiefen in der Lombardei bis zu 
acht Schnitten, fondern zwei, ja drei Gewächſe zu gleicher Zeit, wie 
etwa Delbäume, Neben und Weizen. Es Iohnt der Aderbau, 
in dieſer Weiſe mehr als Gartenbau betrieben, jo reichlich, daß 
jelbft Berghänge, die bei und nur Wald hervorzubringen ver- 
möchten, bi8 hoch hinauf in gemauerten Terraſſen ausgelegt 
find. Die Küften- und Hügellandjchaften find faft überall der 
Baumzucht gewidmet und bieten dadurch bejonhere Reize. Die 
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Die Mannigfaltigfeit der gezogenen Gewächſe kennzeichnet eben: 
fall3 die italienische Landwirthichaft. Namentlich gilt dies von 
den Fruchtbäumen. Unter unfere mitteleuropäifchen miſchen fich 
tropiich-indifche, tropifch-amerifanische, japanijche u. dgl. Der 
Delbaum allein, der im weftlichen Ligurien und andermwärts 
ganze Landichaften wie bewaldet erjcheinen läßt, bededt eine 
Fläche jo groß wie das ehemalige Kurheſſen; Apfelfinen-, 
Limonen: und Mandarinenbäume zählt man etwa jechzehn 
- Millionen Stüd, wovon zwei Drittel allein in Sieilien. Die 
Rebe, deren Anbau beftändig geftiegen ift, nimmt eine Fläche 
von 20000 qkm in Anjpruch und. liefert im Mittel etwa 35 
Millionen Hektoliter Wein. Italien fommt jo unmittelbar hinter 
Frankreich und macht jett auch in der Behandlung des Weines 
Fortichritte.e Und welche Fülle von Gartenfrüchten, Gemüſe 
u. dgl. bringt dag Land zum Theil im Winter hervor, Schäbe, 
deren Berwertäung für Mittel- und Nordeuropa noch in den 
Anfängen fteht! Ueberhaupt könnte Italien aus jeinen Boden: 
erzeugnifjen, die heute noch zum Theil wegen jchlechter Behand: 
lung minderwerthig oder nicht ausfuhrfähig find, weit, weit 
größeren Nuten ziehen; wie die italienische Landwirthichaft, 
wenn auch Italien das klaſſiſche Land des Aderbaues genannt 
werden kann, heute meift nicht auf der Höhe fteht, ja örtlich 
im Rückgang ift, Aderbau durch Weidewirtichaft verdrängt wird. 
Am jhlimmften ift e8 im diefer Hinficht in der römischen Cam: 
pagna, die heute menjchenleerer daliegt als jemals, jo daß that: 
ſächlich die Hauptitadt Italiens mitten in einer entoölferten 
Steppe liegt. Erft 20—25 km von Rom findet man am 
Albaner Gebirge, das aber ebenfall3 ſich wie eine Inſel aus 
menjchenleerem Gebiet erhebt, die nächiten bewohnten Drte. 
Dort, wie in anderen ähnlichen Campagnas Italiens, ijt es der 
Großgrundbefiß, welcher noch immer ohne VBerftändniß für feine 
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fih am beiten zu ftehen meint bei Pacht- und Weidewirthichaft ; 
zählte man doch 1881 — und jeitdem ift es nicht beffer ge 
worden — in der ganzen römijchen Campagna an dauernden 
Bewohnern nur 764, aljo nur 0.264 auf 1 qkm, während 
die Volfsdichte von ganz Stalien 108 beträgt! Güter von 
20 qkm Größe find nur von zwei Berjonen dauernd bewohnt! 
Dafür fteigen alljährlid 10000 Xohnarbeiter, wahre Sklaven 
der Unternehmer, aus den Abruzzen herab, um anzubauen, was 
noch angebaut wird, und nach harter, entbehrungsreicher Arbeit, 
meiſt mit malariafiechem Körper und färglichen Erjparnifjen in die 
heimiſchen übervölferten Berge zurüdzufehren. Aehnlich traurig 
it die Zage der den Boden bebauenden Bevölkerungskreiſe faſt 
überall in Italien, einer der Krebsjchäden des jchönen Landes. 
Während jo die Weidewirthichaft und der Großgrundbefig an und 
für ſich ſehr fruchtbare Landſchaften entwölfern, find gewiſſe 
Gebirgslandichaften bei getheiltem Befit übervölfert. 

Wenn auch örtlich Viehzucht vorherricht, jo iſt Italien doch 
ein vieharmes Land, wie das jeinem Klima und feiner Pflanzen: 
welt entjpricht. Denn dem Süden fehlen die jaftigen Wiejen, 
welche das Rind liebt, nur Schafe und Ziegen finden dort die 
ihnen zujagende Nahrung. Nur im Po-Lande wird bedeutende 
Ninderzucht betrieben und Butter, namentlich aber die berühmten 
Käfe, Parmeſan, Gorgonzola u. ſ. w., in Menge gewonnen 
und von Mailand aus in den Handel gebracht. Aber jelbit 
die Schafzucht deckt nicht den eigenen Bedarf Italiens an Wolle. 

Daß Stalien an inneren Schägen arm fein muß, fuchten 
wir jchon früher zu erklären. In der That ernährt der Bergbau 
nur einen geringen PBrocentfag der Bewohner. Obenan jteht 
die Schwefelgewinnung im Tertiär Sieiliens, die, noch immer 
eine Art Raubbau, etwa 35000 Arbeiter bejchäftigt und Färglich 
entlohnt. Ihr Werth erreicht 40 Millionen Lire jährlih. Die 


volle Verwerthung des altberühmten, in unerjchöpflichen Mengen 
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diht am Meeresufer anftehenden Eiſens von Elba leidet unter 
dem völligen Mangel an Steinfohlen im Lande felbit. Die 
Gewinnung von Silber und Kupfer in toskaniſchen Erzgebirge, 
auf welcher die berühmten Metallarbeiten der alten Etrusfer be- 
ruhten, von Blei, Zint und anderen Erzen, namentlich im 
fübliden Sardinien, wo jetzt der Bergbau durch fremden Unter: 
nehmungsgeift im Aufblühen it, erreicht noch nicht den Werth 
des ficiliichen Schwefeld. Doch iſt der Bergbau Italiens in 
auffteigender Bewegung. Dazu kommt der Reichtum an Steinen, 
welcher den Steinbau im ganzen Lande fo weſentlich gefördert 
und italienijche Steinarbeiter zu überall gejchäßten und ge- 
juchten gemacht hat. Die Marmorgewinnung von Mafja, Carrara 
und Serravezza beichäftigt allein 8000 Arbeiter und giebt einen 
jährlichen Ertrag von 20 Millionen Lire. 

Dafür, daß Italien Steinfohlen entbehrt, iſt feine immer 
mehr aufblühende Gewerbthätigfeit fchon heute bedeutend. 
Ihr Hauptſitz ift das Po-Land, wo fie fich durchaus boden: 
ftändig befonder3 durch Verwerthung der Triebfräfte der Alpen: 
gewäfjer entwidelt hat. Vielfach drängen fich in den Alpen: 
thälern die großgewerblichen Anlagen, und die eleftriiche Kraft: 
übertragung verheißt Hier noch eine große Zukunft. Seiden’ 
und Wollenipinnerei und «Weberei, aljo durchaus bodenjtändige 
Erwerbözweige, jtehen obenan, erjtere allein beichäftigt etwa 
200000 Menichen. Ihnen reiht fich die Verarbeitung der 
Baumwolle an, die während de3 amerikanischen Bürgerfrieges 
im Süden im Großen gezogen wurde nnd. in Gicilien heute 
wieder Boden zu gewinnen fcheint. Die Gegenwart des italienischen 
Handels- und Seeverfehrs, die italienische Handelsflotte 
von heute, obwohl fie zu den erjten Europas gehört, bleib 
weit Hinter der Vergangenheit zurüd. Wichtig ift aber Die 
Fiſcherei. Die auf Edelkorallen liegt ganz in italienischen 
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Kunftgewerbes den Rohſtoff. Doch Hat die Entwidelung des 
Verkehrs in Italien rajche Fortichritte gemacht durch Schaffung 
von Berfehrswegen, an denen e3 dem Süden faſt ganz fehlte. 
Was die Kulturftaaten Europas im Laufe von Jahrhunderten 
geichaffen Haben, das mußte, wenigſtens im ehemaligen Kirchen: 
ftaate und im Königreich Neapel, wo man geflifjentlich bemüht 
geweſen war, den Verkehr zu unterbinden, in Jahrzehnten nach: 
geholt worden. Beſaß doch Sicilien 1863 erſt 9 km Straßen, 
und bejuchte ich dort noch 1875 eine Stadt von 20000 Ein: 
wohnern, die noch von feiner fahrbaren Straße erreicht wurde! 
Volksdichte und Siedelungskunde. 

Für ein vorwiegend ackerbauendes Land iſt Italien mit 
108 Köpfen auf das Quadratkilometer ſehr dicht bevölkert, 
einzelne Gegenden um ſo dichter, als andere, kaum minder 
fruchtbare, die völlig menſchenleer ſind. Das nur ackerbauende 
Sicilien hat 127 Köpfe auf 1 qkm, Campanien 183 und die 
zugleich gewerbthätige Provinz Mailand gar 390. Menjchen: 
leere Einöden jchafft in Italien Großgrundbefi im Bunde mit 
Malaria. Lebtere verlangjamt die natürliche Volksvermehrung 
und erjchwert den Anbau und jelbjt den Verkehr ganzer Land: 
Ichaften. Sind doc von den 69 Provinzen Italien? nur 6 
malariafrei! Auf gewiſſen Eifenbahnlinien in Sardinien, 
Sicilien, Calabrien und Toskana müſſen alle Beamten befjer 
genährt, höher bejoldet und für die Nacht nach gefunden Sta- 
tionen gebracht werden. Aber auch damit wird die Sterblichkeit 
unter denjelben nur auf 12"/20/o herabgedrüdt. In dem un. 
glücklichen Cofenza, das im Durchſchnitt einmal im Jahrhundert 
von Grund aus durch Erdbeben zerjtört wird, fommen auf 1000 
Mann Belagung jährlid 1500 Erkrankungen! Viele, viele 
Millionen foftet die Malaria dem Staat alljährlid. Dennoch 
iſt die natürliche Volksvermehrung eine günftige und die Zu: 
nahme der Bevölkerung troß der ftetig wachjenden Auswanderung 
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eine beträchtliche. Die Volkszahl des Königreichs ſtieg von 
1871 bis 1891 von 26.8 Millionen auf 31. 

Die Art zu wohnen weicht in Italien von derjenigen aller 
Länder Europas, bis auf einen Theil von Spanien, injofern 
ab, als kleine Siedelungen, Dörfer in deutſchem Sinne, in 
größeren Theilen Italiens unbefannt find. Selbſt in rein ader: 
bauenden Gegenden bilden Anhäufungen der Menſchen nad) 
Taujenden, wo man alfo in Deutichland von Städten jprechen 
würde, die Regel. Nur einige LZandichaften des Nordens, 
Benetien, die Emilia, Toskana, wo nur 50—55°/o der Ein: 
wohner in gejchlofjenen Ortjchaften beifammen wohnen, machen 
eine Ausnahme. Aber auch dort giebt e8 weniger Dörfer als 
verjtreute Einzelhäufer oder Einzelhöfe. Im größten Theile 
Siciliens find Dörfer in unſerm Sinne unbefannt. Die mehr als 
3 Millionen Bewohner der Juſel vertheilen fich, von einer jehr 
geringen Zahl von Bergwerfen und Meierhöfen abgejehen, auf rund 
500Ortſchaften, die demnach im Durchſchnitt 6000 Einwohner haben 
müßten. Im der Provinz Girgenti wohnen von ihren 312000 
Bewohnern nur 4000 außerhalb großer gejchlofjener Ortjchaften, 
wohl meift auf den Schwefelbergwerfen, und es zählt dieje 
Provinz 16 Städte von 8— 20000 Einwohnern. Die rein 
aderbauende apulijche Provinz Bari hat bei 679000 Einwohnern 
15 Städte von 15—58 000 Bewohnern. &3 ijt Far, daß diejes 
gedrängte Wohnen), weit weg von den zu bebauenden Tyeldern, 
große Nachtheile hat, auch jehen wir allenthalben, daß ſich in 
den legten Jahrzehnten in Süd-Stalien, feit die öffentliche Sicher: 
beit eine beſſere geworden ijt und der Verkehr fich belebt, mehr 
und mehr die Neigung geltend macht, fich wieder inmitten der 
Felder, an den Berfehrswegen, namentlich den Eijenbahnen, an 
der Küfte, niederzulafien. Es entwideln fi) wieder kleine, 
verjtreute Siedelungen, und die ungünftig. gelegenen größeren 
Mittelpunfte beginnen zu veröden. Das bejte Beiſpiel diefer Art 
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bietet wohl Monte S. Giuliano, der alte Eryr, in Welt-Sicilien. 
Es wäre eben durchaus irrig, dieſes gedrängte Wohnen der 
Menfchen in wenigen, weit voneinander entfernten großen Ortjchaften 
überall und durchaus aus der Landesnatur herzuleiten. Natürlich 
fefte Lage, gute Häfen, Quellen, Freiheit der Dertlichkeit vom 
Fieber und ähnliche Urſachen kommen gewiß in Betracht, in 
erjter Linie geben aber gejchichtliche Vorgänge die Erklärung 
diefer Erjcheinung. In den endlojen Fehden und Kriegen, 
welche Italien im Mittelalter und bis in die neuejte Zeit heim- 
gejucht Haben, drängten fich die Menjchen an den natürlich 
feften Bunkten zu gemeinfamer Abwehr zuſammen, namentlich 
fonnten fih an den Küſten Süd: Italiens gegenüber den un— 
abläffigen Weberfällen der kleinafrikaniſchen Seeräuber — wir 
haben ſelbſt noch in Sieilien alte Leute gefannt, welche in die 
Sklaverei nad) Tunis geichleppt worden waren — nur folche 
Küftenpläße halten, welche mit einem Hafen natürliche Feſtigkeit 
verbanden; wo jolche Bunfte fehlten, da wurde die Bevölkerung, 
wie namentlich in Calabrien, von den Kiüften weg auf die 
jteilen Höhen im Angefichte de Meeres gedrängt. Andererjeits 
aber hat fich auch die Feudalzeit in diefen großen Siedelungen 
verewigt, indem die zahlreichen kleinen Herren Mittel: und 
Ober: Italiens ihren Herricherfigen mit allen Mitteln Glanz zu 
verleihen juchten, in Unter-$talien in der jpanifchen Zeit die 
Tseudalherren bemüht waren, durch Schaffung großer Güter mit 
namhaften Mittelpunkten ihr Anjehen zu heben, neue Ehren 
und Titel zu erlangen. Faſt die Hälfte aller ficiliichen Städte 
beiteht aus derartigen gejchichtslojen Neugründungen aus der 
Zeit des 16. bis 18. Jahrhunderts. Die andere Hälfte da— 
gegen geht auf Phöniker, Karthager, Griechen, wohl auch noch 
weiter zurüd und umfaßt, durch ausgezeichnete Lagenverhältniſſe 
bedingt, hervorragend gejchichtliche Stätten. 

Sehr bezeichnend iſt es, daß in Inſel- und Halbinjel- 
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Stalien alle größeren, gejchichtlich wichtigen Städte am Meere 
liegen, meift mit einem Hafen natürliche Feſtigkeit der Lage 
verbindend: Mefjina, Catania, Agofta, Syrafus, Trapani, 
Palermo, Milazzo, Tarent, Brindifi, Ancona, Neapel, Bozzuoli, 
Gaeta, Eagliari u. j. w. Nur Rom und Florenz machen eine 
Ausnahme, obwohl auch fie beide dem Meere nahe liegen und 
jehr wichtige Seeverbindungen, Florenz namentlich im jpäteren 
Mittelalter, wo e3 fich zur Erbin des vom Meere abgedrängten 
Pila machte, unterhielten. Beide liegen auch bereit3, wie die 
Städte Ober-Staliend, an Flüffen, während in Süd-⸗Italien die 
Flüſſe von größeren Siedelungen durchaus gemieden werden. 
Bei beiden fallen bejonders die geographiich bedingten Be: 
ziehungen zum Wpenninenlande, zur adriatiichen Küfte und zum 
Norden ins Gewicht. In Ober-Jtalien liegen nur zwei Grop- 
jtädte am Meere, Venedig und Genua, beide mit natürlichen 
Häfen Feſtigkeit der Lage verbindend; erſteres jpiegelt mehr die 
große Vergangenheit wieder, während letzteres die Gegenwart 
Italiens zur See veranfchaulicht. Venedig lag bis zur Bahnung 
guter Alpenftraßen und bis zur Durchbohrung des St. Gotthard 
für die Beziehungen zu Deutjchland und zum Orient günftiger, 
wie dies noch heute nahe bei einander am Canal grande das 
deutjche und das türkiſche Kaufhaus veranjchaulichen. Selbit 
wenn e3 gelingt, die Naturfräfte, welche Venedig bedrohen, 
dauernd abzuhalten, wird dieſe Stadt doch faum wieder mit 
Genua zu wetteifern vermögen, denn die Beziehungen zum 
DOften, aud) zu dem fernften, für welchen Genua faum minder 
günftig Liegt, werden in abjehbarer Zeit nicht die Bedeutung 
erlangen, wie diejenige zur Neuen Welt, der fich Genua zu: 
wendet, dem in der Lombardei und Piemont, weiterhin in 
Südweft-Deutjchlaud ein reiches Hinterland erwachjen ift, während 
e3 zugleich der natürliche Mittelpunkt der dicht befiedelten, rührigen 
ligurijchen Küfte von Spezia bis Ventimiglia ift. Venedig da: 
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gegen thront einfam mitten in einem Sumpf: und Haffgebiet 
am Außenrande eines 15 bis 20 km breiten umwirthlichen 
Gürtels, der das bejiedelte Innere vom Meere jcheidet. Neben 
dieſen beiden einzigen Seeftädten bejigt aber Feſtlands-Italien 
noch ein Mailand, Turin und Bologna, neben vielen anderen 
bedeutenden Brennpunkten gejchichtlichen Lebens: Verona, Bergamo, 
Brescia, Como, Alefjandria, Piacenza, Cremuna, Mantua, 
Terrara, Modena, Parma u. j. w. Bologna ift der Schlüffel 
Halbinjel-Ftaliend von Norden her und der Knotenpunkt aller 
dorthin, jei es längs dem Meere, ſei es über den Apennin, 
gehenden Straßen; Turin, der natürliche Mittelpunkt Biemonts, 
vereinigt in fih alle Straßen über die Weſtalpen; Mailand 
dagegen iſt die Hauptitadt des ganzen Tyeitlands- Stalien, der 
Sig und Knotenpunkt aller Beziehungen desjelben nad) Weit 
und Oft, nah Süd und Nord, namentlich aber nach Norden, 
wie fich dies in der jehr bedeutenden deutjchen Kolonie Mailands 
ihon ausprägt. Der Handel und die Gewerbthätigfeit, welche 
die reiche Umgebung jchon nährt, Haben Mailand zugleich zum 
großen Geldplatze Italiens, in mancher Hinſicht, wie ſchon in 
ſpätrömiſcher Zeit, zu deſſen Hauptſtadt gemacht. Mailand hat 
ſeiner Lage nach viel Aehnlichkeit mit Berlin; wie dieſes liegt 
es im Flachland als Knotenpunkt zahlreicher, meiſt künſtlicher 
Waſſerſtraßen und noch zahlreicherer Landſtraßen, die Beziehungen 
nah Oft und Weit, aber auch nad, Nord und Süd ver: 
mitteln, mitten zwijchen zwei größeren meridionalen Flüſſen 
und zwijchen zwei natürlichen Grenzlinien, Apennin und Alpen, 
die dem Mittelgebirgsrande und der Oſtſeeküſte entjprechen. 
Doch find alle Berhältniffe bei Mailand räumlich bejchränftere. 
Der gewaltige Aufihwung von Mailand prägt ſich am beiten 
darin aus, daß ſich feine Bevölkerung in den legten 30 Jahren, 
aljo ebenfall3 ähnlich Berlin, verdoppelt hat und jet 400000 
beträgt. Und Mailand verdankt diefen Aufihwung nur fich 
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jelbft, während Rom, das jeit 20 Jahren feinen Charakter jehr 
wejentlich geändert und feiner Bevölkerung nach ſich bereit3 Mailand 
nähert, dies nur feiner Eigenjchaft als Hauptjtadt verdanft. 
Schon in dem rafchen Wiederaufblühen diejer und fait 
aller Städte Italiens, in der Vermehrung der Bevölkerung 
erkennen wir, daß dies Land, wenn wir e3 noch einen Augen: 
blick als Staat betrachten, in fortjchreitender Entwidelung be 
griffen ift. Der Staat Italien ift heute trotz aller Schwierig: 
feiten, Die fich zeitweilig namentlich) in der üblen Finanzlage 
aufthürmen, als völlig in fich gefeftigt, als ſelbſt einen jtarfen 
Stoß von außen zu ertragen befähigt anzufehen. Die Schwierig. 
feiten, mit welchen man Heute ringt, gehen alle auf die Art 
und Weiſe zurück, wie der Einheitsftaat gejchaffen worden ijt. 
Un den fo Eleinen Kern des fardinischen Königreich Hat ich 
das ganze übrige Italien anfryftallifirt, durch den Willen des 
Volks, nicht durch Eroberung. Damit mußte eine Menge 
veralteter Einrichtungen, ein ungeheures Heer jchlecht bezahlter 
und vielfach unfähiger Beamter übernommen, Empfindlichkeiten 
jeder Art gejchont werden. In der Hälfte des Landes mußten 
alle Kulturaufgaben, die dort gefliffentlich vernachläffigt worden 
waren, Straßen, Eijenbahnen, Häfen u. j. w. jo rajch wie 
möglich, felbft unter den ungünftigjten Bedingungen und dem 
jchweriten Lehrgeld gejchaffen werden. Schulen waren im 
Süden jo gut wie gar nicht vorhanden. Das fluchwürdige 
bourboniſche Syftem Hatte eine ungeheuere Korruption, geheime 
Geſellſchaften, Räuberwejen und dergleichen großgezogen. So 
jtieg die Schuldenlaft von Staat und Gemeinden ins Ungeheuere! 
Wenn dennoch heute ein großer Theil jener Aufgaben gelöft 
ift — in der furzen Spanne Zeit von kaum 30 Jahren —, 
der Staatzfredit befeftigt, die Fehlbeträge gemindert, jo ift das 
eine Leitung, auf welche Italiens Herrjcher und Wolf ftolz 
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allen Gebieten des materiellen und des geiltigen Lebens, Die 
ſchmarotzenden Müßiggänger der höchſten wie der niedrigjten 
Schichten früherer Zeiten fterben aus, ein neues Gejchlecht 
wächjt heran und ift zum Theil jchon herangewachſen. Man 
wandle nur eine Stunde offenen Auges durch die Straßen 
von Mailand, Genua oder jelbjt Palermo, und man wird fich, 
natürlich der Landesnatur entiprechend Rechnung tragend, von der 
Richtigkeit diefer Beobachtung überzeugen. Weberall herricht Leben 
und Borwärtsjchreiten. Die italienische Nation fteht heute 
mitten im einer Wandelung ihres ganzen nationalen Dajeins. 
Die Zeit der übergroßen Abhängigkeit von Frankreich, mehr 
noch im gejamten Geiftesleben als im wirthichaftlichen, der 
blinden Bewunderung der romanischen Vormacht iſt vorüber, 
das italienische Volk Hat angefangen, fi) auf Sich ſelbſt zu 
befinnen, fein Kulturleben auch mit den Erzeugniffen deutſchen 
Geiſtes zu befruchten, dem germanischen Volksthume Aufmerf- 
ſamkeit zu jchenfen, zunächſt in den Wifjenjchaften, voran den 
Natur: und exakten Wiſſenſchaften, weiterhin aber auch bereits 
im wirthichaftlichert Leben. Man iſt erjtaunt, Heute jo viele 
Staliener kennen zu lernen, die unfere Sprache, jo jchiwierig 
fie ihnen ift, verftehen und ſelbſt jprechen, die damit ihre Hoch— 
achtung für uns und unſer Vaterland greifbar darlegen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß ein großer Theil der italienischen 
Ration uns heute aufrichtige Theilnahme entgegenbringt, es 
wird nur zum Wohle des deutjchen Volks und des beutjchen 
Baterlandes fein, wenn wir unjererjeit3 uns noch mehr als 
bisher bemühen, durch Reifen im Lande felbjt die uns fremde 
Zandesnatur verjtehen, dem uns fremden Volksthume gerecht 
zu werden und damit die geiftigen und wirthichaftlichen Bande 
zwiſchen beiden Völkern, welche auch nicht der leiſeſte Intereſſen— 
gegenſatz fcheidet, deren Geſchicke vielmehr eng miteinander 
verbunden find, um jo feiter zu Inüpfen. 





Ueber Hamlets Wahnfinn. 


Atademiſcher Rathhausvortrag, 
gehalten am 24. November 1892 in Zürich. 


Von 


Dr. Anton Delbrüd, 


Alfiftenzarzt an der Heilanftalt Burghölzli, Privatdocent an der Univerfität Zürich. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals 3. F. Richter). 
1898. | 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zrud der Berlagdanftalt und Druderei Actien-Bejellichaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchbruderet. 


Das alljeitige Interefje, welches der nachjtehende Vortrag 
erregte, veranlaßt mich, ihn dem Drud zu übergeben. Dabei 
ſchien e8 mir das Beite, an dem urfprünglichen Wortlaut nichts 
zu ändern, und diejenigen Erweiterungen, die mir für den Drud 
wünjchenswerth erjchienen, in Form von Anmerkungen anzureihen. 
Entjtehung ‘und Zwed der Heinen Studie find im Text an: 
gedeutet. Eine eingehendere Beiprechung der jehr umfangreichen 
Litteratur konnte jelbftverjtändlich nicht meine Aufgabe fein, 
aber auch nur ein jorgfältigere® Studium erlaubte mir meine 
Beit nicht; ich muß daher den Lefer um Nachficht bitten, wenn 
ich wejentliches überjehen haben jollte. 


Meine Hochzuverehrenden Damen und Herren! 

Ueber Hamlet? Wahnfinn habe ich verjprochen, Ihnen 
einen Bortrag zu halten. Nun giebt es wohl kaum über 
ein anderes Kunſtwerk eine jo ungeheuer umfangreiche Litteratur 
wie über Hamlet; man fühlt fich deshalb verpflichtet, fich zu 
entjchuldigen, wenn man wieder etwas darüber vorbringen will. 
Richard Wagner jagt einmal, er begreife nicht, daß die Leute 
gar nicht aufhören könnten, immer noc „an Shafejpeare herum- 
zuſchreiben“. In Bezug auf den Hamlet follten wir ung die in 
diefen Worten liegende Mahnung eigentlich bejonder® zu Herzen 
nehmen. Wenn man nun vollends als Laie oder vielmehr als 
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erregt man erjt recht bei Manchem Anſtoß. Der Aeſthetiker fühlt jich 
durch die medicinische Kritik nur allzuleicht verlegt und glaubt, nicht 
ganz mit Unrecht, der äjthetiiye Genuß werde dadurd eher 
geihädigt als gefördert. Die Pſychiater wieder jehen mit 
Geringſchätzung auf ſolche Studien herab, weil fie meinen, der 
Dichter ſei nun einmal fein Fachmann, verjtehe nicht von der 
Piychiatrie und injofern biete feine Schöpfung für uns fein 
Snterefle dar. Etwas Richtiges ift in diefen Anfichten jchon, 
aber vollfommen kann ich fie doch nicht theilen. Für den 
lonftigen ethiſchen und äjthetifchen Werth eines Kunſtwerkes 
it e8 allerdings gleichgültig, ob der Dichter den Anforderungen 
des modernen Piychiaterd genau Genüge leijtet oder nicht. Ich 
ſchätze den „Grünen Heinrich” als Kunftwerk nicht etwa deshalb 
bejonder8 hoch, weil ich herausgefunden habe, daß eine piycho- 
logiſche Schilderung darin in geradezu verblüffender Weije den 
Rejultaten der modernen Wifjenjchaft und im bejonderen denen 
eines hypnotiſchen Experiment? entjpriht. Und umgekehrt Hat 
für mic) Kellers Novelle: „Kleider machen Leute” nicht ein 
Tüttelhen an ihren Kunftwerthe verloren, jeit ich mir habe 
jagen laſſen, daß dieſer Novelle eine wahre Gejchichte zu Grunde 
liegt, die piychologisch wahrfcheinlich ganz anders zu deuten ift, 
als es der Dichter im Kunftwerf thut. Verlieren kann bei 
einer folchen Kritif eigentlich) nur der moderne Realismus. Für 
ihn würde allerdings jeder Werth, 3. B. der Gefpenjter von 
Ibſen, entfallen, jobald wir jagen — und das müfjen wir thun —, 
daß in dieſem Stüde die jogenannte Dementia paralytica 
durchaus unwahr und fchlecht gefchildert ift. Bei der Vorftellung 
aber, die ich mir von der Aufgabe der Kunft mache, kann unjer 
Tadel dem Dichter niemals etwas jchaden; dagegen wird unjer 
Lob ihm ftets zur Ehre gereichen; denn e3 bietet immerhin 
einen Beweis mehr für feine fcharfe piychologiiche Beobachtung, 
oder jagen wir beffer für feine richtige pſychologiſche 
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Unihauung. Im Litteraturdrama — und nur als jolches 
erijtirtt doch für uns heutigen Tages das Shakeſpeareſche 
Original — aber iſt diefe Anfchauung des Dichters bis auf 
einen gewijlen Punkt nur angedeutet; jie tritt nicht voll und 
ganz in die Erjcheinung, wie in der völlig den Intentionen des 
Dichters entfprechenden Darftellung auf der Bühne. Die An- 
dentungen pſychologiſcher oder piychiatrifcher Eigenthümlich- 
feiten aber werde ich entjchieden eher verjtehen als der Laie, 
und deshalb können meine diesbezüglichen Erläuterungen der 
Dichtung dem Leſer, dem Darjteller förderlich fein und feine 
Anjchauung des Kunſtwerks erleichtern! — 

Aber auch für ung, d. h. für den Pſychiater, iſt der 
Gewinn bei dem Studium genialer Dichtungen doch ein jehr 
viel größerer, als man zunächft meinen möchte. Ja wenn alle 
Künftler jo arbeiteten, wie man fich das vielfach vorjtellt, daß 
der Dichter 3. B. den Plan ind Auge faßt, ein alkoholiſches 
Delirium Ddarzujtellen und nun dazu verjchiedene Lehrbücher 
ftudirt und, wenn er jehr gewifjenhaft ift, noch eine pſychiatriſche 
Klinik bejucht, um fich dann endlich an die Arbeit zu jegen und 
fleißig zu dichten — ja dann würde mich diefe Arbeit allerdings 
wenig interejfiren; ich würde fie vielleicht lefen, um zu jehen, 
ob der jogenannte Dichter etwas gelernt Hat; aber nicht um 
jelbft daraus zu lernen. ber ich ftele mir die Art, wie ein 
großer Künftler feine Kunftwerfe jchafft, ganz anders vor. 
Einen guten Einblid in die Werfjtätte der wahren Kunft gewährt 
meine? Erachtens ein Ausdrud, den ich mal im einem Briefe 
von Richard Wagner an Liszt gelefen habe. Wagner las die 
Partitur feines bereit3 vor mehreren Jahren fomponirten Zohen- 
grin und fand darin etwas „ſehr Intereſſantes“, wie er ſich 
ausdrücdt, nämlich, daß an einer beftimmten Stelle im Orcheiter 
ein Motiv auftritt, welches in bejonders feiner Beziehung zum 
zugehörigen Terte jteht. Man fieht: der muſikaliſche Einfall 
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war ihm beim Komponiren jo unmittelbar gefommen, daß er 
ſich des gedanklichen Zuſammenhangs mit der Dichtung gar 
nicht bewußt geworden war und fpäter wie ein dem Werf noch 
fremd Gegenüberftehender dieje „intereffante” Beziehung heraus: 
fand. Sch bin überzeugt, daß jedes wirkliche Kunſtwerk fo zu 
jtande fommt. Was uns ein Dichter wie Shakefpeare jchildert, 
das iſt nicht das Reſultat einer Logifchen Gedankenfolge, jondern 
vielmehr der unmittelbarjten Anjhauung Ich Halte es 
deshalb auch für falfh, zu fragen, was hat der Dichter dar- 
jtellen wollen, jondern ich frage nur, was hat er dargejtellt? 
So hat Er e8 erjhaut. Ganz anders geht die Wifjenfchaft 
zu Werfe. Sie zerlegt das Ganze in jeine einzelnen Theile, 
ftudirt erſt diefe für fich, jodann ihren Zuſammenhang und jeßt 
dann rüdläufig die Rejultate ihrer Forſchung zum Ganzen der 
Theorie zufammen. Die Erfenntniß des Vertreterd der Wiljen- 
ichaft ift ſomit eine mittelbare, die des Künſtlers eine unmittel» 
bare, und wie die Art feines Erkennens, jo ift beiläufig bemerkt 
auch nothwendig die Form feiner Mittheilung eine andgre. ! 
Aus der Verjchiedenheit ihrer Erfenntnigmethoden und der Un- 
abhängigfeit derjelben voneinander aber erflärt es ſich auch, 
daß gleichjam dieſelben Ergebniffe in der Kunft und in ber 
Wiffenichaft oft ganz unabhängig voneinander und zu ver, 
ichtedenen Zeiten gewonnen werden. So fonnte G. Keller den 
Vorgang der „retroaktiven Hallucination” im Grünen Heinric) 
treffend jchildern zu einer Zeit, wo diefer Vorgang der Wifjen- 
ichaft noch völlig unbekannt war.? Dieje aber muß in ſolchen 
Schilderungen eine ſehr beachtenswerthe Beftätigung ihrer Theorie 
erfennen. Denn wenn ich auf: verjchiedene Methoden des Er- 
feıınen® zum gleichen Refultate -gelange, jo bietet mir das eine 
defto größere Sicherheit für die Nichtigkeit desjelben. Deshalb 
ift es für mich fehr beachtenswerth, wie ein genialer Dichter 
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Anſchauung den. Regeln der Wiffenfchaft entjpricht, jo iſt das 
eine Gewähr mehr für die Zuverläffigfeit der Theorie. 

Wenn e3 fomit auch für beide Theile meiner Meberzeugung 
nad; förderlich fein Tann, wenn man einmal einen Kleinen 
piychiatrifchen Ausflug. in das Gebiet der Kunſt unternimmt, 
jo bin ich doch nicht mit einer derartigen vorgefaßten Abficht 
an die ung heute bejchäftigende Studie herangetreten. Vielmehr 
habe ich den Hamlet aus rein künſtleriſchem Intereſſe in den 
legten Jahren viel gelefen, ohne aber während der Lektüre 
meine Piychiatrie ganz zu vergeffen. Dabei fielen mir ver: 
jchiedene Momente auf, die jchon im alltäglichen Leben vom 
Laien vielfach mißverftanden werden und andererjeit3 für das 
richtige Berjtändniß Hamlets nicht unwichtig find. Sch glaubte daher, 
e3 würde auch für Sie nicht ganz one Intereffe fein, wer ich. Ihnen 
mittheilte, was mir als Piychiater über den Hamlet eingefallen 
iſt. Wenn ich das jebt thue, jo bilde ich mir dabei durchaus 
nicht ein wie jo viele Kritiker, daß man bisher den Hamlet 
allgemein volftändig mißverftanden habe und nun mein Genie 
zum erjtenmal da8 wahre Berjtändniß eröffne. Das würde 
allerdings ein ſehr zweifelhaftes Lob für den Dichter fein! 
Sondern ich will nur verfuchen, einige Unklarheiten, die man 
vielleicht im Hamlet zu jehen: glaubt, zu bejeitigen und durch 
meine Andeutungen, wenn möglich, Ihr Berftändniß der un- 
vergleichlichen Dichtung noch in etwas klären. 


Aber fommen wir zur Sache! 

Eine Frage, die mir anfänglich viel Kopfzerbrechen machte, 
iſt diefe: Simulirt Hamlet oder ift er wirklich wahnfinnig? 
Die meijten von Ihnen werden mir wahrfcheinlich jagen: „Natür- 
lich fimulirt er, er jagt es ja ſelbſt.“ Aber das beweift an 
ih noch nichts, obgleich die Mehrzahl der Laien immer mit 
einer derartigen Beweisführung bei der Hand find und nur 
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allzuoft Simulation diagnofticiren, wo nach reiflicher Prüfung 
des Falles von einer jolchen gar nicht die Rede jein Fann. 

Zunächſt fteht mal jo viel feit, daß fat alle Perjonen 
de3 Dramas jelbjt den Prinzen für wahnfinnig halten. Ein 
nur oberflächlicher Blick aber belehrt und ferner, daß Hamlet 
gerade da, wo jein Wahnfinn — wenn ich jo jagen darf — 
die höchſten Wogen jchlägt, nicht die Spur fimulirt, ſondern 
ganz im Gegentheil volljtändig unter der Herrichaft feiner jehr 
aufgeregten Leidenſchaften jteht. 

Die erjte große Beltürzung am Hofe verurjacht fein 
„Wahnfinn” bei und vor allem nach Aufführung des Stüdes, 
dur) das er den König entlarvt. Daß ihm Dies gelungen, 
verjest ihn in folche Aufregung, daß er fich gar nicht zu be: 
berrichen weiß. Sein Gedankfengang iſt jäh abjpringend; in 
feiner wilden Quftigfeit citirt er gereimte Sinnſprüche, Dichtet 
jelbft folche, ruft jauchzend in der fehr ernften Lage nad) Mufik, 
und e3 ift ficher völlig aufrichtig gemeint, wenn er auf Die 
Ermahnung Güldenfterns: „Beliebt es euch, mir eine gejunde 
Antwort zu geben,” antwortet: „Herr! ich kann nicht!” — 
Vorher jagt Güldenftern zu ihm: „Beſter Herr! bringt einige 
Ordnung. in eure Reden und fpringt nicht jo wild von meinem 
Auftrage ab.” Diefe Ausdrücde bezeichnen treffend den Seelen: 
zuftand Hamlet3 während der ganzen Scene. Er befindet fich 
in ziemlich hochgradiger maniafalifcher Erregung, um einen 
piychiatrifchen Ausdrud zu gebrauchen, und daß dieſe nicht 
fimulirt ift, erhellt, abgejehen von unzähligen anderen Gründen, 
ihon allein daraus, daß Hamlet im Beginn diefer Scene mit 
Horatio allein ift, dem gegenüber eine Verftellung ja gar feinen 
Sinn hätte, weil er um Hamlets Geheimniß weiß. 

Weit fchlimmer geberdet ſich diejer kurz darauf im Schlaf: 
zimmer der Königin, wo er den Polonius erfticht. Von diejem 
Auftritt jagt die Königin fpäter: „Er raft wie See und Wind, 
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wenn beide kämpfen, wer mächtiger iſt.“ Daß Hamlet hier 

ſimulire, wird doch wohl auch Niemand behaupten wollen, 

gerade hier legt er jede Maske ab und ſagt zur Mutter: 
„Bringt dieſen Handel an den Tag, 


Daß ich in feiner wahren Tollheit bin, 
Nur toll aus Lift“ 


u. ſ. w. 

Auch hier erjcheint als wejentlichites Symptom des Wahn: 
ſinnes die völlig unbeherrichte Leidenschaft. Weniger Gewicht 
lege ich, obgleich da8 gerade von medicinischer Seite * gejchehen 
it, auf die Erjcheinung des Geiftes. Doch wollen wir die 
Frage gleich bei diefer Gelegenheit abthun. 

Die moderne Wiſſenſchaft erklärt Geiftererfceheinungen als 
Sinnestäufchungen und dieſe als Krankheitsijymptom. Das paßt 
aber hier in jeiner Allgemeinheit nicht Her. Der Geijt im 
Hamlet ijt ein „ehrliches Geſpenſt“. Ob Shafefpeare jelbit an 
Geijter glaubte oder nicht, ift hier völlig gleichgültig; wenn er 
es nicht that, jo iſt der Geiſt eine poetische Fiktion, im Drama 
erjcheint er jedenfalls als etwas Reelles, nicht nur in der Ein- 
bildung Hamlet3 Exiſtirendes. Deshalb jehen ihn im 1. Akt 
Horatio und Marcellus auch. Wenn alfo Hamlet den Geiſt 
ſeines Vaters fieht, jo iſt das noch Fein Beweis für feinen 
Wahnſinn. 

Aber! „intereſſant“ iſt es allerdings, daß in dieſer Scene, 
im 3. Akt, die Königin, die einzige außer Hamlet Anmwejende, 
den Geift nicht fieht. Als ihn Hamlet anredet, ruft fie deshalb: 
„Weh mir! er iſt verrüdt,“ und als Hamlet fragt: 

„Seht ihr dort nichts?“ 
erwidert fie: 
„Gar nichts, doch jeh ich alles, was dort ift.“ 


„Und Hörtet ihr auch nichts ?" 
„Nein, nichts al3 ung!“ 


und dann: 
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„Dies ift bloß eures Hirnes Ausgeburt; 
In diefer wejenlojfen Schöpfung ilt 
VBerzüdung jehr geübt" — — — 

Somit erjcheint alfo hier im 3. Akt der Geift als eine 
Viſion Hamlets, und dieje wird von der Königin als Krankheits- 
ſymptom gedeutet. — Dieje Geiftererfcheinungen bei Shafejpeare 
böten noch manches andere Interefjante.* Aber das führt ung zu 
weit ab. Ausſchlaggebend find jie für unfere Frage nicht. Genug 
damit, daß Hamlet der Mutter in diefem Auftritt „verrückt“ 
ericheint, aber/durchaus nicht im geringjten fimulirt. 

Zum dritten Male giebt e3 endlich eine große Aufregung, 
als Hamlet in das Grab der Ophelia jpringt und mit Laertes 
ringe. Auch Hier iſt es unmöglid, Simulation anzunehmen. 
Hamlet jagt jelbjt jpäter über diejen Auftritt zu Laertes: 

„Der Kreis hier weiß, ihr hörtet’3 auch gewiß! 

Wie ich mit jchwerem Trübfinn bin geplagt. 

Was ich gethan, 

Das die Natur in euch, die Ehr und Sitte, 

Hart aufgeregt, erflär’ ich Hier für Wahnjinn“ 
u. ſ. w. 

Daß diefe Worte ganz aufrichtig gemeint find, beweift die 
Aeußerung, die Hamlet vorher Horatio gegenüber thut: 


„Doch bin ich jehr befümmert, Freund Horatio! 
d Daß mit Laertes ich mich ſelbſt vergaß.“ — — — 
un 


„Doch wirklich ſeines Schmerzes Prahlerei 
Empörte mi zu wilder Leidenſchaft.“ 

Alfo in diefen Scenen, wo er zweifello8 am meiften tobt, 
jimulirt Hamlet gar nicht. 

Uber jeine Umgebung findet ihn wahnfinnig auch bei 
vielen anderen Gelegenheiten, jo namentlic) überall da, wo er 
leiner peſſimiſtiſchen Weltanfchauung Ausdrud giebt. ALS 
harakteriftiiche8 Urtheil über ihn in diefer Beziehung laſſen 
Sie mich Ihnen zunächft Ophelias Worte anführen: 
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„D welch ein edler Geift ward hier zerftört; ich jehe 
Die edle hochgebietende Vernunft 

Miktönend wie verftimmte Gloden jebt. 

Dies hohe Bild, die Züge blüh’nder Jugend 

Durch Schwärmerei zerrüttet: weh mir, wehel 

Daß ich ſah, was ich jah, und fehe, was ich ſehe.“ 

Inwieweit wir diefem zarten Urtheil Ophelias über 
Hamlet? Peſſimismus beijtimmen können, das wollen wir vor 
ber Hand beijeite laſſen. Ich betone zunächſt nur, Daß Die 
Aeußerungen Hamlet3, die Ophelia zu diefem Urtheil veranlafjen, 
aufrichtig gemeint find, zum mindejten im wefentlichen. Er 
äußert ſich in dem bezüglichen Geſpräch ganz ähnlich wie in 
dem vorhergehenden berühmten Monolog: „Sein oder Nichtjein !” 
Und es ift nicht jchwer, für analoge Scenen gleiche Analogien 
zu finden. 

Bon der erjten Unterrednung mit Rofenfranz und Gülden— 
jtern berichten dieje: 

„Er giebt es zu, er fühle ſich verftört, 

Allein wodurd, will er durchaus nicht jagen, 
Noch bot er fih der Prüfung willig dar, 

Hielt fi) vielmehr mit ſchlauem Wahnwitz fern, 
Wenn wir ihn zum Geftändniß bringen wollten 
Bon jeinem wahren Zujtand.” 

In diefer Scene fünnte man als Wahnfinn höchjtens feine 
Aeußerungen anfehen, wie: „Dänemark ift ein Gefängniß” 
und die fich daran anschließenden Raijonnements. Aber Elingen 
denn dieje etwa anders als die Betrachtungen des allereriten 
Monologs, und im bejonderen folgende Worte: 

„O Gott! O Gott! 
Wie ekel, jchal und flach und unerjprießlich 
Scheint mir das ganze Treiben dieſer Welt. 
Pfuil pfui darüber! ’3 ift ein wüſter Garten, 
Der auf in Samen jchießt; verworfenes Unkraut 
Erfüllt ihn gänzlich.“ 


Das ift doch. fo ungefähr das Grundthema der wahren 
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Stimmung Hamlet3, das in mannigfachen Variationen in den 
Monologen und im Gejpräh mit Anderen wiederfehrt, von 
diefen als Wahnfinn gedeutet wird, aber doch niemals für Ver- 
ftellung gehalten werden darf. 

Wenn endlih, um noch eins anzuführen, der König bei 
Hamlet? Gloffen über die Leiche des Polonius (die Reichs» 
verfammlung von politiichen Würmern) hierüber verzweifelt 
ausruft: „Ach Gott! Ach Gott!“, jo find doch auch dieje Be» 
trachtungen Hamlets ganz gleich, wie die, welche er mit 
Horatio auf dem Kirchhof anftellt. Und da verjtellt er fich doch 
auch nicht. 

Über ich ermüde Sie! 

Um Ihnen meine Behauptung zu beweilen, müßte ich 
Ihnen ſchließlich den ganzen Hamlet recitiren; ich Hoffe aber, 
wenn Sie den Hamlet Iejen und die von mir angebeuteten 
Gefichtspunfte dabei im Auge behalten, jo werden Sie mir dies 
zugeben: 

In den meisten Scenen und namentlich in denen, in welchen 
er jeiner Umgebung am tolliten erjcheint, verftellt er fich nicht 
im geringjten, jondern giebt fich völlig natürlich. 

Alſo ift er wahnfinnig ? 

Nein, das folgt nicht ohne weitere. Denn merken Sie 
wohl: in den genannten Scenen erjcheint er feiner Umgebung 
wahnfinnig. Sie findet feine Stimmung unmotivirt trübe, 
fann fich feine Aufregung, feine Reizbarfeit nicht erklären. Denn 
fie weiß nicht, was er weiß, fie weiß nicht, was ihm wider- 
fahren ift. Aber wir, der Lejer, der Zufchauer, die wir wiljen, 
was ihn in diefe Stimmung verjegt! was ihn in folche Auf- 
regung gebracht hat, Halten, wir ihn in feinem Gebahren für 
franf? Eine trübe Stimmung, eine Aufregung an fi) ift doch 
nicht immer krankhaft, wenn fie nur motivirt ift. 

Wenn ich Sie jebt fragte: „Halten Sie Hamlet für toll 
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in den erwähnten Scenen?“ jo würde wahrjcheinlich der Eine 
mit Sa, der Andere mit Nein antworten! Sehen wir aber 
zu, wie fich die wenigen Perſonen des Stüdes äußern, die um 
Hamlet3 Geheimniß wifjen, alſo fich in diefer Beziehung in der 
gleihen Zage wie der Zujchauer befinden, jo fommen wir ebenjo 
wenig zu einer bejtimmten Löjung der Frage. Horatio thut 
gelegentlich eine Aeußerung im bejahenden Sinne, dürfte aber 
den Prinzen im allgemeinen nicht für frank halten. Der König 
äußert fich einmal auch in diefem Sinne. Als er das berühmte 
Geſpräch zwiſchen Hamlet und Ophelia belaufcht Hat, jagt er: 

— — „mas er jprad, obwohl ein wenig wüſt, 

War nit wie Wahnfinn. Ihm ift was im Gemüth, 

Worüber jeine Schwermuth brütend fißt, 

Und wie ich jorge, wird die Ausgeburt 

Gefährlich jein.“ 

Gleich darauf jagt er aber wieder, in Bezug auf Hamlet: 
„Wahnſinn bei Großen darf nicht ohne Wache gehn.” 

In der Dichtung ſelbſt alſo finden wir feine wörtlichen 
Anhaltspunkte darüber, wie fich Shakeſpeare die Sache „ge- 
dacht hat“. 

Laſſen wir daher die Unterfuchung in der bisher geführten 
Richtung fallen und jehen wir zu, ob wir der Frage auf andere 
Weile beitommen können. 


Shnen wird jchon lange die Frage auf den Lippen ge: 
ſchwebt haben: „Sa, aber Hamlet jagt doch ſelbſt im erjten 
Alte nach der Erjcheinung des Geijtes, daß es „„ihm vielleicht 
in Zukunft dienlich jcheine, ein wunderliches Weſen anzulegen””. 
Er jtellt fi) doch auch dem Polonius gegenüber zweifellos 
wahnfinnig; und auch bier und da Anderen gegenüber!" — 
Das ift richtig. Er Hat die Abficht, ſich toll zu ftellen, 
und thut die auch Hier und da. 

Alfo ift er doch ein Simulant!? 
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Es ift merfwürdig, wie jchnell die meiſten Menichen mit 
diefer Diagnose bei der Hand find, und zwar neigt einer um jo mehr 
dazu, je mehr er Laie ift. Ich möchte faft jagen, in den meiften 
gerichtlichen Fällen, die uns zur Begutachtung zugehen, hat 
einmal ein Gefängnißwärter oder Bolizeifoldat den Betreffenden 
für einen Simulanten erflärt, in vielen Fällen auch ein Staats» 
anwalt oder ein Unterjuchungsrichter, in manchen ſogar ein 
praftijcher, aber nicht eigentlich piychiatriich gebildeter Arzt 
einen ſolchen Verdacht geäußert, aber auch in den wenigiten 
diejer Fülle kann der Pſychiater dieſen Verdacht beftätigen, 
und einige Biychiater gehen jo weit, zu behaupten, daß Simulation 
von Geiſtesſtörung bei einem ganz gefunden Menjchen überhaupt 
nicht vorfomme. Soviel fann man jedenfalls mit Beitimmtheit 
behaupten, daß es ſchwerwiegende und mächtige Beweggründe fein 
müſſen, die einen gefunden Menſchen zu einem ſolchen Schritte 
veranlaſſen werden. Wenn ich daher die Diagnoſe auf Simulation 
ſtellen ſoll, ſo frage ich in allererſter Linie: Warum ſimulirt 
der Menſch? Dieſe Frage wird oft lange nicht genug berückſichtigt. 

Warum fimulirt denn nun Hamlet Geijtesjtörung? Viele 
Hamletinterpreten begnügen ich einfach mit Konftatirung diejer 
Thatjache, ohne nach ihrer Urjache zu fragen. Viele haben 
fih aber auch ernitlihe Mühe gegeben, die Frage zu beant- 
worten, aber Mancher von diefen fcheint durch die endlich 
gefundene Löſung jelbft nicht ganz befriedigt; einige Erklärungen 
jedoch kommen derjenigen, die ich für die richtige halte, ziemlich 
nahe; dies jei hier ausdrüdlich betont. 

Die gewöhnliche Antwort lautet: „Hamlet finulirt, um 
feine Pläne ausführen zu können.“ Aber mit jehr wenigen 
Ausnahmen? find wohl die meijten Erflärer darüber einig, daß 
Hamlet überhaupt feinen bejtimmten Plan hat, es jei denn, 
den König durch die Aufführung des Stüdes zu entlarven. 


Aber warum joll er Hierzu fimuliren? 
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Die Annahme, er thue dies, damit er fich. mit Geiftes- 
ftörung entjchuldigen fünne, wenn man ihn für irgend welche 
That, welche e3 auch immer fei, verantwortlich machen wollte, 
halte ich für geradezu geſchmacklos. So etwas liegt ihm ſehr 
fern und paßt durchaus nicht zu feinem furchtlofen, edlen 
Charakter. Er hat den einen Gedanken, fi) am Mörder feines 
Vaters zu rächen; was nachher wird, darum zerbricht er fich 
nicht den Kopf. Und jobald er den Verbrecher entlarvt Hat 
durh Aufführung des Stüdes, al3 er Polonius ermordet Hat, 
aljo gerade da, wo ihm die Simulation nach jener Annahme 
zu ftatten fommen könnte, wirft er die allerdings bier und da 
benugte Wahnfinnsmaste immer mehr und mehr ab. 

„Bringt diejen Handel an den Tag, 

Daß ih in feiner wahren Tollheit bin, 

Nur toll aus Lift,“ 
jagt er zur Mutter, — „Glaubt es nicht, daß ich mein Geheim- 
niß bewahren kann und eures nicht,“ zu Nojenfranz und 
Güldenjtern, als fie ihn über die Ermordung des Polonius zur 
Rede ftellen. 

Eine Erklärung fommt der Wahrheit aber ziemlich nahe: 
Er fimulirt, um fein Geheimniß zu bewahren, daß heißt fein 
Willen um die Todesart feines Vaters. Indeſſen! wieſo das? 
Sobald fein Wahnfinn offenkundig wird, jehen wir den ganzen 
Hof aufs eifrigfte bemüht, die Urfache feines Wahnfinns zu 
erforſchen; und in diefem Beitreben findet auch der König bald 
die richtige Fährte; er ift nach Belaufchung des Geipräch des 
Prinzen mit der Ophelia zwar nicht ficher, aber er ahnt bereits 
den wahren Sachverhalt und bejchließt jofort, Hamlet beifeite 
zu ſchaffen. Inſofern alfo würde diefer gerade das Gegentheil 
von dem erreichen, was er bezwedt durch feine Simulation; 
er würde viel befjer thun, ſich möglichjt normal und ruhig zu 


verhalten, damit überhaupt die Aufmerkjamfeit des Hofes gar 
(131) 


16 





nicht auf ihn gelenkt würde. Aber das kann er nicht! 
Und das ift der jpringende Punkt der ganzen Frage! — 

Wir müfjen jet die Erörterungen wieder aufnehmen, bei 
denen wir vorhin ftehen geblieben waren. Wir Hatten gejehen: 
Hamlet muß nothwendigerweife Denen wahnfinnig erjcheinen, 
die nicht um fein Geheimniß wiſſen, weil er unfähig iſt, fich 
zu beherrijhen. Und das fühlt er jelbit! 

Die erſte Nachricht vom Tode des Vaters hat ihn gejchmerzt, 
wie fie jeden anderen edlen Menjchen jchmerzen würde. Da 
trifft fein Gemüth jehr bald der zweite Stoß, die rajche Wieder: 
vermählung der Mutter, und verjegt ihn bereit3 in jene 
Stimmung, die im erjten Monologe zum Ausdrud kommt. 
Sept erjcheint ihm der Geijt des Vaters, und er erfährt, wie 
diefer ums Leben gefommen it. Nun geräth jein Hirn im 
einen Aufruhr, daß ihm „zum Wahnfinnigwerden“ zu Muthe 
it — um einen ganz gewöhnlichen Ausdruf des alltäglichen 
Lebens zu gebrauchen. Seine Gemüthsverfaffung iſt ganz Die 
gleiche wie in der Scene nad) dem Schaujpiel — wie ich das 
oben andeutete: derſelbe jäh abjpringende Gedanfengang, die 
gleiche unheimliche Zuftigfeit mit Verzweiflung gepaart. „Dies 
find nur wirblichte und irre Worte, Herr,” jagt Horatio zu 
ihm. In der That wirbeln ihm die Gedanfen durcheinander. 
Er fühlt jofort, daß er die Herrichaft über fich verloren hat; 
er iſt Slave feiner verzweifelten Stimmung geworden; er fühlt, 
daß er der immer wird Luft machen müffen, daß er bei jeder 
Gelegenheit aufbraufen wird, daß er jein Geheimniß nicht wird 
für fich behalten können; und da er merkt, daß er doch halb- 
närrijch erjcheinen wird, hat er die unbeftimmte Empfindung, 
daß er fich lieber ganz närrijch ftellen will — daß „es ihm 
vielleicht in Zukunft dienlich jcheint, ein munderliches Weſen 
anzulegen“. Dann braucht er fich nicht mehr zu beherrichen, 
jondern er kann ich gehen lafjen! Und in diefem Sichgehen- 
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lafjen bejteht im Grunde genommen jeine ganze Simulation. 
Er jagt, was und wie es ihm einfällt, auch wenn er fich be- 
wußt ift, daß man ihn nicht verftehen kann, daß man ihn für 
wahnfinnig Halten wird. Und dadurch gelingt e8 ihm wirklich 
bier und da, jein Geheimniß nicht zu verraten. Ganz 
harakteriftiich ift Hierfür die 3. Scene des 4. Altes; Roſen— 
franz und Güldenftern jtellen ihn wegen der Ermordung des 
Polonius zur Rede: „Ihr müßt uns jagen, wo die Leiche ift.“ 
Der Brinz, den der Tod des PVolonius nicht tiefer berührt, der 
aber fortwährend den ermordeten Vater im Sinne hat, jagt 
deshalb in Bezug auf diejen, obwohl er weiß, daß die Andern 
das Wort auf Polonius beziehen: 

„Die Leiche ift bei dem König, aber der König it nicht 
bei der Leiche. Der König ift ein Ding.“ 

Güldenjtern: „Ein Ding, gnädiger Herr?“ 

„Das nichts iſt.“ 

Dies bezieht fich natürlich auf den umgehenden Geijt des 
Könige — „ein Ding, das nichts it“. 

Daß Rofenfranz und Güldenftern die Worte nicht verjtehen 
fönnen, deſſen ijt er ſich vollbewußt; injofern fimulirt er. Aber 
es ift ihm bequem, dem Ausdrud zu geben, was ihm gerade 
durch den Kopf geht; injofern läßt er jich gehen. — Dies eigen: 
thümliche Gemijch findet fich nun jehr Häufig in feinen Neben; 
und in diefem Sinne muß ich meine Bemerkung, daß er meiſtens 
gar nicht fimulire, in etwas einjchränfen. Er drüdt fich gern 
barod aus, damit ihn die Leute nicht verjtehen. Er jpricht gern 
von den Dingen, die fie nicht verjtehen können. Inſofern ſteckt 
auch ein wenig Simulation in dem, was er zur Ophelia jugt. 
Sie fann die Andeutung auf den König bei den Betrachtungen 
über das Heiraten nicht verjtehen. — Und das ift ihm eben recht. 

Hier und da übertreibt er denn auch; jo 3. B., wenn er in 


dem unordentlichen Anzug bei der Ophelia erjcheint — hierin 
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liegt offenbar Wbfichtlichkeit; — jo vor allem, wenn es ihm 
einfällt, den blödfinnigen alten Polonius auf den Leim zu locken, 
oder Osrik lächerlich zu machen. 

Dieje beiden Komponenten, die fein Benehmen bedingen, 
das Sichgehenlafjen und die Verftellung, find num zu verjchiedenen 
Beiten in jehr ungleihem Verhältniß miteinander vermijcht. 
Die Verjtellung fehlt vollſtändig in den oben erwähnten leiden: 
Ihaftlihen Scenen — da ift er ihrer nicht fähig —, fie findet 
ji) in geringerem Grade häufig da, wo ihn feine Umgebung 
für jehr wunderlich hält, am meiften aber vielleicht dann, wenn 
er am allervernünftigften erjcheint; das Heißt, wenn er diſſi— 
mulirt! Unter diefem Ausdrude verjtehen wir in der Piychiatrie 
den Fall, daß Jemand feine Krankheit zu verbergen weiß, Ge- 
jundheit fimulirt. So weiß ſich der Prinz 3. B. mujterhaft 
zu verjtellen während des Schaufpiels. Obwohl er fih in 
höchſter Spannung und Aufregung befindet, macht er im ge- 
wandtejten Hofton mit Ophelia dem König und der Königin 
Konverjation, bis dann mit der Kataftrophe für den König jeine 
Leidenschaft um jo jäher hervorbricht. 

Doch genug der einzelnen Beiſpiele. Wir jehen: Samtet 
fimulirt nicht auf Grund eine8 wohlüberlegten, Hug durch— 
geführten Planes, jondern infolge eines mehr unbemwußten 
Dranges, einer halbbewußten Empfindung feiner eigenen Unzu— 
länglichkeit, die ihn beftimmt, bald die Regungen feines Innern 
zu übertreiben, bald fie zu verbergen, und jo jegt fich jein Ver: 
halten zufammen aus einem im einzelnen unentwirrbaren Gemijch 
von Simulation, Diffimulation und — wirklicher Krankheit — 
jo wollen wir zunächſt mal jagen; ich komme auf dieje Haupt: 
frage gleich zu jprechen. 

Zunächſt noch eine allgemeine piychiatriiche Erörterung. 
Sie werden mich fragen: „Sa! ift denn das möglich, daß Jemand 


frank jein kann und dabei noch fimuliren?” — Allerdings ift 
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das möglih! Ein Kritifer glaubt freilich einen anderen damit 
ad absurdum zu führen, daß er einfach auf diefe Unmöglichkeit, 
al3 etwas ganz Selbjtverjtändliches hinweiſt.“ Es ift aber 
durchaus nicht unmöglich, ja jogar nicht einmal etwas Seltenes. 
Ich jagte Ihnen vorhin, daß manche Piychiater joweit gehen, 
zu behaupten, daß Simulation bei einem geiftig Gefunden über: 
haupt nicht vorfomme.” Die Berechtigung diejer Theorie beruht 
eben im wejentlichen auf der Thatſache, daß viele Kranke die 
Neigung haben, einzelne Krankheitsijymptome, deren Kranfhaftig: 
feit ihnen bald mehr, bald weniger bewußt ift, zu übertreiben, 
oder zu den wirklichen andere Hinzuzufimuliren. Dabei pajlirt 
e3 ihnen denn leicht, daß fie nicht nur Andere, jondern oft genug 
ſich jelbjt mehr oder weniger täufchen und nicht mehr wifjen, 
wann fie jimuliren. Sch habe diejeg Symptom genauer jtudirt 
und bei einer anderen Gelegenheit ausführlich bejprochen;® hier 
auf Einzelheiten einzugehen, würde mich zu weit führen. Es 
mag genügen, darauf Hinzuweifen, daß e3 auch anderwärts be- 
obachtet ijt und für mich nicht erjt zur Erklärung des Hamlet 
erfunden. Im Gegentheil; erjt al3 ich mit mir auf Grund des 
Studiums verschiedener Krankheitsfälle über diefe Frage im 
Reinen war, nahm ich gelegentlich auch ven Hamlet wieder vor, 
und erjt nun gelang es mir, die mich feit langem bejchäftigende 
Frage zu entjcheiden, die ich an die Spite unjerer gejamten 
Erörterungen jtellte: Simulirt Hamlet oder ijt er wirklich wahn» 
finnig? Ich Habe die Antwort auf diefe Frage vorhin formu- 
lirt und wie ich hoffe in den einzelnen Erörterungen genügend 
belegt und bewiejen: Die Simulation jpielt nur eine unter. 
geordnete nebenfächliche Rolle. 

Da ich Ihnen aber nun bisher nur einzelne „wahnſinnige“ 
Züge im Charakter des Prinzen angeführt habe, jo bleibt es 
mir nun noch übrig, Ihnen in mehr zujammenfafjender Weife 


darzulegen, worin denn der Wahnfinn Hamlet? im Grunde be: 
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jteht; ich Hoffe, da8 wird uns nicht zu lange aufhalten. Das 
wejentlichite Material haben wir bereits bei einander. 

Bis jebt Habe ich mich abfichtlih nur ganz laienhafter 
Ausdrücke bedient, wie „wahnfinnig, toll, verrüdt“ u. ſ. w., 
indem ich mich dabei möglichjt an die Ausdrüde der Schlegel- 
Tieckſchen Ueberjegung de3 Dramas anlehnte; ich glaubte, jo 
am verftändlichiten zu fein. Jetzt muß ich aber betonen, daß 
die Ausdrüde „Wahnfinn” und „Verrücktheit“, wie fie in der 
heutigen Wiſſenſchaft gebraucht werden, durchaus nicht auf 
Hamlet? Zuftand paſſen. Hamlet leidet überhaupt nicht an 
einer ausgejprochenen typifchen Krankheitsform, vielmehr gehört 
er zu jenen Webergangsformen, wie fie jo zahlreic) zwijchen 
geiftiger Krankheit und Gejundheit vorfommen. Die Geijtes- 
krankheit ift nämlich durchaus nicht, wie man jo häufig meint, 
etwa8 Fremdes, was von außen — wie die Kommabacillen 
in den Darmfanal — in die Seele eindringt und diejelbe num 
bald mehr, bald weniger umnachtet. Die Geiftesfrankfheit wächſt 
vielmehr gleichjam aus dem gefunden Seelenleben heraus. Die 
Krankheit entwicelt fich bei einzelnen Individuen genau jo, wie 
bei dem Durchſchnitt die Reife des gejunden Menjchen.” So 
hat man fich im bejonderen in Bezug auf die Krankheiten aus— 
gedrückt, auf die es uns heute hier ankommt. Die geiftige 
Entwidelung kann bald einen völlig richtigen, bald einen ſehr 
jchiefen falfchen Weg einjchlagen, bald aber auch — da unjer 
geijtiges Leben bei höher entwidelten Individuen ein jehr mannig- 
faltiges ift — in einzelnen Beziehungen den richtigen, in anderen 
einen etwas von der Norm abweichenden, in wieder anderen 
endlich einen ganz faljchen. Sie fünnen fih nun ſelbſt jagen, 
wie bunte und verjchiedene Bilder durch diefe theilweifen Ab— 
irrungen von der Norm entftehen können, welche mannigfaltigen 
Kombinationen der einzelnen als abnorm zu  bezeichnenden 


Symptome Wann joll man einen folchen nicht ganz normalen 
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Menschen nun al3 geiftesfranf bezeichnen?! Das hängt lediglid) 
von der Quantität des Abnormen ab; da wir aber die geiftige 
Abnormität nicht mit,dem Zollſtock meſſen fünnen, jo müſſen 
wir ung mit einer ungefähren Schäßung begnügen, und wenn 
da der Eine mal etwas anders ſchätzt, al3 der Andere, jo wird 
es fich nicht lohnen, lange zu ftreiten. Deshalb bemühte ich 
mich vorhin nicht, eine ganz bejtimmte Antwort auf Die Frage 
zu präcifiren: "Halten Sie Hamlet für wahnfinnig?“ Ich 
lage al3 vorfichtiger Diplomat nicht ja und nicht nein. Auf 
der Grenze fteht er jedenfalls! 

Abnorm, ungewöhnlich ijt jedenfalls feine außerordentliche 
Reizbarkeit; ich habe vorhin auf die jähen, plößlichen, wilden 
Ausbrüche feiner Leidenschaft Hingewiejen, die hier und da 
geradezu einem leichten Tobjuchtsanfall ähnlich ſehen. „Dies 
ift bloß Wahnfinn,” jagt die Mutter bei der Scene über Ophelias 
Grab, „jo tobt der Anfall eine Weil’ in ihm, doc gleich, 
geduldig wie das Taubenweibchen, Wann fie ihr goldnes 
Paar Hat ausgebrütet, jenkt feine Ruh die Flügel.” Gerade 
das plögliche anfallsweiſe Auftreten diefer Erregungen bringt 
Shafejpeare in meifterhafter Weiſe zur Anjchauung! 

Ich kann mir hier eine Heine äſthetiſche Abjchweifung nicht ver: 
jagen. In dem angedeuteten Sinne beſonders kommt mir das Stüd 
nit wie Stüdwerf vor, als welches e3 von vielen Kritikern 
angejehen wird.!% Sondern e3 ift, um wieder in einem Citat 
zu reden,” wie ich e8 nehme, und Andere, deren Urtheil in 
jolhen Dingen den (Rang über dem meinigen behauptet, ein 
vortreffliches Stüd: in jeinen Scenen wohlgeordnet und 
mit eben fo viel Bejcheidenheit als Verſtand abgefaßt”. Bor 
der jehr ſtürmiſchen Scene mit dem Gejpenjt im 1. Akt läßt 
jih Hamlet in ausführlicher Weile und in allgemeinen Sen— 
tenzen über die Trunfjucht der Dänen aus." Che er in das 
Grab Ophelias jpringt, philofophirt er im ruhigen Tone mit 
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Horatio über die Vergänglichkeit des Dajeind. In den ver: 
Ichiedenjten Stimmungslagen jehen wir ihn in der 2. Scene 
des 3. Altes. Zuerſt hält er den Schaufpielern einen längeren 
Bortrag über ein Thema, mit dem er perjönlich gar nicht zu 
ſchaffen Hat;!? jodann theilt er Horatio mit gefaßten, aber Die 
innere Aufregung kaum verbergenden Worten jeinen Plan mit 
der Iheateraufführung mit. Darauf giebt er fich äußerlich den 
Anfchein des harmlojen Gejellfchafters, während er in Wahrheit 
mit fieberhafter Spannung das Mienenfpiel des Königs verfolgt, 
um dann eben feiner LZeidenjchaft völlig. die Zügel jchießen zu 
lajien. Diefe Kontrafte find ganz umvergleihlid und jo 
harafteriftiich für die HYyperäfthefie, die ungeheure Yeinfühlig- 
feit Hamlet3. Hervorheben möchte ich, daß die Anläffe, die den 
einzelnen Anfall auslöfen, wenigften® gar nicht immer jo 
überwältigender Natur find. Wenn Laerte8 in etwas über: 
jchwenglichen Ausdrüden den Tod jeiner Schweiter beflagt, 
jo ift da8 doch fein Grund, den Prinzen „zu wilder Zeidenjchaft 
zu empören”. Die Mißverhältniß zwijchen äußerer Veranlafjung 
und Wirkung weilt auf einen mächtigen inneren Faktor, 
nämlich die abnorme Reizbarkeit Hamlet3 Hin! 

Darf ich noch einen Fleinen Zug zur Charakteriſtik diejer 
Hpperäfthejie anführen? Sie werden vielleicht lächeln und 
meine Auslegung gejucht finden. Nun, ich lege feinen Werth 
darauf; aber Sch jehe es jo: Der Todtengräber wirft einen 
Schädel auf; Hamlet jagt dazu — — — 

„eingefallen und mit einem XTodtengräberjpaten um Die 
Kinnbaden geichlagen. Das ift mir eine jchöne Verwandlung, 
wenn wir die Kunſt bejäßen, fie zu ſehen. Haben dieje 
Knochen nicht mehr zu unterhalten gefoftet, als daß man 
Kegel mit ihnen fpielt? Meine thun mir weh, wenn ich daran 
denke!” — Solchen Einfall kann nur ein nervöjer Menfch haben! 


Doc genug hiervon; ich fomme zu einem weiteren abnormen 
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Charafterzug, der peſſimiſchen Stimmung Hamlet3, ein heikles 
Thema; denn wo joll man die Stimmung von der pejfimijtijchen 
Weltanfhauung trennen? Und iſt Peſſimismus als jolcher 
etwas Kranfhaftes? 

Darin, daß diefer Peſſimismus nicht nur des Helden 
wejenlichjter Charakterzug ijt, ſondern bleiern über dem ganzen 
Drama laftet, ‚jehe ich den Hauptgrund, weshalb die Urtheile 
über Hamlet jo grundverjchieden und mannigfaltig ausfallen. 
Jeder Erklärer ift überzeugt, daß Shafejpeare feine Weltan- 
ſchauung getheilt habe, und legt dieje feiner Auslegung zu Grunde, 
und jo fommt e8, daß der Eine meint, Shafejpeare habe den 
Peſſimismus geißeln wollen, und Hamlet für einen Sammer: 
prinzen erflärt;'? der Andere fieht in Hamlet eine Anticipa- 
tion „unferer modernen Empfindjamfeit“, die im vorigen Jahr: 
hundert in England und Deutjchland epidemiſch war.“ Der 
orthodore Ehrijt wieder erklärt Hamlet3 Mangel an Gottvertrauen 
al3 jeinen „Wahnfinn“ und läßt ihn infolgedefjen am Schluß 
de3 Dramas genejen.” Ein Vierter endlich erkennt in Der 
Charafterentwidelung des Prinzen die nothiwendige Krifis, die 
jeder edel angelegte Menſch durchmachen müfje, wenn ihm durch 
die rauhe Wirklichkeit die optimiftifchen Ideale der Jugend 
zeritört werden. Etwas Richtiges liegt vielleicht in allen diejen 
Auslegungen. Aber Shafejpeare war durchaus nicht jo einfeitig 
wie ein großer Theil feiner Erflärer; und deshalb ift jein Held 
nicht die Verförperung Eines philojophijchen Syſtems, jondern 
ein ungemein fomplicirter Charakter, zu dejjen Verſtändniß eine 
einfeitige, abjolute Erklärung niemals hinreicht. Darin liegt 
der Realismus Shafejpeares! 

Aber ich will bei meinem LZeiften bleiben. Die beffimiftifche 
Weltanſchauung erkläre Ich nicht für „Wahnfinn”; aber die 
peſſimiſtiſche Stimmung Hält ſich nicht ganz in den Grenzen 
des Normalen. Und das werden Sie mir vielleicht eher zu: 

(139) 


24 


geben, wenn ich Sie darauf hinweiſe, daß diefe Stimmung 
bereit3 voll und ganz entwidelt ijt zu einer Zeit, wo Hamlet 
von der ZTodesart feines Vaters nichts weiß. Lediglich die 
ichleunige Heirath feiner Mutter reichte Hin, die Ideale jeiner 
Sugend zu zerjchmettern! Freilich find es ſchwere erjchütternde 
Schidjalsjchläge, die die Seele des Prinzen aus dem Gleich: 
gewicht bringen. Aber in der Beurtheilung dieſer Frage müſſen 
wir Doch etwas der Zeit Rechnung tragen. Der Hamlet entjtand 
etwa hundert Jahre nach der Regierung eine Richard III., bald 
nach der Hinrichtung der Gattenmörderin Maria Stuart. Ein 
Mord und auch ein Verwandtenmord fonnte dem Zeitalter 
Shafejpeares nicht annähernd jo grauenvoll erjcheinen, wie er 
uns heute erjcheint. So fann man wohl nicht nur in Bezug 
auf die einzelnen Zornausbrüche Hamlets, jondern auch Hinficht: 
lich jeiner gejamten Grundjtimmung ein gewifjes Mißverhältniß 
zwijchen Urjache und Wirkung nicht verfennen und hierin einen 
weiteren pathologijchen Zug Eonftatiren. "7 

Ich möchte die Charakteriſtik Hamlets nicht abjchließen, 
ohne noch auf einen Zug Hinzuweijen, der. jehr weſentlich ift, 
wenngleich au) Er von vielen Erflärern in Abrede gejtellt iſt; 
ich meine die Unfähigkeit, einen Entſchluß zu faſſen, zu Handeln. 
Hamlet Handelt überhaupt jehr wenig; die beſte Gelegenheit 
zur Rache läßt er unbenugt vorübergehen und rafft fich erſt 
dazu auf infolge einer neuen Zornesaufwallung, und in einem 
Momente, wo jede Minute Zögern ihm die Ausführung des 
einzig ihm am Herzen liegenden Werke? unmöglich machen 
würde. Es wird der unerjchrodenjten Rabulijtif!? nicht gelingen, 
diejen Charakterzug wegzuleugnen. Hamlet ſelbſt beflagt fich 
oft genug in der größten Verzweiflung über dieje jeine Schwäche. « 
Mir jcheint fie außerordentlich charakteriftiich; und das wird 
fie um jo mehr, wenn man ihr ein weitere® Moment an die 
Seite jtellt, welches man gerade angeführt hat, um fie wegzu- 
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dDisputiren; die Thatjache nämlich, daß fi Hamlet mitunter 
ganz plößlic) ohne jede Weberlegung zu einer folgenjchweren 
Handlung Hinreißen läßt, durch die ein mehr oder weniger 
überflüffiges Unglüc angerichtet wird; ich meine die Ermordung 
des Polonius und diejenige von Roſenkranz und Gildenftern. 
Ueber die erjtere weint er ſelbſt — über die zweite tröftet er 
fi) allerdings — dieje Kreaturen find ihm zu geringfügig —, 
aber jein treuer Horatio kann ſich eines gewiſſen Vorwurfs 
nicht enthalten. 

Mic erinnert das immer an den Grünen Heinrich; !? auch 
er ijt nicht ein Mann des Entjchluffes, und die einzigen Male, 
wo er fich zu einer rajchen That aufrafft, richtet er ein großes 
Unheil an. Das erfte Mal verhilft er dem von ihm hoch— 
verehrten Römer in die Srrenanitalt, da3 zweite Mal erfticht 
er jeinen Freund im Duell. Dieſe Unfähigkeit, im richtigen 
Moment den richtigen Entſchluß zu faſſen, troß Hochentwidelter 
Intelligenz und edeljter Abfichten, dieſer esprit d’escalier der 
That, wie ſich Vijcher *° ausdrücdt, das ift es, was jo ungemein 
harakteriftiich ift für diefe unglüdlichen Naturen, die hart an 
das Gebiet des Pathologiſchen heranjtreifen, oder vielmehr mit 
einem Fuß darin ftehen. *! Das normale Gleichgewicht der 
jeelifchen Funktionen fehlt Hamlet oder e3 geht ihm wenigſtens 
zeitweije verloren. Er ijt „desequilibre*, wie die franzöfijchen 
Piychiater jagen; dieſes Wort bezeichnet am beiten das Krank— 
bafte in Hamlet3 Charafter. 

Nur diefes wollte ich Ihnen andeuten. Allerdings iſt die 
Grenze zwijchen Krankheit und Gejundheit meiner Ueberzeugung 
nach ungemein ſchwer zu ziehen, und wenn vollends das 
Abnorme, wie ich behaupte, gerade in dem Mißverhältniß der 
verjchiedenen ſeeliſchen Eigenjchaften zu einander befteht, jo müßte 
ih, genau genommen, dieje alle bejprechen, präcifiren und gegen: 


einander abwägen. Wie aber wäre dag möglich, ohne fich in 
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die verjchiedensten ethischen und äjfthetiichen Eigenheiten des 
monumentalen Kunſtwerkes zu vertiefen und ſich auseinander- 
zuſetzen mit den wichtigften und tiefften Problemen der menſch— 
lihen Erfenntniß überhaupt. So mag es genügen, auf Die 
hervorjtechendften pathologischen Züge im Charakterbilde des 
Prinzen Hingewiefen zu haben. Möge fich ein Jeder ſelbſt 
diejeg Bild an Hand der Dichtung weiter ausbauen. 

Ich habe Ihnen vorhin meine piychiatriiche Diagnoje 
genannt. Sol ich Ihnen diejelbe zum Schluß in eine poetijche 
Form einkleiden? Wir finden diefe im Drama jelbit! 

„Man fpricht felten von der Tugend, die man hat, aber 
dejto öfter von der, die ung fehlt,“ jagt Leifing. So rühmt 
der Prinz an Horatio die Eigenjchaften, die ihm fehlen. Horatio 
ift das treffende Gegenftücd der Gefundheit zu den Abnormitäten 
Hamlet3. Diejer jagt zu dem Freunde: 


„Denn du warit 
Als littſt du nichts, indem du alles litteſt; 
Ein Mann, der Stöß' und Gaben vom Geſchick 
Mit gleihem Dank genommen: und gejegnet, 
Web Blut und Urtheil fich jo gut vermijcht, 
Daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 
Den Ton zu fpielen, den ihr Finger greift. 
Gebt mir den Mann, den jeine Leidenschaft 
Nicht macht zum SHaven, und ich will ihn hegen 
Im Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen, 
Wie ich dich hege.“ 


Weil Blut und Urtheil fich jo jchleht in ihm vermijchen, 
deshalb ift der unglüdliche Hamlet dazu verdammt, daß er zur 
Pfeife nur Fortunen dient, den Ton zu fpielen, den ihr Finger 
greift. ?? 

Wegen der Eigenart feiner Natur erliegt er dem Schidjal, 
und injofern ift er ein tragiſcher Charafter. 

Ich bin zu Ende! 
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Wohl ließe fich über Hamlet noch vieles jagen. Auf ihn 
paßt in erjter Linie das Goetheiche Wort: „Shafeipeare und 
fein Ende.” — Uber als ich jebt die Hanletlitteratur durch— 
blätterte, fam mir wieder jo recht deutlich zum Bewußtjein, 
wie wenig uns fchließlicy doch immer da3 jagt, wa über 
Hamlet gejchrieben und geiprochen wird. Das Meijte, das 
Beite jagt uns immer das Kunſtwerk jelbit. „Nur in des 
Künftler8 Sprache war das Unausfprechliche Fundzuthun, was 
das Wort des Erflärers hier eben nur in höchſter Befangenheit 
andeuten konnte.“ ** 

In diefem Sinne, daß heißt, indem ich Sie von meinen An: 
deutungen an die Lektüre des Meiſters verweije, jchließe ich 
diefen Vortrag mit den letzten Worten unſeres unglüclichen 
Prinzen: 

„Der Reſt ift Schweigen.” 


Anmerkungen. 





! Gelbftverftändlich find die hier angedeuteten Gegenſätze mittelbarer 
und unmittelbarer Erfenntniß feine abjoluten, die Grenze zwijchen ihnen 
feine jcharfe, jondern es können Uebergänge zwilchen beiden vorkommen. 
So wird auch den Künftler bei der Ausarbeitung des Kunſtwerkes 
(nicht bei der erften Konzeption) die mittelbare Erfenntniß leiten und um- 
gefehrt wird der geniale Vertreter ber Wilfenjchaft, der und große neue 
Geſichtspunkte jchafft, einer gewiſſen unmittelbaren inneren Anjchauung, 
welche der des Künſtlers ähnelt, nicht ganz entrathen können — ſo ketzeriſch 
dieje Behauptung auch Elingen mag. 

2 Diejen Gedanken habe ich gelegentlich näher ausgeführt in „Die 
pathologijche Lüge und die piychiih abnormen Schwindler.“ Gtuttgart 
1891. Kapitel II. 

’ Gerade im Hinblid auf die hier von mir entwidelten Gedanken 
jcheint mir ein Einwand, den Rümelin „Shafejpeare-Studien”, Stuttgart 
1866, gegen jede Hamletfritif erhebt, jo jehr unberechtigt. Er verfteht den 
Hamlet nicht und behauptet nun, man könne ihn überhaupt nicht verftehen. 
Shafejpeare jei Schaujpieler gewejen; da Habe er in Ermangelung einer 
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Novität dies Stüd zujammengeflidt aus verjchtedenen anderweitigen Brucd- 
jtüden. Daher fänden fih im Hamlet die mannigfaltigften Widerſprüche, 
die gar nicht miteinander in Einklang zu bringen wären, und das im 
bejonderen im Charakter des Helden. Diefe Schlußfolgerung halte ich 
für jehr verfehlt. Gerade weil Shafejpeare ſelbſt Schaufpieler war und 
direft für die Bühne jchrieb, deshalb Hatte er eine jo außerordentlich leb- 
hafte unmittelbare Anjchauung von dem, was er voritellen lajjen wollte, 
und deshalb vermied er inftinktiv alle nicht zu vereinigenden Widerfprüche 
in den Charakteren. Wie ftörend jolche gerade für den Schaujpieler find, 
das weiß ja ein Jeder, der auch nur als Dilettant einmal einen unmwahren 
Charakter in einem mwerthlojen Quftipiel hat darjtellen jollen. Aus jener 
Borausjegung folgt jomit m. E. genau das Gegentheil von dem, mas 
NRümelin folgert.e Thatjächli findet man aud in den Shakeſpeareſchen 
Dramen viel eher Unmwahrjcheinlichfeiten der äußeren Handlung, al3 ſolche 
der Charaktere, vielleiht eben deshalb, weil jene dem Darijteller viel 
geringere Schwierigkeiten bereiten als dieje; ich meine daher, wenn Jemand 
den Charakter de3 Hamlet nicht verjteht, jo joll er die Urſache hiervon 
füglich bei fich und nicht im Kunſtwerk juchen. 


* Bol. „Mebiciniiche Glofjen zum Hamlet. Vortrag, gehalten 1878 
in Leipzig von Carl Thierih”. Thierih maht auch auf die von mir 
erwähnten Unterjchiede in den Geiftererjcheinungen des 1. und 3. Altes 
aufmerfjam und erklärt Hamlet für wahnfinnig, „da er fich troß jeiner 
hoch entwidelten Antelligenz nicht von der ſubjektiven Täuſchung, welcher 
er unterliegt, überzeugen will”; — eine Nonne oder ein Bauerumädchen 
dagegen, melde eine Madonnenvifion für wirklich Halte, jeı darum noch 
nit wahnfinnig, eben weil ihr die Intelligenz fehle, die Viſion als ſolche 
zu erfennen. Wenn Hamlet ein von uns zu begutachtender Batient aus 
dem 19. Jahrhundert wäre, jo würde die Bemerfung ganz zutreffend fein. 
Uber in der Dichtung erjcheint ja das Geſpenſt höchſt wirklih; und wenn 
jeine Intelligenz den Prinzen nicht verhindert, im 1. Aft die Realität 
von Gejpenftern anzunehmen, warum jollte jie es mit einemmal im 
3. Aft thun? Hamlet hat genau diejelbe Berechtigung wie dad Bauern- 
mädchen oder die Nonne, an feine Bifton zu glauben. Die Bilion als 
ſolche wäre übrigend wohl bei allen Dreien ein Zeichen von — jagen wir: 
Nervenüberreizung. Aber vielleicht ift e8 ein „Geſetz der Gejpenfter", daß 
fie nur Einzelnen erjcheinen, Anderen fi unfichtbar machen fünnen; dann 
wäre der Geift auch im 3. Akt feine Viſion. Bemerkenswerth ift jeden- 
falls, daß er auch im 1. Alt nur mit Hamlet allein jprichtl Auf der 
anderen Seite erjcheint er auch in der allererften Scene in gewiſſem Sinne 
als eine Viſion der einzelnen Beobachter. Als Horatio das Geſpenſt an— 
redet und die Andern es aufhalten wollen, ruft Bernardo: „’3 iſt bier,“ 
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Horatio: „'s iſt hier,“ Marcellus: „'s iſt fort.“ Jeder ſieht es alſo an 
einem andern Ort. Sehr intereſſant iſt endlich folgendes: Beim erſten 
Auftreten des Geſpenſtes erſcheint es, als Bernardo die für die Freunde 
ſehr aufregende Beſchreibung einer früheren Erſcheinung mittheilt: 

„Die allerletzte Nacht, 

Als eben jener Stern, vom ſtolzen Weſten, 

In ſeinem Lauf den Theil des Himmels hellt, 

Wo jetzt er glüht; da ſahn Marcell und ich, 

Indem die Glocke eins ſchlug — 

Marcellus: O ſtill! Halt ein! Sieh, wie's da wieder kommt.“ 


Ich denke mir den Vorgang ſo, daß in dem Moment die Glocke 
wieder eins ſchlägt und damit ſogleich der Geiſt kommt. Das erinnert 
wieder ſehr an ein hypnotiſches Experiment: man kann nämlich Halluci- 
nationen und im bejonderen „Bifionen“ jehr juggeitibeln Menjchen 
juggeriren, 3. B. indem man dem Betreffenden, nachdem man ihn Hypnotifirt 
hat, jagt: „Sobald die Uhr eins jchlägt, werden Gie den und den Menjchen 
ſehen.“ — Läßt man dann eine Uhr eins jchlagen, jo hat der Hypnotifirte 
die Viſion des betreffenden Menihen. Das gleiche Experiment fann man 
auch bei geübten Medien ausführen, ohne da man fie vorher hypnotifirt. 
(Sogenannte „Wadhjuggeftionen”.) Ebenjo kann man unter günftigen 
Bedingungen auch zwei oder mehreren jehr juggeftibeln Perſonen die gleiche 
Hallucination eingeben, und endlich muß noch hervorgehoben werden, daß 
die Suggeftion, um wirkſam zu jein, durchaus nicht von einem bemußten 
Hypnotifeur herzurühren braucht, fondern ebenjo gut von einem beliebigen 
Menſchen unbewußt gegeben werden oder auch durch zufällige Umſtände 
bedingt jein kann. So find jedenfalls die Geiftererjcheinungen bei Religions- 
übungen fanatijher Sekten und bei jpirttiftiichen Gitungen zu erklären. 
Diejem Borgang wäre dann der von mir eben citirte im Hamlet ganz 
analog. In ganz ähnlicher Weije ift übrigens von Shakeſpeare die zweite 
Geiftererjcheinung im 1. Akt gejchildert. 

Was folgt nun aus alledem? Für Shafejpeared Glauben an Die 
Geipenfter und für das mwejentliche Verftändniß jener Ecenen nichts! Aber 
wieder al3 geradezu verblüffend muß ich es bezeichnen, wie außerordent- 
lid wahr und den Theorien der moderniten Wifjenjchaft entiprechend 
Shafejpeare die Geiftererjcheinungen auffaßte — „anſchaute“. 

° Karl Werder verjucht in jeinen „Borlefungen über Shafefpeares 
Hamlet. Berlin 1875" auf 252 Seiten den Nachweis zu führen, daß Hamlet 
nur den einen einzigen Gedanken habe, die Welt beziehungsweije Dänemark 
von der Schuld jeines Oheims zu überzeugen (der Gedanke an Rache 
liege ihm ganz fern!), und folgert daraus, daß Hamlet überall genau jo 
handle, wie er nothmwendigerweile handeln müſſe, und wenn er fi 
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irgendivo und irgendwie anders benähme, als er e3 thatjächlich thut, eine 
ungeheuere Thorheit begehen würde. Werder wird mit feinen feurigen 
und geiftvollen Vorleſungen Manden beftehen, aber wohl nur Wenine 
überzeugen. Als „unerſchrockenſte Rabuliftif” muß ich jedenfall3 die Art 
und Weiſe bezeichnen, wie er aus Hamlet? Monologen etwas völlig 
anderes herauslieft, als wörtlich darin fteht. Das erinnert an Gtegfried, 
der nad dem Genuß des Dracdenblutes die wahren Gedanken des lügen- 
den Mime verfteht und dementiprehend defjen Reden intrepretirt. Aber 
wem jollte Hamlet in jeinen Monologen etwas vorlügen ? 


° Werder a. a. D. glaubt damit Flathe (vgl. Anm. 15) widerlegen 
zu können. 

” Dieje Behauptung Hat zuerft Jeſſen, Allg. Zeitjchrift f. Pſych. XVI. 
1859 aufgeftellt. Unbedingt ftimmen ihm allerdings Wenige bei; bedingt 
aber neigt man wohl heutigen Tages ziemlich allgemein dieſer Anficht zu. 

® Bgl. meine oben in Anm. 2 angeführte Arbeit. Um Mikverjtänd- 
nifjen vorzubeugen, jei hier ausdrüdlich darauf hingewieſen, daß es mir 
in jener Arbeit in erfter Linie darauf anfam, ein beftimmtes, bei den ver- 
jchiedenften Zuftänden vorfommendes Symptom zu bejchreiben; nur Hierzu 
hat der oben angebeutete Gedanke Beziehung. Ein grobes Mißverſtändniß 
würde es jein, wollte man mir auf Grund der ausſchließlichen Kenntniß 
des Titel jener Arbeit die Anficht unterjchieben, ich hielte Hamlet für 
einen „pſychiſch abnormen Schwindler”. 


® Bol. Sander: „Ueber eine jpecielle Form der primären Verrüdt- 
heit“. Arch. f. Pſych. u. Nervenfr. I. Zu diefer fpeciellen Form gehört 
allerdings Hamlet auch nicht. Jener Ausdrud ſchien mir aber für Die 
oben gegebene populäre Schilderung am geeignetiten. Im einzelnen auf 
die verjchiedenen Formen von Sanders originärer Paranoia, Magnans 
„Folie höröditaire“, desjelben Autors „Desequilibres“, auf die „Eonjtitutio- 
nellen Pſychoſen“ und „tonjtitutionellen Piychopathien”, Kochs „Minder- 
werthigfeiten” u. ſ. w. auch nur andeutungsweije einzugehen, iſt namentlich 
bet den vielfach voneinander abweichenden Theorien der Autoren hier 
weder der Ort, noch gejtattet e8 der Raum. 

10 Bol. Anm. 3. 

1 Die Stelle wird von Einigen für unecht erflärt, wie ich glaube, 
mit Unrecht, aus dem oben angedeuteten Grunde. Ueber die Berechtigung 
der auf Duellenftubium beruhenden Gründe für jene Behauptung erlaube 
ich mir natürlich fein Urtheil. Diefer Frage näher nachzuforſchen, Hatte 
für mic) aber auch wenig Reiz. BZutreffendenfalld wäre es eine glüd- 
lihe Einlage! 

2 Auch dieſe Ausführungen Hamlets halte ich jomit nicht für eine 
willfürlich ihm von Shafejpeare in den Mund gelegte Oratio pro domo. 
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13 So Schlegel und Viele nad) ihm; vgl. aus der neueften Litteratur 
Fr. Bauljen: „Hamlet, die Tragödie des Peſſimismus“, Deutſche Rund- 
ſchau 1889. 

Bol. Gervinus’ „Shakeſpeare“ II. Leipzig 1872. 

553.2. %. Flathe: „Shafejpeare in feiner Wirklichkeit I. 2. Hamlet“. 
Die 178 Seiten lange Abhandlung macht dem Gottvertrauen des Verfaſſers 
alle Ehre, dürfte aber zum Berftändniß des „Hamlet“ nicht allzuviel 
beitragen. 

is Hermann Türd: „Das pſychologiſche Problem in der Hamilet- 
Tragödie." Differtation. Leipzig 1890. Wenn man dem Berfafjer bei- 
ftimmen will, jo wäre jedenfall zu betonen, daß je ſchwerer die noih- 
wendigen Entwidelungsfrijen eines Menjchen verlaufen, derjelbe fih um 
jo mehr einer pathologifhen Konjtitution nähert. 

“ Sn diejen Erörterungen erledigt fich zugleich die von mir Seite 12 
aufgeworfene Frage, inwieweit unfer, d. h. des Zuſchauers Urtheil über 
Hamlet mit demjenigen der Berjonen des Dramas übereinftimmen möchte. 

18 Vgl. Anm. 5. 

Sn Gottfried Kellers gleichnamigem Roman 1. Auflage; in der 
jpäteren Auflage ijt die zweite von mir erwähnte Begebenheit nur etwas 
abgeſchwächt. 

»20 Fr. Th. Viſcher: „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge. 2. Heft. 
Shakeſpeare's Hamlet. 

2 In einer Beſprechung der neueſten Auflage von Otto Ludwigs 
Werken in der Neuen Züricher Zeitung 1892 wird von dem Charakter 
des „Erbförſters“ geſagt, er ſtreife hart an das Pathologiſche heran, dürfe 
aber beileibe nicht damit verwechſelt werden. Eine ſolche Auffaſſung 
iſt wohl im allgemeinen ziemlich verbreitet, ich brauche aber wohl kaum 
zu betonen, daß ich fie nicht theile. Irgendwelcher prineipieller Unter- 
ihied zwijchen dem, was dem Pathologijchen ähnlich fieht, und dem wirklich 
Pathologifchen eriftirt durchaus nicht. Die gleich erjcheinenden Vorgänge 
find es thatjählih, und es fteht nur im Belieben eine Jeden, wo er 
die Grenze zwiſchen „Normal“ und ‚Pathologiſch“ ziehen will. Dieje 
meine Auffafjung wird Hoffentlich Diejenigen einigermaßen tröjten, die ſich 
aus fentimentalen Gründen dadurch verlegt fühlen follten, daß ich in 
„Hamlet“ ein Objekt pigchiatriihen Studiums erblide. 


2”? Vielleicht wären dieje Worte auch in höherem Sinne auf Hamlet 
anzumenden, als fie Ddiejer jelbit braucht, wenn man nämlich unter 
„Hortuna“ nicht die „Mege” verjteht, mit der Rojenfranz und Güldenftern 
vertraut find, jondern das ewig mwaltende Geichid, das fi den Prinzen 
zum Werkzeug der Rache auserjehen hat, ala welches er jelbjt mit dem Objeft 
berjelben zu Grunde geht. Dieſen Gedanken führt Fr. TH. Viſcher a. a. O. 
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in anjprechender Weije aus. Deſſen Charalteriftif Hamlet3 Hat übrigens 
beiläufig vor anderen das voraus, daß fie Einjeitigfeiten der Beurtheilung 
nad Möglichkeit vermeidet. 

= Man verzeihe mir dies Citat, welches nur durch eine den Sinn 
jheinbar arg entjtellende Veränderung des Driginald hierher paßte. 
Richard Wagner jchließt jeine „Brogrammatiiche Erläuterung” zu Beethovens 
„Heroiiher Symphonie” (Gej. Schriften und Dichtungen. 2. Auflage. V. 
p. 172) mit den Worten: „Nur in des Meiſters Tonſprache mar 
* aber das Unausſprechliche fundzuthun, was das Wort hier eben nur in 
höchſter Befangenheit andeuten Eonnte.” Den Gedanken, dem Wagner 
bier für den bejonderen Fall eines Orcheſterwerkes Ausdrud giebt, glaubte 
ic aber verallgemeinern zu dürfen, indem ich die Spracde des Künftlers 
(aljo auch des Dichterd) als einer eben nur ihm eigenen und möglichen 
Form der Mittheilung im allgemeinen den erläuternden Worten des 
Erffärers im allgemeinen gegenüberftellte. 
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Vermenſchlihung der Sprade, 


Ein Aula-Borfvag, 


gehalten zu Dorpat am (19. Februar) 2. März 1892 
zum Beſten des Hilfsvereins. 


Bon 


»rof. Dr. 3. Baudouin de Kourtenay 


An Dorpat. 


— — — —— — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Geſellſchaft 
(vormald 3. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruderei. 


Hochverehrte Anmwejende ! 


Ss war gewiß vielen von Ihnen nicht hinreichend Klar, 
was Sie fi) unter dem von mir gewählten Thema zu denken 
haben. Sollte hier der Menſch im Unterjchiede von irgend 
einem höheren Wejen, die „Vermenſchlichung der Sprache” aljo 
al3 eine Erniedrigung, als ein Herabſinken derjelben gefaßt 
werden? Oder, im Gegentheil, jollte man im Menfchen eine 
höhere Stufe im Vergleich mit anderen Gejchöpfen, folglich in 
der „Vermenjchlihung der Sprache” ein Aufjteigen, eine Er: 
hebung derjelben jehen ? 

Um jeglichen Bedenken von vorn herein vorzubeugen, um 
mich gegen jedes Mißverſtändniß und jede Mifdeutung zu ver: 
wahren, möchte ich jet gleich die vorläufige Erklärung geben, 
daß ich mich nur in den Grenzen der Beobachtung und der 
fritiich beglaubigten, Hiftorifchen Ueberlieferung bewege; und von 
diejem Standpunkte aus wifjen wir von feinem höheren, dem 
Menſchen überlegenen Wejen, welches ihm qualitativ Ähnlich 
wäre und fich von ihm nur quantitativ, nur graduell unterjchiede. 

Dafür aber kennen wir viele Arten und Gattungen von 
lebenden thierischen Wejen, welche in mehr denn einer Hinficht 
bloß als eine frühere Stufe der im Menfchen zur vollen Ent- 


faltung gelangten Entwidelung betrachtet werden fünnen. 
Sammlung. R. F. VII. 173. 1* (151) 
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Bu den hier in Betracht kommenden Bunften gehört auch 
namentlich alles das, was mit dem fprachlichen Leben und 
Weſen im Zujammenhange ſteht. Wir können auch bei einigen 
höher organifirten Thieren Anfänge der Sprache bemerken, 
wenigſtens Laute, die für Ddiefe Thiere einen gewiſſen Sinn 
haben, d.h. von ihnen zum Zwecke gegenjeitiger Verſtändigung 
hervorgebracht werden. 

Das iſt eine durch eine unanfechtbare Beobachtung gewonnene 
Thatjache. 

Es frägt fi) aber: Kaun man denn nicht zwiichen der 
wirflih menſchlichen Sprade und zwiſchen dem, was 
ald die der Sprade forrejpondirende Funktion der 
Thiere betrachtet werden darf, einen wejentlichen Unter: 
ſchied fonftatiren? Dieje Frage muß bejahend beantwortet werden. 

Abgejehen jchon von dem großen Reichtum der zur menſch— 
lichen Sprache gehörenden Elemente und von der geringen Anzahl 
der thierifchen bedeutjamen Laute, beſtehen ja zwijchen beiden 
Arten der lautlichen Verftändigung erhebliche Unterjchiede, 
und zwar ebenjo von der rein äußerlichen Seite,.von der 
Seite der Dabei betheiligten Sprehorgane, wie auch von 
der inneren Seite, von der Seite der Aſſociation laut: 
licher Gebilde mit den ihnen entiprechenden Bedeutungen. 

Wenden wir uns zuerit zu der jogenannten äußeren 
Seite der Sprache, zum LYautiren, zum Ausjprechen. 

Um die in diefem Gebiete vorkommenden Hijtorijchen Ber: 
änderungen richtig begreifen zu fünnen, müfjen wir ung vor 
allem eine klare Borftellung darüber machen, wie wir äußerlich 
iprechen, d. h. wie wir ausſprechen. 

Es jind feine bejonderen anatomijch:phyjiologischen Kennt: 
niffe nöthig, um fich von der Art und Weiſe unjeres äußeren 
Sprechens, unjerer Ausſprache eine annähernd richtige Bor: 
. Stellung zu bilden. 
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An der Hervorbringung bedeutfamer Laute des Menichen, 
wie aud) des Thieres, betheiligen fic) folgende Organe unſeres 
Körpers: 

1. der Bruſtkaſten, welcher die zur Schallerzeugung 
nöthige Zuft aus den Zungen auspreßt, 

2. der Kehlfopf, in welchem ſich die für die Bildung 
mufifalifcher Klänge der Sprache jo wichtigen Stimmbänder 
befinden, | 

3. die Nafenhöhle oder genauer die Najenhöhlen, 
zu denen der Zugang vom Schlund aus mit Hülfe des Gaumen- 
jegel3 entweder abgejchloffen oder wieder geöffnet werden kann, 

4. die Mundhöhle mit allen ihren beweglichen Organen 
und unbeweglichen Stellen oder Flächen. 

Man kann aljo die ganze zur Schallerzeugung während 
des Sprechen? dienende Werkitätte in zwei Hauptgebiete 
theilen: in das vertifal, von unten nach oben verlaufende 
untere Gebiet, von der unteren Grenze des Bruſtkaſtens bis 
an die Zungenwurzel und den hinteren Eingang in die Najen: 
böhlen, und dann in das horizontal, von hinten nad) vorn 
verlaufende obere, welches jeinerjeit3 im zwei übereinander 
liegende Unterabtheilungen zerfällt, in die von der Zungenwurzel 
bis an die Lippen fich erjtredende untere, d.h. die Mund’ 
höhle, und in die obere Unterabtheilung, die Najenhöhlen. 

Das für das menfchliche Sprechen bei weitem wichtigite 
Gebiet der lautlichen Sprachbildung ijt die Mundhöhle, und 
zwar wegen ihrer Ausrüjtung mit den zur Differenzirung der 
Laute jo geeigneten beweglichen, elajtiichen Organen. 

Unter diejen elaftijchen, beweglichen Organen iſt das 
Gaumenjegel oder der weiche Gaumen jamt jeinem Zäpfchen 
(uvula) das am weitejten zurüdliegende. An der entgegengejegten 
Grenze der Mundhöhle finden wir die Lippen als ihr vorderjtes 
bewegliche Organ. 
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Sn der Mitte der Mundhöhle jehen wir das biegjamite 
und das wichtigfte von allen beweglichen Sprechorganen, die 
Zunge, welche ebenjo mit ihren Rändern, wie auch mit ihrem 
Rüden wirken fann, an welchem leßteren man drei Hauptgebiete 
unterjcheidet: die vordere, die mittlere und die hintere Zunge, 

ALS die zur Schallerzeugung dienenden unbeweglichen Stellen 
der Mundhöhle find zu nennen: der in weitere Unterabtheilungen 
fi) theilende Harte Gaumen mit jeinen Ausläufern, Dem 
oberen Kiefer und den oberen Zähnen, dann die Unter 
zähne und jchließlich gewifjermaßen die obere Xippe. 

Wie jchon erwähnt, find die Lippen das am meijten nach 
vorn vorgefchobene Artifulationsorgan der Mundhöhle; ihnen 
folgt die Borderzunge, dann die Mittelzunge, die Hinter: 
zunge und jchließli) das am weitejten nach Hinten liegende 
Gaumenfegel jamt jeinem Zäpfchen. Wenn man wieder 
die ganze Mundhöhle nebit den Najenhöhlen dem Kehl. 
kopfe gegenüberftellt, jo liegt diejer legtere unten und 
hinten, die zwei anderen Hohlräume aber oben und 
vorn. — Auf diefe Unterfchiede und Gegenſätze der oberen 
und unteren Lage einerjeit$ und der vorderen und hinteren 
Lage ambdererjeits bitte ich bejonders zu achten, da fie für Die 
Frage von der Vermenſchlichung der Sprache von hervor: 
ragendjter Wichtigkeit find. 

Auch bei den Höher organijirten Thieren, insbejondere 
bei den Vögeln und Säugethieren, fommt das ihnen eigenthümliche 
bedeutungsvolle Zautiren in ähnlicher Weije wie Das 
menjhlihe Sprechen zu ftande Auch die Thiere ſetzen 
gewöhnlich bei Hervorbringung ihrer Laute ihren Bruftfaften in 
Bewegung, indem fie zu dieſem Zwecke ausathmen oder erjpiriren, 
reſpektive — in viel jelteneren Fällen — einathmen oder 
infpiriren. Auch die Thiere bilden irgendwo auf dem Wege 
durch ihren Kehlfopf und ihre Mundhöhle irgend ein Hemmmniß 
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für die aus den Lungen gepreßte Luft. Auch bei den Thieren 
wirken die Mundhöhle und die Najenhöhlen jamt dem Schlunde 
als ſchallmodificirendes Anſatzrohr. 

Beſteht denn aber nicht zwiſchen der menſchlichen 
und der thieriſchen Lautbildung ein weſentlicher 
Unterſchied? Dieſe Frage müſſen wir bejahend beantworten, 
indem wir auf die zwei folgenden unterſcheidenden Merkmale 
unſere Aufmerſamkeit richten. 

Erſtens ſind die Hauptſtätten des thieriſchen Lau— 
tirens in den unteren und hinteren Organen zu ſuchen, 
alſo vorwiegend im Kehlkopfe, bei nur ſchwacher Bethei— 
ligung der Mundhöhle. Dann betheiligt ſich an 
Schallerzeugung in der Regel nur die ganze Mund— 
höhle des Thieres als ſchallmodificirendes, reſonanzbildendes 
Anſatzrohr. Falls aber irgend ein bewegliches Organ der Mund— 
höhle auch bei den Thieren ſchallerzeugend wirkt, ſo iſt doch an 
eine Mannigfaltigkeit, an eine Unterſcheidung vieler ſolcher 
ſchallerzeugender Arbeiten bei keinem Thiere zu denken. Höchſtens 
ein paar unbedeutende Nuancen, die im Vergleich mit der großen 
Fülle der in der menſchlichen Mundhöhle entſtehenden Laut— 
elemente verſchwindend klein erſcheinen. Im menſchlichen 
Sprechen finden wir eine große Mannigfaltigkeit der 
Formen und Stellungen, welche die Mundhöhle, als 
Hauptſtätte des Sprechens, annehmen kann und wirklich 
annimmt, wie auch eine, wohl noch größere, Mannigfaltig— 
keit der Arbeitsarten, welche von den einzelnen beweglichen 
Organen der Mundhöhle, wie von dem Gaumenſegel, von den 
Lippen und vor allem von der Zunge, dieſem Hauptorgan des 
Sprechens, ausgeübt werden. Die Lokaliſation der Sprech— 
arbeit in den einzelnen Organen und an den einzelnen 
Stellen der Mundhöhle iſt das Hauptcharafteriftifum 
des menſchlichen Sprechens. 
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Dann zeichnen ſich die menſchlichen Laute vor 
allem durch die ſogenannte Artikulation aus, welche, — 
wenn ſie überhaupt einen Sinn haben und nicht als ein über— 
flüſſiges Schmuckwort gebraucht werden ſoll, — einerſeits in 
der Aufeinanderfolge verſchiedenartigſter Uebergänge 
aus einer Lage der Sprechorgane in die andere, andererſeits 
aber in der Proportionalität, in einem beſtimmten gegen— 
ſeitigen Verhältniß der einzelnen Arbeiten des menſchlichen 
Sprechorgans beſteht. Das Weſen der ſogenannten artikulirten 
Laute des menſchlichen Sprechens läßt ſich am beſten durch einen 
Vergleich mit den ſogenannten nichtartikulirten, ebenſo 
von Thieren, wie auch vom Menſchen ſelbſt hervorge— 
brachten Lauten klarlegen. Dieſe letzteren, die jogen. „un— 
artikulirten Laute“, mögen ſie thieriſche Laute ſein, wie das 
Brüllen, Bellen, Heulen, Wiehern, Blöken, Winſeln, Miauen, 
Gackern, Krähen, Grunzen ꝛc. ꝛc., oder ſelbſt auch dem Menſchen 
eigene, meiſtens auf dem Wege von Reflexbewegungen infolge 
gewiſſer Gefühle und Stimmungen zu ſtande kommende, wie 
das Stöhnen, Gähnen, Lachen, Kichern, Angſtſchrei, Schnaufen, 
Ziſchen, Schmatzen u. ſ. w., alle dieſe und andere derartige 
„unartikulirte Laute“ beſtehen in einer fortwährenden 
periodiſchen Wiederholung der gleichen Geräuſche 
ohne jeglichen Uebergang zu anderen Lautelementen. 
Sie erſcheinen immer, ſo zu ſagen, als ein beliebiger Abſchnitt 
einer ſich ins Unendliche ziehenden Linie, ſie ſind alſo unge— 
formt, ſie ſind reine, von der menſchlichen Einmiſchung freie 
Naturprodufte Die wirklichen Spradlaute aber find 
abgerundete, geformte, in ein gewiljes gegenjeitiges Berhält- 
niß zu einander gejegte, nur einer bejtimmten Dauer fähige 
Rautelemente. Es find, jo zu jagen, unbewußt gejchaffene 
Kunftwerfe der menjchlichen Sprechthätigfeit. 
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Die Entſtehung ſtreng beſtimmter, nacheinander folgender 
Sprachlaute und der dem Sprechen überhaupt eigenen Artikulation 
war ein gewaltiger Schritt, welcher das die Vorſtufe zum 
jetzigen Menſchen bildende Lebeweſen, vom ſprachlichen Stand- 
punkte aus, zum wirklichen Menſchen ſtempelte und es der 
übrigen Thierwelt gegenüberſtellte. Das war die urſprüng— 
liche Vermenſchlichung der Sprache, welche ſpäter, in 
der uns zugänglichen Geſchichte des Menſchengeſchlechtes keine 
weſentliche Veränderung erlitt. Der volle Menſch als ſolcher 
mußte von Anfang an artikuliren, ungefähr ſo, wie er jetzt 
artikulirt. Von dieſer Seite alſo iſt der Proceß der 
Vermenſchlichung mit dem urſprünglichen Menſch— 
werden abgeſchloſſen. 

Dieſes Menſchwerden aber liegt außer den Grenzen der 
Beobachtung und der hiſtoriſchen Ueberlieferung und iſt nur 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen zugänglich. Da ich aber am An— 
fange meines Vortrages ſagte, ich wollte mich ſtreng an die 
Beobachtung und an die hiſtoriſche Ueberlieferung halten, ſo 
würde ich, falls ich mich nur mit dem Hinweis auf das ver— 
muthete, hypothetiſche Menſchwerden begnügen ſollte, mich mit 
mir ſelbſt in Widerſpruch ſtellen. 

Betreten wir daher das Feld der in den hiſtoriſch 
beglaubigten Sprachperioden wahrzunehmenden Weiter— 
entwickelung desſelben Proceſſes, den ich dort „Ver— 
menſchlichung der Sprache“ nannte, und der ſich auch hier 
cum grano salis als „Vermenſchlichung der Sprache“ 
auffaſſen läßt. 

Worin aber kann dieſelbe beſtehen? Die Artikulations— 
fähigkeit im allgemeinen, als ſolche, zeigt, wie geſagt, keine 
weſentlichen Veränderungen. Sie iſt einmal da und bleibt. als 
eine beftändige Eigenthümlichkeit des sprechenden Menjchen. 


Die Veränderungen aljo, welche als eine Hiftorijche Ber- 
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menſchlichung der Sprache betrachtet werden können, müfjen 
wir wo anders juchen. 

Wir haben gejehen, daß die Arbeit bei thieriſcher Laut— 
bewegung fich in den unteren und rüdwärts liegenden Gebieten 
der Sprechorgane foncentrirt. Beim Menjchen aber arbeiten 
vorwiegend die oberen und vorderen Theile des Spred) 
apparat3. Wenn es uns aljo gelingt, auch in der hiſtoriſchen, 
d. h. ung aus der Weberlieferung bekannten Zeit eine Abnahme 
der Arbeit in unteren und hinteren Gebieten, uud dementjprechend 
eine Zunahme der Thätigfeit in den oberen und vorderen 
Gebieten, aljo eine immer größere Entfernung von dem 
thieriſchen Zuſtande, nachzuweilen, dann werden wir 
berechtigt fein zu jagen: 

Das menſchliche Geſchlecht begnügte Sich nicht 
mit jenem erjten, oben vorausgeſetzten, urjprüngliden 
Schritt, jondern es zeigt auch einen nie aufbörendeu 
Fortjhritt in der allmähliden, ſtufenweiſen 
Vermenſchlichung der äußeren, lautlidhen Seite der 
Sprade. 

Kann man nun in den hiſtoriſchen Veränderungen der 
lautlichen Seite der Sprache eine allmähliche Verjchiebung der 
Artitulationsarbeiten aus den unteren und hinteren in Die 
oberen und vorderen Gebiete der Lautbildung erfennen? 

Im Binteren, vertifalen Gebiete der Sprechwerfitatt ijt die 
tiefite, die unterfte Thätigkeit diejenige des Bruſtkaſtens. 
Berändert ich num dieſe in der Sprachgefchichte? Nimmt fie vielleicht 
ab, und zwar zu Gunſten irgend einer in oberen und vorderen 
Gebieten jich vollziehenden Arbeit? Sie verändert fi), das 
ift wahr, aber nicht in dem von uns hier gemeinten Sinne. 
Sie ift verfchieden, verjchiedenartig vertheilt und modulirt 
nicht nur bei verjchiedenen Individuen, fondern auch bei ver- 


Ihiedenen Völkern und in verjchiedenen Epochen des Sprachlebens; 
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aber von deren jtufenweifen und konſequent fortichreitenden 
Abnahme zu Gunften irgend einer anderen Thätig- 
feit kann feine Rede jein. Sie iſt für jedes Tautliche 
Sprechen unentbehrlich und fann durch feine andere Thätigfeit 
erjeßt werden. Sie muß aljo in der Sprachgejichichte gewiſſer— 
maßen als eine fonjtante Größe betrachtet werden. Die 
variablen find wo anders zu juchen. 

Ebenjo müſſen im oberen und vorderen, im horizontalen 
Hauptgebiete des menschlichen Sprechens die Najenhöhlen 
aus unjerer Betradtung ausgejchlojjen werden. 
Es gehörte zwar urfprünglih die Benugung der Möglichkeit, 
die Nafe zu öffnen oder zu jchließen, auch zu fprachlichen 
Zwecken, d. h. zur Ausbildung najaler und nichtnajaler Sprach— 
laute, — e3 gehörte zwar dieje urjprüngliche Benugung zum 
primitiven, grundlegenden Akte der Vermenſchlichung der Sprache, 
aber in jpäteren Stadien der Sprachentwidelung gehören die 
mit der pajjiven Betheiligung der Najenhöhlen verbundenen 
Veränderungen anderswohin und fünnen von dem uns hier 
beichäftigenden Standpunkte aus nicht in Betracht kommen. 

Es bleiben uns aljo nur zweierlei Gegenjäße, welche für 
unjere Frage von Wichtigkeit jein können: 

Erjtens der Gegenjag zwijchen dem Kehlfopf und 
der Mundhöhle im allgemeinen, und dann 

die Gegeniäße, welche wir in der Mundhöhle ſelbſt 
zwiijchen ihren vorderen und hinteren Organen und 
Theilen bemerken. 


Zunächſt müfjen wir einem Einwand begegnen. Wir 
operiren befanntlih) auch mit der Ausſprache längjt ver- 
gangener Zeiten wie mit befannten Größen. Da erhebt ſich 
leicht der Zweifel, woher wifjen wir, wie es in diejen alten 


Beiten ausgejprochen wurde. Hierauf müjjen wir antworten, 
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daß man eine für unfere Zwede ausreichende Borjtellung von 
der Aussprache in früheren Zeiten an der Hand des Schrift: 
thums und der fich auf das Verhältniß der Schrift zur Sprache 
beziehenden Ueberlieferung gewinnt, wobei auch die Ver: 
gleihung verwandter Sprachen untereinander uns fehr gute 
Dienſte leiſtet. 

Nachdem wir ſo dieſes Bedenken gehoben haben, fangen 
wir nun mit dem Gegenſatze der Thätigkeit des Kehl— 
fopf3 und der Mundhöhle an, und da müfjen wir denn 
lagen, daß ſich überall die Abnahme jener zu Gunſten 
diejer mit Entjchiedenheit beobachten läßt, jei e8 nun bloßer 
Schwund der Kehlkopfthätigfeit, jei e@ wieder eine Vertretung 
früherer Kehlfopfarbeit durch joldhe der Mundhöhle. 

Eine allgemeine in diejen Bereich gehörende Thatjache iſt 
das. gänzliche vder theilweije Aufgeben der urjprüng- 
fihen Ajpiraten in allen indogermanifchen oder ario— 
europäilden Sprachen. Der Unterjhied der Aſpiratidn 
und Nichtafpiration hängt befanntlich von einer Verjchiedenartig- 
feit in der Thätigfeit des Kehlfopfes ab: Die Afpiraten, ph, th, 
kh, bh, dh, gh...., werden mit einem im Kehlkopfe ent- 
ftehenden Hauch, in der Art von h, zujammen ausgejprochen, 
die unafpirirten Konjonanten aber, p, t, k, b, d,g...., ohne 
einen folchen. Nun jehen wir, daß die alten ariveuropäijchen 
Ajpiraten bei allen jpäteren Ariveuropäern oder Indogermanen 
eine bedeutende Einjchränfung erfahren. 

Entweder ift die alte Afpiration ſpurlos ver: 
Ihwunden, fo daß die früheren afpirirten Konjonanten mit den 
ihnen jonft verwandten nicht ajpirirten zufammenfielen. Das ijt in 
folgenden Sprachfamilien der ariveuropäifchen Sprachenwelt der 
Tal: im Stavijchen, im Baltiichen, d. h. im Litauifchen 
und Lettiichen, im Keltijchen und im Iraniſchen. 


In anderen Sprachfamilien des ariveuropäilchen Stammes 
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wird zwar der alte Unterjchied der betrefjenden 
Konjonanten in jeinem vollen Umfange bewahrt, 
jeine unterfheidenden Merkmale aber aus dem Kehl: 
fopfe in die Mundhöhle verlegt. Zu diejer Gruppe 
gehören 3. B. alle die ung gejchichtlich überlieferten, wie auch 
alle jet exijtirenden Nepräfentanten der germanijchen 
Spradhenfamilie. So werden zwar noch jegt die anlautenden 
Konjonanten jolcher Wörter, wie einerjeit3 „Zahn“, „ziehe“, 
„zwei“, „zehn“, entiprechend den lateinijchen dens, duco, 
duo, decem, amndererjeit3 „thun“, „Thür“, verwandt mit 
lateinifschen facio, fores, unterjchieden, ihr unterjcheidendes 
Hauptmerfmal aber ijt nicht mehr in dem Gegenſatze der 
Alpiration und Nichtafpiration, d. h. nicht in der verjchieden- 
artigen Arbeit des Kehlkopfs, jondern in derjenigen der 
Mundhöhle zu juchen. 

Das Altgriehiihe bejaß noch die Aſpiraten im 
Unterjchiede von den Nichtafpiraten, im Neugriehijchen aber 
it an die Stelle der durch den Kehlkopf zu bewerfitelligenden 
Unterjcheidung zwijchen der Aſpirirung und Nichtafpirirung 
die in der Mundhöhle zur Geltung gelangende Unterjcheidung 
zwijchen einem VBerjchlufje und einer Reibungsſpalte 
getreten. So 3. B. ſprachen die alten Griechen theös (sog, 
„Gott“), thümös (Iruos, „Gemüth“), neben täuros (z@dgog, 
„Stier“), teknon (zExvov, „Kind“), aus, wogegen die Neu: 
griechen theös, thimös (der Anlaut wie englijches th) und doc 
tävros, teknon, mit demjelben Anlaute wie die Altgriechen, 
ausjprechen. 

Ueberall aljo jehen wir im Bereiche der Unterjcheidung 
zwiſchen der Wipiration und Nichtajpiration eine allmähliche 
Shwädhung der Kehlkopfthätigfeit zu Gunjten der 
Zhätigfeit einzelner Spredorgane in der Mundhöhle, 
und dementjprechend auch die Shwähung des auf die 
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KRehlfopfthätigfeit gerichteten centralfpradliden 
Unterfcheidungsvermögen®, 

Bu derjelben Kategorie der Schwächung der Kehlfopf- 
thätigfeit gehört die den jegigen mitteldeutichen Mundarten 
(3. B. dem Sächſiſchen) eigene Bejeitigung des Unter- 
ſchiedes zwijchen den tonlofen p, t, k und den tönenden 
b, d, g, — welcher Unterjchied ja durch die verjchiedene Thätig- 
feit der Stimmbänder des Kehlfopfs erreicht wird, — und Die 
Erjetung desjelben durch den Unterjhied von jtarfen 
und ſchwachen, von fortes und lenes, von „harten“ p,t, k 
und „weichen“ b, d, g; und dieſe Unterjcheidung von Stärfe 
oder „Härte” und Schwäche oder „Weichheit” beruht ja nur 
auf einer ftärferen oder energifcheren und einer jchwächeren 
oder ſchlaſfferen Artifulation an denjelben Stellen und mit 
denjelben Organen der Mundhöhle. 

Ich könnte Beilpiele der in dieſer Richtung vollzogenen 
oder fi) vollziehenden lautlichen Veränderungen bedeutend ver: 
mehren, möchte aber Ihre mir wohlmwollend geſchenkte Aufmerf- 
jamfeit nicht mißbrauchen. 


Nachdem wir die Hijtoriiche VBerjchiebung innerhalb der 
beiden Hauptgebiete der Sprechwerkitatt in ganz furzen Zügen 
fennen gelernt haben, wollen wir die Mundhöhle felbit 
von der uns hier interejfirenden Seite unterfuchen. 

Hier führt uns eine genaue Betrachtung der Hijtorischen 
Thatjachen zu einem ähnlichen Ergebniß, wie bei der Erforjchung 
des Verhältniſſes des Kehlkopfs und der Mundhöhle im allge: 
meinen. Nur geht hier, in der Mundhöhle, die Hiftorijche 
Bewegung bei den lautlihen Veränderungen aus— 
Ihlieglih von Hinten nad vorn, während wir dort eine 
fomplicirtere Richtung, von unten und Hinten nad) oben und 


vorn wahrgenommen haben. 
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Wenn die auf die paläontologijchen Entdedungen geftüßten 
Schlüfje richtig find, bejaß der vorgejhichtliche Höhlen- 
menſch feinen Kiunvorjprung, d. h. fein „mentales 
Tuberfel“ (tuberculum mentale), und im Zuſammenhange 
damit befand fich jeine spina mentalis interior foweit nad) 
hinten zurüd, daß die an diejelben angehefteten, die Bewegungen 
der Zunge, vor allem aber der vorderen Zunge regulirenden 
Muskeln, in erjter Reihe der musculus genioglossus, verhältnif- 
mäßig kurz und unentwidelt waren; infolge defjen vermochte bei 
diefem vorgejchichtlichen Höhlenmenjchen feine vordere Zunge 
jelbit fich nur mangelhaft zu bewegen.* Unter folchen Umftänden 
fonnte damals von einer ftarfen Betheiligung der 
Borderzunge beim Lautiren feine Rede fein. 

Damit ftimmt auch die Beobachtung überein, daß je mehr 
wir in der Sprachengeſchichte zurüd hineindringen, 
dejto häufiger und energijcher finden wir die Thätig- 
feit der hinteren Organe und Organtheile der Mund- 
böhle, vorzugsweije der Hinterzunge, während man 
jpäter umgefehrt eine immer ftärfere Zunahme der 
Arbeit der Vorderzunge bemerft. | 

Man kann eine Mafje lautgejchichtlicher Thatjachen anführen, 
welche fich unter den Begriff einer Verſchiebung von hinten 


* Ch. E.T. Hamy, Precis de pal&eontologie humaine. Paris 
1870, ©. 233, 347, 352, 368. — Gabriel de Mortillet, Le 
prehistorique, antiquit& de l’'homme. Paris 1883 (Bibliotheque des 
sciences contemporaines), ©. 249 ff., 345. — Paul Topinard, 
L’anthropologie. Avec preface du professeur Paul Broca. 2e edition. 
Paris 1877 (Bibliotheque des sciences contemporaines), ©. 58, 99, 
159. — Außerdem madt mid) mein verehrter Kollege, Prof. Dr. 4. 
Rauber, noh auf Renards Variations ethniques du maxillaire 
inferieur. Thöse de Paris 1880, al3 ein für dieje Frage jehr wichtiges 
Wert, aufmerkſam; ich fonnte es aber bis jet noch nicht benutzen. 
(Mai 1892.) | ; 
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nad vorn in der Mundhöhle fjelbit jtellen lajjen. Sch 
will mich aber nur auf die dahin gehörenden Veränderungen 
einiger Konjonantenreihen bejchränfen. 

Dieje von mir gemeinten Beränderungen find zweierlei Art: 
entweder gejchahen fie infolge der den jich verändernden 
Konfonanten innewohnenden Natur allein, d.h. jpontan, 
wie man jagt, oder aber e8 wurde dazu der urjprüngliche 
Impuls dur den Einfluß benahbarter Laute gegeben. 

Was nun die erjte Art betrifft, jo ift 3. B. in vier weit 
lichen Hauptfamilien des ariveuropäifchen oder: indogermanijchen 
Spradjitammes, d. h. in der griehiichen, in der italijchen 
oder romanifchen, in der keltiſchen und in der germa: 
niſchen Familie, eine Reihe hinterlingualer, d. h. mit der 
Hinterzunge ausgejprochener, Konjonanten, k, (4), 8s----, 
labialifirt, mit anderen Worten, von der Hinterzunge 
zu den Lippen verjchoben worden. Wo aljo früher k, g aus: 
geiprochen wurde, da jpricht man fpäter in den etymologiſch 
entjprechenden Wortitellen p, b aus, oder wenigſtens ku, gu, al3 
Uebergang von k, g zu p, b. 

Sn den übrigen Familien desjelben ariveuropäifchen oder 
indogermanijchen Sprachjtammes aber, und zwar in allen ajia- 
tiſchen, d.h. in der indijchen, in der iranifchen oder 
perjijchen und in der armenijchen Familie, wie auch in 
den öjtlihen Familien desjelben Stammes in Europa, im 
Slavijchen, im Baltiſchen oder Litu-Lettiichen und ſchließlich 
im Albanejijchen, Hat fich wieder mit der anderen Reihe 
binterlingualer Konjonanten, k,(k), g, (g) ... ., einan: 
derer Vorgang vollzogen, nämlich eine Berjhiebung ihrer 
Mundartilulation von der Hinterzunge zur Vorder: 
zunge. So jlavijche s, z 3.8. in slovo (Wort), slusati (hören), 
sto (Hundert), deseti (zehn)... . znati (fennen), zrno (Korn)... ., 


zıma (Winter), veza (fahre)... aus den älteren k, g, gh; vergl. 
(164) | 


17 
3.8. lateinifche cluo, centum, decem, gnosco, granum, hiems, 
veho, griehiihe xA£oc, &xurov, Öfxa, yvwoxw, XeıuWv. 

Etwas ähnliches hat auch in einigen romanischen Sprachen, 
unter anderem im Franzöſiſchen, jtattgefunden, wo man 
dem Laute 3 in jolchen Wörtern, wie chien, chambre, chaux, 
chaud, chose, an jtelle von k der früheren canis, camera, calx, 
calidus, causa begegnet. 

Jedenfalls gehören die Romanen jamt den Griechen, 
Kelten und Germanen zu den vorwiegend labialijirenden 
Völkern, während die Slaven, die Litauer mit Letten, 
die Albanejen, die Armenier, die Jranier und fchließlich 
die Inder eine Gruppe von Völkern bilden, bei welcher die 
Bungenjpige und die Borderzunge überhaupt vornehmlich 
bevorzugt wurde. Beide aber, ebenjo die Bevorzugung der 
Lippen, wie auch diejenige der Vorderzunge, geſchah hier auf 
Koiten der Thätigfeit der Hinterzunge. 

Eine andere hierher gehörige allgemeine Thatjache, auf 
welche ich hinweiſen möchte, find die Wandlungen der Hinter. 
lingualen Konjonanten k, g u. j. w. in &, z oder ce, dz 
od. ähnl. infolge der jogenannten Balatalijation oder 
„Erweihung“ (Mouillirung) durch den Einfluß benachbarter 
Vokale e, i u. j. w., d. 5. die Thatjache, daß man in gemifjen 
Perioden des Lebens verjchiedener, ſelbſt miteinander durchaus 
nicht verwandter, Sprachen für die zu erwartenden Kom: 
binationen ke, ki, ge, gi.... den Kombinationen te, &i...., Ze, 
21....,Oderce, ci ....,dze, dzi. ... oder anderen Ähnlichen begegnet. 
Zur Illuſtration diefes Satzes genügt es, auf folgendes hinzuweiſen: 
auf die jlavijchen Veränderungen, 3. B. auf toeiti (laufen 
lafjen, wälzen), tesenije (2auf, Strom), mnoziti (mehren) neben 
tok- (Strom, Lauf), teka (fließe, Taufe), mnogo (viel), auf die 
lettijhen ei (zi), dsi aus den früheren ki, gi, auf die 


italieniſchen ce, ci, ge, gi, franzöſiſchen ce, ci, ge, gi, 
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anftatt der früheren, vulgärlateinifchen ke, ki, ge, gi (4. B. 
italienifche cenere, cielo, eittä ..., genere, ginnasio..., franzöfijche 
cendre, ciel, cité . . ., genre, gymnase..., entjprechend den latei— 
nijchen einis, coelum,, civitas . . . genus, gymnasium...), auf 
die englijchen church, child, den deutjchen „Kirche”, „Rind“ 
entjprechend, u. ſ. w. u. ſ. w. Hierher gehört auch die von 
Deutjchen eingeführte und in ganz DOftenropa üblihe Aus— 
ſprache des Lateinifhen: „Zizero“, „zezini“, „fazit“ 
anftatt der altlateiniichen Kikero (Cicero), kekini (cecini), 
fakit (facit). | 

Wie follen wir aber alle dieje Berjchtebungen von dem 
durch unjer Thema vorgezeichneten Standpunkte aus betrachten? 
Zur Ausſprache von k, g gehört die Arbeit Der Hinterzunge, 
zur Ausſprache von &, 2, 5, c, dz, s aber diejenige der Vorder- 
zunge. Es iſt aljo die Vertretung der eriten Weihe, k, g, 
durch die zweite, &, 2, c, dz u. ä., eine Art von Verſchiebung 
der Spredarbeiten von der Hinterzunge in Daß 
Gebiet der VBorderzunge. 


So haben uns die oben erwähnten, meijtentheil® der 
Zautgejhichte der ariveuropäijchen oder indogermanijchen 
Sprachen entnommenen Thatſachen gezeigt, daß in dem 
biftorifhen Leben diefer Sprachen der unaufhaltſame 
Drang waltet, die Spredharbeit von unten und 
hinten möglichſt nad oben und vorn allmählih zu 
verlegen. Ich bin überzeugt, daß man durch die Erforjchung 
der Geichichte anderer Sprachftämme zu demjelben Schlufje 
gelangen würde. Vorübergehend möchte ich nur erwähnen, 
daß man auch in den jemitifchen Spraden einen allmäh— 
lihen Schwund und eine allmählihe Schwähung von „Guttu- 
ralen” Fonftatirt, wobei man unter dem unbejtimmten Namen 


der „Gutturalen“ alle die Laute zufammenfaßt, welche durch 
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eine Thätigkeit entweder des Kehlfopf3 oder der Hinterzunge 
jamt dem Gaumenjegel hervorgebracht werden. 

Sn diefer Ueberführung der Spredhthätigfeit au 
den tiefen und verftedten Regionen in die mehr zu 
Tage liegenden oberen und vorderen Gebiete, in 
diefem „Excelsior!“, welches, wie ein über das Leben der 
Sprache verhängter Spruch, die ganze gejchichtliche Entwidelung 
ihrer lautlichen Seite beftimmt, jehe ich eben eine Offenbarung 
ihrer allmählichen, unaufhörlich fortjchreitenden, 
ſtufenweiſen Vermenſchlichung. 

Dieſes Emporſteigen des Sprechens aus den Tiefen 
der Sprechwerkſtatt auf ihre Oberfläche, dem Geſichte näher, 
harmoniſirt vollkommen mit der Körperlage des zwei— 
füßigen, eine erhabene Stellung bewahrenden und kühn mit 
ſeinem Geſichte auf die umgebende Welt herabblickenden 
Weſens. 

Schon hier aber handelt es ſich nicht nur um eine ausſchließlich 
auf die äußeren Organe beſchränkte Bewegung. Oben (S. 14) habe 
ih den Ausdruck „centralfpradhliches Unterſcheidungs— 
vermögen” gebraucht.* Und ich mußte es auch thun; denn, wenn- 
gleih die Sprache in den äußeren, peripheren Sprechorganen zum 
Borichein fommt, jo fann fie doc) wirklich eriftiren, ein 
dDauerndes, ununterbrochenes Leben führen nur im 
Spradcentrum, nur im Gerebrationsorgan, möge ed 
als Gehirn oder ald eine von demjelben unabhängige Seele 
gefaßt werden. Die hörbaren Laute und die dabei fich voll: 
ziehenden Arbeiten der Sprechorgane Haben nur eine worüber. 
gehende, verjchallende, verjchwindende Eriftenz; ein wahres, 
wirklich jpradhliches Leben ift nur den Erinnerung: 





* Anjtatt dejjen könnte man auch, und zwar noch genauer, jagen: 
„das auf die Arbeit der Sprehorgane geridtete Inter: 
Iheidungsvermögen.“ 
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bildern, ijt nur den Borftellungen diejer Laute und 
Arbeiten eigen. In allen Theilen und Theilchen der 
Sprade, mögen fie noch fo ihre phyſiſche Beichaffenheit 
und zeigen, pulfirt doch und kann pulfiren nur rein 
pſychiſches Leben. 

Über e3 giebt in der Sprache auch ſolche Seiten, für welche 
wir fein äußeres Zeichen bejiten, und welche ſich weder in 
Lauten, noc in Arbeiten der Sprechorgane fundgeben. Das 
ift das große Reich der Bedeutungen, welche den Worten 
anhaften, d. h. ji) mit den VBorjtellungen von Lauten und 
Artikulationen afjociiren. 

Wie fteht es nun im Betreff unjerer Frage mit Diejer 
inneren, mit diejer innerften Seite der Sprache? Können wir 
auch hier nicht auf etwas hinweiſen, was fi) als allmähliche 
Bermenihlihung auffafien ließe? 

Die Kürze der mir bejchiedenen Zeit erlaubt mir nicht, 
mich eingehend und ausführlich mit diefer Trage zu bejchäftigen. 
Sch will nur einiges erwähnen. 

Die von den Thieren hervorgebrachten eigenartigen Laute, 
wie auch die interjeftionsartigen Laute des Menjchen, Haben 
immer eine Bedeutung, fie bedeuten etwas. So gebraucht 5. B. 
die Katze, wenn fie ſich als Mutter mit ihren Kindern 
unterhält, wenigjtens zehn verjchiedene Laute, von denen jeder 
eine bejondere Bedeutung hat: Aufforderung, Ermunterung, 
Drohung, Weifung, Liebkoſung, Lockruf ꝛc. Es find in neuejter 
Zeit Beobachtungen an Affen angejtellt worden, wobei es ſich 
zeigte, daß dieſe dem Menjchen nächititehenden und daher 
„Anthropoiden”, d. 5. „Menjchenähnlichen”, genannten Säuge— 
thiere fich zur gegenjeitigen Verſtändigung gewifjer Laute bedienen, 
die je nach den Gattungen diefer Thiere verfchieden find und 
durch dieje ihre Verfchiedenheit an die Verjchiedenheit menjchlicher 
Idiome erinnern. | 

(168) 


Sedenfall3 aber ilt es Sicher, daß dieſe thieriichen 
Zautäußerungen einen ihnen allen gemeinfamen Zug 
befigen: Sie find durch die Natur des betreffenden 
thierifhen Organismus jelbit dazu bejtimmt, eben 
das auszudrüden, was ſie wirklich ausdrüden. Gie 
müffen gerade dasjenige Gefühl, gerade diejenige Vorftellung 
wachrufen, welche fie thatjächlich wachrufen, und zwar auf 
dem Wege eines unmittelbaren finnlihen Eindrud2. 
Und damit endet ihre Aufgabe. 

Unterdejjen zeichnen jich alle einer wirklich menjch- 
lihen Sprache angehörenden Worte durd die Fähig— 
feit aus, immer neue Bedeutungen anzunehmen, wobei 
ihre Genejis, die Quelle ihrer Bedeutung gewöhnlich vollkommen 
vergejlen wird. Sie jprechen von fich jelbjt weder zum Gefühl, 
noh zum Borftellungsvermögen; fie bedeuten etwas nur des: 
wegen, weil fie fich mit einer gewifjen Reihe von Bedeutungen 
afjociirt haben. Der Charakter einer Notwendigkeit 
it ihnen vollkommen fremd. Sie verdanfen ihre jezeitige 
Anwendung nur einer VBerfettung von AZufälligkeiten. 
Warum 3. B. der Kopf deutſch „Kopf“ oder „Haupt“, 
ruſſiſch „golova“, eſtniſch „paa“, lateinifch „caput“, franzöſiſch 
„tete* Heißt, iſt nur durch Zufall bedingt worden. 

So find die bei weitem meijten Wörter der menjchlichen 
Sprade nur zufällig entjtandene Symbole, die unter 
anderen Umſtänden ſich ganz anders hätten gejtalten können, 
in voller Unabhängigkeit von den durch fie herporgerufenen 
ſinnlichen Eindrüden. 

Und es ijt eben dieje Zufälligfeit das Charaf: 
teriftiiche der Sprache. GSelbftverftändlich rede ich Hier 
von feiner abjoluten Zufälligfeit, — denn eine jolche anzunehmen 
verbietet ung die die Grundlage jedes wijjenjchaflichen Denkens 
bildende Meberzeugung von der Nothwendigkeit in der Verkettung 
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von Urſachen und Wirkungen, — nein, ich rede von Feiner 
abfoluten Zufälligkeit, jondern von einer AZufälligfeit in den 
Grenzen der ſich auf die gegebene Frage beziehenden Begriffe. 

Kurzum, es tragen bei den Thieren die Bedeutungen 
der Lautäußerungen in ihrer Beziehung zu eben Diejen 
legteren immer den Charafter der Nothwendigleit, 
Unmittelbarfeit und verhältnißmäßigen Unveränder: 
lichkeit an fih, -— alles das Merkmale, welche der Natur 
menschlicher Rede jchnurftrads widerjprechen. | 

Da dieſe Lautäußerungen der Thiere, wie auch die ihnen 
analogen in der menjchlichen Sprache (wie die Interjeftionen), 
immer eine beftimmte Worftellung oder ein bejtimmtes Gefühl 
wachrufen, jo find fie immer an eine beftimmte Konfretheit 
gebunden. Sie find, im Grunde genommen, jolange fie eben 
Zautgebärden bleiben, feiner Abſtraktion fähig. 

Die Worte der menſchlichen Sprache dagegen find 
keineswegs bloß Zeichen gewifjer konkreter Erfcheinungen, jondern 
ftellen vielmehr Abftraftionen dar, denen in der Außenwelt 
direft nichts unmittelbar finnfälliges entjpricht; infolgedefjen 
eignen fie fi immer mehr einerjeit3 zu von der Sinnlichjeit 
unabhängigem Denken und Nachdenken, anderjeit3 wieder zum 
vergeiftigten poetiſchen Schaffen. Wenn man auch Hie und 
da einen Rückſchritt, d. h. eine Rückkehr von Abjtraftion 
zur Konfretheit, wahrnehmen Tann, fo ift doch das Rejultat 
diefer DOscillation im ganzen großen ein allmählicher 
Fortſchritt zu immer größerer Bergeiftigung der 
Sprache. 

Und jo fehen wir, daß, während die Ausiprade, das 
äußere Sprechen immer mehr nad) außen hervortritt, 
da3 innere Spredhen, das ſprachliche Denken immer 
mehr in die Tiefen der menjchlichen Seele hinabfteigt, 


immer abjtrafter wird. 
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Dieſes Auseinandergehen, dieje immer größere Entfernung 
zwiichen den Ertremen des äußeren und inneren Sprechens 
findet eine Barallele in anderen Seiten der Entwide- 
lung des Menjchen. Se mehr fich der Menjch in feinem 
Denken vertieft, je feiner, je vollfommener jein Denfapparat 
wird, deſto ausdrudsvoller, dejto individueller pflegen auch 
ceteris paribus jeine Gefichtözüge zu werden. Und das hoch 
ausgebildete wijjenschaftlihe Denken wird dem Menfchen 
zum Mittel zu einer immer umfafjenderen und gewaltigeren 
Beherrſchung der Natur. 

Dieje immer weiter greifende, immer alljeitigere Beherrichung 
der Natur, dieje Utilifirung der Außenwelt, dieje Bejeitigung 
räumlicher und zeitlicher Schranken, im Zufammenhange mit 
der fulturellen Entwidelung der Menschheit, reflektirt ſich 
auch auf dem fprahlihen Boden. Ich brauche nur die 
vor jo vielen Jahrtauſenden erfundene Schrift, und dann die 
neuejten Erfindungen, wie Telegraph, Telephon zc., 
zu nennen. 


E3 bliebe noch übrig, den Proceß der Bermenjchlichung 
der Sprade auch in dem Spradhbau, in der morpholo: 
giihen Seite der Sprache nachzuweiſen, welche ja das 
ausſchließlich Sprachliche, das Sprachliche im ſtrengſten Sinne 
des Wortes ausmacht. 

Der Sprachbau, die Sprachform, die, ſo zu ſagen, mor— 
phologiſche Artikulation, beſtehend in Theilung des Satzes 
in Worte, der Worte aber in bedeutſame Theile, iſt den Thieren, 
iſt den thieriſchen untheilbaren Gebärden voll— 
kommen fremd. 

Die Aufprägung der echt ſprachlichen Form auf 
den Stoff der früher ungeformten Gebärden war ein 
gewaltiger Schritt zur Vermenſchlichung der Sprade. 
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Ob aber dieje Vermenjchlichung auch jpäter weiter fortjchreitet, 
analog dem, was wir bei der Entwidelung der lautlichen und 
der rein pſychiſchen Seite der Sprache gejehen haben, kann ich 
nicht jagen. Es laſſen fih wohl in den die morphologijche 
Seite der Sprache betreffenden Beränderungen Hiftorijche 
Dscillationen bemerken. Um aber dabei eine fortdauernde 
Bewegung in einer bejtimmten Richtung konſtatiren zu können, 
dazu bejige ich nicht Material genug, und muß auf die Formu— 
lirung eines fich darauf beziehenden allgemeinen Satzes vorder— 
hand verzichten. 


Ule die ſprachlichen Veränderungen, die man als 
allmähliche, ftufenweije Vermenjchlichung der Sprache bezeichnen 
fann, geichehen nicht programmmäßig, nicht al3 Wirkungen 
de3 Strebens nad) einem von vornherein geftedten Ziele, jondern 
als nothwendige Folgen des den ſprechenden Ge: 
ihöpfen innewohnenden Strebens nad Erleichterung 
in allen drei Richtungen, in welche fich der Proceß des 
Sprechens zerlegen läßt: in der centrifugalen Richtung der 
Bhonation (diefen und die folgenden termini werde ich ſogleich 
erklären), in der centripetalen Richtung der Audition und im 
Iprachlichen Gentrum, in der Gerebration. Die eritere, die 
Phonation, bejteht in dem Ausiprechen, dem Hörenlafjen der 
Worte, die zweite, die Audition, ijt dag Hören und das Auf 
nehmen des Gejprochenen, die dritte aber, und zwar für das 
Fortbeſtehen der Sprache die bei weitem wichtigjte, die Cere— 
bration, ijt dag Merken alles defjen, was fich auf die Sprache 
bezieht, ift da3 Aufbewahren und die Bearbeitung aller ſprach— 
lichen Borjtellungen in der jprachlichen Schatzkammer der Seele 
iſt das ſprachliche Denken. 

Nach allen diefen Rihtungen hin wird daß Un: 


flare, das Unbejtimmte, das Unnüge nah und nad, 
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beſeitigt, nach und nach abgeſchafft. Um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, iſt die Verſchiebung des äußeren Sprechens von 
unten und hinten nach oben und vorn eine große Erleichterung. 
Vorn und oben kann man beim Sprechen mit geringerer An— 
ſtrengung, dafür aber mit größerer Präciſion und Beſtimmtheit 
arbeiten, als in den unteren und rückwärts liegenden Gebieten. 
Dementſprechend wird das auf die oberen und vorderen Gebiete 
gerichtete centralſprachliche Unterſcheidungsvermögen 
viel weniger angeſtrengt, als da, wo es mit den unteren und 
hinteren Regionen zu thun hat. 

Aber, trotz allem Streben des Menſchen nach der 
Beſeitigung des Unnützen und Ueberflüſſigen wimmelt die 
Sprache, ebenſo wie die ganze organiſche Welt, von über— 
lebenden, nicht mehr funktionirenden, nicht mehr ſinnvollen 
Gebilden. 


Damit ſind wir ans Ende unſerer Betrachtung gelangt, 
und es bleibt mir nichts mehr übrig, als Sie, hochverehrte 
Anweſende, um Nachſicht zu bitten, wenn es mir nicht gelungen 
ſein ſollte, es Ihnen nach allen Seiten genügend klar zu machen, 
daß es erlaubt iſt, einige in der Geſchichte der Sprache und der 
Sprachen ſich unaufhörlich kundgebenden Strömungen unter dem 
allgemeinen Geſichtspunkte einer fortdauernden, allmählichen 
Vermenſchlichung der Sprache zuſammenzufaſſen. 


Nachwort. 

Nachträglich möchte ich hinzufügen, daß ich den Gedanken 
von der Verſchiebung der Sprechthätigkeit in der Richtung zu 
der Zungenſpitze und zu den Lippen ſchon nach der Abfaſſung 
und endgiltigen Redaktion meines Vortrags auch bei Dr. Fr 
M. Claudius in ſeinem Aufſatze „Das Leben der Sprache. 
(abgedruckt aus den Schriften der Geſellſchaft zur Beörderung 
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der gejamten Naturwifjenichaften zu Marburg. Band IX. 
Marburg 1867) ausgejprochen gefunden habe. Er jagt ja 
nämlich : 

„Wir finden nun in den indogermanischen Sprachen durchaus 
eine Vereinfachung der Lautbildung. So war früher Die 
Apiration in diefen Sprachen eine häufig vorfommende Zuthat 
zu gewifjen Lauten; jegt iſt diejelbe nur jelten und in den am 
weitejten vorgejchrittenen Sprachen, im Englischen und Franzöſiſchen, 
kommt fie fajt gar nicht mehr vor. Es macht ſich überhaupt 
die Tendenz geltend, die Spraclaute nicht im Hinter: 
grunde des Mundes zu bilden, jondern vorn im 
demjelben mit der Zungenspiße oder den Lippen. 
Auf dieſe Weife wird eine geringere Maſſe bewegt und es 
werden deshalb weniger Kräfte verwandt. Wenn weniger £ultivirte 
Sprachen Kehl: und Gutturallaute im Ueberfluß zeigen, jo haben 
ausgebildetere jolche nicht mehr. Es kommt noch ein anderes 
Moment Hinzu. Se mehr die Laute mit den Lippen gebildet find, 
um jo jchärfer fünnen fie ausgefprochen werden, und zugleid) 
fommt die Umgegend des Mundes in Bewegung und das Geficht 
wird auf diefe Weije lebendig. So jehen wir Bewohner größerer 
Städte aus höheren Ständen eleganter und marfirter jprechen, 
al3 die niedere Bevölkerung, zumal an Küften, wo jehr wenig 
auf das Aeußere gegeben wird. Zugleich ift das Gefiht von 
gebildeten Leuten beim Reden belebter al3 von weniger gebildeten, 
fo iſt eine Berjchiedenheit der Sprachen in dieſer Beziehung 
bemerkbar. Die franzöfiihe 3. B., die in dieſer Hinficht 
am weitejten vorgejchritten iſt, lautirt viel bejtimmter als 
die englijche oder die plattdeutfhe, und man fieht bein 
Sprechen den Mund des eleganten Franzofen mehr in 
Bewegung al3 bei engliichen, holländiſchen oder deutſchen 
Fiſchern“ (pg. 15). 


„Es iſt ein VBorrüden von den Hinteren Mundtheilen nad) 
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vorne gegen die Lippen und die Spitze der Zunge an den 
Sprachen bemerkbar” (pg. 18). 

Mit diefer im ganzen richtigen und objektiven Auffafjung 
der Sprachgejchichte jeitens des Dr. Claudius jtehen im Wider: 
ſpruch und berühren uns fonderbar feine jonjtigen Aeußerungen, 
die er meijtentheil$ von anderen Gelehrten entlehnt hatte. So 
fejen wir bei ihm 3. B.: 

„Wie bei allen Organismen unterjcheiden wir im Leben 
einer Sprade drei Perioden, die des Wachsthums, die der 
Blüthe und eine dritte des Verfalls (I!) derjelben“ (pg. 13). 

„ver Verfall (!) trat allmählich ein, als das Wifjen, die 
Gedanken, einen gewijjen Umfang erreicht hatten“ (pg. 15). 


Dorpat, im Mai 1392. 
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Zu allen Zeiten Haben die griechiichen Göttergejtalten, wie 
fie aus den Händen der größten Künjtler diejes Volkes hervor: 
gegangen ſind, einen mächtigen Eindrud auf jeden Bejchauer 
hbervorgebradt. So wenig uns davon auch erhalten ift, auch 
dies Wenige genügt, ung in eine höhere Welt zu verjeßen, jobald 
wir auch nur in eine Kleine Verſammlung diefer hehren Gejtalten 
eintreten. Zu jchildern, was wir dann Alle empfinden, dazu 
genügt e8, am zwei befannte Worte zu erinnern. So jchreibt 
Sean Paul nach dem erjten Bejuch im Dresdener Mujeum: 
„Der Dresdener Abgußjaal Hat fi) wie eine neue Welt in mic 
gedrängt und die alte Halb erdrüdt. Du trittjt in einen langen, 
Iichten, hohen, gewölbten Saal; zwijchen den Säulen ruhen die 
alten Götter, die ihre Grabeserde oder ihre Himmelswolken 
abgeworfen haben, und die uns eine heilige, jelige, ftille Welt 
in ihrer Geftalt und in unferer Brit aufdeden. Du findejt da 
den Unterjchied zwijchen der Schönheit einer Menschen und der 
eine Gottes; jene bewegt, obwohl janft, noch der Wunfch und 
die Scheu; aber dieſe ruht feit und einfach, wie der blaue Aether 
vor der Welt und der Zeit, und die Ruhe der Vollendung, nicht 
der Ermüdung blidt im Auge und öffnet die Tippen. So oft 
ich Fünftig über große, jchöne Gegenjtände jchreibe, werden dieje 
Götter vor mich treten und mir die Gejeße der u geben.“ 
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Ebenjo wurden für Carſtens, als er die Küferjchürze ab: 
gelegt und nach Kopenhagen kam, die Abgüfjfe der jchönften 
Antiken zu einer Offenbarung. „Alles, was ich bisher von 
Kunft gejehen Hatte,“ erzählt er, „war mir nur als Menſchen— 
werf erjchienen; aber dieje Gejtalten erjchienen mir als höhere 
Weſen, von einer übermenschlichen Kunjt gebildet, und es fiel 
mir nicht ein, zu glauben, daß ich oder ein anderer Menſch je 
dergleichen hervorzubringen vermöchte. Ein heilige Gefühl der 
Anbetung, das mich fait zu Thränen rührte, durchdrang mich, 
e3 war mir, als ob das höchſte Wejen, zu dem ich als Knabe 
im Dom zu Schleswig oft jo innig gebetet hatte, mir bier 
wirklich erjchienen.” 

Die Duelle nun, aus der die griehiiche Götterwelt dieſe 
ihre Hoheit, ihre unverlierbare Macht auf das Menfchenherz 
geichöpft Hat, ijt jelbjtverjtändlich die Religion. Die alte wahre, 
ideale Kunft ift eine Tochter der Religion. Der indijche Felſen— 
tempel fo gut, wie der egyptiiche Tempel-Koloß ift undenkbar 
ohne den tiefen religiöjen Sinn diefer Völker. Aber auch dieje 
großartigiten, dieſe Eolofjalften Werke, welche das religiöſe Be- 
dürfniß den Völkern abgezwungen hat, fünnen nicht entfernt mit 
“ dem Eindrud wetteifern, welchen die griechiichen Göttergeftalten 
hervorbringen. Und dies nur darum, weil die griechijche Plaftif 
in einer ganz anderen Beziehung zur Religion der Griechen 
jteht, als dies jonjt zwiſchen Kunſt und Religion der Fall ift. 
Die Kunft aller andern Völker jteht der Religion nur empfangend 
gegenüber; das religiöje Gefühl, der religiöfe Gedanke ift es, 
der jo, wie er in der Bolfgreligion feinen Ausdrud gefunden 
hat, fich in der Künſtlerſeele verkörpert, der den Künſtler bei 
jeinen Schöpfungen begeiftert. Die griechische Plaſtik fteht aber 
der Religion der Griechen nicht nur empfangend, fondern auch 
gebend gegenüber. Wie num aber nur dann der Menjchengeift 
zu jeinen höchſten Yeußerungen und Leiftungen ſich auffchwingt, 
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wenn er nicht nur das Empfangene künſtleriſch verarbeitet, 
jondern wenn er zu dem Empfangenen Selbjtjchöpferiich neues 
hinzuthut, jo erklärt fich daraus auch die fo einzig daſtehende 
Höhe, zu der die griechiſche Plaſtik fic) erhoben. Unſere Auf: 
gabe aber ijt eg, an einem einzelnen DBeijpiele gerade dieje 
Stellung der griechifchen Plaſtik bei der Entjtehung der griechijchen 
Götterwelt darzulegen, die Vertiefung und Befruchtung, die die 
mythendichtende, jene Götter bildende Volksſeele durch den 
Künftler erhalten hat, an einer der Göttergejtalten zu zeigen. 
Dazu aber ift es nöthig, zuerſt einen Blick auf den religiöfen 
Entwidelungsgang de3 griechischen Volkes zu werfen. 

Wenn irgendwo der Charakter eines Volkes von der Natur des 
von ihm bewohnten Zandes bejtimmt und beeinflußt wurde, jo gilt 
dies vom griechifchen Volke. Sp eigenthümlich, von allen andern 
Völkern des Alterthums abweichend fich Leben und Sitten diejes 
Volkes gejtalteten, jo eigenthümlich ift auch das Land, in dem 
e8 zum Volke heranwuchs. Hier ijt nicht eine übermäßige, 
wuchernde, beraufchende Fülle und Fruchtbarkeit, wie in Indien, 
nicht eine einzelne, in alles eingreifende Naturerjcheinung, wie 
in Egypten; die Elemente Haben überhaupt nicht die tropijche 
Gewalt, welche den Menjchen unterjocht, fondern jie üben nur 
eine milde, freundliche Anregung. Das Klima ift jüdlich, aber 
nicht bis zur erjchlaffenden Hige, das Land im ganzen nicht 
unfruchtbar, aber doch von ziemlich jchroffen Gebirgen durch— 
Ihnitten und daher theilweije rauh und nur zur Jagd, theilweije 
nur für den Delbaum und Weinftod, nicht für den Anbau 
nahrhafter Früchte geeignet. Daher war e3 um jo wichtiger, 
daß Griechenland überall vom Meere begrenzt und durchjchnitten 
ift, und damit der Anreiz zu mannigfaltiger Thätigfeit, zu 
Schiffahrt, zum Handel, zur Eroberung und Kolonifation gegeben 
war. Bedeutſam war daneben die gebirgige Natur des Landes, 
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in ihren feineren Eigenthümlichkeiten begünftigte, dieſe nicht, wie 
bei der Verbreitung großer Nationen auf offener Ebene, in eine 
allgemeine Form verjchmolz. Lage und Beichaffenheit des Landes 
bedingten daher jchon, daß menschliche Freiheit und Thätigfeit 
ein größeres Feld fanden, als bei anderen Nationen, und Die 
Natur ſelbſt brachte e8 mit fi, daß ihr freundlicher Einfluß 
neben der vorherrichenden Selbitthätigfeit des Volkes weniger 
hervortrat. Sie entließ gleichſam den Menjchen aus der Vor— 
mundjchaft, in welcher fie ihn bisher gehalten Hatte. 

Diefen Charakterzug der Freiheit finden wir denn auch in 
allen Snftitutionen Griechenlands von Anfang an erkennbar. 
Beſonders deutlich tritt er uns aber bei der Entjtehung der 
griechiichen Götterwelt entgegen. Bei allen andern Völkern des 
Alterthums gab e3 eine gejchloffene Prieſterſchaft als aus: 
Ichließliche Diener des Gottes, Ausleger jeiner Orakel und daher 
Lehrer des Volkes. Bei ihnen allen war folglich auch Die 
Religion nicht freie Verehrung, jondern eine feite Sagung, an 
genaue Beobachtung äußerlicher Verhaltungsregeln gebunden, für 
deren Befolgung die Priefter die natürlichen Wächter waren. 
Ueberall ftanden fie zum Volke in dem Verhältniſſe der Herren 
und Lehrer. Auch die Griechen nun hatten gewifje allgemein 
anerkannte religiöfe Gebräuche, aber die Priejter bildeten doc) 
feinen gejchlofjenen Stand, fie wurden meiſtens durch jährliche 
Wahl bejtimmt, und wenn aud in einzelnen Fällen gewifje 
Geſchlechter zur Prieſterſchaft eines beftimmten Gottes aus: 
jchließlich berufen waren, fo gab dies nur den Ehrenvorzug der 
Opfer, höchſtens einen vorübergehenden Einfluß durch die Deutung 
der Orafel, niemal3 Gelegenheit zur bleibenden Leitung des 
Volkes. 

Die mythologifchen Ueberlieferungen waren daher auch nicht 
Priefterlehren, fondern Volksſagen. Freilich Hatte ja auch bei 
andern Völkern die Phantaſie bei der Entjtehung der Götter: 
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mythen dichteriſch mitgewirkt; die Anſchauungen von mächtigen, 
wohlthätigen oder feindlichen Naturmächten hatten ſich ihnen zu 
Sagen von der Abftammung und den Thaten der Götter ge: 
ſtaltet. Allein immer waren die Priefter dann Diejenigen gewejen, 
deren Autorität dieſe Sagen prüfte und fie nach ihren didaktischen 
und hierarchiſchen Zwecken modelte. Bei den Griechen waltete 
die Dichtung frei, ohne andere Weihe als die der Begeiiterung 
belehrten die Sänger das Volk auch über das Wejen der Gott: 
heit und die Pflichten der Menjchen. Ohne Schen und mit 
volliter Wahrheit konnte daher der fromme Grieche Herodot das 
Wort ausfprechen: „Homer und Hefiod haben den Hellenen ihre 
Götter gemacht.“ Sicher war der Sinn aud) des altgriechiichen 
Volkes ein höchſt religiöfer, aber diefe Neligiofität hatte etwas 
eigenthümlich Freies und Unbeftimmtes, der Gedanke der Aus- 
ihließlichkeit blieb völlig entfernt davon. Jedem, der Glaub- 
würdiges von den höheren Mächten berichtete, hörten fie mit 
ehrfurchtuollem, kindlichem Gemüthe zu; feinem Gotte, von dem 
fie Kunde erlangten, verweigerten fie göttliche Ehre. Es war, 
als juche man nur Gelegenheit, die natürliche Frömmigkeit noch 
einmal zu üben. Auf dem Marftplat von Athen fand der 
Apoſtel Paulus einen Altar mit der Auffchrift: „Dem unbe- 
fannten Gotte.” „Wie du auch heißen mögeft,“ ruft der Chor 
in einem Gebet bei Sophofles, „ich flehe zu dir und zu deiner 
Hülfe.“ Bei diefer Leichtigkeit der Fortpflanzung religiöfer 
Tradition konnte es denn an. Abweichungen derjelben nicht fehlen, 
wodurch aber die Gemüther keineswegs beunruhigt wurden. 
Vielmehr fiel e8 Niemandem ein, dem Dichter zu wehren, der 
die überlieferten Mythen nach eigener Eingebung veränderte und 
umbildetee So überwiegend war in dieſer Neligiofität das 
Moment fubjektiver, perjönlicher Frömmigkeit, jo unbefümmert 
war das fromme Bewußtjein über das Objektive der Gottheit. 

Ebenfo frei und ungebunden war aber aud) die Beziehung 


(183) 


8 


der Götter auf das Moraliihe. Im allgemeinen galten fie 
zwar als die Beſchützer des Rechts und Rächer des Unrechts, 
aber worin beides beftand, das war durch feine fefte Lehre 
urjprünglich fejtgeftelt. Gerade dadurch aber blieb das eigene 
fittliche Gefühl ungehemmt und entwidelte fich freier und fchöner, 
al3 bei irgend einem andern Volke. Keine dogmatische Lehre 
ftellte fejt, was Recht und Unreht, Gut und Böſe fei; das 
eigene Gefühl des Volkes ſchuf und entwidelte die Sittlichkeit. 
Das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Hohen und Göttlichen, die 
tiefe Scheu vor dem Unheiligen und Unreinen, Achtung vor der 
Sitte und dem jelbjtgegebenen Geſetze vertrat bei den Hellenen 
die Stelle jener äußerlichen Zucht und Bevormundung durd) 
Hierarchie und StaatSpolizei. In jolcher Freiheit entfaltete fich 
der Geijt des griechiichen Volkes zu einer Blüthe der Anmuth 
und Schönheit, welche weder vorher noch nachher ein anderes 
Bolf erreicht hat. 

Bei diefer Unabhängigkeit des Moralifchen von der Religion 
mußte ja nun auch die Kunft eine ganz eigenthümliche Stellung 
erhalten. Denn da e3 fein allgemein fejtitehendes Sittengejet 
gab, wie es jonjt aus der Religion hervorwächſt, jo beruhte 
Lob und Tadel nur auf dem eigenen, lebendigen Gefühl des 
Befjeren, welches fich dadurch gewöhnte, das Gute und Anftändige, 
wie das Unwürdige jchon in jeiner äußeren Gejtalt zu juchen 
und zu erfennen, jenes mit Wohlgefallen anzubliden, von diejem 
ſich mißbilligend abzuwenden. Sie betrachteten daher das Gute 
wie das Schöne; ihre Sittenlehre wurde eine Schönheitslehre. 
Sp mußte das Kunſtwerk al3 Beifpiel des Schönen auch moraliſch 
veredelnd oder verjchlechternd auf das Gemüth wirken, ein un: 
ſchönes Werk fonnte ein Aitentat auf die öffentliche Sittlichkeit 
werden, nicht etiva wie bei uns durch jeinen Inhalt, jondern 
durch die Form. Und nicht bloß das Häßliche, jondern auch 
das Alltägliche und Gemeine, das Zufällige und Unbedeutende, 
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wenn es durch die Fünftleriiche Behandlung eine gewiſſe Weihe 
erhielt, war dem griechifchen Gefühl verhaßt, da es dem Streben 
ein niedrige Ziel gejegt hätte. Daher jenes tebaniſche Geſetz, 
welches Malern und Bildhauern bei Strafe gebot, die Menjchen 
nur ind Schöne nachzuahmen. Daher die für uns auffallende 
Erjcheinung, daß nicht bloß die Whilofophen forgfältige Vor: 
Ihriften darüber gaben, welche Bilder und welche mufikalifchen 
Weifen der Jugend zu empfehlen jeien, jondern daß an manchen 
Orten fogar der Staat eine Aufjicht über die Mufik führte. 
Das ganze griechijche Zeben wird zu einem Streben nad) Schön— 
heit, nach einer Wohlordnung des Staat? wie nach eigner 
Schönheit des Körpers und der Seele; die Kunft Hilft dazu als 
die reinere, jtrengere Auffafjung dieſes Lebens. 

Doch nicht nur für die Veredlung der öffentlichen Sitte, 
für die Vertiefung des Begriffs des Guten forgte die Kunft, 
viel größer mußte ja ihre Hülfe jein bei Ausgejtaltung der 
griechifchen Göitergeftalten. Waren nämlich die Götter zu den 
Griechen auf dem Wege Hiftorischer Tradition gekommen, jo 
hatte fich die fittliche Vorjtellung, wie wir gejehen, aus ihrer 
eigenen Bruſt entwidelt. Beide aljo, Religion und Sittlichkeit, 
hatten verjchiedene Quellen. So war e3 gefommen, daß manche 
Sagen, welche urſprünglich nur das Walten und die Macht der 
Naturkräfte in myſtiſcher Einkleidung darftellten, jpäter, jobald 
die Götter wie menschliche Weſen angejehen wurden, von Hand: 
lungen der Götter erzählten, welche auch nach griechischen Begriffen 
entjchieden unfittlic) waren. Allein lange nahm der griechijche 
Sinn, wenigftens der der großen Menge, daran feinen Anitoß; 
mit der größten Unbefangenheit erzählte man dieje Thaten nad) 
wie vor, ohne fie einer moralijchen Kritik zu unterwerfen oder 
davon Anwendung auf die Menjchen zu machen. Dieje Unbe- 
fangenheit, die dem chriftlichen Sinn, der fich die Gottheit als 
den Urquell aller fittlihen Vollkommenheit denkt, jo jchwer 
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begreiflich ijt, findet fich in Homers Dichtungen noch in vollftem 
Maße. Seine Götter find zwar an äußerer Größe überirdifch, 
in ihren Schwächen und Leidenschaften aber um nichts befier, 
al3 die fterblichen Menjchen. Haß und Rachſucht find bei ihnen 
ohne Maß, fie weinen, wenn ihr Zorn nicht Befriedigung er- 
langt. Schmeicheleien und Verführungen finden bei ihnen Eingang, 
jelbft Vater Zeus wird getäufcht, wenn Hera ſich ihm mit dem 
Gürtel der Aphrodite naht. Aphrodite ift weichlich und feige, 
Ares graufam, Hera umerbittlich ſtolz. Die Menfchen haben 
Mitleid, ſelbſt die Roſſe des Achilles weinen über Patroklos 
Tod; die Götter find ohne Erbarmen. Die Menjchen zeigen 
ih im ganzen edel; die Ilias und Ddyffee find reich. an Bei: 
Ipielen der zartejten Freundſchaft, der reinften ehelichen Liebe, 
der Großmuth, der Gaftlichkeit. Nur die Götter jcheinen das 
Borrecht rücjichtlofer Laune und Willfür zu haben. Die Götter 
Homers, fie können für die Moral feine Richtichnur abgeben. 

Doch als dann auch bei der größeren Menge die fittlichen 
Anforderungen immer ftärker wurden, al3 Dichter und Philoſophen 
jene homerijchen Erzählungen oft in härtefter Weiſe angriffen, 
da regte fich überall das Gefühl, daß den Göttern die Eigen: 
Ichaft der Heiligkeit zufommen müffe Man nahm die überlieferten 
Sagen mit der Ehrfurcht auf, die ihr Altertfum verdiente, Juchte 
aber die unmoralifchen Elemente auszufcheiden und die Götter 
zu ethijch reineren und ftrengeren Charakteren zu bilden. Am 
ihönften und mit begeifterter Frömmigkeit jpricht fich Dies 
Beitreben bei Bindar aus, der es nur geziemend findet, „Rühm— 
liche3 von den Göttern zu verkünden, ſelbſt gegen der Vorzeit 
Bericht”. 

Gerade jebt Hatte nun aber auch die Plaſtik, wa das 
technifche Können anlangt, zur höchſten Blüthe ſich empor: 
gearbeitet, und bei der regen Bauthätigfeit der Zeit trat an fie 
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Götterbilder zu jchaffen. So mußte denn au) die Plaftif an 
der Ausgeftaltung diejer reineren und jtrengeren Götter-Charaftere 
fich betheiligen. Auch die Bildhauer durften dieſe Götter nur 
in dem edleren Sinne auffafjen, wie Pindar, Aeſchylos und 
Sophofles. Selbſtverſtändlich haben fie dabei nur die menjchen- 
artig gedachten Götter, wie fie in der homerifchen Dichtung 
erjcheinen, vor Augen; der Gedanke an ihre urjprüngliche, phyſi— 
falifche Bedeutung liegt ihnen fern. Dafür aber betonen fie die 
edleren, ethiſchen Motive, ſoweit die Mythe jolche bietet, und 
bilden dieje nicht felten in veinerer Weile aus, al3 es bei den 
Dichtern geihah. So entjtanden durch fie in ihren Göttern 
eine Reihe von Idealgeſtalten, von Vorbildern göttlich-menjch: 
licher Hoheit, von vollendeten Erfcheinungen menjchlich-göttlicher 
Charaftertypen. 

Das vollendetite und reinjte Ideal unter diefen menjchlich: 
göttlichen Charaftertypen bietet nun ficher die jungfräuliche 
Tochter des Zeus Kronios, Pallas Athene; und dies um jo 
mehr, da gerade der Meijter, der es zu allen Zeiten am beiten 
verftanden Hat, and der menjchlichen Geftalt das Weſen der 
Gottheit hervorleuchten zu lafjen, nämlich Phidias, nicht nur 
den Vater der Götter und Menjchen, den Zeus, jondern aud) 
jeine ihm geiftig jo nahe ftehende Tochter Pallas Athene ge: 
Ihaffen hat. In eine höhere Entwidlung hat dasjelbe daher 
nahmal3 kaum eintreten können, nur einer Entfaltung in die 
Breite ift e8 theilhaftig geworden, welche endlos genannt werden 
darf und fi) am jchielichjten der bunten Mannigfaltigfeit ge 
wiſſer Edelpflanzen vergleichen läßt, die wie die Palmen in ewig 
verjüngter Geftalt fich wiederholen, aber troß der geftaltenreichiten 
Umbildung der Grundformen den nämlichen Charakter bewahren. 
Bon feiner andern Gottheit bejigen wir eine jolche fait unab: 
jehbare Menge von vielfach wechjelnden Kunjtdarftellungen, und 
doch ift Feine fo Leicht und ficher erfennbar, wie die hehre Tochter 
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des Zeus, die ſich uns allezeit nicht bloß durch eine jtändige 
Symbolik, jondern auch durch einen fejt ausgeprägten Typus, 
der jcharfe Unterjcheidungszeichen Darbietet, auf den erjten Blick 
anfündigt; ein Beweis nicht nur dafür, daß der Schöpfer diejer 
Idealgeſtalt das Höchſte geleijtet, jo daß jede Weiterbildung 
und Verbeſſerung ausgejchlojjen war, jondern auch dafür, daß 
Ihon in der Mythe, aus welcher dieje Geſtalt hervorwuchs, 
Momente gegeben jein mußten, welche fie von allen anderen 
Gottheiten jcharf jonderten. Um daher die Zdealgejtalt, wie 
Phidias fie vollendet, ganz zu verjtehen, müſſen wir nun auch 
die Mythen kennen lernen, aus denen Charakter und Weſen 
dieſer Gottheit hervorgewachlen. 

Wie Zeus und Hera iſt auch Pallas Athene ganz eine 
Gottheit des Himmels und zwar in merfwürdiger Weite und 
Tiefe der Anjchauung, nur daß als tieferer Grund des Bildes 
immer die Anbetung des reinen, Haren Himmels, des Aethers, 
als der höchſten Naturmacht durchblidt; und da nun Ddiejer fich 
nicht jchöner als in dem Charakter der Jungfräulichkeit aus: 
drüden läßt, fo mußte jchon dadurch dieje Gottheit zur jung» 
fräulichen Göttin werden. Ueberall nun ijt ja in Griechenland 
der Himmel von bewunderungswürdiger Schönheit und Klarheit, 
nirgends jedoch in ſolchem Grade als in Attila; daher Athene 
in diefem Lande am meijten verehrt wurde und mit allen Seg- 
nungen und Erinnerungen der Stadt, der Landſchaft, des Staates 
jo verwachjen ift, daß die Göttin nicht ohne ihre Lieblingsitadt 
gedacht werden kann und dieje nicht ohne jene. 

Was nun den Urjprung der Göttin betrifft, jo verrathen 
die darauf bezüglichen Mythen ein hohes Altertfum und find 
daher reich an eigenthümlichen kosmogoniſchen Ideen, welche fich 
am nächften an die Vorſtellungen anjchließen, welche die Welt 
aus dem Dfeanos und aus Nacht und Dunkelheit entjpringen 
lafjen. Athene erjcheint in ihnen von Anfang an deutlich al 
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eine Macht, welche jowohl über Blit und Wolfen, ald über Sonne 
und Mond gebietet, welche in jchredlicher Majeſtät einherfährt, 
aber auch wieder lieblich und milde glänzt und jegnet, Weder 
befruchtend, menschliche Gejchlechter erzeugend und erziehend, 
alles ohne ihre ätherische Reinheit und Klarheit aufzugeben. 
Auch ein alter Beiname, Tritogeneia (II. 4, 515; 8, 39; 22, 
183), deutet noch ohne Zweifel auf diefen Urjprung aus dem 
Wafier, d. 5. aus dem Dfeanos, aus weldyem ja nad) Homer 
alle Dinge und alle Götter entjprungen find. 

Weit verbreiteter aber war die Dichtung von der Geburt 
der Aihene aus dem Haupt des Zeus, welche indefjen mit jener 
anderen, ihrer Geburt aus dem Feuchten, eng zufammenhängt. 
Schon die Ilias kennt Athene als die Lieblingstochter des Zeus, 
welche er jelbjt geboren Habe. (SI. 4, 515; 5, 875, 880.) 
Deshalb redet Zeus zu ihr wie zu feinem eigenen Gemüth und 
ertheilt ihr die jchwierigiten Aufträge; Athene und Zeus werden 
jogar gelegentlih für die höchſte und mächtigfte Gottheit 
ſchlechthin erklärt, eine Vorſtellung, welche die Dichter in vielen 
Wendungen zu wiederholen pflegen. (II. 8, 5—40. Od. 16, 260.) 
Die vollftändige Sage aber von Athenes Geburt aus dem 
Haupt des Zeus ijt erjt bei Hejiod (Th. 886 ff.) und bei 
Pindar (DI. 7, 34—38) zu finden und auf vielen attiſchen 
Bafengemälden abgebiltet; denn audh in Athen war diejer 
Urfjprung der allgemeine Glaube, und die Mythe mag hier wohl 
bejonders ausgebildet fein. 

Nah ihr nun vermählt fich Zeus mit der Metis, der 
Göttin der vorherjehenden Klugheit, welche ihm im Kampfe 
mit jeinem Vater Kronos Beiftand geleiftet, und welche ald Tochter 
des Dfeanos die Gabe der Verwandlung befitt. Doch da ihm 
Gaea geweisjagt, daß er aus diejer Ehe einen Sohn erhalten 
wird, welcher mächtiger als er jelbjt werden wird, verfchlingt 
er fie, jo daß Metis mit der Tochter, die fie jchon von ihm 
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empfangen, in Zeus jelbjt verjegt wird. So wird Athene aus 
dem Haupt des Zeus geboren, nachdem ihm Hephäſtos, 
Prometheus oder Hermes mit einem DBeile das Haupt gejpalten 
hat. Dabei ift die ganze Natur in furchtbarem Aufruhr, 
befonder deutet die weitere Befchreibung des Wunders der 
Geburt auf Gewölf, welches, vom Himmel emporgehoben, 
defien Bauch füllt und unter Stürmen und Blitzen die jung- 
fräuliche Göttin des lichten Himmels aus fich Hervorbringt, die 
Göttin des ftrahlenden Aether und jeiner leuchtenden und 
bligenden Allgewalt. Denn Athene fpringt gleich in voller 
Rüftung aus dem Haupt de3 Zeus hervor, mit jtrahlenden 
Waffen und mit der gezücdten Lanze, weil der Blitz, wie er 
aus der dunklen Wetterwolfe hervorzudt, die erſte Epiphanie 
des Lichtes und des Aethers und das von der Natur jelbjt an 
die Hand gegebene Bild von der Geburt des Lichtes ijt. 
Athene ijt deshalb die Göttin des Kriegsjturmes, des 
unaufhaltjamen Andranges, wie alle ältere epische Dichtung 
immer vorzugsweiſe dieſe Seite an ihr Hervorhebt. Doch iſt 
fie nicht bloß dies, jondern ihr höheres Wejen ift die tiefe, 
unergründliche Klarheit und Reinheit des Lichter Himmels, der 
über Wolfen und Weiter gebietet, aber jelbjt dadurch nicht 
afficirt wird. Der gewaltige Aufruhr in der ganzen Natur 
dauert nur fo lange, bis Athene ihre Waffen ablegt, worauf 
Zeus fi; der Tochter erfreut d. h. der Himmel ſich wieder 
aufflärt. So tritt fie in jcharfen Gegenjab zu Ares, der als 
eigentlicher Kriegsgott des wildtobenden Kampfes fich freut und 
darin aufgeht; fie ftellt dagegen die fiegreiche Thatkraft dar, 
den Kanıpf, der zum Siege und von dieſem zum Frieden führt, 
wie ja aller Friede erft die Frucht eines vorhergehenden Kampfes 
ift, jo im Völkerleben, wie auch bei jedem einzelnen Menſchen 
in feinem Gefühls- und Gemüthsleben. Ihrem innerjten Wejen 
nach ijt fie fomit, wie ja auch ſchon als Tochter der Metis, 
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die Göttin des befonnenen Nachdenkens, in ſich ruhender 
Klarheit, aljo die Göttin der Weisheit und aller milden Künſte 
des Friedens. 

Durh die Vereinigung dieſer Gegenſätze, kriegeriſcher 
Thatkraft und finnender, grübelnder Weisheit, zu einem Götter: 
wejen erhält ja nun Pallas Athene in der Neihe der deal: 
geitalten, welche die Plaſtik der Griehen aus ihren Göttern 
geichaffen, eine ganz eigenthümliche Stelle. Weberbliden wir 
nämlich da8 Pantheon diejer griechijchen Göttergeftalten, fo 
jondern fie ſich auf den erjten Blick in zwei leicht zu überjehende 
Gruppen, in die männlichen und weiblichen Charaktere. Denn 
jene unendliche Reihe von Abftufungen der Charaktere, welche 
bei ung durch die Anregung und Begünftigung der perjönlichen 
Gefühle entjteht, war der griechifchen Welt noch fremd, für fie 
fam e3 nur auf die regelmäßigen und natürlichen Gegenſätze an. 
Das höchſte Vorbild reifer männlicher Würde iſt natürlich 
Zeug, der Herricher, mit der Ruhe und Milde, welche Macht 
und Weisheit verleihen. eine Brüder, die Herrjcher der 
unteren Reiche, fchließen fi an ihn an und gleichen ihm daher 
in ihrer Körperbildung, ohne doch feine Schönheit zu erreichen. 
Asklepios und Hephäftos bezeichnen eine tiefere Stufe mehr 
ſinnlich praktiſcher Wirkjamkeit, ohne doch den göttlichen 
Charakter der Zeusähnlichkeit ganz verloren zu Haben. Den 
Uebergang zu den jüngeren Geſtalten macht Herakles, der 
fräftige Dulder mit breitem Naden und durch Arbeit gejtählten 
Muskeln. Aehnlich, aber weniger derb, mit dem Ausdrud 
göttlicher Geburt ift der fampfluftige Ares. An ihn ſchließt 
Hermes fih an, der geflügelte Bote des Zeus, in leichter, 
jugendlicher Form. Oft nähert er fih jchon dem Apoll, in 
welchem das Edelite und Geiftigfte jugendlich männlicher 
Schönheit gedacht iſt. Jugendlich ebenfo, aber nicht mit 
diejem kühnen, geiftigen Fluge, jondern ruhig, geniefend, mit 
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einem leijen Zuge von Sehnjuht, ind Weichliche oder ins 
Weibliche übergehend, beichließt Bacchos den Kreis männlicher 
Göttergeftalten, während im Eros auch die Züge des jchlanfen, 
zum Süngling heranwachjenden Knaben oder des heiteren Kindes 
ihr göttliche8 Vorbild Haben. 

Diejer reich ausgeftatteten Reihe männlicher Charaktere 
jteht nun auf der weiblichen Seite eine weit weniger entwidelte 
Geftaltenreihe gegenüber. Im fchärfiten Gegenſatz zu dem 
dur und durch männlichen, energifchen Zeus jteht Aphrodite, 
die Holde Erfcheinung jungfräulichen Liebreizeg, bald mehr 
lodend, bald ftrenger aufgefaßt, aber immer völlig weiblich. 
Hera zeigt die Fönigliche Würde der Herrjcherin, in reinem 
Selbitgefühl, mütterlich, aber in ftrengerem Ernjte; — während 
Demeter weniger erhaben, irdiicher, aber auch mehr bewegt 
von der fchönen Schwäche der Mutterliebe erjcheint. Heſtia 
endlih, die Schußgöttin der Familie und der häuslichen 
Eintracht, Hatte bei dem weniger ausgebildeten Familienſinn 
der Griechen geringere Bedeutung. In jedem Hauje war der 
Herd ihr Heiligthum, ſelten wurden ihr daher bejondere Tempel 
gebaut; auch wenige Abbildungen haben fich von ihr erhalten; 
diefe aber zeigen jie al3 weije, wiürdevolle Matrone ohne 
bejonder3 hervortretende Charaktereigenjchaften. 

Gerade nun unjerm modernen Gefühl kann dieje weibliche 
Seite des olympischen Kreijes nur unvollftändig erjcheinen, da 
in ihm Gejtalten fehlen, - welche die Tiebenswürdigften und 
eigenthümlichjten Züge des weiblichen Charakters zum Ausdrud 
bringen. Denn wenn auch in Aphrodite der LXiebreiz jugendlicher 
Anmuth, in der Hera und Heſtia das Selbitbewußtfein Hoher, 
weiblicher Würde, in Demeter endlich) fogar ein unverfennbarer 
Zug mütterlicher Liebe, wiewohl nicht mit aller Wärme dieſes 
Gefühls, ausgedrückt ift, fo fehlt ung doch immer die Geftalt 
der eigenthümlic) weiblichen Zartheit und Demuth. Aber 
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diefen Mangel werden wir fofort verjtehen und erflärlich finden, 
wenn wir ung bei einiger Ueberlegung jagen müſſen, daß diejer 
‚Zug fih mit den Begriffen göttlicher Hoheit und Gelbit- 
genügfamkeit nicht vertrug, und daß überhaupt in der griechifchen 
Sinnesweije dem männlichen Element eine vorherrichende Stellung 
eingeräumt var. 

Für Diejen Mangel bieten nun aber ein paar Geſtalten 
einigen Erfaß, in welchen ung Züge entgegentreten, welche jelten 
mit dem weiblichen Charakter verbunden vorkommen, ja jchwer 
damit vereinbar erjcheinen, und welche doch unter den Händen 
der griechijchen Plaſtiker zur Erfindung und Ausgeſtaltung 
der ſchönſten Geſtalten auf dieſer weiblichen Seite geführt haben. 
Durch dieſe Verbindung aber bilden Artemis und Pallas Athene, 
die hier nur gemeint ſein können, zugleich ebenſo den Uebergang 
von der weiblichen Seite zur männlichen, wie Bacchos und 
Eros von der männlichen Seite zur weiblichen hinüberzeigen. 
Und gerade in dieſen ‚vier Uebergangsgeſtalten zeigt ſich Die 
Weiſe, wie die griechische Phantaſie in ihrer unbewußten 
Körperdichtung verfuhr, von ihrer glänzendjten Seite. 

Die leichteſte Aufgabe bot Hier dieſer gejtaltenbildenden 
Phantaſie noch der jugenliche Eros dar; denn jeder wohl: 
gebildete Knabe zeigt gerade fur; vor der Entwidelung zur 
vollen Männlichkeit Reize, wie fie vorher und nachher fich nicht 
finden. Hier alfo bietet die Natur dem Künſtler jchon das 
Höchſte dar, er darf ihr nur folgen und nachjichaffen, was fie 
jeinem Kiünftlerauge zeigt. Schwieriger iſt die Aufgabe bei 
den andern drei Geltalten und darum ihr Gelingen um jo 
anerfennenswerther. Denn weiche, trunfene Sinnlichkeit iſt 
eines rein männlich gehaltenen Charakters eben jo jehr al3 einer 
weiblichen Göttergeſtalt unwürdig. Wenn nun aber ber 
plaftiiche Künftler jene Trunfenheit al3 die Begeifterung eines 
Sünglings, jene Weichheit ald einen Zug — Empfäng— 
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lichkeit auffaßt, jo wird unjer Gefühl nicht mehr verlegt; und 
beides, in der Geſtalt des Bacchos verbunden, wird ein 
göttliche8 Vorbild für die Poeſie des Genufjes. Ebenſo würde 
die müßig finnende Weisheit oder der erfinderifch arbeitjame 
Fleiß in männlicher Geftalt ein trodnes® Bild bürgerlicher 
Ehrbarkeit geben. Auch die Waidluft hat nicht den edlen Ernſt 
des Krieges, ein Gott der Jagd würde roh und wild erjcheinen. 
Denken wir ung aber die eine und die andere Eigenfchaft an 
einer jungfräufichen Geftalt, jo entfteht ein neues lebensvolles 
Gebilde von eigenthümlichem Reize. Und ebenſo wichtig iſt 
eine ſolche Verbindung für den Charakter einer ſtolzen Jung— 
fräulichkeit, wie ihn Pallas Athene und Artemis tragen. 
Des Weibes Beſtimmung iſt, Gattin und Mutter zu ſein; 
eine beharrlich abweijende Jungfräulichfeit würde daher etwas 
ſeltſam Herbes und zwecklos Eitles haben. Allein verbunden 
mit jenen männlichen Eigenjchaften, erzeugten jih daraus Die 
herrlichſten Geftalten, in denen ſich weibliche Reinheit mit 
heroifcher Größe in folcher Verklärung paart, daß wir jelbit 
in dem Gebiete der Weiblichkeit, wenn fie auch ſonſt bei den 
Griechen mehr zurüdtritt, ihnen einen eigenthümlichen Vorzug 
zugeitehen müſſen. 

Durch diefe im Verhältnig zu der natürlichen Scheidung 
der Gejchlechter unnatürlichen oder übernatürlichen Wejen wird 
ja nun auch der Kreis der olympijchen Götter völlig in ſich 
gerundet, es wird verhindert, daß männliche und weibliche 
Charaktere in jchroffen Gegenjage einander gegenüberjtehen, 
und es zeigt ſich das Bild der gemeinfamen geiftigen Natur 
des Menfchen deutlicher und unmittelbarer. Ohne den Vorzug 
des Naturgemäßen und Einfachen aufzugeben, gewinnen wir 
Erjheinungen, in welchen die mannigfaltigften Charaktere ihre 
Vorbilder und Schußgottheiten finden. Das eben ift das Schöne 
dieſer griechiichen Götterdidhtung, daß die ganze menfchliche 
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Natur darin entwidelt ift, daß jelbft die Seiten, die eine 
ftrengere Anficht nur als Schwächen tadelnd wahrnimmt, darin 
in Formen und Verbindungen vorfommen, welche ihre wirkjame 
Bedeutung ins Licht ſetzen. Nur das völlig Verneinende, 
da3 Böſe im eigentlichen Sinne des Wort3 blieb von dem 
heiteren Olymp ausgeichloffen. — 

Wenn nun jo Pallas Athene in dem Pantheon der 
griechifchen Götterwelt eine jo eigenthümliche Stelle zwiſchen 
der männlichen und weiblichen &öttergruppe einnimmt, jo 
mußte dies auch in ihrer plaftichen Ausgeftaltung zur fichtbaren 
Erjcheinung fommen. Und daß dies durchaus der Fall ift, 
darüber werden wir feinen Augenblid in Zweifel jein, jobald 
wir daran denken, daß Phidias es ift, welcher auch das Athene: 
Sdeal verkörpert hat. Denn nach allem, was wir von Phidias 
wiſſen, bezeichnen jeine Werke gerade dadurch die Höhe alles 
plaftiihen Kunftichaffens , daß es ihm in feinen Götterbildern 
gelingt, den ganzen, vollen Begriff des Gottes, den er gerade 
bildet, in jeinem allgemeinen, abſtrakten Grundwejen und zwar 
in abjtrafter Ruhe gefaßt. klar und deutlich zum Ausdrud zu 
bringen. Ä 

Doc ald Phidias an jein Werk ging, fand er jchon ein 
Bild der Landesgöttin vor, welches in hoher Verehrung beim 
Volk jtand; den Grund aber für Ddiefe Verehrung gab nicht 
die Schönheit, jondern nur das hohe Alter des Bildes. 
Phidias jodann ſchuf das Bild der Göttin für Athen zweimal. 
So kam es, daß drei Bilder der Pallas Athene in Athen nach. 
einander vor Fallen andern Götterbildern verehrt wurden; 
und dieſe drei Götterbilder entfprechen auch drei Beitabjchnitten 
in der Entwidelungs-Gejchichte des athenifchen Volkes. Schon 
in der Urzeit hat Pallas Athene, die Spenderin des nährenden 
Delbaums, die Fülle Lieblicher Segnungen ausgegofjen über die 
Wiege des Athener-Volkes. Dieſe Pallas Athene, die Geberin 
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der erjten Güter, die Begründerin und Förderin der Wohlfahrt 
de3 attiichen Landes, verehrte man in jenem alten, aber noch 
formlojen Holzbilde des Erechtheus, dem alljährlich bei den 
Panathenäien der neue Peplos geweiht wurde. Dann aber 
fam die Zeit, in der Athen ſich mit dem Schwert umgürtete, 
an der Spite von Hellas die Barbaren befämpfte und, in 
Siegen gefräftigt, zur Blüthe feiner Macht fih emporſchwang. 
Als Wahrzeichen diejer Zeit jchuf Phidias auf der Burg das 
erite feiner beiden Athene-Bilder, das über Land und Meer Hin 
fihtbare Rieſenbild der Vorkämpferin im Streit, die Athene 
Promachos. Es war ein Koloß, über 50 Fuß hoch, welcher 
den Beweis lieferte, daß auch im Erzguß die attijche Schule 
von feiner anderen überboten wurde. Sie ftand unter freiem 
Himmel als kriegeriſche Göttin mit Lanze und vorgejtredtem 
Schilde; die goldene Lanzenſpitze und der wehende Helmbujch 
waren die erjten Wahrzeichen, an denen die Athener, wenn jie 
von weiter Meerfahrt zurückehrten, jchon an der ſüdöſtlichen 
Spite von Xttica, am Vorgebirge Sunion, die heimijche Burg 
erfannten. Unerjchütterliche Würde ‚und ftolzer Muth waren 
nad) dem Zeugniß der Alten in dem Bilde der Göttin aus- 
geprägt; fie war das deal, welchem das Gejchlecht der 
Marathon-Kämpfer nacheiferte; aus der marathoniichen Beute 
war auch das Standbild geweiht worden um die Zeit, da 
Ariftides ftarb und Perikles anfing, Geltung zu erlangen. 
Nachdem aber Phidias durch die Athene Promachos feinen 
Ruhm für alle Zeit begründet und ſich zum anerfannt erjten 
Meifter emporgejchwungen hatte, rief ihn eine noch ehrenvollere 
Aufgabe von Athen weg in den Peleponnes. Hier hatte in den 
Sahren 472—469 der Architekt Libon in der Ebene von Olym- 
pia den Zeustempel begonnen und nad etwa 15 Jahren voll 
endet, denn ſchon 457 ließen die Lakedämonier nach der Schlacht 
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vollendeten Tempel aufhängen. In diejer Zeit entitand alfo 
auch unter den kunftreichen Händen des Phidias das berühmtefte 
von’ allen griechifchen Götterbildern, der Zeus von Olympia, 
welcher, obgleich er mit feiner Goldelfenbeinpradht in hohem 
Grade den Raubfinn herausforderte, dennoch alle Stürme, welche 
über Griechenland hereinbrachen, überdauerte und jahrhunderte: 
lang, bis zur Zerftörung des Tempels ſelbſt den höchiten 
Schmud jeiner Cella bildete. 

Im Jahre 447 oder 446 wurde fodann auf der Akropolis 
von Athen der neue Tempel der Athene, der PBarthenon, be: 
gonnen und im Jahre 435 oder 434 vollendet. Won diejer 
Beit ab muß aljo auch Phidias wieder in feiner Baterjtadt 
gewejen jein, um hier die Barthenonjfulpturen, vor allem aber 
das Bild der Göttin zu fchaffen, welche die Cella des Tempels 
zieren jollte. 

War die Athene Promachos noch die Göttin des älteren 
Athen? unter der Leitung des Themijtofle® und Kimon, jo 
hatte fich jet in der periffeifchen Zeit nicht nur die Staats: 
idee erweitert und vertieft, jondern auch die Borftellung von 
der Schuggöttin des Staates. Der Göttin innerftes und tiefjtes 
Wejen und mit ihm der jchönfte Theil ihrer Segnungen für 
das attiihe Land und Volk Hatte ſich entfaltet. Geoffenbart 
Hatte fie fih nun völlig als die Göttin des Lichtipendenden 
Aether, in deſſen Glanze die Nacht zerrinnt, als die Nachdenkli che 
Sinnige, um deren Stirn der freie Gedanke in jchöner Klarhei 
jchwebt; als die Förderin aller jchönen Fertigkeiten und Künfte 
und jedes aus dem Geifte jtanımenden Segend. Mit dem Be- 
ſchluß, diejer neuen Schuggöttin an Stelle der von den Perſern 
zerjtörten Heiligthümer einen neuen Tempel zu bauen, entftand 
daher auch der Plan, im Innern desjelben ein neues Bild der 
Athene aufzuftellen, das nun auch dieſer neuen vertieften Vor: 
ftellung von der Göttin entſprach. Ein koloſſales Prachtwert 
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durfte e8 daher nur fein, welches im jtande war, Staunen und 
Bewunderung zu erweden und von dem Reichtum der großen 
Handelsftadt, von der Blüthe der Künfte und dem religiös: 
politiichen Leben, das in den Bürgern wohnte, ein volles Zeugniß 
zu geben. Darum verjchmähte man auch hier nach dem Vor— 
gange in Olympia die einfachen Stoffe und wählte die glän- 
zendfte aller Gattungen plaftiicher Darftellung, die Goldelfen- 
beinarbeit. 

Werfe dieſer Art gingen über den engeren Bereich der 
Plajtif weit hinaus. Denn wenn auch dem Bildhauer die Haupt. 
aufgabe blieb, indem er die Idee des Ganzen faßte und in 
körperlichen Formen zu gejtalten Hatte, jo war doch aud) der 
Architeft dabei erforderlich, der das feſte Gerüft Herjtellte, das 
den Holzfern des Kulofjes bildete, der die vielerlei und viel- 
artigen Theile desjelben zwedmäßig und dauerhaft verband und 
da3 Ganze jo aufitellte, daß die umgebenden Räume dazu 
dienen mußten, die riefigen Verhältnifje des Götterbildes recht 
zur Anjchauung zu bringen, ohne daß ein Mißverhältniß fühl. 
bar wurde. Endlich beruht der Gejamteindrud des Kunſt— 
werfes ja auch wejentlich) auf der Pracht und Harmonie der 
Farben. 

Der milde Glanz der Elfenbeinplatten, welche die nackten 
Theile der Oberfläche bildeten, wurde durch den Schimmer des 
Goldes gehoben; die Wahl der bunten Edelfteine für die Augen, 
die Färbung der Wangen und Haare, die Vertheilung von Licht 
und Schatten in der Anordnung des Gewandes, dies und anderes 
verlangte aljo auch den Kunſtverſtand eine® Malers. 

Doch ein Phidiad verjtand es, auch folchen Anforderungen 
zu genügen, und nicht nur ein plaftiiches, jondern auch ein 
teftonisches und malerifches Kunftwerf war es, das aus feinen 
Händen hervorging. Die Eolofjale, 26 Ellen hohe Statue war 
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nadten Körpertheile aus Elfenbein, Gewand und Waffen aus 
Gold waren; die Augen beitanden aus eingejegten farbigen 
Steinen. Die Göttin ftand aufrecht da, im langen, bis auf 
die Füße reichenden Gewande, über der Bruſt Die Aegis mit 
dem Medufenhaupt. Den Kopf bededte der goldenjchimmernde 
Helm; mit der Linken hielt fie die lange Lanze; die Hand war 
gejenkt, denn ihre Finger berührten den Rand des Schildes, der 
zur Linken neben ihren Füßen ftand, und in deren Hut eine 
große Schlange ſich emporringelte. Auf der ausgejtredten Rechten 
aber trug fie die geflügelte Siegesgöttin in ſechs Fuß hoher 
Geftalt, die dem Nahenden einen hocherhobenen Siegeskranz 
entgegenbielt. 

Reich wie der Stoff, aus dem das ganze Götterbild auf- 
gebaut war, erjcheint auch die Fülle des lieblichen Schmudes, 
mit welchem einzelne Theile der Bekleidung und die Waffen 
gejchmüct waren. Schon der Helm hatte unter der Wölbung 
ſeines hochragenden Zierrath3 eine Sphinz, zu beiden Seiten 
Greife zur Verzierung. Ebenjo jchmüdte die äußere Fläche des 
Scildes ein Kampf mit den wilden Amazonen, und dieje Ge: 
legenheit hatte der Künftler benugt, um jein eigenes und des 
Perikles Porträt anzubringen; auf der Innenſeite aber kämpften 
die Götter mit den trogigen Giganten. Selbſt den Saum der 
Sandalen endlid) umzog ein Nelief, welches Kentaurenfämpfe 
daritellte. | 

Auch die nächte Umgebung des Götterbildes war jeiner 
würdig; denn Hoch und weit öffnete ſich um die glanzvolle Er: 
iheinung der Göttin ihr prächtige Haus. In doppelter Reihe 
liefen die fchimmernden Säulen, mit Blumenkränzen feſtlich um— 
wunden, durch die Tempelhalle, in drei Schiffe fie theilend. 
In weiten Viereck durchbrochen war die Mitte der flachen Be- 
dachung, jo daß das Licht in den fonft fenfterlofen Tempelraum 


und auf das Götterbild von oben herabfiel. Wnnderjam an- 
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gemefien war dieje von oben herabfallende Helle des Aethers 
der Würde und göttlich durchjchauerten Stille des Tempels: 
entlaftet ward durch den Aufblid zu diejer Lichtumftrömten 
Deffnung und dem blauen Himmel darüber da8 Gemüth von 
dem übermwältigenden Eindrud des glanz: und machtvollen Bild: 
werkes. Der Sonnenball des Helios und die Wetterwolfen des 
Zeus zogen darüber Hin; und in wechjelndem Spiel der Lichter 
und Schatten, bald im goldig.warmen Glanze, bald vom weißen, 
fühlen Silberlicht umfloffen, bald in Dämmerung getaucht, jchien 
das Antlit der Göttin wie mit veränderten Zügen, wie mit 
wechſelnden Mienen ernfter oder milder herabzubliden von jeiner 
Höhe. In der edlen Herrlichkeit de3 Tempelraumes war nichts, 
was das Auge von der Göttin abgelenkt hätte; alles leitete zu 
ihr Hin, ſelbſt die Reihe der jchöngeformten Weihgeichente 
zwiichen den Säulen. Nichts war vorhanden von jener zer: 
jtreuten und zerftreuenden Pracht, mit welcher andere Beiten 
und andere Völker die Häufer ihrer Götter zu ſchmücken trachteten. 
Einjam ftand in der glanzumfloffenen geheimnißvoll-ftilen Mar: 
morhalle das riejig erhabene Götterbild. 

Und jahrhundertelang blieb jo die Göttin in der Cella 
ihre Tempels, ein Stolz und Hort auch des immer mehr ent: 
artenden Athens, bis es, wie jo viele andere Werke der Kunit, 
wohl den Raubfinn der Barbaren, den es durch das rothe Gold 
des Gewandes, die leuchtenden Edelfteine der Augen erwedte, 
zum Opfer fiel. Die legte Nachricht über feine Eriftenz ſtammt 
aus dem Jahre 375 n. Chr. Seitdem verliert ſich jede Spur 
ſeines Vorhandenſeins; das Meiſterwerk des Phidias iſt für 
immer zu Grunde gegangen; aud) in den jpäteren Jahrhunderten 
ift davon nichts wieder zum Vorfchein gekommen. 

Freilich hat ja nun Phidias die Pallas Athene noch öfter 
gebildet, fiebenmal, rechnen die Alten, von denen neben der 


Athene Promachos und Parthenos, beſonders die Lemniſche 
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Minerva, welche von den Lemniern auf die Afropolis geweiht 
wurde, noch berühmt war, weil fie vom Künftler zarter gehalten 
war. Doch auch von diejen andern Statuen ift nichts mehr 
vorhanden; feine von allen ift auf uns gefommen. So find 
wir aljo, wollen wir ung ein Bild von dem Werfe des Phidias 
entwerfen, allein auf die verhältnigmäßig genauen Bejchreibungen, 
jowie lehrreichen Andeutungen über einzelnes angemwiejen, aus 
denen wir ja nun auch das, was mit Sicherheit zu gewinnen 
it, Schon oben zufammengeftellt haben. 

Doc wie wenig diefe Angaben ausreichen, eine der Fünit: 
leriſchen Auffafjung des Originals entiprechende Vorſtellung zu 
gewinnen, das lehren am beiten alle früheren Herjtellungsver: 
juhe. Man ließ fich dabei meift durch den überall freigebig 
vertheilten Schmud verleiten, bei jpäteren reich ausgeftatteten 
Athenebildern die wejentlichen Züge zu juchen, welche zu einer 
zierlichen und prächtigen Schönheit leiteten. Daß diefe Grund: 
anjchauung von dem Kunftcharafter des Phidias falſch jei, machten 
die Skulpturen des Parthenon deutlich. Sie zeigten, dab wir 
uns die vollendete Kunft bei der reinjten Schönheit, der Hin: 
reißendften Wahrheit nicht einfach, nicht hoch, nicht groß genug 
vorjtellen können. Diejer gereinigten Auffafjung fam die durd) 
Kunftwerfe vermittelte Anſchauung auch im einzelnen zu Hilfe. 
Zu zwei Münzen mit dem Athene: Bilde fanden fich als be: 
jonders authentische Dokumente athenifche Reliefs mit derjelben 
Göttergeftalt, bei denen e3 gar nicht zweifelhaft ift, daß fie das 
Hauptbild der Athene wiedergeben ſollen. Dadurch war nun 
von der feiten ruhigen Haltung der Göttin, die nur durch das 
gebogene Knie etwas Bewegung befommt, von der einfachen, 
großartigen Gewandung, von den Motiven der Rechten mit der 
Siegesgöttin, der Linken mit Schild und Lanze im allgemeinen 
eine beftimmte Anſchauung gegeben. Schwierigkeiten aber machte 
noch die Schlange, mitunter fehlte fie ganz, in einem der Reliefs 
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jedoch ringelt fie jich unter der rechten Hand in die Höhe, als 
jolte fie diejer zur Stüße dienen. Wohl hat nun dieje Bor: 
ftellung zuerjt etwas Gewinnendes; aber jie widerjpricht doch 
der ganz deutlichen Angabe des Pauſanias, der die Schlange 
an die linke Seite ſetzt. Man wird aljo annehmen müfjen, 
daß e3 bei der Nachbildung im kleinen darauf abgejehen war, 
die charakteriſtiſchen Attribute der Göttin deutlicher zu zeigen, 
weshalb man der Schlange diejen hervorjtechenden Bla anwies. 
Aber auch hierüber jollte die Aufklärung nicht ausbleiben. 

Im Jahre 1859 wurde aus den Antifen des Thejeums in 
Athen eine kleine Marmorjiatuette der Athene hervorgezogen, 
welche unvollendet geblieben iſt, aber die Motive der Barthenos 
des Phidias jo bejtimmt wiedergiebt, daß fie als Nachbildung 
derjelben nicht zu bezweifeln iſt. Zwar fehlen die Lanze und 
die Siegesgöttin, offenbar weil beide jelbjtändig hinzugefügt 
werden jollten; aber die Schlange ijt da, zur Linken neben der 
Stelle, wo die Lanze aufgejegt jein mußte. In der Höhlung 
des Schildes ringelt fie fich in die Höhe, von dieſem bededt, 
jo daß das mächtige Thier, furchtbar von Anblid, doch unter- 
geordnet wie im Dienjte der Göttin erjcheint. Mit dem genialen 
Blid des wahren Künſtlers hat Phidias eine natürliche Eigen: 
ſchaft der Schlangen, die ſolche Schlupfwinfel juchen, zu einem 
künſtleriſchen Motiv gemacht, wodurch eine unjchöne Lücke wohl- 
gefällig für das Auge ausgefüllt und ein bedeutjames Attribut, 
ohne e3 vorzudrängen, augenfällig gemacht wird. So Hlein und 
unfertig die Statuette auch iſt, jo gewährt fie doch eine viel 
wirkſamere Anjchauung als Nelief3 und Münzen. Die kräftigen, 
vollen, breiten formen des Körpers, neben denen das feine, edle 
Profil des Geſichts merkwürdig abjticht, die gradlinigen, großen 
Saltenmafjen, die ruhige, durch die gerade Haltung des Kopfes, 
die fajt parallele Bewegung der Arme noch befeftigte Stellung 


machen einen gleihjam architektonisch wirkenden Eindrud, der 
(202) 


27 





nahdrüdlich auf den Charakter des Tempelbildes hinweift, das 
ja immer als Krönung der Tempelhalle gedacht war, in welcher 
es jeinen Pla einnahm. 

Doch jo jehr viel ift nun mit diejen Funden ja auch, nicht 
gewonnen; vor allen Dingen- läßt ſich Kopf, Gejicht und geijtiger 
Ausdrud der Göttin aus diefen immerhin doch nur jchwachen 
Ueberrejten nicht wieder herjtellen. Aber auch dies, wie es 
Phidias gejchaffen, ift nicht ganz für uns verloren gegangen, 
denn mit diejen jeinen Athene-Bildern Hatte Phidiag ein für 
allemal den Typus der Göttin feſtgeſtellt. Der höchſte Ausdrud 
für das Wejen desjelben war gefunden. Die jpäteren griechijchen 
Plaſtiker konnten diefen Typus wohl variiren, mußten ſich aber 
in der Hauptſache auf Wiederholung desjelben bejchränfen. 
Galten doch für den griechiichen Künftler in Bezug auf die 
Nachbildung vorhandener Kunftihöpfungen ganz andere Geſetze, 
al3 für den modernen, der vor allem nad) Originalität jtrebt 
und nicht bloß Nachbildner fein will. 

Denn für den Griechen war die Kunſt Lebensbedürfniß. 
Die Griechen allein haben von den Göttern das Schöne zum 
Guten erfleht; jo wenig konnten fie beides fich getrennt denken. 
Die Schönheit war ihnen der vollfommen entjprechende Ausdrud 
des Guten. Darum dachten fie ſich auch ihre Götter in tadel: 
loſer Menjchengeftalt; und noch Ariftoteles jagt: „Wenn wir 
einem Menjchen begegneten von folcher Schönheit, wie unjre 
Künftler den Apoll darftellen, wir würden ihm wie einem Gott 
huldigen.“ 

Dieſe Schönheit war aber nicht etwas aus der Phantaſie 
Geborenes, kein willkürlich hingeſtelltes Ideal, ſondern aus der 
ſchärfſten Naturbeobachtung hervorgegangen. Der Hermes des 
Praxiteles macht nur deshalb noch heut den Eindruck der be— 
glückenden Befriedigung, weil wir hier eine Jünglingsgeſtalt 
ſehen, wie ſie in Wahrheit iſt, aber bei der Unvollkommenheit 
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alles Menfchlichen nirgends unverfümmert erfcheint. Die Griechen 
haben das wahre Sein im Sichtbaren erkannt und es, von allen 
zufälligen Mängeln befreit, dargeftellt. Daher haben fie eine 
für alle Zeit gültige Volltommenheit erreicht, die wir mit dem 
Ausdruck des Klaſſiſchen bezeichnen. Ihnen ging die geijtige 
Hoheit und Würde volltommen in der Geftalt auf, darum juchten 
fie diefe auch ganz und voll zu geben; daher das Vorwiegen 
der bildenden Kunft vor Zeichnung und Malerei. Die chriftliche 
Kunft dagegen hat bei allem Ringen nad) Vollkommenheit immer 
das Gefühl, daß ihr eigentliches Ziel unerreichbar jei, ein trans: 
fcendentales; und e3 geht durch ihre Werfe ein leijer Zug des 
Berzagens, wie er in dem Antlik einer Mutter Gottes uns jo 
innig zum Herzen ſpricht. Sehen wir dagegen den Kopf einer 
Juno Ludovifi! Da ift fein Schatten, der die Klarheit trübt, 
da ift das volle Ebenmaß, die volle Harmonie des Geiftigen 
und Körperlichen. Was man wollte, ift erreiht; und 
die fiegreihe Gewißheit des Künſtlers theilt fi) dem Be— 
ſchauer mit. 

Daher diejer Eindrud einer vollen Befriedigung und Be— 
ruhigung, wenn man vor antiken Götterbildern fteht. Weil die 
verflärte Menjchengeftalt für die vollentiprechende Form des 
Göttlichen galt, war ihre Darftellung ein Gottesdienft und be: 
ftimmt, im Sichtbaren das Unfichtbare und Weberweltliche zu 
offenbaren. Daher der heilige Ernft, mit dem in guter Zeit 
die Kunft betrieben wurde; daher vor allen Dingen, was für 
ung hier die Hauptjache ift, das Feithalten an der Ueberlieferung, 
die ftufenweife fortichreitende Vervollkommnung der Götterideale, 
welche jedes Hajchen nad) Originalität zurüddrängte. 

Um jo mehr aber mußte der griechische Götterbildner auf 
jolhe Originalität verzichten, da er ja bei feinem Schaffen für 
das ganze Volf arbeitete, jofern er alfo dabei an die Vor- 


ftellungen des Volfes gebunden war. War es nun einem Künftler 
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gelungen, dieſe Borjtellungen des Volkes jo zu verkörpern, daß 
jeinem religiöjem Bedürfniß dadurch volles Genüge gethan war, 
jo durfte ein jpäterer Künftler diefe Form nie mehr unberüd- 
fichtigt laſſen, wenn er dem Wolfe nicht geradezu unverftändlich 
werden wollte. Nur in Nebendingen, in Gebärde, Haltung und 
Gewandung etwa hatte er Freiheit; jedes Umgejtalten aber von 
Grund aus war ausgeſchloſſen. Nachdem aljo Phidias das 
Athene-Ideal einmal fichtbar Hingeftellt und damit den Beſten 
jeines Volkes genug gethan hatte, blieben alle jpäteren Athene: 
Geitalten, jo viele ihrer auch gejchaffen wurden, mehr oder 
minder von dem von Phidias Gejchaffenen abhängig; ja gerade 
diejenigen von diejen fpäteren galten den Alten und gelten noch 
uns al3 die vorzüglichiten, von denen geglaubt wurde und noch 
wird, daß fie am meiften von der Schöpfung des Phidias be: 
wahrt haben. 

Dies gilt denn zuerſt von der jchönen Büſte diejer Göttin, 
welche vormals der ſtolzeſte Schmud der Villa Albani war, 
gegenwärtig aber unter den umvergleichlichen Kunſtwerken der 
Münchener Glyptothef aufbewahrt wird. Der hohe Bifirhelm 
ruht, einem Kopfſchmuck gleich, nur loje auf dem gewellten Haar 
de3 nach vorn gejenkten Kopfes; loſe nur liegt auch die jchmale 
Aegis, deren Ränder wild fi) ringelnde Schlangenleiber um: 
ſäumen, auf dem faltenreichen Obergemande. 

Dazu gejellt fich die trefflich erhaltene Ballasherme aus 
Herkulanum, welche gegenwärtig im Muſeum in Neapel aufbe: 
wahrt wird. Auch fie Hat den Kopf ein wenig nad) vorn gejenft; 
welliges Haar ringelt fih bis in die Stirn aus dem Helm 
hervor, deſſen vorderer Rand in die Höhe gejtülpt und vorn 
mit einem Meduſenkopf bejegt if. Im Naden ringeln fich die 
Haarloden aus demjelben hervor bis auf das leichte Untergewand, 
da3 hier auch der Aegis entbehrt. 


Dieje beiden Büſten werden aber erſt wahrhaft verjtändlich, 
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wenn wir ſie mit der zu Ende des vorigen Jahrhunderts bei 
Velletri entdeckten Koloſſalſtatue der Pallas, jetzt im Louvre zu 
Paris, in Verbindung ſetzen. In ihr kehren die Züge der 
Albaniſchen Büſte faſt identiſch wieder; wäre nun die Ausführung 
dieſes wunderbar glücklich erhaltenen Denkmals ſo breit und 
geiſtvoll, wie die jenes herrlichen Kopfes, ſo würden wir von 
der Geſamtwirkung der Pallasſtatuen des Phidias einen noch 
weit klareren und reicheren Begriff erhalten. Leider aber gehört 
dieſe Arbeit einer Zeit an, in welcher der Sinn für die groß— 
artige Einfachheit und den kräftigen Vortrag des Originals 
bereits abhanden gekommen war, fo daß wir deſſen erhabene 
Grundzüge unter einer Maſſe verwirrender Einzelheiten, die noch 
dazu mit einer gewiſſen Trockenheit und Anmaßung hervorgehoben 
ſind, mühſam aufſuchen müſſen. 

Beſſer und wohl die ſchönſte von allen auf uns gekommenen 
Pallasſtatuen iſt dann endlich jenes in ſeinen Haupttheilen auch 
trefflich erhaltene Standbild, welches vormals eine hohe Zierde 
der Giuſtinianiſchen Sammlung war und jetzt unter den Koſt— 
barfeiten de3 vatifanischen Braccio Nuovo in Rom eine hervor: 
ragende Stelle einnimmt. Sie jteht in erhabener Ruhe vor 
und, mit der Linken nachläffig und ſorglos in die Falten des 
Mantel3 greifend, welcher über die linke Schulter gezogen ift 
und den größeren Theil des Körpers in breite Faltenpartien 
einhüllt. Unter den Knien fommt der feingefaltete Aermelchiton 
zum Vorjchein, der über der Bruft durch Umjchlagen verdoppelt 
ift. Der fchlangenumfäumte Schuppenharnijch, auf welchem Die 
Gorgonenmasfe aufgejegt ift, bildet einen wahrhaften Schmud. 
Die Rechte Halt den Speer fcepterartig gefaßt, uud auf dem 
Haupte ruht, einem leicht aufgedrücdten Kranze gleich, der Helm, 
deſſen Wangendeden Widderföpfe und deſſen Scheitelmölbung 
eine Sphinx ſchmückt. 

Dieſe vier Nachbildungen werden wir ſicher ohne Scheu 
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benugen dürfen, um an ihnen die Bedeutung des Werkes 
des Phidias näher zu prüfen und um endlich Die doppelte 
Frage zu beantworten: zuerjt, welches deal jchwebt Phidias 
beim Schaffen feines Götterbildes vor? und jodann: wie fommt 
dies deal in dem Bildwerf zum Ausdruck? 

Wir haben oben gejehen, daß die Dichter, beſonders Homer 
und Hefiod, den Hellenen ihre Götter gemacht; dazu fanden wir, 
daß den Griechen der Gedanke der Ausjchließlichkeit völlig fern 
blieb: feinem Gott, von dem fie auch nur oberflächliche Kunde 
erlangten, verweigerten fie göttliche Ehre. So fam es, daß die 
einzelnen von den Griechen verehrten Götter in ihrem Wejen 
und Wirken durchaus nicht jcharf umriffene Gejtalten find, 
jondern etwas eigenthümlich Freies und Unbejtimmtes befamen, 
wie wir ähnliches in feiner anderen Religion jonft finden. 
Während 3. B. die Heiligen der katholiſchen Kirche ihr meiſt 
eng begrenztes Wirfungsfeld haben, jo daß bei Wajlersgefahr 
die Hülfe des einen, bei Feuersgefahr die des anderen an. 
gerufen wird, erwartet und erfleht der Grieche meijt von jedem 
jeiner Götter Hülfe in jeglicher Noth. Nicht der Wirkungsfreig, 
nicht das dem Gotte aufgetragene Amt trennt die einzelnen 
Götter voneinander, jondern meift nur da3 räumliche Gebiet, 
in dem fie bejonder3 verehrt werden. Jede Landſchaft, jede 
Stadt hatte ihren Lokal-Gott, den fie vor allen andern verehrt, 
dem fie dann aber auch die Sorge für alle Noth überträgt, 
zu dem fich die ganze Stadt und jeder Einzelne in jeder leib- 
lihen und geijtigen Noth Hülfeflehend wendet. 

In Athen war e3 nun Pallas Athene, welche von Alters 
her als höchfte Schußgöttin des attijchen Landes verehrt wurde, 
von der daher auch die verjchiedenartigiten Gaben und Wohl. 
thaten erwartet und erfleht wurden. Ueberwogen dabei in 
älterer Zeit die phyfifalifchen Beziehungen auf Aderbau und 


Baumzucht, jo wurden in der jpäteren mehr die ethiichen d. h. 
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die Eigenjchaften des friegerifchen Muthes und der künſtleriſchen 
Erfindung an der Göttin hervorgehoben. 

So ijt fie denn zuerſt die Göttin des Krieges. Nie verläßt 
fie der Muth, aber auch nicht die Bejonnenheit, jelbit in der 
äußerften Gefahr ift fie Hülfreih, und ift ein Augenblid der 
Ruhe eingetreten, dann erquicdt fie ihre Helden mit milden 
Gaben und berrlihem Lohn. Sie ijt die perjonificirte Tapfer: 
feit, aber nicht die ſinnlos ftürmende, jondern die immer 
bejonnene, die fich) höherer Zwede bewußt ift; daher die Sage 
fie gern mit der Aphrodite, der weiblichen und ganz weibijchen 
Gottheit, aber auch mit Ares, dem berjerferartig wüthenden 
fontraftirte. Deshalb ift fie denn auch die perjonificirte Sieges- 
göttin, die ohne Sieg und Preis gar nicht zu denken ift. Auch 
in ritterlichen Uebungen ift fie wohlerfahren; verjchiedene 
Helden rühmten fih, die Zucht und Bändigung der Roſſe 
unmittelbar von Athene gelernt zu haben. 

Nicht weniger anbetungswürdig aber war Athene wegen 
vieler und großer Werke des Friedens, womit fie ihr Land 
beglüdte. Zunächſt läßt fie fich ſchon die leibliche Pflege ihrer 
Landesbewohner angelegen fein. Ein Beſuch auf der Akropolis 
galt für eine Förderung der Ehe; den neugeborenen Kindern 
wurden aus Gold getriebene Schlangen angelegt und ihren 
Wiegen die Geftalt von Schlangen gegeben; beides in 
Erinnerung an den Pflegling der Athene, den jchlangenfüßigen 
Erechthonios, wie die Göttin auch auf mehreren jchönen Vaſen— 
gemälden den Kleinen Erechthonios von der Gäa mit mütterlicher 
Sorgfalt zur Pflege entgegennimmt. Als Göttin des reinen 
Himmel! und der gefunden Luft ift fie aber auch eine Göttin 
der Gejundheit, welche böje Krankheiten abwehrt und für den 
Zuwachs der Familien und Gejchlechter jorgt. Und wie alles 
Staatsleben der Griechen von der Familie ausgeht, jo wird 


aus der Göttin des Hausſegens auch die Schußgöttin der 
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Stadt und des Staates, welche, wie Aeſchylos jagt, als guter 
Geift und mit eindringlicher Beredfamkeit auch in der Volks— 
verjammlung waltet. Ja auch zur Stifterin des Areopags 
wird fie, durch dejjen Stiftung fie nad) der attiſchen Landes— 
jage den unverjöhnlichen Streit rächender Dämonen und jchügender 
Gottheiten zum ewigen Segen ihrer Lieblingsjtadt jchlichtete. 

Doch auch auf das Einzelne erjtrecdt fich ihre Sorge. Ihr 
liegt die Pflege des Delbaumes ob, den Attifa ſich vor allen 
Ländern von ihr empfangen zu Haben rühmt. Mehr noch 
fteht fie mit aller Kunſtübung in Beziehung, jo mit der weib: 
lihen Runftarbeit des Spinnens und Webens; Niemand durfte 
mit ihr in der Kunft des bilderreichen Gewebes wetteifern. 
Aber auch ſonſt wurde alle fünftlihe Schmudarbeit von ihr 
abgeleitet, jo die Kunflarbeit des Zimmermanns, des Gold: 
arbeiter8, de3 Schmiedes und Wagners, des Töpfers und des 
Schiffszimmermanns; überall ift e8 Hier Athene, die dem 
arbeitenden Menjchen als Erfinderin helfend zur Seite jteht. 
Undere ihrer Erfindungen find mufilalifcher und orcheſtiſcher 
At. So erfand fie nicht nur die Flöte und zwar darauf 
gebracht durch das Wehllagen der Gorgonen, als Perjeus deren 
Schweiter, die Meduſa, enthauptete, fondern auch die friegerijche 
Zrompete; ja auch al3 Erfinderin der Pyrrhiche galt fie, des 
friegerifchen Waffentanzes, den fie jelbjt zur Feier des Sieges 
über die Giganten zuerjt getanzt hatte, und der deshalb ihr zu 
Ehren an den Panathenäen mit bedeutender mimijch-orcheftiicher 
Ausftattung aufgeführt wurde. 

Endlih ift Athene als Göttin der himmlischen Klarheit 
und al3 jungfräulich reines Wejen zugleich) die Macht der 
geiftigen Klarheit und Befonnenheit, die fich in gleichgearteten 
Menjchen nnd ‚Erfindungen offenbart. Deshalb ijt fie in der 
Odyſſee die Schußgöttin des ihr geiftig verwandten, weil jtet3 


bejonnenen und erfinderifchen Odyſſeus, während fie in der 
Sammlung. NR. F. VIIL 174. 3 (209) 
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Ilias beim Streit des Adill und Agamemnon dem Erjteren 
wie die perjonificirte Bejonnenheit erſcheint. Daß nun gerade 
in Athen dieje Seite der Göttin vorzüglich hervorgehoben wurde, 
ift um fo begreiflicher, weil gerade die reine attiche Luft, wie 
Euripides bejonder8 dies gern rühmt, auch der Nahrung und 
Pflege des Geiftes mehr als irgendwo zuträgli war. Und 
wo hätte ſich eine Gottheit als das innerfte Wejen, als Die 
Seele eines Landes großartiger bewährt, erhebender von ſich 
gezeugt, als in diejer unvergleichlichen Stadt, wo der Neijende 
noch jegt den Spuren der alten Schuggöttin anf der durch fie 
für ewig geweihten Burg mit tiefergriffenem Gemüthe nachgeht! — 

Dies aljo war die reiche und vieljeitige Thätigfeit der 
Athene für ihre Stadt. Wie follte nun Phidias von diejer 
Göttin, die mit ihrem Wirken und Schaffen in jo viele Lebens 
gebiete eingriff, ein Bild jchaffen, das allen diejen Beziehungen 
und all’ diejer Thätigkeit gerecht wurde! Ein Künftler unferer 
Zeit würde ſich da freilid) bemühen, wenigjten® jo viel wie 
möglich von diejen Beziehungen an feinem Götterbild zur Dar- 
jtellung zu bringen. Doc ein Künftler der antifen Zeit brauchte 
dies nicht, ja er durfte es nicht einmal. Die antife Welt 
verlangt von einem Kunſtwerk vor allen Dingen Klarheit und 
Einfachheit; bejonders der Kunſt des Phidias kommt es ja nur 
darauf an, das innerjte Grundwejen des Gottes zum plaftifchen 
Ausdruck zu bringen. So mußte er fi) im Gegentheil zuerft 
von allen Einzelheiten frei machen: und fich einen Punkt juchen, 
von dem aus fich für ihn das Bild der Göttin aufbaute. 
Diejer Punkt nun war wohl nur zu finden in der Sage von 
der Entjtehung der Göttin und zwar der Sage, wie fie in 
Athen von Allen geglaubt wurde. Denn gerade das, was in 
der Athene Mythe jo einzig dafteht, ift ja die Geburt der 
Göttin aus dem Haupt des Zeus. Hierdurch gewinnt fie in 
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thümliche Stellung, in ihr Leben wird dadurch etwas hinein» 
gebracht, was fie nicht nur von den anderen Göttern abjondert 
und fie vereinzelt, mehr noch wird fie dadurch den Menfchen 
fern gerüdt; fie fteht für den Menſchen in einer höheren Dafeins- 
iphäre als alle anderen Götter. 

Denn jedes Menjchenteben zerfällt in die Zeit der Knoſpe, 
die Kindheit, die Zeit der Blüthe, die Jugend, die Zeit ‘der 
Frucht, das gereifte Alter; umd jeder diejer Zebensabjchnitte 
bringt eine eigene Gefühls und Dajeinsweife mit ſich. Das 
Kind jehnt fi) Hinaus aus der Enge feiner Verhältnifje, es 
träumt fich Hinein in die Zeit des Jünglings, der Jungfrau; 
fommt dann dieje Zeit, jo öffnet der Menjch, wie die Blume 
ihren Blätterkelch dem Sonnenlicht entgegenöffnet, jeinen Geift 
der Welt. Die Sinne, erwacht aus ihrem traumhaften Zustande 
und geleitet von entjchiedenem Willen und Elarem Bemwußtjein, 
führen jet dem empfänglichen Innern jelbjtthätig und juchend 
die Eindrüde der äußeren Welt zu. Es wird hell im Geifte 
des Menſchen; er überblidt nicht bloß die Bedeutung feines 
gegenwärtigen Zuftandes, jondern bildet ſich auch, unwillkürlich 
an diejen jeine Gedanken anreihend, eine Welt der Zukunft, die 
freilich mit der wirklichen in vielen Stüden nicht harmonirt, 
eben eine Welt der Ideale. Diejer Welt der Ideale jtellt ſich 
dann aber im reiferen Alter die Welt des praftiichen Lebens 
entgegen; und je fühner jene aufgebaut war, um jo leichter 
und um jo erjchütternder ift jet ihr Sturz unter dem unerbitt- 
lichen Andrängen diefer. Nur treue Pflichterfüllung macht das 
Leben jett noch lebenswerth; nur williges Verzichtleijten auf 
alle Ueberjchwenglichkeiten der Jugend erjpart dem Menjchen 
den Schmerz fortgejegter Täuſchung. So giebt es auf feiner 
Stufe de3 Menjchenlebens volle, reine Befriedigung, entweder 
läßt die Sehnfuht das Menjchenherz unruhig jchlagen, oder 
die Refignation hemmt den freudigen Pulsſchlag des Lebens. 
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Deshalb ift e8 ja auch ein finniger Zug der biblischen Sage, 
daß Adam und Eva jogleich fertig aus der Schöpferhand Gottes 
hervorgingen. Mit der Seligkeit des Paradieſes verträgt ſich 
die Entwidelung des Menjchen vom Kinde zum Jüngling und 
Mann, zur Jungfrau und Mutter nicht. Erft nach der Ber- 
treibung aus dem Paradieſe konnte daher auch das „mit 
Schmerzen Geborenwerden” anfangen. 

Ganz ebenjo verhält es fich ja nun auch mit Ballas Athene. 
Fertig geht fie aus dem Haupt des Zeus hervor. Mutterlog, 
ohne je mütterlicher Sorge zu bedürfen und mütterliche Liebe 
zu genießen, fteht fie vom erjten Augenblide ihres Dafeins fejt 
auf den eigenen Füßen. ‚So gewinnt fie von vornherein eine 
Selbftändigfeit, wie fie jonft dem Weibe nicht eigen ift. 
Weibliche Schwäche, das Bedürfniß, fich anzulehnen an einen 
ftärferen Halt, hat fie nie gekannt; ihr ganzes Wejen und 
Auftreten iſt das eines fejt auf fich vertrauenden Mannes. 

Dies fommt ja nun auch nach den oben gegebenen Nad)- 
richten über die Athene Parthenos in der plaſtiſchen Darftellung 
der Göttin durch Phidias zum deutlichen Ausdrud. Schon 
beim erjten Blid mußte dem Beſchauer dieſe Selbjtändigfeit 
in der ganzen Haltung und in dem Aufbau der Gejtalt ent: 
gegentreten.. In erhabener Ruhe jteht auch die Minerva 
Giuftiniani vor ung, mit der Linken nachläſſig und forglos in 
die Falten des Mantel greifend, während die Rechte den 
Speer fcepterartig gefaßt hat. In breiten Mafjen legt ſich 
das Gewand um die Hochaufgerichtete Geftalt und giebt ihr 
eine imponirende Fülle, geradlinig verlaufen auch die parallelen 
Falten nach unten; jede haftige Bewegung, jede Unruhe ift an 
diejer Geftalt undenkbar. Dieſelbe Selbftändigfeit blidt uns 
ebenjo aus der ein wenig bewegteren Gejtalt der Minerva 
Belletri entgegen: die Göttin erhält durch die hohen, Fothurn- 
ähnlichen Sandalen, auf denen fie einherjchreitet, und den ſpitz 
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emporgethürmten Helm ein wahrhaft riefenmäßiges Ausſehen. 
Dieſes wird noch dadurch gehoben, daß die ganze Körperlänge 
troß der doppelt aufgelegten Gewandmafjen ein jehr jchmales 
Berhältnig darbietet. Einer Hochaufragenden Säule gleich) 
jteigt die aufrechtftehende Geſtalt mit feſt eingehaltenen Parallelen 
der Hauptumriffe bis zu den Schultern empor, und da der 
linke Oberarm ebenfall3 innerhalb der Grenzen diejer Linien 
verbleibt, ja, jo zu jagen in diejelben Hineingedrängt erjcheint, 
jo gewinnt dadurch die ganze Erjcheinung einen noch gejchlofjeneren 
Charafter. Um fo impojanter ijt die Wirkung des bedeutjamen 
Geftus, zu welchem die Rechte emporgehoben if. Durch dieſe 
mimijche Bewegung befommt das großartige Götterbild einen 
gewaltigen, tiefergreifenden Ausdrud. Wir erwarten, ihre 
gebietende Stimme zu vernehmen, die uns auffordert, wie fie 
jelbft fejt und ficher in dem Wirrniß des Menſchendaſeins unſeren 
Weg zu gehen. Nur durch ein leiſes Vorſchreiten des rechten 
Fußes wird die feierliche Ruhe, die über die hohe Geſtalt 
ausgegoſſen ift, unterbrochen. 

Gewiß aljo iſt diefe Haltung aucd der von Phidias 
geichaffenen Athene jchon eigen geweſen; erit aus feiner 
Schöpfung ijt fie in die jpäteren Athene-Bilder übergegangen. 
Sa bei dem Original des Phidias mußte dieſe jelbjtändige 
Haltung noch ganz bedeutend gehoben werden durch das goldene 
Gewand, das in reicher Fülle biß zu den Füßen herabfiel. 
Denn bei weitem mehr, als die bei dem lichteinjaugenden und 
ausftrahlenden Marmor der Fall ift, mußten die gediegenen 
Maſſen des Metalld der Göttin den Ausdruck unverrüdbaren 
Feſtſtehens und umerjchütterlicher Auhe geben. Dazu bildete 
fie außerdem den weithinfichtbaren Abjchluß der mit Blumen: 
fränzen umwundenen mittleren Säulenreihe des Tempels, 
ſtehend auf hohem Poſtament unter dem durchbrochenen Tempel: 
dach, ſo daß weite Lichtmaſſen auf ſie herabfloſſen, alſo hoch— 
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aufragend, imponirend, lichtumflofjen jtand fie da, nur auf fich 
jelbft geitellt und in eigener Kraftfülle. 

Mit diejer erſten Eigenjchaft, die Phidias an feiner Göttin 
zur Darjtellung bringt, war ja nun auch jofort eine zweite 
gegeben. Denn mit diejer Selbftändigfeit der Göttin, diejem 
ihr innewohnenden Kraftgefühle fteht es in engſter Verbindung, 
daß fie fi auch in ihrer Thätigkeit nicht genügen läßt an der 
gewöhnlichen Beichäftigung des jchwächeren Weibes; ihr mehr 
männlicher Sinn treibt fie, theilzunehmen an der Lieblings. 
beichäftigung des Mannes, an Leibes- und Waffenübung; er 
jtellt fie vor allen andern Göttinnen in die Reihe der kämpfenden 
Götter, macht fie zur Göttin des Krieges. So durften bei 
einer Darjtellung der Göttin auch Lanze, Helm und Schild 
nicht fehlen, diefe kriegerijchen Attribute, mit denen die Mythe 
fie ſchon bei der Geburt aus dem Haupte des Zeus in Die 
ftaunende Götterverfjammlung hineinfpringen läßt. Auch bei 
der Athene Barthenos ſchmückt den edlen Kopf daher ein goldener 
Helm, unter dem das volle Haar hervorquillt; die Bruſt iſt 
gepanzert mit der Aegis, aus deren Mitte das Medufenhaupt 
bervortritt, Lanze und. Schild Iehnen an ihrer Linken, während 
die Rechte die Siegesgöttin dem Nahenden entgegenhält. 

Doch ift für Athene der Kampf niemals Selbitzwed, wie 
wohl für Ares. Nicht an jedem Kampfe nimmt fie theil. 
Auh unter den Menjchentöchtern auf Erden giebt e3 ja 
friegerifch Gefinnte, die im rechten Moment die Zaghaftigkeit 
de3 Weibes vergefien und fühner That fähig find. Mit 
fiherem Takte läßt Goethe feine Dorothea aber nur da vor 
bfutiger That nicht zurüdjchreden, wo es gilt, von den ihr 
anvertrauten Schüßlingen rohe Gewalt abzumenden,; eine 
Jungfrau von Orleans und die Heldinnen der reiheitäfriege 
greifen nur zum Schwerte, weil das Vaterland von übermüthigen 
‚Feinden verwüſtet und gefnechtet wird. So. giebt es auch für 
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Athene nur einen Kampf. Sie, die Tochter. des Zeus, des 
Gottes des lichten Sonnenhimmels, fie, die nach der älteften 
Katurmythe in dem jtrahlenden Lichtglanz, der nach dem 
Gewitterjturm am wolfenreinen Himmel emporflammt, angejchaut 
wurde, muß vor allem ihre Waffen gegen die dunklen, nod) 
ungebändigten Naturgewalten fehren; wo aus den alten, von 
Zeus überwundenen Götterfreifen, die Ordnung und Geſetz 
nicht Fannten, fich noch etwa8 in den neuen, von Zeus mit 
Gerechtigkeit und Weisheit verwalteten Himmel Hineingerettet 
bat und mit noch ungebändigter Zeidenjchaft die Ordnung zu 
jtören droht, da tritt Athene ein, um Frevel und Uebermuth 
zu wehren, damit Recht und. Gejeß zur Geltung komme. 

Und für den Griechen hinreichend klar weiß Phidias auch 
die8 an feiner Göttin zum Ausdrud zu bringen. Amazonen, 
Giganten und Kentauren find ja für den Griechen nichts als 
Symbole diejfer alten, noch ungebändigten Naturfräfte, die als 
Erdbeben, Gewitter oder Waſſerſturm noch oft in das Menſchen— 
leben verheerend Hineingreifen; deshalb aljo jchmüct Der 
Künftler die Schilöflähe und die Sandalenränder mit Kämpfen 
der Amazonen, Giganten und Kentauren. Auch das graufige 
Medujenhaupt auf der Aegis jeiner Göttin fennt der zu ihr 
betende Grieche als Zeichen ihres Sieges über die Dunklen, 
dämoniſchen Mächte, die Widerfacher menschlichen Glüds und 
weijer Lebensordnung; er weiß, wem e3 Schreden bringen 
joll; er dagegen Hat von feiner Göttin nur Gnade und Huld 
zu gewärtigen. | 

Aber nur für den ganz nahe an die Göttin Herantretenden 
fonnte diejer Zierrath der Mafjen jichtbar werden; der entfernter 
Stehende konnte wohl nur das Medujenhaupt erkennen; und 
fonnte dies nun ausreichen, um dies jo wichtige Moment in 
dem Gharafterbilde der Athene zum Ausdrud zu bringen ? 
Aber gerade dieje Seite der Göttin war ja Schon in ausführlichiter 
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Weile am Außenbau des Tempels dargeitellt und zwar im 
weitlichen Giebelfelde, wo der Kampf der Athene mit Bofeidon 
gejchildert war. Doc was hat diefer Kampf mit der hier ın 
Frage kommenden Eigenſchaft der Athene zu thun? Nun, in 
diefem Kampfe wird Poſeidon befiegt, er muß beſchämt und in 
hellem Zorn vom Kampfplatz weichen, weil jeine Gabe für das 
Land weniger Werth hat, als die der Athene. Obgleich auch 
er einer der olympijchen Götter, ja auch er durch feine Gabe 
ein Wohlthäter des Landes ijt, muß er e3 ſich gefallen laſſen, 
vor den von ihr Beſchenkten als der Befiegte dargeftellt zu 
werden. Entſpricht dies dem fonft fo religiöfen Sinn des 
griehiichen Volkes? Wie erklärt ſich diefe für den Pojeidon 
jo demüthigende Darftelung? Doch nur aus der eigenthümlichen 
Nolle, welche Pojeidon gerade unter den olympijchen Göttern 
für die Attifer jpielt. Hatte Zeus nad) dem Sturze der alten 
Willfürherrihaft durch Kronos die neue Weltordnung, in 
der Gerechtigkeit und Weisheit regiert, aufgerichtet, jo behielt 
allein Poſeidon unter allen Göttern in den Augen der Athener 
immer noch etwas von der alten Titanennatur; er blieb aud) 
jest noch mehr oder, minder ein Repräjentant der nad) Willkür 
wirfenden Naturfräfte.e Denn wenn auch der Reichthum 
Athens auf dem Meere beruhte, jo lernten doch die Athener 
nicht nur die Tüden des Meeres nur zu oft fennen, jondern 
auch das ganze Fruchtland der attijchen Ebene mußte unter 
dem Schuge der Athene in fortwährendem Kampf dem Meere, 
aljo dem PBojeidon abgerungen werden; denn von der Phale- 
roniſchen Bucht aus verjuchte Poſeidons ungejtümes Element 
immer wieder in das Land hineinzudringen, um zu verjchlammen 
und zu vernichten, was Menjchenfleiß bebaut hatte. Nicht 
dur) ihre Gabe aljo wurde Athene die eigentliche Schußgöttin 
des Landes, jondern vielmehr dadurd), daß fie Land und Volk 
gegen Poſeidon in ihren Schu nimmt. Sie, die Ordnungs— 
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liebende und Maßhaltende, tritt dem Stürmenden und 
Ungebärdeten entgegen und bändigt jeinen Ungeftüm. Und 
zwar dies durch ihre Gabe, den Delbaum, denn das Del hat 
ja die Kraft, das erregte Meer zu bejänftigen, feine aufgeregten 
Wogen zur Ruhe zu bringen. Und die Natur jelbjt hatte den 
Griechen dieje Eigenjchaft des Oels gezeigt, denn an folchen 
Küftenplägen, wo ſich Erdölquellen ins Meer ergießen, bleibt 
die See auch bei heftigen Winden ruhig und die Brandung ift 
eine dort unbekannte Erjcheinung. Ganz allgemein benußten 
denn auch die Taucher die8 Mittel, wenn fie Berlenmujcheln 
und Korallen juchten. Sie nahmen beim Hinabtauchen den 
Mund voll Dlivenöl und jpristen es von fi, um in der Tiefe 
Licht für ihre Nachforfchungen zu gewinnen; denn die Kräufelung 
der Meeresoberfläche durch Eleine Wellen hindert das Eindringen 
de3 Lichts in genügender Menge, und jo hat die Aussprigung 
de3 Oels eine Aufhellung in der Tiefe zur Folge. In dem 
Mythus von dem Kampf der Athene mit Bojeidon ijt aljo 
wieder ein einfacher Vorgang der Natur zu einer lebensvollen 
Handlung umgeichaffen. Und bei diefer Auffaffung des Mythus 
fteht ja Athene viel höher da. Sie wird nicht nur zur 
Erhalterin des attijchen Landes, injofern fie e8 dem ungeftümen 
Andrängen des Pofeidon immer wieder abringen Hilft, jondern 
zeigt auch hier wieder den Werth des Maßhaltens dem Unge— 
jtümen gegenüber, bringt jomit Kultur und Sittlichfeit unter 
die Bewohner. Phidias freilich konnte nun den Mythus in 
diejer Auffafjung nicht darftellen, denn wie follte die beruhigende 
Kraft des Oels auf das Meer plaftiich dargeftellt werden? 
Sa auch ſchon der Wettftreit durch die befte Gabe der beiden 
Götter ift wenig zur Darftellung geeignet; gerade die Mitte 
des Giebelfeldes mit dem Salzquell und dem Delbaum blieb 
eigentlich in der jonjt jo lebendigen Handlung ein todter Bunft. 
Auch diefe Darjtelung jchon war nur ein Nothbehelf, der an 
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den eigentlichen Kampf der Gottheiten nur erinnern konnte. — 
Wie aber die griechischen Dichter und berichten, mijcht fich 
Athene auch in die Reihen der kämpfenden Menfchen, doch nicht, 
um bier jelbjt blutige Wunden auszutheilen, ſondern nur als 
gnadenreiche Bejchüßerin des von ihr erwählten Helden. Und 
gerade hier nun zeigt fie, daß fie doch auch Weib ift; gerade 
da, wo fie fi) von Frauenart am weiteften entfernt, zeigen ſich 
bei ihr eigenwillige Herzensregungen, wie fie nur dem weiblichen 
Charakter eigen zu jein pflegen. Hat fie nämlic einmal einen 
Helden ihres Schuges für würdig befunden, jo tritt fie nach 
echter Frauenart überall und in jedem Falle voll und ganz 
für ihn ein. Einem Achill zuliebe täujcht fie auch Hektor, 
der doch an manuhafter Tüchtigfeit und Heldenfirn Dem Achill 
wahrlich nicht nachfteht; nur dadurd), daß fie in der Geitalt 
ſeines Bruders Deifobos Heftor zu Hülfe eilt, bewegt fie diejen, vor 
dem götterentjproffenen, ihm daher überlegenen Achill nicht 
weiter zu fliehen. In Hektor fieht fie nur „einen jterbenden 
Mann, der bejtimmt längſt war dem Verhängniß“; für ihr 
fennt jie fein Mitleid; die Sorge für den Ruhm ihres Lieblings 
Achill läßt fie alles andere vergeffen. Und dabei iſt Achill 
noch nicht der von der Göttin vor anderen am meijten bevor- 
zugte Held; näher fteht ihr noch der erfindungsreiche und Liften: 
gewandte Ddnfjeus. 

Doch jolhe und ähnliche Charakterzüge der Göttin finden 
wir ja nur bei Homer und in der älteren Dichtung. Gerade 
die hohe Aufgabe der griechifchen Plaſtik war es nun aber, 
diejen noch mehr oder minder unmoralifchen Göttern gegenüber 
eine Reihe von dealgeitalten, von Vorbildern menjchlich:gütt: 
licher Hoheit auszugeftalten. So dürfen wir in den Athene: 
bildern der Blüthezeit von folchen Zügen nichts mehr zu finden 
erwarten; am wenigiten bei Phidias, dem erjten Meijter der 
jtrengen: Fdeal-Plaftif. Erſt die Meifter einer jpäteren Zeit 
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benubten vielleicht jolhe Züge der alten Dichtung, um die mit 
dem Grundwejen der Athene nothwendig verbundene Herbigfeit 
etwas zu fänftigen und zu mildern. 

An die Stelle ernfter Erhabenheit bringen fie daher Schön- 
heit und liebliche Anmuth in die Züge der Göttin, jo die über: 
lebensgroße Büſte, welche aus dem Grabmal des Hadrian jtammt 
und gegenwärtig in der Statuengalerie de3 vatifanijchen Mu— 
ſeums aufgeftellt. ift, in der die Göttin mit fait mädchenhaftem 
Ausdrud in die Ferne Schaut und den Ausgang einer Begebenheit 
mit Spannung abzuwarten jcheint. Anmuthsreicher noch iſt die 
Darftellung der Pallas mit dem Gorgonenhelm auf dem Bruch. 
jtüd eines Hochrelief3, welches fich im Befit von W. K. Hamilton 
in Zondon befindet; der jeitwärt3 geneigte Kopf der jungfräulichen 
Göttin zeigt hier eine faft moderne Empfindfamfeit. 

Doch die jo eigenthümliche Art der Geburt der Athene, 
daß fie gleich fertig aus dem Haupt des Zeus hervorgeht, bringt 
es nicht nur mit ſich, daß fie von erjten Augenblid ihres Da- 
ſeins an mit männlicher Selbjtändigfeit feit auf ihren eigenen 
Füßen dafteht; weit wichtiger für die Charafterentwidelung der 
Göttin iſt e8, daß fie dadurch die reiche Welt der Gefühle nie 
an fich fennen gelernt hat, die mit dem Kindheits- und Jugend: 
leben immer verbunden find. Kindes:Sehnen, Ahnen, -Wünſchen 
bat fie nie an fich erfahren; nie hat fie ſich trojtbedürftig zu 
dem liebevollen Meutterherzen geflüchtet; nie hat fie mit Find» 
lihem Bertrauen zu dem ihre Kindheit bejchügenden Vater auf: 
geblidt; ja auch die janften Neigungen, welche Bruder und 
Schweiter von Jugend auf jo eng verbinden, find ihr immer 
unbefannt und fremd. geblieben. Wenn jo aber Kindes: und 
Gejchwifterliebe in Athene nie Raum gefunden haben, jo Fonnte 
auch das Bedürfniß nach ehelicher Liebe in ihrem Herzen nie 
erwachen; ſie iſt jo vollfommen fich jelbft genug, daß der Eintritt 
neuer Elemente in ihre Daſeinsſphäre, deren inneres Gleichgewicht 
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dadurch nothwendig gejtört werden mußte, durchaus nicht denkbar 
ift. Nur das ftolze Bewußtjein ewiger, unantajtbarer Jung- 
fräulichfeit erfüllte fie ganz. 

Zum erften und einzigen Male in der ganzen griechifchen 
Götterwelt begegnen wir in ihr demnach völliger Bedürfniß- 
lofigfeit, welche jonft auch bei den Göttern nicht gefunden wird. 
Selbit von der Artemis, die fich ebenfalls ewiger Jungfräulic)- 
feit rühmt, läßt ſich diefe Bedürfnißloſigkeit nicht mit gleichem 
Rechte behaupten. Ihr Schidjal ift zu eng mit dem ihres 
Zwilling3bruders Apollo verfettet; und obwohl beide Wejen einander 
darin begegnen, daß fie der Ehe abhold find, jo jtellen fie doch 
die abjolute Einheit des Lieblich-geiftigen Daſeins jedes für fich 
noch nicht dar. Nur bei der Athene ift dies im volliten Maße 
der Fall; fie bietet eine nur durch und durch jungfräuliche Er- 
ſcheinung dar. 

Dieſes Fehlen aller Gefühlserregung, dieſe Bedürfniß- 
fojigfeit und abjolute Einheit des leiblich:geiftigen Daſeins hat 
ja nun aber für das ganze Seelenleben der Athene die höchite 
Bedeutung. Alles Gefühlsleben wird bei ihr erjeßt durch klares 
Denken und bejonnenes Ueberlegen. Körperliches Empfinden 
muß bei ihr jchweigen; der Körper fteht nur im Dienjte des 
Geiftes. Sit fie doch auch aus dem Kopfe des Zeus hervor- 
gegangen, nicht wie Eva aus der Rippenjpalte des Mannes. 
Iſt Eva, dem Sit der Gefühle entftammend, daher auch nur 
zum Empfindunggleben geboren, jo ijt Athene nur da zum ver: 
jtandesmäßigen Sinnen und Denken; nur die fühle Bewegung 
der Gedanken beftimmt ihr Thun und Handeln. In allen Lebens- 
lagen fennt fie daher nur ruhiges Betrachten aller Lebensvor— 
gänge; nie trübt Leidenfchaft und innere Erregung ihren Haren 
Blid; nie entbehrt ihr Handeln des prüfenden Ueberlegens, de? 
bejonnenen Entjchließene. Kurz, die perfonificirte Weisheit ſteht 


uns in der Göttin gegenüber. 
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Wie aber kommt dieſes innere Geiftesleben in den von 
Phidias und feinen Nachbildnern gejchaffenen Statuen der 
Göttin zum Ausdrud? Nun, Schon der ganze Aufbau der Geitalt 
giebt uns ja nicht nur ein Bild der fejt auf fich geitellten 
männlichen Selbftändigkeit, durch welche Athene zur Kriegsgöttin 
wird, jondern ebenjo auch ein Bild innerjter Seelenruhe. Immer 
jteht fie gerade aufgerichtet da, ruhig umfließen fie auf allen 
Seiten die Falten des Gewandes. Beide Hände, aljo das Be: 
weglichite am Körper, find immer in feftejter Zage und Haltung. 
So aljo erhält der Beichauer ſchon beim erften flüchtigen Blick 
auf Haltung und Aufbau der Göttin den Eindrud innerjter, un- 
erjchütterlicher Geijtesruhe. 

Doc weit deutlicher kommt dies Ueberwiegen des Geijtes 
in der Athene durc die Bildung des Antliges zum Ausdrud 
und bier natürlich vor allem durch den jprechenditen Theil des: 
jelben, durd) das Auge. Gerade dies ijt ja ohne Ausnahme 
bei allen Bildern der Göttin ganz eigen gebildet, eine Bildung, 
die jicher auf die Schöpfung des Phidias zurückweiſt, welche 
fein jpäterer Künftler zu verändern wagte. Immer it nämlich 
der Blick des voll aufgejchlagenen Auges unbeweglich auf einen 
Punkt gerichtet, an dem er feit haftet; er fällt, jo zu jagen, 
jenfrecht in den Gegenftand der Erforschung ein. Kein Eindrud 
der Außenwelt vermag ihn davon abzulenken, da ijt von 
feinem Hin: und Herwerfen der Gedanken die Nede; die 
Idee fteht mit einem Male vor ihr, und Die fichtbare 
Welt bietet ihrem fejten, alles durchdringenden Blick jo 
wenig Widerjtand dar, wie klares Kryftallgefüge den Strahlen 
des Sonnenlichts. 

Was echter, wahrer Tieffinn ift, lernt man vor diefen Zügen 
begreifen. Ein Zujtand des Verſunkenſeins in die Abgründe 
des reinen Gedanken? fpricht aus Ddiejen Augen; und Diejer 
Buftand bildet den entſchiedenſten Gegenſatz zur mythiſchen 
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Blindheit des Homer, die ja auch feine andere Bedeutung hat, 
al3 die des Aufgehens in einer höhern Welt, vor deren Anblid 
dieje8 niedre Erdendajein erbleicht und verjchwindet, wie ver- 
blaſſendes Sternenliht vor dem von einem höheren Glanz 
getroffenen und dadurch geblendeten Auge. An großen Rebnern 
beobachten. wir ein ähnliches momentane Abgezogenjein von 
der Wirklichkeit, auf die fie gleichwohl gerade in demſelben 
Augenblide mit der ganzen Kraft ihres Ueberredungsvermögens 
einzuwirten fi) bemühen. Es ijt, al3 ob fie einen fejten Punkt 
außerhalb diejer Welt der gemeinen Erjcheinung aufjuchen und 
von diejem aus die Mafjen in Bewegung jegen wollten. Heitere 
Ruhe weilt dabei immer auf den Zügen der Göttin und ſpricht 
aus ihrem Auge; nirgends zeigt fich eine Spur von einem 
Ringen mit dem Begriff; fie verweilt ftet3 in der Vollanſchauung 
der Idee und kennt feine Art von Anftrengung, weil fie nie mit 
der niederen Welt in irgend einen Konflikt geräth. 

Kommt jo im Auge das innerjte Geiftesleben der Göttin 
zum Ausdrud, jo find auch die übrigen Theile des Gelichts in 
Hebereinftimmung damit gebildet und nur dazu da, Die Sprache 
der Augen noch zu unterjtügen und zu verftärfen. Wenn aud) 
das hellenijche Schönheitsgefühl eine hohe Stirn nicht geftattet, 
am wenigjten an einem weiblichen Kopfe, jo lagert fich dieje 
bei der Athene doch hoch gewölbt und in mächtiger Breite über 
den Augen Hin, ja das in der Mitte gejcheitelte Haar, von dem 
zwei jtarfe Wellen nach beiden Schläfen ſich Hinziehen, oder der 
bochaufragende Helm, der die Stirn zum Theil bededt, läßt fie 
höher erjcheinen, als fie ift, und macht fo dieſe Stirn, ohne das 
Schönheitögefühl der Griechen zu verlegen, doch zum Sig nur 
großer und tiefer Gedanken. Die feiteinjegenden und fräftig 
hervortretenden YAugenbraunbögen bilden eine janft geſchwungene, 
flach verlaufende Linie und lafjen die beträchtliche Ausdehnung 
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Die Naſe ſodann bildet die Brüde zwilchen dem Sitz ber 
Intelligenz und der Außenwelt. Durch fie tritt der Lebengodem 
jeden Augenblid in den menjchlichen Leib ein. An ihr nimmt 
man daher auch vorzugsweije die Steigerung der Zebensthätigkeit 
wahr, jobald ſich der innere Sinn regt. Sie läßt nun auch in 
den Athene-Bildern die innere Feuergluth ahnen, welche alsbald 
die Augen bligend funkeln und die Lippen gewaltig erbeben 
machen wird. Diefe Lippen an ſich kündigen fich durch jchwellende 
Formenfülle al3 der Sit zauberfräftigen Wortlaut an. - Sie 
find feſt geichloffen und jcheinen daher eher ein unverbrüchliches, 
heilige Stille gebietendes3 Schweigen zu veranjchaulichen, als jene 
dialektiſche Fertigkeit, mit der die Göttin gegen Die, welche dem 
Bernunftgebot ſich zu widerjegen wagen, ihre Machtbefehle Bligen 
gleich fchleudert. Darin offenbart ſich gerade echte Künitler- 
weisheit, daß fie ich der unmittelbaren Darjtellung vorwaltend 
geiftiger Handlungen bejcheidet und fich begnügt, fie durch den 
ausdrudsvollen Gegenjag, durch * ſie gleichſam hindurchgehen 
müſſen, anzudeuten. 

Naſe, Mund und Kinn zuſammen endlich verlaufen in 
einer einzigen harmoniſchen Linie, deren zarte Gliederung die 
ihönften Verhältniffe erzeugt. Zu beiden Seiten diejer Linie 
flachen fich die Wangen janft zu den Haarmafjen des Hinterfopfes 
ab; auch nad) unten läuft das Oval des Geſichts jehr ſpitz aus, 
was den Charakter der Jungfräulichkeit zum erhöhten Ausdrud 
bringen hilft und die großartig aufgethürmten Mafjen des Vorder: 
hauptes überwiegend hervortreten läßt. 

Sp jtellen Züge und Ausdrud des Geſichts die Göttin als 
perjonificirte Weisheit und Bejonnenheit dar, und diejen fried- 
lichen Charakter der Göttin läßt nun auch alles Friegerijche 
Beiwerf, das ihre Gejtalt umhüllt, nur noch jchärfer und glanz 
voller hervortreten. Trog des hochaufragenden Helmes, troß 
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Ausdrud ihrer edlen Züge immer mild und lieblich, freilich aber 
verfündigt der fejte, ernite Blick deutlich die Entjchlofjenheit, 
mit der fie Ruhe und Ordnung zu vertheidigen wifjen würde, 
follten dieje foftbaren Güter des durch fie bejchüßten Staates 
von außen ber gefährdet werden. Die Weisheit, die in der 
Göttin perjonificirt ift, offenbart fich eben vor allem durd 
diefen Waffenſchmuck gerade als Staat3weisheit und veranschaulicht 
uns aufs Vollkommenſte den hohen Begriff, welchen die Alten 
von dem höheren Daſeinszuſtand hatten, deſſen der Menjch 
durch die Verbindung mit einer wohlorganifirten Körperichaft, 
wie fie der Staatöverband darbietet, theilhaftig wird. Während 
Zeus im Olympo3 herrſcht, iſt auf Erden Pallas jeine Ver: 
treterin. Der Bater der Götter und Menjchen bildet den 
Mittelpunkt des gefamten Völkerlebens, Pallas dagegen nimmt 
jih einzelner Staaten ebenjo wie augerwählter Helden mit 
Borliebe an und ijt allen Denen hold und hülfreich, welche die 
Site oder Träger hellenifcher Kultur find, während alles 
Barbarifche, Hochmüthige oder Rohe ihr ein Greuel ift. Ein 
Blick auf jedes dieſer immer fo ernſt erhabenen und doch fo 
anmuthsvollen Standbilder der Athene Iehrt uns, welche Ge: 
jfinnung und welche Gefühle ihr wohlgefällig find. Gerade 
hierdurch wird Pallas Athene nicht nur unter allen griechischen 
Göttinnen diejenige, welche die höchjte Stelle unter ihnen ein: 
nimmt, durch geijtige Hoheit alle überragt; fie zeigt uns auch 
die höchſte Aufgabe, welche das Weib auf Erden für alle Zeit 
bat: nämlich die, Befämpferin alles Rohen und Unreinen zu 
jein. So jtellt jie fich neben die höchſte Ausgeftaltung, welche 
das Weib in der griechiichen Dichtung gefunden hat, neben eine 
Sphigenie und eine Antigone. Doch werden, wie es für Die 
Göttin fi ziemt, die menjchgeborenen Frauengeſtalten der 
Dichtung noch weit überragt von der Sdealgeftalt der Göttin, 
wie die Kunft des Phidias fie gefchaffen. 
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Doch nicht nur in allgemeinen großen Zügen, wie fie ung 
in dem ganzen Aufbau der Göttin und ihrer Gefichtsbildung 
entgegentreten, jchildert uns Phidias Charakter und Geijtes, 
gehalt der Athene, jondern er erzählt ung auch, in welcher 
Richtung ſich ihr Geiſt am liebſten bethätigt, und zwar müfjen 
ihm hierzu wieder die äußeren Ornamente dienen, mit denen er 
die Waffen jeiner Athene PBarthenos ſchmückt, und welche jo 
angebracht find, daß fie dem anbetenden Beſchauer jofort ins 
Auge fallen. So Hat er in der Mitte des hohen Helms nad) 
den jchriftlichen Zeugnifjen der Alten auf deſſen Wölbung eine 
Sphine gelagert, während an den Wangendeden des Helms 
zwei Greife hervortreten; beides bedeutjame Symbole, denn Die 
räthjeljinnende Sphinx bedeutet die Denkkraft, und die Greifen 
jind Sinnbilder des Scharfjinnd. Nur ein Thun aljo, bei dem 
tiefes Denken und weitblidender Scharfjinn ſich bethätigen 
fönnen, befriedigt jie;z nur dazu ift fie da. Wo aber könnte fie 
beide3 bejjer bethätigen, als in der Sorge für das Volf, das fie 
ſich aus allen zu ihrem bejonderen Schüßling erwählt hat. So 
wird fie zur Göttin aller mwohlthätigen Erfindungen; jedes 
funftreihe Schaffen findet in ihr eine Helferin und Förderin; 
mehr als Krieg find die jegenjchaffenden Werke des Friedens 
ihre Lebensaufgabe. 

Bor allem aber iſt es eine Arbeit des Friedens, die der 
Künftler feiner Göttin zutheilt, die er durch ein bejonderes 
Attribut noch wirkungsvoll an ihr zum Ausdrud bringt, Die 
fruchtichaffende Thätigkeit des Aderbaus nämlich, die Landes: 
fultur. Denn daß das an fi) arme und unfruchtbare Land 
zum männernährenden geworden, ijt ja bejonders das Werk der 
Athene. Dazu hat fie dein ſegenſpendenden Delbaum gepflanzt 
und durch feine Pflege zuerjt den Wohljtand des Volkes be- 
gründet. 

Das Attribut nun, das gerade diefe Thätigkeit der Göttin 
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zur Darjtellung bringt, und das dem Bejchauer des Götterbildes 
an jeder Nachbildung des Werkes von Phidias zuerft immer 
nur einen befremdenden Eindrucd machen wird, iſt die Schlange, 
die fic) hinter dem Schilde der Göttin emporredt. Ueberkommt 
ung Doch beim Anblid jeder Schlange zuerjt ein Gefühl des 
Mißbehagens; finden wir fie als Symbol verwendet, jo denfen 
wir wohl zuerjt an die Schlange des Baradiejes, wo der Satan 
gerade in ihre Geſtalt fich Hleidete, um die erjten Menjchen zu 
verführen. Doc) diejelbe Schlange wird ja auch auf chriftlichen 
Grabmälern, wenn jie, in ihren Schwanz beißend, zu einem 
Ringe fich gejtaltet, zum Sinnbild der Unſterblichkeit; am Stabe 
des Asklepios endlich wird ſie jogar zur Heilbringenden; jpielt 
doch das Gift, das in ihr verkörpert ijt, unter den Heilmitteln 
die größte Nolle. Mit diefem allen aber hat die Schlange der 
Athene nichts zu thun. Sie erinnert einfach an jene Schlange, 
welche auf der Akropolis in dem Tempel der jtadtbejchügenden 
Göttin al3 ein Heiliger Hort gehalten und forgfältig gepflegt 
wurde. Denn diejes Thier ift im Süden der treuejte Hüter 
der Gärten und Weinberge, und wer es tödtet, ſetzt ſich noch 
heutzutage von jeiten des Winzers Vorwürfen und Schelt: 
worten aus, die jo ernſt gemeint find, wie es diejenigen waren, 
welche die alten Aegypter einem Kagenmörder al3 Berwünjchungen 
nachſandten. In Attila waren nun die Delwälder der Aufficht 
diejes das Ungeziefer tilgenden Gewürms, das bejonder® auch 
den Mäufen nachjtellte, anvertraut; und jo wird es erflärlich, 
warum die Alten dieſe große, ungiftige und friedliebende 
Schlangenart zum Schußgeift des Ortes, dem häufig vor: 
fommenden Genius loci, erforen haben. — Die Schlange am 
Schilde der Athene iſt aljo nur ein Sinnbild der erdgeborenen, 
götterbehüteten Urfraft des attijchen Landes; Athene jelbjt wird 
zur Göttin des Delbaums, zur Göttin des Friedens, unter dem 


die Landeskultur nur jegenjpendend gedeihen Fan. — 
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Sp bringt Phidias an jeinem Athene-Bilde eine reiche 
Fülle von Beziehungen, ja die ganze Gejchichte der Göttin zum 
fihtbaren Ausdrud. Aus dem Gewitterjturm geboren, tritt fie 
uns in ihrem glänzenden Waffenſchmuck zuerit als Göttin des 
Krieges entgegen. Aber nicht mehr als Kämpfende erjcheint 
fie, denn friedlich raftet der Schild neben ihr, läſſig ruht aud) 
die Lanze neben dem Schilde in ihrer Hand; wohl aber ala 
Siegerin fteht fie vor uns, trägt fie doch auf ihrer Rechten die 
geflügelte Siegesgöttin, welche den Hocherhobenen Siegesfranz 
Dem entgegenhält, der im Geifte der Athene gegen alles Rohe 
und Barbarifche in den Kampf geht. Sie jelbjt aber kann 
fortan Befonnenheit und Weisheit, die fie in jedem Kampfe 
zur Siegerin gemacht haben, zu bejjerem Werfe benugen, nämlich 
dazu, als höchſte Wohlthäterin des von ihr erforenen Volkes 
jegenbringende Werke des Friedens zu pflegen, damit ihr Wolf 
leiblich und geijtig gedeihe, bis es unter allen Kulturvölfern 
der alten Welt die erjte Stelle einnehme.. Und mit dem 
erhebenden Bewußtjein, die höchſte Kulturhöhe unter den Völfern 
erflommen zu haben und die nur feiner großen Göttin zu 
verdanken, feierte denn auch das attische Volk in jedem Jahre 
jein größtes Feft, die Banathenäen. Auf der Höhe der Afro- 
polis tönten dann die Lobgeſänge des ganzen Volkes empor zu 
jeiner Göttin der Weisheit und Stärke, wie fie aus der Hand 
jeine3 funftreichen Meiſters Phidias hervorgegangen, zu feiner 
Athene Barthenos. 

Wie weit ift aber auch der Abjtand zwiſchen den äftejten 
Ahene-Bildern und diefem Werfe des Phidias, welch’ weiten 
Weg mußte die Kunſt zurüclegen von ihnen zu diefem? Haben 
doch die älteften Athene-Bilder, wie alle die alten Götterbilder, 
die ja gewöhnlich nur mehr oder minder reich verzierte, aus— 
gepußte und frifirte Holzpuppen waren, eigentlih gar feinen 
Inhalt. Sie jagen dem Beichauer nichts, bringen ihm nichts 
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entgegen; was er in ihnen fieht, trägt er aus fich in fie hinein. 
Zu einem eigenen Leben fommen fie erit in den Reihen— 
darſtellungen, in den Statuengruppen, wie folche in den Giebel- 
feldern der Tempel nöthig wurden, um die Thaten der Götter 
der fejtfeiernden Gemeinde vorzuführen. Aber auch fie zeigen 
zuerjt nur fehr jchwaches Leben. So erinnert z. B. die Athene 
im Berjeus:Relief von Selinunt nur daran, daß Perjeus in 
ihrem Auftrag handelt. Schon bedeutungsvoller wird Athene 
im Giebelfelde de Tempels von Aegina. Hier zeigt fie wohl, 
daß auch in der Leidenschaft des Kampfes Maß zu Halten ift. 
Denn der Kampf Hat fein Ende, fein Ziel erreicht mit dem 
Tode de3 Kämpfers. Eine Schändung aud) des Leichnams 
geht über dies Ziel hinaus, ift nur eine Maßloſigkeit, ein Aft 
der Noheit. Unter dem Schuße der Göttin wird daher der 
Leichnam ihres Schützlings Achilles den Troern entrifjen, damit 
er nach ruhmreichem Leben nun auch ein ehrenvolles Grab 
finde. Aber nur durch ihr bloße Dafein kann Athene hier 
jolche Gedanken erweden; ihre ganze Haltung ift noch jteif und 
ohne alles Leben. Lebendiger wohl, aber auch noch nicht viel 
inhaltreicher muß jodann die Athene im Wejtgiebel des Parthenos 
gewejen fein, wo fie im Streit mit Bofeidon dargeſtellt ift. 
Hier floß nach der uns davon erhaltenen Zeichnung gewiß 
volle8 Leben durch die bewegte Gejtalt; alles Steife, alles 
Schattenhafte ijt verfchwunden. Aber nur eine Seite im Wejen 
der Göttin Fonnte hier zum Ausdruck fommen: in ftolzer 
GSiegesfreude wendet fie ji von dem im Zorn megeilenden 
Pojeidon zu ihrem Geſpann und ihrem Gefolge. 

Erjt in den Einzelerfcheinungen findet die Kunſt Gelegenheit, 
ihre Gejtalten mit höchſtem Inhalt zu erfüllen. Erſt Die 
alleinjtehende Athene konnte die Trägerin für ein gejteigerteg, 
in jeinem Verlaufe tiefer erfanntes und eine freiere Durchbildung 
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nun viel mehr zu jagen weiß und wegen diejer feeliichen Ber: 
tiefung viel mehr Theilnahme erwedt, als früher dag einzelne 
Glied der Reihenjchöpfung der Statuengruppe. Phidias aber 
ift es, der in dieſer Entwicdelung den legten und höchjten Schritt 
thut; nur ihm gelingt es, dieſe Einzelgeftalt mit dem denkbar 
höchiten Leben zu erfüllen, wie wir dies hier an feinem Athene: 
bilde zu zeigen verjucht haben. Doch nicht nur darin Tiegt der 
Werth und die Bedeutung dieſer Schöpfung, daß es dem 
Künstler gelungen ift, ein jo alles erjchöpfendes Bild Der 
Göttin zu Schaffen, ein Bild natürlich der Athene, wie fie die 
Zeit des Perikles hHerausgebildet hatte, in der die auf das 
Naturleben bezügliche Bedeutung der Göttin Hinter der ethijch- 
politiihen mehr und mehr zurüdgetreten war, jondern in 
diefem Athenebilde ift ja auch wieder die eigentlichite und 
höchſte Aufgabe erreicht, welche die bildende Kunſt für alle 
Zeit hat: hier geht das Geiftige vollkommen in der jinnlichen 
Erſcheinung, die fih rein an die Anfchauung wendet, auf. 
Deshalb ruht das Götterbild wie das antike Kunftwerf über: 
haupt jo befriedigt in fich ſelbſt, weil geiftiger Gehalt und 
Form fich harmonisch entſprechen. Vol und ganz gilt jomit 
von der Athene Parthenos, was Welder in jeiner Götterlehre 
von der griechiichen Mythologie überhaupt rühmt: hier iſt die 
urfprüngliche Anfchauung der Göttin gediegen und jtilgerecht, 
fräftig und zart zugleich, plaftiich und Far ans Licht geitellt; 
das Bild der Göttin fteht da voll Geheimniß und in der Tiefe 
Ihlummernden Gefühls, dabei aber ebenjo verjtändlich und 
flar wie harmoniſch und bis zur vollfommenjten Schönheit 
dDurchgebildet.. Nicht das Ergebniß müßigen Schaffens 
phantaftifcher Boeten ijt das Götterbild, jondern das große 
Lebenswerk des ganzen, jo {reich begabten hellenijchen Volkes; 
es gehörte ja dazu, die treffenden Grundzüge des perjünlichen 
Göttercharakters durch den Wechjel der Zeiten hindurch feitzu- 
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halten, fie ſowohl nach der Seite der Menjchenwelt, ala nach 
der der Natur Hin ftreng und ſtetig zu wahren, zugleich aber 
fie zu immer lebenspollerem Ausdrud und feiterem JIneinander— 
greifen aller Züge auszubilden und mit jprechenden Zügen zu 
bereichern. E3 gehörte dazu ein ftrenger Ernſt, der die Willkür 
tändelnder Bhantafie fernhält, und doch wieder eine eigenthümliche 
Anlage für Form, Schönheit und Grazie, die der Phantafie als 
Helferin nicht entbehren konnte. 

So fonnte es denn auch nicht ausbleiben, daß die Athene 
Parthenos für immer ein geiftiger Hort des griechiichen Volkes 
blieb, daß der Glaube an die Göttin, die wunderbare Illuſion 
ihrer Realität noch jahrhundertelang aufrecht erhalten wurde. 
Erſt als die Tempel Griechenlandg in chriftliche Kirchen 
umgewandelt wurden, wich aud) Pallas Athene im Herzen des 
Volkes der Gejtalt einer anderen hohen Jungfrau, der chriftlichen 
Himmelsfönigin Maria. Aber in der ganzen Gejchichte der 
Transformation antifer Kultusbegriffe und SHeiligthümer in 
hrijtliche giebt e8 fein Beiſpiel einer jo leichten und vollfommenen 
Bertaufchung als die der Pallas Athene mit der Jungfrau 
Maria. Wie Heiden in Arabien, Syrien und Mejopotamien 
dadurch befehrt wurden, daß fie in der Gottesgebärerin Maria 
die Göttermutter Cybele wieder zu erkennen glaubten, jo 
brauchte das Volk der Athener nicht einmal den Namen feiner 
jungfräulichen Schußgöttin aufzugeben; denn auch als chriftliche 
Gottheit blieb fie die jungfräuliche, die Parthenos. 
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ist nicht das Produkt gewöhnlicher, fingerfertiger Buchmacherei, sondern 
die reife Frucht gewissenhafter und von berufener Seite angestellter Studien. 

Harbert Harberts in der Reform. 


Das Werk erhebt sich weit über die herkömmlichen Hand- und Reise- 
bücher und hat Anspruch auf einen dauernden Platz in der Hausbibliothek 
(Vossische Ztg. 5. 8. 91.) 


Deringsanflalt und Drukerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königl. Hofbuähandlung. 


—— ———— —— — — — ——— — — — 











Robert Bamerlings Werke, 


Eine Dihtung in 6 Geſängen. Mit einer Titelzeihn, von 
Amor umd Vſyche. s. sine. Eörlin. leg. geh. Mt. 3.—, ger geb. 





a A NETTE NER URETRSODEPSPRFERT Mk. 4. — 
Beitrã C kteriſtik d d Er: 
Die adomiftik des Willens. vennen. ne der modernen cru 
TETEBOTEBERTETEE ORTEN NETTE „16.— 
drofa, Stiä en, Gedenkblätter und Studien. Mit dem Porträt bes Werfen in 
— —3 2 OR x a — —, eleg. geb. mit Goldſchnitt .... el .. 
e g. 8 RB: WEB: Haase „12.— 
N Gedicht 
Hütter | im Winde 2.Stuage Cie. 
5.—, tiginal: \ 
om mit "Soldichnitt —— * ...ME.6.50 R— — — 
Tragödi 
Dantonumd Bobespietie, in5@lften. 
4. Auflage. . geh care 3.- 
eleg. geb. mit Goldſchnitt ....... .. „4- 


Moderne Epos in 10 
Hommaulus. Sei. Gr.Ottav. 5.Aufl. 
in ehhivoliem DOriginal-Einband... „ 5.— DE 


Luft 3 Auf 
un Qucifer. —— ei - 


elegant gebunden mit Goldichnitt ... „ 4.— 


Sinnen und Minnen. Ein Yupen 








dern. 7. Auflage. Eleg. geb....... „d— 

eleg. geb. mit Soidfhnitt ——— „6— 
Der König von Sion. ahız in do 
l tung in 10 

Geſ. 11. Auflage. Eleg. geh....... „4— 

eleg. geb. mit Fern se „5— 


— Fracht-Ausgabe. Mit über 200 Jluftrationen von Adalbert von Zößler 
und Sermann Piefrids. Gr. Folio in pradhtvollem Original: Einband mit 


ERROR — Mt. 75.— 
Al afia, Ein Kiünftler- und 2iebedroman aus Alt-Hellad. Mit Jlluftrationen von 
J Herm. Dietri 9* 4. Auflage. Eleg. geh. ............................ „12.— 
Aeg ED BE DE aan aaa ea an ne een hen „1.— 
Ahagver in ROM, guide Dihtung in 6 Gefängen. 21. Aufl. leg. geb. 
4.—, eleg. geb. mit Goldſchnitt...................... „5.— 


— adt- Salon - Ausgabe. Mit über 100 Illuſtrationen von €. A. Siſcher- 
ört n. Gr. Fol. in pradhtvollem Original» Einband mit Gold hnitt. — 


E50, RE U 16 Sleſecunennnnnnnnnnnn F — 
IA ee 
Die ſiehen godſünden. cres; ges mie Sonne. ee I 
A ee Ye 
Gefammelte kleinere Dichtungen, Hr cn 2 
EUREN, ——— 


Ein Scwanenlied der Romantik, dtt dehihnitt:3 2.80 
Stationen meiner Cebenspilgerſchuft. Kr ee nn &- 
Venus im Er, ces. mir Gonnkanue nor 8 Bnlage. Gieg. ach... ........ 1.0 
.50 
.50 


Die Wahdſingerin. Move, 4. MM. Ties. Beben : 


Zur Geſchichte des engliſchen 
Bildungsweſens. 
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Von 


Tudwig ei ſchner, 


Hamburg. 
Verlagsanitalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter). 


® 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Druck der Berlagdanftalt und Druderei Aetien · Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruckerei. 


Wie faſt alle Einrichtungen Englands, ſo iſt auch das 
Volksſchulweſen dieſes Landes etwas erſt allmählich Gewordenes, 
nicht eine Schöpfung aus einem Guſſe. Es iſt das Ergebniß 
verſchiedener, in den Tiefen des Volksbewußtſeins wurzelnder 
Kräfte, das Reſultat der Verſchmelzung mannigfacher, von 
anderen Ländern abweichender Syſteme. 

Es hängt dieſer Umftand theils mit den ariſtokratiſchen 
Anſchauungen der engliſchen Nation zuſammen, welche lange 
Zeit nur den höheren Ständen gebildet zu ſein geſtattete, 
theils iſt es eine Folge des hiſtoriſchen Ganges der engliſchen 
Reformation, die der Verbreitung von Volksbildung vielfach 
hindernd im Wege ſtand. Auch hat die engliſche Regierung 
von jeher eine eben ſolche Scheu empfunden, ſich in die An— 
gelegenheiten der Bevölkerung zu mengen, als dieſe ſelbſt beſtrebt 
war, eine ſolche Einmengung zu verhindern. Denn der Staat 
iſt für den Engländer nur etwas zufällig Gewordenes; mit der 
Idee des lehrenden Staates aber konnte er ſich ſchon gar nicht 
befreunden. | 

Nur die Kirche übte feit frühefter Zeit einen bildenden 
Einfluß auf die Menge aus. Aber wenn fie Schulen gründete, 
jo. war e3 ihr meiſt nur darum zu thun, Diener für ihre Zwecke 


heranzubilden. „L’eglise anglicaine s’&tait presque exelusivement 
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chargee de la direction de l’enseignement à tous les degres. 
Les universitöss ne furent pendant longtemps que des 
seminaires eccelesiastiques.!“ 

Das gejamte Schulwejen Englands ging urſprünglich 
aus privaten Betrebungen einzelner Männer hervor, denen jich 
bald religiöje Genofjjenjchaften und Vereine anjchlojjen, um der 
Unwifjenheit der großen Mafjen durch Errichtung von Schulen 
zu jteuern. Solche Schulen waren bi8 zum Beginn des 
18. Jahrhunderts als Grammar-Schools befannt, in denen 
jomwohl elementarer als auc höherer Unterricht ertheilt wurde 
und die theil® durch eine Royal harter, theils freiwillig von 
Privaten errichtet wurden. Obwohl Allen zugänglich, kamen 
die Vortheile diefer Schulen doc nur den Kindern des niederen 
Adel3 und den mittleren Ständen in den Landjtädten zu gute. 
Als aber diefe Bevölkerungsklaſſen beim Aufblühen Der 
fommerziellen Centren vom Lande weg und in. die Städte 
zogen, gerieth die Mehrzahl diejer Schulen in Berfall.? 

Eben dieſes Anwachſen der Bevölkerung in den Städten 
und das fteigende Bedürfniß nach Unterrichtsanftalten ließ im 
März des Jahres 1698 die Society for Promoting Christian 
Knowledge entjtehen, die ihre Wirkſamkeit mit der Gründung 
von vier Schulen in London begann. Noch Verlauf von 20 
Jahren bejaß fie jedoch deren jchon mehr als 1000, von denen 
fih etwa 120 in London, die anderen in den verjchiedenjten 
Theilen von England und Wale befanden. Der Beſuch diejer 
Elementarjchulen ftand allen Kindern frei; überdies wurden in 
den meiſten Fällen die Schüler auch mit Kleidung und vielfach 
auch mit Wohnung und Nahrung verjehen. Die Bedürfnifje 
nach einem mehr gewerblichen und Iandwirthichaftlichen Unter: 
richte wurden mit denen nad) der eigentlichen Erziehung durd) 
Einführung eines Syftemes in Einklang gebracht, dem zufolge 


nur während des halben Tages unterrichtet wurde, während 
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die andere Zeit zur Arbeit auf dem Felde, in Werfitätten 
u. ſ. w. benüßt werden konnte. Den Anforderungen der 
Erwachjenen wurde durch Errichtung von Abendflaffen Rechnung 
getrageit. 

Diefe Schulen erfrenten fich noch gegen Ende des 18. Jahr: 
hundert3 forgjamer Pflege und Verehrung, ohne daß man jedoch 
an eine ftaatlihe Organifation des Volksunterrichtes gedacht 
hätte. Gleichwohl waren ſchon damals Männer aufgejtanden, 
welche dem Staate dieſe Pflicht zufchrieben und welche, wie 
Dr. Johnſon, erflärten, daß Derjenige, welcher wifjentlich die 
Unwiffenheit anwachſen laſſe, für alle Verbrechen, die aus der 
Unwiſſenheit entfpringen, verantwortlich fei; er gleiche Demjenigen, 
der die Lichter auf einem Leuchtthurme verlöjche: die Folgen 
eines Schiffbruches jeien dann ihm zuzufchreiben.? 

Allmählich ließ der Eifer, mit welchem man ar bie 
Gründung diefer Charity, School3 — jo nannte man fie ge: 
wöhnlich) — gegangen war, nad); die freiwilligen Spenden zur 
Erhaltung diejer Anftalten flofjen nur fpärlich ein, und jo wäre, 
wenn man von dem durch Nobert Raikes, dem Herausgeber 
des Gloucefter Journal, begründeten Sonntagsſchulen“ abjieht, 
das Unterrichtswejen feinem ficheren Verfalle entgegengegangen, 
wenn fich nicht zu Beginn des 19. Jahrhunderts zwei Männer 
gefunden hätten, denen es mit der Erziehung des Volkes Ernit 
war und denen e3 auch gelang, die wohlhabenden Kreije zu 
Opfern für diefelbe heranzuziehen. 

Der eine diefer Männer war Joſeph Lancafter. Er begann 
im Jahre 1798 feine fegensreiche Thätigfeit damit, daß er im 
Alter von 20 Jahren im Haufe feines Vaters, eineg armen 
Invaliden, eine Anzahl von Kindern aus der Nachbarichaft um 
fich verfammelte, um ihnen unentgeltlich einige Kenntnifje im 
Lejen, Schreiben und Rechnen beizubringen. Er that dies mit 
jolhem Erfolge, daß fich bald Taufende von Kindern um ihn 
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icharten, jo daß er ein eigenes Gebäude miethen mußte, um 
fie alle unterzubringen. Die Mittel hierzu boten ihm angejehene 
Männer — jo namentlich der Herzog von Bedford —, die ihn 
mit Geld unterftügten. Auch Lehrmittel, allerdings primitiver 
Natur, wurden angefchafft; fie beitanden aus einigen Schiefer 
tafeln und WBorlageblättern für die vorgejchrittenen Schüler, 
während die anderen auf mit Sand bejtreuten Bänfen mit 
ihren Fingern fchreiben und rechnen mußten! Schon nad 
furzer Beit konnte Lancafter infolge der großen Schülerzahl 
den Unterricht nicht mehr allein ertheilen; da es ihm aber an 
Geld zur Bezahlung anderer Hülfskräfte mangelte, jo verfiel er 
auf ein anderes Mittel: er bildete die älteren und fähigeren 
jeiner Schüler zu Monitoren heran, die ihn in feiner erziehlichen 
Arbeit unterftügten. Nun konnte er auch Reifen unternehmen, 
um auch außerhalb Londons ähnliche Schulen zu errichten, 
deren Leitung den Monitoren anvertraut ward. 

Um Lancafter in feiner Aufgabe zu unterjtügen, bildete 
fih im Jahre 1808 ein Verein: The Royal Lancasterian 
Instistution, der am 21. Mai 1814 feinen Namen in The 
British and Foreign School Society umänderte, unter welchem 
Titel er auch heute noch bejteht und- der, wie alle anderen um 
diefe Zeit gegründeten Gejellichaften, auf einer allgemein 
hriftlichen Grundlage mit Ausschluß jedoch alles rein Konfeſſio— 
nellen beruht. Gründe der Eitelfeit mögen es gewejen jein, 
die Zancafter dahin führten, fich mit feinen Freunden zu ent: 
zweien. Er verließ London und ging nach Amerifa, wo er 
nach einem abenteuerlichen, an Entbehrungen reichen Leben im 
Sahre 1838 ftarb; er wurde in den Straßen New-Yorks von 
einem Wagen überfahren. 

Der Verein hatte indefjen Lancafter® Wert in England 
fortgeführt; doch nicht ohne Schwierigkeit, denn kurze Zeit nad) 
der Gründung der Lancasterian Institution, im Jahre 1311, 
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war ein anderer reicher und mächtiger Verein entjtanden, Die 
National Society for promoting the education of the poor 
in the principles of the established Church throughout 
England and Wales, die 1818 auch Korporationgrechte erhielt. 
Shr Begründer war Andrew Bell, der zweite Organijator 
de3 engliichen Volksſchulweſens. 

Zur jelben Zeit, al3 Lancafter jeine Lehrverſuche in London 
anftellte, that Bell dasjelbe in Madras in einem Knaben-Afyle. 
Auch er fam auf das Monitoren-Syftem aus denjelben Gründen, 
aus denen Lancafter auf diejen Gedanken verfallen war; ja, 
Bells Schrift: Instruction for conducting schools through 
the Agency of the scholars themselves (London 1817) erfchien 
noch vor Lancaſters diesbezüglichen Veröffentlichungen, jo daß 
eigentlich Bell al3 Begründer des Syſtems angejehen werden 
muß, was Lancafter übrigens ftet3 bereitwillig erfannte? In 
der Zehrmethode giebt es alfo zwiſchen den beiden Organijatoren 
feinen bejonderen Unterfchied; defto mehr aber wichen fie bezüglich 
der religiöjfen Unterweijung voneinander ab. Während in 
den von Bell gegründeten Schulen der Katechismus und Die 
Liturgie der anglilanifchen Kirche gelehrt wurden, dieje Anjtalten 
aljo auf ftreng fonfeffioneller Grundlage ruhten und fich daher auch 
der eifrigen Unterftüßung der Bilchöfe zu erfreuen hatten, war 
in den Schulen Lancaſters der Religiongunterricht auf die bloße 
Lektüre der Bibel bejchränft, wobei jede konfeſſionelle Erklärung 
ftreng vermieden werden mußte. So fam es au, daß Die 
Gönner diefer Anftalten ſich vornehmlich aus den Anhängern 
der freien Sekten, den Nicht-Konformiften zujammenjeßten. 
Die National Society war die mächtigere, einflußreichere. Da 
ihr größere Geldmittel zur Verfügung ftanden, konnte fie auch 
mehr Schulen errichten. Aber eigentlich ftand bei ihr der 
Unterricht erſt in zweiter Linie; fie war mehr ein Inftrument 
für die Propaganda, wie denn überhaupt in England Die 


(237) 


8 


firchlichen Gejellichaften weniger befliffen waren, dem Staate 
gut unterrichtete Bürger zuzuführen, als vielmehr Anhänger 
der verſchiedenſten Religionsgenoſſenſchaften Heranzubilden.® 
Die National Society hatte ihren Anhang vornehmlich auf dem 
flachen Lande, während in den großen Städten die Schulet 
Zancafters blühten, deren Unterricht von den Gegnern Häufig 
genug angefeindet wurde. 

Das in den Anjtalten beider Vereine fpäter eingeführte 
Schulgeld richtete fich nad) den Vermögensverhältniffen der Ein- 
wohner jener Ortjchaften, in denen Schulen ins Leben gerufen 
wurden. 

Der Umfang de3 dargebotenen Wiſſens war allerdings 
nicht groß: Leſen, Schreiben und Rechnen bildete da3 Um und 
Auf des Lehrplaned. Doch befjerten fich diefe Zuftände mit 
der Zeit, und insbejondere in den Schulen Lancafter’scher 
Richtung kam bald auch der Unterricht in Geographie und 
Geſchichte Hinzu. 

Die Bemühungen der beiden Gejellichaften um Hebung der 
Bolsbildung fonnten vom Staate nicht lange unbemerkt bleiben. 
Er ſah ein, daß das Bedürfnig nah Gründung von Schulen 
nicht nur vorhanden war, jondern auch lebhaft empfunden wurde. 
Zwar hatte die Regierung ſchon früher durch die Fabriksſchutz— 
gejege auf Unterricht und Erziehung der ärmeren Klaffen Ein- 
fluß zu nehmen gejucht; die erjten gejeglichen Beitimmungen 
über Kinderarbeit in Fabriken ftammen nämlich ſchon aus dem 
Beginne unſeres Jahrhunderts. Im Jahre 1802 brachte Sir 
Robert Peel, der Vater des Premierminifters, eine Bill durch, 
welche die Arbeitszeit der Lehrlinge in den Fabriken bejchränfte; 
fie fchrieb auch vor, daß die jungen Leute während der erjten 
vier Jahre der Lehrzeit an jedem Werktage während beftimmter 
Stunden, die innerhalb der bedungenen Arbeitszeit Liegen jollen, 


im Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet werden müſſen 
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und zwar von „einer tauglichen Perſon, die vom Lehrherrn zu 
bezahlen ſei, und in einem von der Fabrik getrennten Raume.“ 7 
Aehnliche Beftimmungen wurden auch noch in den Jahren 1819, 
1833 und 1847 erlaffen, die dann das ganze Syitem der 
Factory-Aects zum Abjchluffe brachten. ® 

Mit der Erlaffung diefer Schubgefege beginnt in der That 
das erite Eingreifen der englifchen Regierung rückſichtlich der 
Schaffung geordneter Zuftände auf dem Gebiete des Unterrichts- 
weſens; denn innerhalb de3 durch die Fabriksgeſetzgebung aus- 
gefüllten Zeitraumes, in das Jahr 1816, fällt die erſte Ein- 
jegung einer ftaatlichen Kommiffion mit Lord Brougham an 
der Spige, um die Frage des Unterricht? der ärmeren Klafjen 
eingehend zu prüfen. Allein die Berathungen diejer Kommiſſion 
blieben erfolglos, wiewohl Lord Brougham öffentlich erklärt 
hatte, daß „die Erziehung des Volkes eine Angelegenheit jei, 
an welcher der Staat ein vitales Intereffe habe”. 

Erjt im Jahre 1832 gelang e8 Lord Althorp, im Unter: 
baufe den Antrag durchzubringen, ed mögen von Staatdwegen 
20000 Pfund Sterling zur Errichtung von Schulen votirt 
werden. Allerdings gejchah dies erft nach harten Kämpfen, in 
denen insbejondere die Kirche als heftigjte Gegnerin einer Staat?» 
ſchule auftrat; fie nahm für fich die Leitung des ganzen Volks— 
ſchulweſens in Anſpruch.“ Die Bertheilung diefer Subvention 
wurde der Berwaltung des Staatsjchates übertragen. Doc) 
nach den Bejtimmungen des am 30. Auguft 1833 angenommenen 
Finanzgefeges wurden bloß an bereit3 beftehende Schulen und 
auch dann nur in dem Falle Subventionen gewährt, wenn ent- 
weder ein Bericht von der National Society oder von der 
British and Foreign School Society dem Verwalter des Staats— 
Ichabes die Gewähr gab, daß die Zuweiſung eines Betrages 
nöthig und daß gegründete Ausficht vorhanden war, Die be- 
treffende Schule dauernd zu erhalten. Die Beiträge durften 
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auch dann zumeijt nur zur Vergrößerung der Schulen ver- 
wendet werden. !? 

Im Sabre 1835 wurde vom Parlamente eine bejondere 
Summe von 10.000 Pfund Sterling zur Gründung von Lehrer: 
bildungsanftalten bewilligt, da fich nachgerade die Meberzeugung 
von der Unzulänglichkeit des Monitorenfyftems Bahn gebrochen 
hatte. Das Bedürfniß nad) entiprechend vorgebildeten Lehrern 
wurde immer größer, je mehr die Zahl der Schulen anwuchs. 
Allein e3 jcheint, daß den Behörden bei der Erwägung, wie 
diefe Summe am bejten zu verwerthen wäre, viele Schwierig» 
feiten bereitet wurden, denn noch drei Jahre jpäter war die Summe 
unbenüßt.!! 

Zwei weitere wichtige Schritte find aus dem Jahre 1839 
zu verzeichnen. Es follte zunächjt die indes auf 30.000 Pfund 
Sterling jährlich angewachjene Staatsjubvention nun nicht länger 
mehr augsjchließlich zur Vergrößerung von Schulen, jondern zur 
Förderung des Unterrichtswejens und der Volfsbildung im all- 
gemeinen verwendet werden. Es wurde ferner mitteljt Kabinets— 
ordre vom 10. April 1839 eine eigene Behörde eingejeßt, The 
Comittee of the Privy Couneil on Education, fur; Education 
Department genannt, der „die Beaufjichtigung der Verwendung 
der vom Parlamente zu Schulzweden votirten Summen“ oblag, 
da die Kontrolle über die Verwendung der Staat3gelder durch 
die Schulgejellichaften vieles zu wünjchen übrig gelafjen hatte. 
Das Komitee bejtand aus dem Lord President of the Privy 
Couneil und vier Beiräthen, deren hervorragenditer der gelehrte 
Sames Philipp Kay, der nachmalige Sir J. K. Shuttleworth, 
war, ein Mann von umfaljender Bildung, der insbejondere auch 
das ausländiſche Schulweſen aus eigener Anſchauung Fannte. 
Seiner Anficht nad) war das Dringendfte die Errichtung einer 
Anftalt zur Heranbildung von Lehrkräften, und auf feinen An- 


trag wurde auch endlich die erwähnte Summe von 10.000 Pfund 
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Sterling unter die beiden großen Schulgeſellſchaften vertheilt, 
die übrigens ſchon ſeit einigen Jahren dreimonatliche Special: 
furje zur Heranbildung von Lehrern nach den Methoden von 
Bel und Lancafter errichtet hatten. In diefen Kurfen find 
die Anfänge der Heutigen Training» Colleges in England 
zu juchen. 

Während nun jo der Staat das Seine that, um die Schule 
nach und nach in feine Hände zu befommen, waren au Pri: 
vate und einzelne Korporationen nicht müßig, und zahlreiche 
pädagogische Gejellichaften, . private und öffentliche Schulen 
entjtanden allerorten.'? 

Allein jchon der weitere Vorjchlag der Erziehungsbehörde, 
eine jtaatliche Lehrerbildungsanftalt zu errichten, ftieß auf den 
beftigjten Wiederftand der anglifanischen Kirche, die in eine 
jochen Schule eine große Gefahr Hinfichtlich der konfejlionellen 
Fragen erblickte.“ Doch Kay war nicht der Mann, der fich 
leicht abjchreden ließ. Unterjtügt von feinem Freunde Karleton 
Tufnell, gründete er in Batterfea ein Training-College, daS die 
Regierung zwei Jahre jpäter (1842) jubventionirte und das die 
National Society im darauf folgenden Jahre unter ihre Leitung 
nahm. Ungefähr um diejelbe Zeit vergrößerte die British and 
Foreign School Society die von Lancafter in Borough Road 
zu Schulzweden benußten Gebäude und machte fie zur Aufnahme 
von Lehramtszöglingen beiderlei Gefchlechtes geeignet. Allein 
der entjcheidende Schritt in der Frage der Lehrerbildung ift wohl 
erit aus dem Jahre 1846 zu verzeichnen. Die in diefem Jahre 
veröffentlichen Minutes of Council, d. i. Bejchlüffe und Verord» 
nungen der Erziehungsbehörde, enthielten nämlich jchon ftaat- 
licherjeit3 Vorſchläge zur Heranbildung von Lehrperjonen. Ins— 
bejondere drei Maßnahmen waren ins Auge gefaßt: Ausstellung 
von Beugniffen nach abgelegter Prüfung, Gewährung größerer 


Subventionen an die Lehrerbildungsanftalten und Einführung 
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de3 Bupil-Teacher-Syjtems, das aus dem früheren Monitorial- 
Syitem hervorging.’* Diefe Verordnungen hatten Erfolg. 

Schon im Jahre 1849 zählte man in England bereits 
681 mit Zeugniffen verjehene Lehrer und 3580 Pupil-Teacherg ; 
zwei Jahre jpäter gab es 1100 geprüfte Lehrer, 6000 Schüler: 
Lehrer und 25 Leherbildungsanftalten. Naturgemäß mußte 
auch die ſtaatliche Subvention immer größer werden; im 
Sahre 1859 war fie bereit8 auf 800 000 Pfd. Sterl. an- 
gewachlen. Allerdingd mußten die Schulen, die an der Staats— 
unterftüßung theilnehmen wollten, fich der ftaatlichen Inſpektion 
unterwerfen, die bereit3 jeit dem Jahre 1839 eingeführt war. 
Borher Hatte man fich bloß damit begnügt, von den Privat- 
ſchulen periodische Berichte abzuverlangen. Die Inanfpruchnahme 
des nunmehrigen ftaatlihen Inſpektionsrechtes gab aber Der: 
anlafjung zu verfchiedenen Streitigfeiten, insbejondere mit den 
Erhaltern der British and Foreign School Society, Die 
durchaus feine Inſpektion dulden wollten. Auch zahlreiche 
Körperjchaften der Difjenter, jowie viele Gemeinden der Staats: 
firhe wiejen aus diefem Grunde jede Geldunterftügung der 
Regierung zurüd. ** 

Da erjchien im Jahre 1862 ein neues Gefeb, dad man 
jedoch allerdings eher als einen Rückſchritt, denn ala Fortjchritt 
‚bezeichnen kann. Es wurde namentlich, von den Lehrern unwillig 
aufgenommen, weil e3 ihren Gehalt von der Anzahl der an 
einem bejtimmten Tage anweſenden Schüler und deren Leiftungen 
abhängig machte; es führte das jogenannte Payment by results 
ein, das aber wenige Jahre jpäter befjeren Beftimmungen weichen 
mußte. 16 

Als Geburtsjahr des englifchen Volksſchulweſens ift das 
Sahr 1870 zu betrachten; mit der Annahme des von William 
Forſter ausgearbeiteten Geſetzes, das den obligatorijchen und 
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(242) 


13 


— — 





kann man erſt von einem eigentlichen Volksſchulweſen in England 
ſprechen. 

Die wichtigſte Beſtimmung des neuen Geſetzes, des Elemen- 
tary Education Act 1870, betraf die Errichtung der School: 
Boards; es jollte nämlich auf die begründete Bitte der Orts— 
behörde, oder in dem ‘Falle, wenn genügende Vorjorge für die 
Bedürfniffe einer Schule auf privatem Wege nicht getroffen 
werden konnte, in jedem Diſtrikt ein Amt ins Leben gerufen 
werden, das die Verpflichtung Hatte, die für die Injtandjegung 
der Schule noch nöthigen Mittel auf dem Wege Iofaler Steuer: 
umlagen einzubringen. Das Geſetz enthält außerdem Beſtim— 
mungen wegen de3 Neligionsunterrichtes, der nicht konfeſſionell 
jein darf und defjen Befuch in den öffentlichen Schulen, den 
Board Schools, auch nicht obligatorisch iſt.“ 

Das neue Gejeh, das im Laufe der folgenden Jahre noch 
vielfach verbefjert wurde, fand in den meilten Kreiſen eine 
günftige Aufnahme, wenn auch nicht geleugnet werden darf, 
daß manche der gewünfchten und erhofften Erfolge ausblieben. 
So Hat namentlich) die Kirche mit den von ihr erhaltenen 
Privatſchulen feine bedeutende Einbuße erlitten, denn noch immer 
find faſt zwei Drittel aller englischen Volksſchulen Voluntary 
Schools, d. 5. private, von religiöjfen Körperjchaften erhaltene 
Schulen, die bloß eine ftaatliche Unterftügung erhalten und in denen 
jener Religionsunterricht ertheilt wird, welcher der betreffenden, 
die Schule erhaltenden Religionsgenoſſenſchaft entjpricht. 

Doch mit dem Gejebe von 1870 konnte die Schulgejeßgebung 
nieht als abgejchloffen betrachtet werden. Das Geſetz lie 
nämlich eine Anomalie bejtehen, indem es den obligatorifchen 
Unterriht einführte, ohne zugleich deſſen Unentgeltlichkeit zu 
proflamiren. Erft im Laufe der legten Jahre ift dieſe Frage 
in England lebhaft erörtert worden. Allein auf welchen Grund: 
fägen fjollten die Maßnahmen bezüglich eines +» unentgeltlichen 


(243) 


14 


Bolkzunterrichtes fußen? Man fjchlug vor, bloß den Unter: 
richt in den öffentlichen Board Schools unentgeltlich zu geftalten; 
allein dies hätte die Schließung aller Voluntary Schools, als 
Anstalten, an denen gezahlt werden mußte, zur Folge gehabt. 
Die Anhänger dieſer Ietteren befämpften daher eine ſolche 
Maßregel. Ein anderer Vorjchlag ging dahin, alle Schulen, 
öffentliche wie private, unentgeltlich zu gejtalten; doc dann 
hätte der Staat ſich ein gewiſſes Aufjichtsrecht über die Privat: 
ichulen wahren müfjen, die auf dieſe Weile Board Schools 
geworden wären. Es iſt begreiflich, daß die fonjervative Partei 
einem jolchen Antrage ihre Zuftimmung nicht ertheilen Tonnte, 
und zwar namentlich wegen der für den Religiongsunterricht in 
den öffentlichen Schulen erlafjenen Beftimmungen.'® 

Die Frage wurde erjt in jüngfter Zeit durch die von der 
Regierung vorgejchlagene und nad) manchen harten Kämpfen 
im Mai 1891 angenommene Free Education Bill gelöft. Das 
neue Geſetz erhöht die bisherige ftaatliche Subvention um je 
10 Schilling für jeden Schüler. Diefe Summe foll das Schul- 
geld in allen jenen Schulen erjegen, in denen der Durchſchnitts— 
betrag desjelben am letzten Neujahrstag nicht ein höherer war. 
In allen öffentlichen Volksjchulen, in denen das Schulgeld im 
Sahre bisher weniger ald 10 Schilling betrug, ift der Unterricht 
Daher ein völlig unentgeltlicher geworden; zwei Drittel aller 
Elementarjchulen haben jetzt einen freien, ein Drittel einen faft 
freien Unterricht. 

E3 wird abzuwarten fein — das neue Gejeb trat erſt 
mit dem Schuljahr 1890—91 in Kraft —, wie fic) die von 
den Kirchengemeinden erhaltenen Boluntary School neben der 
foftenlojen Staatsjchule erhalten werden. Es werden aber auch) 
die Rejultate abzuwarten fein, welche die nunmehr auf befjerer 
Grundlage aufgebaute englische Volksſchule erzielen wird.'? 

Indes jedoch, während die gefeßgebenden Körperſchaften fich 
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mit Schulreformen befaßten, war eine andere mächtige Bewegung 
entjtanden, die, von volljtändig privater Initiative ausgehend, 
nichts Geringeres bezweckte, als den mittleren und den arbeiten: 
den Klafjen Englands reichliche Gelegenheit zur Erweiterung 
der durch die Volksſchule nur mangelhaft erlangten Bildung zu 
geben. Drei Jahre nad) der Annahme des Forſterſchen Schul- 
gejeges, im Jahre 1873, begann dieje großartige Bewegung, 
die ihresgleichen auf dem Kontinente nicht hat, und fie hat 
bi8 zum heutigen Tage im Wechjel der Zeiten und politifchen 
Strömungen eine wunderbare Lebenskraft, jowie die Fähigkeit 
dargethan, ſich diefen wechjelnden Verhältniſſen und Iofalen 
Bedingungen jtet3 anzupafjen. 

Wir Iprechen von der Bewegung zu Gunjten der Er: 
weiterung der Univerfitätsbildung, die ald University Extension 
Movement befannt ift und Die nicht3 Geringeres als eine 
Annäherung zwijchen den Univerfitäten und dem Volke anjtrebt.?° 

Der Urjprung der ganzen Bewegung war folgender: 
Schon im Jahre 1867 bejtanden in mehreren großen Städten 
Englands Frauenvereine — Women Colleges —, die den 
Zweck Hatten, Vorträge,‘ welche nur für Damen und in der 
Regel von Graduirten der Univerfität gehalten wurden, ein: 
zurichten. Diefe am Nachmittag abgehaltenen Vorträge hatten 
einen ſolchen Erfolg, daß man den Bortragenden gewöhnlich 
bat, jeinen Vortrag am Abend nochmals für Arbeiter und 
während des Tages bejchäftigte Perjonen zu wiederholen. Der 
Erfolg dieſer Abend-Beranftaltungen nun übertraf alle Er: 
wartungen; man fonnte bald nicht genug Bortragende auf: 
bringen, um allen Anjuchen jeiteng der verjchiedenen Korporationen 
zu genügen. Aber das Unternehmen hatte auch feine Mängel; 
da der Bortragende jeweilen in den betreffenden Drt nur einmal 
fam, jo konnte fich zwiſchen ihm und jeinem Auditorium eigent: 
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ein Mann der Sache an, der mit edeljter Begeijterung für das 
Wohl des Volkes auch reiches Wifjen verband, das er in den 
Dienft der guten Sache zu ftellen bejchloß. 

Profeffor Stuart von der Univerjität in Cambridge, 
damals ein junger Lehrer diejer Hochſchule, hielt ebenfalls in 
verschiedenen Städten folche Vorträge ab. Er erkannte bald, 
daß insbefondere drei Klafjen der englifchen Bevölkerung bislang 
von den Wohlthaten einer höheren Bildung ausgejchlofien waren: 
die Frauen und Unbeichäftigten, ferner jene PBerjonen, die 
tagsüber den Pflichten faufmännifchen und anderen berufsmäßigen 
Lebens nachkommen, und Schließlich die Handwerker und Arbeiter. 
Die Univerfität jollte nun zu Jenen fommen, die nicht zur 
Univerfität fommen fonnten. 

Nach mannigfachen VBerjuchen und Experimenten, die Stuart 
anjtellte, gelang e3 ihn, der ganzen Bewegung gewiſſe Bahnen 
vorzuzeichnen, in denen fie fich auch heute noch bewegt. Er 
ihlug vor: 1. Die Unterrichtsfurfe — und jolche waren es 
doch — jollten ſich nicht über einen Vortrag, ſondern über eine 
ganze Serie von jolchen erjtreden, die alle denjelben Stoff 
behandeln. 2. Den Hörern joll ein gedrudter Leitfaden in Die 
Hand gegeben werden, welcher gewiljermaßen den Ertraft des 
Bortrages in Elarer, präcijer Form, jowie Winfe, Anleitungen 
und Quellen enthält, aus denen man über die in Rede ftehende 
Disciplin mehr erfahren fünne. 3. Bon den freiwillig fich 
hierzu Meldenden jollen allwöchentlich fchriftliche Aufgaben über 
das während der Woche Gehörte angefertigt und dem Vor— 
tragenden zur Genfurirung übergeben werden. 4. Die Vorträge 
jelbjt jollen eine Stunde dauern und den Gegenftand, den fie 
behandeln, nur allgemein berühren. In dem Lehrkurje, der 
ſich unmittelbar an den Vortrag anjchließt, joll der Vortragende 
. ausführlich jene Theile ſeines Themas behandeln, welche eine 
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Schluſſe des ganzen Lehrganges jollen Prüfungen abgehalten 
und den Kandidaten, welde genügen, Zeugniſſe ausgeſtellt 
werden. 

Mit diefen feinen Vorjchlägen wandte fi nun Brofejjor 
Stuart im Jahre 1871 an den Senat der University of Cam- 
bridge und bat denjelben, der ganzen Bewegung, die allmählic) 
die weitejten Schichten der Bevölkerung ergriffen Hatte, einen 
officiellen Charakter zu geben, die bisher verjtreut angejtellten 
Berjuhe und Kurſe zu foncentriren. Die Univerfität jollte 
jedem Verlangen, das an fie behufs Entjendung eines ihrer 
Lehrer nach irgend einem Orte zur Abhaltung von Kurjen ge: 
jtellt würde, willfahren, fall3 diejer Ort die von der Hochichule 
gejtellten Bedingungen annahm. 

Kaum waren diefe an den Senat geleiteten Vorjchläge 
Mr. Stuart3 befannt geworden, al3 von allen Theilen Englands 
bei der Hochjchule zahlreiche Petitionen anlangten, welche die 
Anregungen des edlen Volksbildungsfreundes unterjtüßten. Die 
Univerfität zögerte anfangs; ſie konnte ſich doch nicht jo 
unerhört weit von ihren Traditionen entfernen; dann aber jeßte 
fie ein Komitee ein, daS mit der Unterfuchung der Frage betraut 
wurde, auf welche Weile dem Verlangen der Bittiteller am 
beiten entjprochen werden könnte. Diejes Komitee wurde für 
den Beitraum von zwei Jahren ermächtigt, die Einführung von 
Vorleſungen und Kurfen in einer bejchränften Anzahl volfreicher 
Centren zu verjuchen und zur Beurtheilung der Arbeiten Era: 
minatoren zu bejtellen. Der Verſuch gelang. Das Komitee 
wurde in Permanenz erklärt und mit der Vollmacht ausgejitattet, 
überall dort, wo das erforderliche Kapital garantirt werden 
fonnte und wo fich zu diefem Zwecke Lofal-ftomitees bildeten, 
eine Reihe von Borträgen feftzufegen und zu beauffichtigen. 

Mit der Einjegung diejes Komitees oder Syndifat3 beginnt 
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Eine Hauptfrage bildete die Beichaffung des nöthigen 
Kapitals. Jedem Einfichtigen war es nämlich ar, daß diefe Kurfe, 
die fich über zwei bis drei Jahre erftreden konnten, von den Ab- 
gejandten der Univerfität nicht unentgeltlich abgehalten werden 
würden. Die finanzielle Seite wird nun auf folgende Weife 
geregelt: Die Koften eines zwölf Vorträge umfafjenden Kurjes 
belaufen ji) auf etwa 60-70 Pfd. Sterling. Es bildet fich 
nun in jedem Orte, der jolche Vorträge zu haben wünfcht, ein 
Lofal-Komitee mit einem Garantiefond, welcher für diefe Koften 
aufzufommen hat. Man fchreitet dann zum Verkauf der Eintritt3- 
billete, und fall der Erlös derjelben die Koften des Cyklus 
nicht dedt, muß das Lofal-Komitee das Deficit deden. Der 
finanzielle Erfolg hängt aljo zumeist von der Zahl der Hörer 
ab. Gewöhnlich fommt das Billet für einen Vortrag auf weniger 
als 1 Sh. zu ftehen; doch werden in manchen Orten die Eintritts- 
preije auch bedeutend herabgejegt. Uebrigens wählt man häufig 
noch ein anderes Mittel, um die Koften hereinzubringen: man 
verlangt eine höhere Bezahlung von Jenen,. welche die am Nach— 
mittage abgehaltenen Vorträge bejuchen — es jind dies meijt 
Damen und Angehörige der bejjeren Stände — und dedt 
mit dem ſo erlangten Ueberſchuß das Deficit, welches durch 
die niedrigere EintrittSgebühr der Abendbeſucher verurjacht 
wird. 


Sm Herbit 1873 begannen die Kurſe. Die drei Städte 
Nottingham, Derby und Leicejter vereinigten ſich, um auf ge: 
meinfame Koſten eine Serie von Lehrkurſen über drei Disciplinen: 
englifche Litteratur, Phyſik und National-Defonomie, zu organi- 
firen. Dieje Kurſe wurden von drei Lehrern der Univerfität 
Cambridge abgehalten. Im Januar des nächjten Jahres folgte 
ein anderer Cyklus in der Grafichaft York und in einigen 
Städten des Weſtens über englijche Geſchichte und National: 
Defonomie; bald folgten auch Liverpool, Sheffield, Leeds — 


(248) 


19 


furz, von allen Punkten des Landes trat man an die Univerfität 
um MWeberlafjung einiger ihrer Lehrer heran. 

Die „Studenten” ftrömten jcharenweile zu. Bald zeigte 
ih, daß im Volke ſelbſt, weitverbreitet und tiefgewurzelt, ſelbſt 
dort, wo man e8 am wenigjten vermuthete, nicht nur lebhafter 
Sinn für den Werth höherer Bildung bejtand, jondern auch ein 
ernjtliche® Streben, jede Gelegenheit, welche zu derjelben den 
Zutritt ermöglicht, zu benutzen; daß ein ernjtes Jntereſſe an 
Litteratur, Philoſophie, Gejchichte und Naturwifjenschaften einen 
neuen Zug im Lebensbilde der mittleren und niederen Klaffen 
ausmachen werden, daß im nicht zu ferner Zeit Hunderte und 
vielleicht Zaufjende der ärmjten und geringjten Bürger neben 
der Arbeit ihres Lebens eine ebenjo ſyſtematiſche und gründliche 
Erziehung erhalten werden, wie ihre glüdlicheren Landsleute an 
den Univerfitäten von Oxford und Cambridge und zwar aus 
den Händen derjelben Lehrer wie dieſe. 

Daß diefe Vorausficht nicht getäufcht wurde, werden wir 
bei Beiprechung der Reſultate der Bewegung jehen. 

Anfangs war die ganze Bewegung nur von Cambridge 
ausgegangen. Im Jahre 1877 trat auch Oxford auf den Plan, 
das nun mit der Schwefteranftalt zu rivalifiren begann. Keine 
geringe Schwierigkeit aber bot hier die finanzielle Frage. Wie jollte 
man in einem nur von Arbeitern bewohnten Diftrifte die nöthige 
Summe aufbringen, um durch mehrere Jahre die Koften einer 
aus zwölf Vorträgen bejtehenden Serie zu deden? Oxford führte 
Serien von ſechs Vorträgen ein. Man war fi) zwar der Gefahr 
diejes Wagnifjes bewußt, aber der Mißerfolg trat nicht ein, und 
das Unternehmen erwies fich auch in dieſer Form Tebensfähig und 
gedieh immer weiter. 

Im Sahre 1877 trat ferner ein Komitee von Vertretern der 
Univerfitäten London, Oxford und Cambridge in London zu: 
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zu verpflanzen. Da es aber befanntlich eine „Lehrende“ Univer: 
fität in London nicht giebt, jo war dies mit mancherlei Schwierig: 
feiten verbunden.?! Defjenungeadhtet aber bildete fich in der 
Hauptjtadt ein Verein: London Society for the Extension of 
University Teaching, der aud) ein eigenes Journal?? veröffent: 
licht; die anfangs bejcheidenen Erfolge, welche die Metropole 
aufzuweifen Hatte, wurden immer größer, und heute ift London 
bereit3 ein fruchtbarer Boden für dieſe Volfsbildungsbeftrebungen. 
Das Londoner Komitee hat jehr thätige Filial-Komitees in allen 
Vorſtädten und von Arbeitern bewohnten Stadttheilen eingejeßt. 
Allerdings mußte es dieſen Bevölferungsichichten gewilje Kon: 
zejfionen machen. Es führte nämlich im Jahre 1887 Serien 
von nur je drei Vorträgen ein, die e8 al3 „Volksthümliche 
Vorträge” bezeichnete und die als eine Art Borbereitungsfurje 
für ausgedehntere Serien dienen follten. Nunmehr ift unter 
den drei Hochjchulen eine Theilung der Arbeit eingetreten: das 
Londoner Komitee beſchränkt fich naturgemäß auf das ungeheuere 
Gebiet der Hauptjtadt mit den anliegenden Ortjchaften; Oxford 
und Cambridge theilen fich in die Provinzitädte. 

Einige Daten mögen einen Begriff von der Popularität 
des Unternehmens geben. 

Im Fahre 1873, als die Bewegung anfing, jandte Cambridge 
jeine Miffionäre nach zehn verjchiedenen Orten, die zujammen 
3200 Studenten aufwiejen; im Jahre 1889—90 gab es bereits 
85 von Cambridge abhängige Centren mit 125 Unterrichtsfurjen 
und 11.595 Studenten, von denen 2385 allwöchentlich ihre 
Aufgaben ablieferten und von denen 1732 am Sclufje des 
Kurjes Prüfungen ablegten. Für Orford gelten folgende Daten: 
Sm Jahre 1889 —90 gab es 109 Centren mit 148 Kurjen, 
17.904 Studenten, von denen 927 nad) abgelegtem Examen 
Gertififate erhielten. In London gab es im felben Jahre 130 
Kurje, 12923 Studenten, 1972 abgegebene Arbeiten und 1350 
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erlangte Prüfungs:Gertififate. Wenn man noch die 1040 Stu: 
denten Hinzurechnet, die fi) an den von der Bictoria-Univerfity 
in Manchejter eingerichteten Kurſen betheiligten, jo ergiebt 
jih für die Saiſon 1889—90 die Summe von 42.312 
Studenten. 

Unter den Disciplinen, die gelehrt wurden, fann man zwei 
Gruppen unterjcheiden: eine naturwiſſenſchaftliche und eine 
hiſtoriſch juridiſche. Doch giebt ſich rücfichtlich der Wahl der 
Bortragsthemen eine große Mannigfaltigkeit fund. In Sheffield 
wurde vor einem nur aus Wrbeitern bejtehenden Auditorium 
ein Kurs über das Zeitalter de3 Perikles gelejfen, in Oldham 
vor einem 600 Berjonen umfafjenden Auditorium, das jich zu: 
meijt aus Spinnern und Baummollarbeitern refrutirte, ein jolcher 
über die Gejchichte von Florenz und in New:Eajtle vor Arbeitern 
der Kohlenwerke einer über die griechijche Tragödie. Andere Themen 
waren: Ueber die engliichen Maler; die Gejchichte des modernen 
Europa; Geſchichte Irlands; Erblichfeit und Entwidelung; die 
franzöjiiche Revolution u. a. 

Der von jedem Vortragenden jeinen Zuhörern eingehändigte 
Leitfaden enthält auf der erjten Seite folgenden Vermerk: „An 
Schluſſe jeder Stunde wird der Lehrer eine Beiprechung ab: 
halten, während welcher er einzelne Partien ausführlicher be- 
handeln wird. Er wird fich freuen, wenn bei diefer Gelegenheit 
die Schüler an ihn Fragen über jchwierige Punkte jeines Vor— 
trage3 richten werden. Da das Anhören der Ertenjion-Borträge 
den Hörern auch die Wahl ihrer Lektüre erleichtern ſoll, jo 
werden die Studenten gebeten, den Lecturer auch in diefer Richtung 
um feinen Rath anzugehen. Man giebt jich der Erwartung Hin, 
daß die Studenten während der Dauer de3 ganzen Kurjus an- 
wejend fein und allwöchentlich jchriftlihe Aufgaben abliefern 
werden. Zum Schluß-Eramen werden nur Jene zugelaſſen, 
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entjprechende Anzahl von wöchentlihen Aufgaben abgeliefert 
haben.“ ** 

, Unter den Bortragenden fann man zwei Gruppen unter: 
jcheiden. Die Einen find Männer von begründeten Auf, hervor» 
ragende Profefjoren, die glänzende ftabile Stellungen einnehmen 
könnten, die aber diejes interejjante, abwechjelungsreiche Wander: 
leben im Dienjte der Volfsbildung vorziehen. Die Anderen 
find ganz junge Leute, die eben ihr Eramen abgelegt haben und 
die fich bloß, um Lehrgeſchick zu erwerben, oder auch aus reiner 
Hingebung diejen Beruf erwählt haben. 

Die Thätigkeit eines ſolchen Lehrers iſt eine jehr an- 
jtrengende; er fpricht gewöhnlich an fünf Abenden und an drei bis 
vier Nachmittagen in der Woche. Jeder Kurs erfordert eine 
entjprechende Borbereitung und außerdem hat er auch die jchrift: 
lichen Arbeiten zu forrigiren. Das geht jo durch zwölf Wochen 
während des Winter und durch zwölf Wochen während des 
Frühlings. Außerdem find auch nod) die langen Reifen, die ein 
ſolcher Miſſionär oft zu machen Hat, zu berüdjichtigen.** 

Im Sahre 1890 führte die Univerfität Cambridge eine 
Neuerung ein. Um der ganzen. Bewegung ein officielle8 Gepräge 
zu geben, beſchloß fie, jenen Centren, die einen zufammenhängenden 
ſyſtematiſchen Lehrkurs über naturwijjenjchaftliche und litterar: 
hiftorische Disciplinen, der fich über einen Zeitraum von vier 
Jahren erjtreckt, einführen, das Recht zu ertheilen, fich als 
Tochterſchule der Univerfitit — Affiliated School — bezeichnen zu 
dürfen. Den Abjolventen diefer Kurſe aber wurden, falls fie 
am Schlufje ihr Eramen ablegten, noch bejondere Begünftigungen 
zu theil: fie wurden zur Univerfität jelbjt zugelafjen und fonnten 
ſogar gewifje atademijche Grade erlangen, wenn fie zwei Jahre an 
der Univerſität verblieben, jtatt drei Jahre, wie die anderen Hörer. 
Der Werth diefer Begünftigung liegt allerdings auf moralijcher 
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ihren Beruf verlaffen — obzwar dies auch vorgefommen iſt —, 
um zwei Jahre das Eoftjpielige Studentenleben in Oxford oder 
Cambridge mitzumachen; aber da dieje Entjcheidung von der 
altehrwürdigen, an ihren Traditionen jo ſtarr hängenden Uni- 
versity of Cambridge erflofjen ijt, jo hatte man darin eine 
vollwichtige Anerkennung der Bejtrebungen des Extenſion-Move— 
ment jeiten3 der ältejten Hochjchule des Landes zu erbliden, die 
jo von ihrem hohen Piedeſtal zum Volke ſelbſt herabitieg. Die 
Univerjität3-Garriöre war nun Jedermann erjchlojjen. 

Auch Oxford bfieb mit Neu-Einrichtungen Hinter der 
Schweiteranftalt nicht zurüd. Es veranftaltete Sommer-Kurje, 
die in Oxford ſelbſt abgehalten wurden. 

Seit drei Jahren vereinigt nämlich Orfordalljährlich während 
der Sommerferien etwa 1000 Ertenjion-Studenten in jeinen 
Mauern. Landwirte, Lehrer, Handwerker, Bergarbeiter fommen 
auf zwei Wochen in die Stadt, um in den geheiligten Hallen der 
Colleges andächtig den Vorträgen der Lehrer zu laujchen. Man 
hält für fie Kurje über allgemein wichtige Fragen ab, zeigt ihnen 
die Schätze, Sammlungen und die Bibliothek der Schule. Hoc 
befriedigt von dem Gejchauten und Erlebten, fehren die Waderen 
heim. Biele von ihnen find einfache Arbeiter, die ihre Werfitatt 
verließen, um mit Hülfe eines erlangten Stipendiums die Reife 
und die Koflen des Aufenthaltes in der Umniverfitätsftadt zu 
deden.°” Auch Cambridge lädt alljährlih Exrtenfion-Studenten 
zu Gajte; nicht jo viele wie Oxford, jondern nur wenig Aus: 
erlefene, die im Lehrkurſe das Schlußeramen abgelegt und jich 
durch bejonderen Fleiß hHervorgethan haben. Man läßt fie in 
den Laboratorien arbeiten, fich in die Bücherjchäße der Bibliotheken 
vergraben, die während der Sommerferien nur für dieſe Bejucher 
offen find. *® 

Das wären im allgemeinen die Grundzüge der Organijation 


der Ertenfionbewegung.e Sehen wir nun zu, wie Diejelbe 
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funftionirt. Um dies darzulegen, ſei zunächjt ein Arbeiterdiftrift 
gewählt, und zwar als bejonder® bezeichnend jener von 
Northumberland mit feinen großartigen Kohlenwerfen. 

Der Beginn der Bewegung daſelbſt geht auf das Jahr 
1879 zurüd. Im Herbite diejes Jahres wurden in vier Orten 
dieſes Diſtriktes Kurje über Nationalöfonomie organifirt. Ein 
gemischte Auditorium, in defjen Mitte man auch Arbeiter aus 
den Kohlenwerfen jah, fand fi ein. Am Sc,luffe der Kurfe 
wurde ein Eramen abgehalten. In einem Orte errang den 
eriten Preis und beiten Erfolg ein einfacher Kohlenarbeiter, den 
zweiten die Tochter eines reichen Indujtriellen, eines Kohlenwerk— 
bejiger8 und PBarlamentsmitgliedes. Alsbald veranftalteten die 
Bergarbeiter mit ihrem „Laureatus” an der Spibe feierliche 
Umzüge im ganzen Kohlendiftrikte, um die Genofjen zur Auf- 
bringung von Mitteln behufs Abhaltung neuer Kurſe zu ver: 
anlafien. Meetings wurden abgehalten, ein Komitee wurde 
gebildet. Schon im folgenden Frühjahre hatten wieder fünf Orte 
des Diftriktes ihre Kurje, die von mehr als 1300 Kohlen: 
arbeitern bejucht wurden. Eine Karte für den zwölf Vorträge 
umfafjenden Kurſus koſtete 1 Shilling. Was zu den Koſten 
noch fehlte, wurde von den Bergwerksbeſitzern jelbjt, von den 
Gewerfvereinen und von Privaten beigefteuert. Die jo wirfjame 
Bewegung dauerte nun Jahre Hindurch, bis 1887 der große 
Ausſtand ausbrach. Die Gegenftände, über die ſich die Kurfe 
in der legten Zeit erjtredten, waren: Nationalöfonomie, englijche 
Geſchichte, Geologie, Chemie, Phyfiologie, phyfitalifche Geographie 
und engliſche Litteratur. Die Rejultate waren überrajchende. 

Der Ernft und Eifer, den diefe Arbeiter an den Tag legten, 
war in der That bewunderungswürdig. Glaubwürdige Zeugen 
erzählen wahre Wunderdinge über die präcije, klare Ausdruds: 
weife, die fich diefe Leute angewöhnt haben, jowie iiber Die 
erjtaunliche Fülle von Gelehrſamkeit. Ein Beijpiel für viele: 
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Ein Lehrer trat nach beendetem Vortrage mitten unter die 
Gruppe der Arbeiter. Man ſprach von der Geichichte der 
induftiven Wifjenichaften von Whewel. „Ah! das ijt ein 
Buch,“ jagte einer der Ürbeiter, „das ich ſchon Tange zu 
befigen wünſche. Stuart Mill greift die Hypothejen des Autors 
theilweije an; allein, joweit ich e3 beurtheilen kann, hat Mill 
Unrecht.” Einer der VBortragenden erzählt,“ daß an manchen 
Orten fich ein Auditorium von über 800 Perſonen einfinde, 
durchwegs aus Arbeitern bejtehend. Allwöchentlich werden ihm 
40—50 Aufgaben abgegeben; die Orthographie derjelben, fügt 
er hinzu, ijt zwar nicht ganz forreft, aber die Aufjäge find 
voll neuer Gedanken und Gefichtspunfte. 

Als ein anderes Beifpiel wird ferner ein Ort angeführt, 
der nicht durchwegs eine Wrbeiterbevölferung enthält: Die 
Stadt Budingham mit etwa 4000 Einwohnern. Im Jahre 1888 
wurde bei einer Verſammlung der Debating Society der Gedante 
angeregt, in der Stadt ein Extenfion-Centrum zu organifiren. 
Die dee fand wenig Anklang; man jagte, daß die Stadt zu 
Hein jei. Ein Jahr jpäter tauchte die Idee wieder auf. Eine 
große DVerjammlung wurde in das Nathhaus einberufen; es 
bildete ji) ein Komitee mit dem Bürgermeifter an der Spibe, 
Aufrufe wurden erlaffen, und ſchon im folgenden Jahre konnte 
man ſich an Oxford um einen Lehrer wenden, der ſechs Vorträge 
über ein hiftorijchesg Thema abhielt. Jeder Vortrag fam auf 
6 Pfund Sterling zu ftehen; man mußte demnach für die ganze 
Serie 36 Pfund Sterling garantiren. Mehrere Einwohner 
der Stadt verpflichteten fich, das Deficit zu deden, falld ein 
jolches fich ergeben würde. Es wurden nun die Billete für 
die Vorträge in Berfauf gebracht, und zwar zum reife von 
5 Shilling für alle jechs Abende. Großmüthige Berjonen kauften 
mehrere jolcher Billete, die fie an Intereſſirte zu billigeren 
Preiſen abgaben. 
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An manden Orten ging die Begeifterung jogar jo weit, 
daß man permanente Inftitutionen jchaffen wollte in der Form 
von höheren Unterrichtsanftalten. In der That ijt dies an 
einzelnen Orten auch gejchehen, jo 3. B. in Nottingham, Sheffield 
und Newcajtle, wo die Zofalfomitees jolche Anjtalten ins Leben 
riefen. ?® 

Die ganze Bewegung Hat namentlih in Wrbeiterfreijen 
einen Enthufiasmus erwedt, der wohl feinesgleichen juchen 
muß. In mehr als einem Bezirke haben die Trade-Unions, 
die Gewerfvereine und alle Arbeitervereine an Subjfriptionen 
theilgenommen, um die für Organifation eine oder mehrerer 
Kurje nöthigen Fonds zu ftande zu bringen.” In einzelnen 
Fällen hat ſich das Gefühl der Solidarität unter den Arbeitern 
in wahrhaft rührender Weije gezeigt. Die einzelnen „Studenten“ 
helfen ſich gegenfeitig aus; fie jegen fich nad) harter Tagesarbeit 
zujammen, um jic) gemeinfam für das Eramen vorzubereiten. 
Zu dieſem Zwecke Haben ſich in einigen Orten wirkliche 
„Studenten-Vereine” gebildet, deren Mitglieder allwüchentlic) 
zu gegenfeitiger Unterrichtertheilung fich verjammeln; e3 giebt 
fogar ganze Dörfer, in denen die lernbegierige Bevölkerung, zu 
arm, um den für Abhaltung eines Kurſes nöthigen Betrag 
zujammen zu bringen, fich zujammenthut, um in gemeinjamer 
Weije ſich über die in dem benachbarten Gentrum abgehaltenen 
Kurje zu informiren und zu belehren. Auch Hier genüge ein 
Beiſpiel für viele. 

Der Heine Ort Badworth ift ein Kohlendorf. Wierzig 
Kohlenarbeiter gehen zujfammen und wählen unter fich einen 
Führer. Sie verfammeln fih anfangs in einer QTaverne, in 
einem Saale, in dem man plaudert, Billard fpielt und Zeitungen 
lieſt. Trotz des beiten Willens können fie bier ihren Vorſatz 
nicht ausführen. Einige Zeit jpäter nehmen fie ihre Pläne 
wieder auf, nachdem fie einen ruhigen Saal gemiethet haben. 

(256) 


27 


Sıe leſen ſich zunächſt ihre über die verfchiedenjten Themen an: 
gefertigten Aufjähe vor; dann bejchließen fie, irgend ein Thema 
gründlih zu jtudiren. Sie wählen hierzu die Geodäſie und 
ichreiben an Profefjor Stuart, er möge ihnen einen Lehrplan 
und einige Autoren über diefen Gegenjtand angeben. Sobald 
fie die Bücher haben, Iejen fie diefelben, machen Aufnahmen 
auf dem Terrain, arbeiten zu Haufe und bringen dann in die _ 
Wochenverfammlung die Nefultate ihrer Studien mit. Nach 
jechsmonatlicher Arbeit bitten jie Mr. Stuart, er möge fie 
prüfen; dies gejchieht, und die Erfolge find ſehr befriedigend. 

Einige Zeit jpäter Hält ein Abgefandter der Univerfität 
Cambridge in dem benachbarten Newcaftle Vorträge über Die 
antife Komödie ab. Der Studenten.Berein von Backworth 
beginnt den Leitfaden des Vortragenden, den er in 25 Erem: 
plaren an den Vorſtand gejfandt hat, emjig zu jtudiren. Aber 
jo eifrig fie auch bei der Arbeit find, jo macht ihnen doch das 
Studium mande Schwierigkeiten. Sie merken, daß fie hierfür 
feine genügende Vorbildung haben, aber doc) geben fieben unter 
ihnen an Mr. Moulton, den Abgejandten von Cambridge, 
Arbeiten am Ende der Saifon ab. Im folgenden Jahre begiebt 
ih Mr. Moulton, der in einem nahen Orte über englische 
Litteratur gelejen hatte, nad) Badworth und Hält dort vor 
dem Verein einige Borträge ab. Angeregt hierdurch, behandeln 
nun die Mitglieder ganz felbjtändig das Thema: „Shakeſpeare 
als dramatijcher Dichter.” In ihren Wochenverjammlungen 
lejen fie die Stüde des Dichters. 

Nah einigen Monaten warf man fi) auf die Natur: 
wifjenjchaften. Man ftudirte Botanik und lieh fi) von einem 
benachbarten reicheren Vereine Mikroſkope, jowie Lehrbücher 
und DBehelfe aller Art aus. Im folgenden Jahre hielt ein 
Lehrer von Cambridge in einem benachbarten Orte einen Lehr: 


kurs über Chemie ab; auch davon wollte man Nuben ziehen. 
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Zwei Bergleute opferten fich zu diefem Zwede. Un jedem 
Bortragsabende gingen fie nach beendeter Tagesarbeit etiva 
acht km weit in die benachbarte Stadt, um dajelbjt den Bor- 
trägen anzuwohnen; in der Nacht kamen fie wieder nach Haufe 
zurüd. Am nächjten Abend wiederholten fie zu Haufe vor den 
verjainmelten Kameraden jo gut es ging und an der Hand des 
vom Lecturer vertheilten Leitfadens den ganzen Bortrag. So 
famen auch die Bergerbeiter von Badworth in den Beſitz von 
Kenntnifjen, die den Bewohnern der benachbarten Stadt zu: 
gedacht waren, und zwar fo gut, daß fie am Schluffe der Kurfe 
den Bortragenden baten, fie zu prüfen. Er that die und 
erflärte in jeinem Berichte, daß fie feinen Anforderungen jo 
gut entiprochen hätten, wie die Hörer der Univerfität jelbit. 
Im Jahre 1883 Hatte das Wirken des Ertenfion-Romitee 
in Northumberland eine jchwere Krije durchzumachen. Die 
Summen, welcdje Die fernbegierigen Bergarbeiter von ihrem 
Lohne weggeben fonnten, genügten nicht mehr, um die Kojten 
der Vorträge zu deden. Sie mußten andere Hülfsquellen auf: 
juchen. Sie wandten ſich an ihre Trade-Unions und baten diefe, 
einen Theil ihrer Fonds zur Subventionirung der Unterrichts- 
furje zu verwenden. Als ſich die Trade-Unions diefem Anfinnen 
al3 einem jtatutenwidrigen widerjegten, verlangten die Mitglieder 
des Ertenjions: Komitee eine Statutenänderung. Zu diefem 
Behufe wurde von den Arbeiter-Studenten an ihre Kameraden 
ein Appell gerichtet, der in folgenden Schlußjägen ausflang: 
„Wollt ihr uns Helfen, den Abgrund auszufüllen, der 
zwiſchen den einzelnen Gejellichaftsflaffen gähnt? Wollt ihr 
uns helfen, von ung die Anklage der Unwifjenheit abzumwälzen, 
die man jo oft gegen die arbeitende Klafje erhebt?... Soll 
das Studium der Werke unjerer großen Dichter, Maler und 
Bildhauer bloß das Monopol Jener bleiben, die reich genug 
find, fich eine befjere Erziehung zu bezahlen? Wir haben eine 
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große Schlacht zu jchlagen: die gegen die dunklen Mächte der 
Unwiffenheit!” Eine jolche freimüthige Sprache bedarf wohl 
feine Kommentars. 

Das find Beweiſe dejjen, was die Gejamtheit vermag. 
Aber auch Beifpiele davon, was Einzelne leijteten, ließen fich 
in großer Zahl anführen. So jagte ein Tijchler in einer 
Berfammlung: „Bor ſechs Jahren wohnte ich zum erjtenmal 
in diefem Saale den Ertenfion-Borträgen bei, und jeither habe 
ich bei feinem derjelben gefehlt. Ich kann es gar nicht ausdrüden, 
was ich denjelben verdanfe. Sie haben eine förmliche Umwälzung 
in meinem Innern bewirkt; fie haben meinen Horizont erweitert 
und meine Urtheilsfraft gejchärft.” Neben diejen öffentlich 
vorgebradhten Zeugnifjen aber giebt es eine Unzahl folcher, 
die einen mehr privaten Charakter haben und die in Form won 
Briefen von den dankbaren Hörern direft an den Bortragenden 
gerichtet find. 

Einer diefer Briefe, den ein junger Arbeiter in einer 
Baummwollipinnerei in Oldham an den Sefretär des Ertenfion: 
Komitee zu Orford ichrieb, lautet: „Sch beehre mich, Ihnen 
nitzutheilen, daß ich den Preis, den Sie mir zugejprochen 
haben, richtig empfangen habe. Ic hatte jchon lange gewünscht, 
dieje8 Buch zu bejiten. Ich kann Ihnen meine Dankbarkeit 
gar nicht ausdrüden. Vielleicht wird es Sie interejjiren zu 
erfahren, daß ich, wenn ich vor Jahresfrift an das Studium der 
Geichichte Irlands gedacht hätte, bei diejem verwunberlichen 
Gedanken wahrjcheinlich zu lachen begommen hätte, wie einer, 
der eine thörichte Idee gefaßt hat. Denn ich gejtehe es offen: 
ich hatte eine grenzenloje Abneigung gegen alles, was Studium 
heißt, und nur ein glüdlicher Zufall, meine Anweſenheit bei 
einem Ertenfion-Bortrage, hat mich von derjelben geheilt. Nun 
lafje ich feinen der Vorträge aus. Bon Anfang an bis dieſe 
Woche habe ich fajt täglich auch die FFreibibliothef von Oldham 
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befuht. Dem Studium daſelbſt weihte ich meine freien 
Samfjtag-Nachmittage und jeden Abend von 8—Y/s10 Uhr. 
Dreimal ging ich zu Fuß nach Manchejter, um in der dortigen 
Bibliothek verjchiedene Bücher nachzujuchen, die man in Oldham 
nicht hatte. Ich bedaure diefen Weg nicht, obgleich ich nach 
harter Tagesarbeit in der Fabrik müde und abgejpannt war. 
Sch hätte niemals früher gedacht, daß ich das Willen jo Lieb 
gewinnen könnte, aber: labor omnia vineit! Ich kann Ihnen 
gar nicht jagen, wie ich das Buch jchäße, das Sie mir gejandt 
haben!” ... Und überall im Lande diejelbe Begeifterung, im 
Süden wie im Norden, und diejelbe Erfenntlichkeit und Dankbarkeit 
Sener, die an den Vorträgen theilnahmen, troß der phyſiſchen 
Schwierigkeiten, die fich ihrem Fleiße und Willengeifer ent- 
gegenjtellten; plaidirte doch im Jahre 1881 ein Arbeiter dafür, 
daß ein längerer Zeitraum zur Ausarbeitung der Prüfungs: 
arbeiten gewährt werden möge, da jeine Finger nach einer 
geraumen Zeit des Schreibens jo framphaft würden, daß er 
jie faum mehr bewegen fünne. 

Ein Arbeiter aus Hampfhire fchrieb bei Ueberjendung 
jeiner Wochen: Kompofition an den Lecturer von Cambridge, 
der einen Kurs über Ajtronomie abgehalten Hatte, folgendes: 
„Ich weiß wohl, daß meine Arbeit fchlecht ift und daß ich Ihnen 
deshalb eine Aufklärung ſchulde. Ich bin ein einfacher Arbeiter. 
Erjt im Alter von 30 Jahren habe ich Iejen gelernt, und ich 
jehe recht gut ein, daß ich einen großen Fehler begangen Habe, 
indem ich verfuchte, mich jelbft zu unterrichten, ohne je die 
Elemente eine3 Unterricht3 genofjen zu haben, denn eines der 
erjten Bücher, das ich las, war ein Werk von Sir John Herjchel. 
Sie werden es ohne Zweifel abjurd finden, daß ein Mann, 
der wie ich niemal3 die Elemente diefer Wiſſenſchaft gelernt hat, 
fi) an das Studium der Aftronomie wagt. Ich gebe es zu, 
aber ich hoffe, daß Sie mir deshalb micht weniger Ihre 
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Sympathie zuwenden. Berzeihen Sie aljo die Unvollfommenheit 
meiner Arbeit”... 

Sm Frühjahr 1891 befand fih in DOrford ein junger 
Handwerker, der bei einem Tiſchler beichäftigt war. Durd) 
einen Vortragenden, den er in einem Provinzjtädtchen gehört Hatte, 
war er zum Studium angeregt worden. Er wollte nun um 
jeden Preis Griechiſch lernen und ließ feine freie Stunde 
vorübergehen, ohne ſich diefem feinem Lieblings-Studium zu 
widmen. Um dies beijer thun zu können, fam er aus jeiner 
Heimath nad) Orford, an die Quelle des Wiſſens. Während 
de3 Tages ging er feinem Berufe in feiner Werfftätte nach; 
am Morgen ftand er zeitig auf, um zu ftudiren. Ein junger 
Lehrer au einem der Colleges unterwies ihn; fein Erhrgeiz 
ging dahin, Geiftlicher zu werden. 

Noch eine ergreifende Epijode jei aus der überreichen Zahl 
jolher wahrhaft rührender Fälle hervorgehoben. Woche für 
Woche jah man die erjte Bauf eines Saales in einer Stadt 
bei den Vorträgen von einigen blinden Knaben, Inſaſſen des 
dortigen Blindeninftitut3, bejegt. Einer von ihnen war bei 
dem eriten Vortrage anmwejend gewejen; er hatte jeinen Kameraden 
zu Haufe dann eine fo glänzende Schilderung von dem Gehörten 
entworfen, daß fie alle anwejend zu jein wünjchten. Aber ſie 
befaßen nicht das nöthige Geld, um EintrittSbillete zu Faufen. 
Nur widerftrebend mußten fie ihren Plan aufgeben. Das fam 
duch Zufall dem Vorftande eines Arbeitervereines zu Ohren. 
Er veranftaltete unter feinen Genofjen eine Sammlung, deren 
Ertrag den armen Blinden den Beſuch der Vorträge ermöglichte. 

Die arbeitenden Klafjen find es nicht allein, die aus den 
Ertenfion-Vorträgen Nugen ziehen. Groß ift auch die Zahl der 
Orte, wo die Söhne der Gentlemen und die Töchter aus den 
Bürgerkreifen auf denjelben Bänken mit Zehrlingen, Handwerkern 


und Ladenbefigern fiten und mit ihnen um die Palme des 
(261) 


32 


Fleißes ringen. An vielen Orten wohnen auc) Lehrer der Volks— 
ſchulen den Ertenjion-Vorträgen bei, um ihr Wiſſen aufzufrijchen 
und zu vervolllommmen. Darin liegt wohl ein großer Bortheil 
für die Schulfinder jelbjt, auf die indireft durch Vermittlung 
der Lehrer die Vorträge wohlthätig einwirken. 

Die Univerfitäten haben aber andererjeit8 durch die Förde— 
rung der Bewegung fich jelbjt einen großen Dienft erwiejen. 
Die Pflegeftätten der univerjellen Bildung waren nahe daran, 
im Formelweſen und Dilettantismus zu erjchlaffen. Da z0g wie 
ein erfriichender Morgenhauch die Ertenfion-Bewegung ins Land; 
jie verjchaffte den Hochburgen des Wifjens, die vorher nur für 
wenig Auserwählte bejtimmt waren, den innigen Kontakt mit 
dem Volke, den man bereit3 ganz verloren hatte. Die Gefahr 
lag nahe, daß die Univerfitäten verflachen und jchließlih gar 
nur ein Scheinleben führen würden; da begann das Ertenfion: 
Movement, und wohl nicht mit Unvecht konnte einer der Förderer 
de3 Unternehmens nach zehnjährigem Bemühen jagen: „Die Er: 
tenfion-Bewegung hat die Univerfitäten gerettet!” Es wurde in 
der That eine gewiſſe Wechjelbeziehung zwijchen Volk und Univer: 
jität durch die ganze Bewegung gejchaffen. Dadurd) ift auch die 
Apathie und die mitunter ſogar feindjelige Stimmung der breiten 
Maſſen des Volkes den Univerfitäten gegenüber gejchwunden. 

Und die Univerfitäten jelbjt kehrten zu ihrer wahren, eigent- 
lichen Aufgabe zurüd. Man hatte anfangs aus den Programmen 
der Ertenfion-Rurje das Studium der Hajfiichen Sprachen und 
Litteratur ftreichen müffen, weil man Niemanden fand, der dieſe 
Materie dem Volke mundgerecht, anziehend und verjtändlich ver: 
mittelt hätte, denn die Univerfitäten betrieben dieſes Studium 
nur mehr vom Standpunkte der Philologie; die Fadel der Be: 
geifterung war erlojchen. Aber das Volk zündete fie wieder an; 
e3 verlangte Kurſe über die klaſſiſche Litteratur, und da man 


dieje in verftändlicher Weife geben mußte, jo wurde auch Die 
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Methode in Oxford und Cambridge entiprechend geändert: jtatt 
der Discuffion grammatifcher Subtilitäten drang man in den 
Geijt der Sprachen ein. Ebenjo ging es mit der National: 
Litteratur; es wurden Volksausgaben der engliichen Klaſſiker 
veranftaltet, und überall Hin jandte man Lehrer, um fie zu er- 
flären und zu erläutern. 

Das wäre nun in großen Umtiffen das Bild jener Be 
mwegung, wie fie jich jenjeits des Kanals, aus Kleinen Anfängen 
emporftrebend, im Zaufe der lebten zwanzig Jahre entwidelt hat. 
Und dabei darf Eins nicht überjehen werden. Der Staat trägt 
zu diejer Bewegung gar nichts bei.” Das überrafcht wohl nicht 
in England, dem Hafjischen Lande der Selbjthülfe, wo ja auch 
auf dem Gebiete der Schule, wie wir dies erörtert haben, noch 
bi3 vor wenigen Jahren der Grundjaß galt, daß der Staat ſich 
in die Angelegenheit der Erziehung des Volkes nicht zu mengen 
habe. Aus volljtändig privater Initiative bilden ſich die Lokal— 
Komitees, die fich mit den Univerfitäten ing Einvernehmen jeßen, 
welche ihrerjeit3 dann ihre Lehrer gegen entjprechende Honorirung 
ausjenden, um ein Werk des Friedens und der Verjöhnung 
zwijchen den einzelnen Ständen und Gejellichaftsflafjen anzu- 
bahnen, das in der Gejchichte aller Zeiten und Völker einzig 
dafteht, um das Gefühl der Solidarität unter dem fieghaften 
Banner der Wiſſenſchaft und Lehre zwilchen allen Jenen wach— 
zurufen, die fich um dieſes Banner jcharen. 

Die ganze Bewegung ift der Ausdrud unjeres demofratijchen 
Beitalters, deſſen Wünfchen und Bedürfniffen fie entgegenfommt 
und in deſſen Dienften fie ſteht. Sie hat vorläufig erit 
in England, Schottland und der amerifanijchen Union Berbrei- 
tung gefunden. In Irland ift fie erjt im Entjtehen begriffen; 
dort hat fich erft vor drei Jahren eine Gejellichaft zur Förderung 
der Beftrebungen des Ertenfion-Movement gebildet, die jedoch) 


rüftig an der Arbeit ift.°! Aber wenn nicht alle Anzeichen 
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trügen, jo bereitet ſich dermalen auch in Frankreich eine Be- 
wegung vor, die der Einführung des Ertenfion-Syftems das Wort 
redet.?? Dasjelbe jcheint auch in Belgien der Fall zu fein, aus 
welchem Lande diesbezügliche Nachrichten aus allerjüngjter Zeit 
vorliegen.”” In Dejterreich ftehen wir noch im Anfangsftadium 
der Entwidelung aller auf Volksbildung abzielenden Bejtrebungen, 
zumal unjeren Bemühungen nicht jene Faktoren unterftügend 
dur Seite ftehen, die der Sache der Volksbildung in England 
zum Siege verholfen haben;“ aber Hoffen wir, daß mit der 
Beit die Opferwilligfeit unjerer Bevölkerung jene Ausdehnung 
und erjprießliche Wirkſamkeit unjerer Unterrichtsfurfe möglic) 
machen wird, wie dies jenjeit3 des Kanals der Fall ift, wo 
man verjucht, die Wucht des focialen Kampfes durch die Er: 
weiterung der Volksbildung zu mildern, wo eine ideale Gemein: 
ſchaft herrſcht, die alle Kreife der Gejellichaft in gleicher Weife 
umjchließt, wenn e3 gilt, ein edles, gemeinnügiges Werk zu 
vollbringen.°® 





Anmerfungen.* 
ı @. Hippeau: Winstruction publique en Angleterre, Paris 


1872, ©. 23. 
? Die ältejte, auch jebt noch hervorragende Grammar-School ſtammt 


* Mit den Vorarbeiten zu einer „Gejchichte des engliichen Volksſchul— 
weſens im 19. Jahrhundert” bejchäftigt, die auf den vorhandenen eng- 
liſchen Quellenjchriften fußend, vornehmlich das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche berüdfjichtigen joll, habe ich mit einer vorläufigen kurzen Dar- 
fegung des gegenwärtigen Standes der engliichen Bildungsbeftrebungen einem 
beutjchen Lejerfreije um jo eher entgegen zu fommen geglaubt, als es an dies- 
bezüglichen Werfen in deutjcher Spradhe aus neuerer Zeit, fait gänzlich 
mangelt; diejer Mangel macht fich bei den Wecdjelbeziehungen, die auf 
jocialem und indelleftuellem Gebiete zwiichen beiden Ländern herrichen, 
oft unangenehm fühlbar. Daß in vorliegender Schrift der Univerfitäts. 
Ausdehnungs-Bewegung ganz bejonderd gedacht wird, Hat in der Drigi- 
nalität und den in der That ftaunenswerthen Erfolgen diejes Unternehmens 
jeinen Grund. | 
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aus jener Zeit; es ijt die von Garlisie. Die gegenwärtige Stiftung rührt 
von William Rufus aus dem Ende des 11. Jahrh. her. Vgl. Francis 
Adams: History of the Elementary School contest in England, 
London 1882. ©. 7. 

’ Ein anderer Mann mit jolhen Gefinnungen war der Archidiakon 
Paley, der ebenfall3 für einen allgemeinen Unterricht eintrat. Er jagte: 
To send an uneducated child into the world, is injurious to the 
rest of mankind; it is little better than to turn out a mad dog or 
a wild beast into the streets. ®gl. 9. Schaible: The State and the 
Education, Zondon 1884. ©. 52 ff. 

* Naifes jammelte anfangs in jeiner VBaterftadt die jungen Leute an 
Sonntagen in der Kirche um fich, wo fie von Lehrern unterrichtet wurden. 
Bald nachher wurbe die Society for the Support and Encouragement of 
Sunday Schools gegründet, und überall im Lande wurden eigene Schulen 
errichtet. Sie bilden auch heute noch „die breite Grundlage des Volks— 
unterricht3”; durch fie wurde auf die verwahrloften Volksklaſſen zum erjten 
Male ein religiös-fittliher Einfluß ausgeübt. Vgl. E. Wagner: Das 
Volksſchulweſen in England. Stuttgart, 1864, ©. 3 ff. 

° Andrew Bell war der Sohn eines Haarkräuslers in St. Andrews. 
Er ging al3 Lehrer der Phyſik nad; Madras, wo er die Stelle eines Vor— 
jtehers in einem Waijenhauje befam. Hier fam er auf den Gedanken, das 
Monitorenigftem einzuführen. Dann kehrte er nad England zurüd und 
gründete dajelbjt eine Schule nad) jeinem Syitem. Vgl. U. Voigt: Mit- 
theilungen über engliſche Schulen. Berlin 1852, ©. 26 ff. 


s Als Lancafter den Vorſchlag machte, durch freiwillige Beiträge 
Schulen zu gründen, in denen der religiöje Unterricht jih nur auf die 
Lektüre bejchränfen jollte, wurde er al3 „godless“ verdammt. Bgl.Hippeau 
a. a. O. ©. 86. 


Durch die Factory and Workshop Acts wurde eigentlich zum erſten 
Male eine Art Schulzwang in England eingeführt. Die Tendenz; des Ge- 
jeges ging dahin, daß fein Kind vor einem beftimmten Alter zu einer 
Fabriks oder Bergmwerksarbeit zugelafjen werden durfte. Vgl. Schaible, 
a.a. D. ©. 53. 

® Näheres über die ganze Fabrils-Gejeggebung u. a. bei Adams, 
a.a.98.6©.3 ff. und Alfred: History of the Factory Movement. 
London 1857. 

° Km Jahre 1803 wollte man fi durd eine Enquete überzeugen, 
inwieweit der Klerus feiner Aufgabe, die Jugend zu unterrichten, nad) 
gefommen war. Man fand, dab von 2200000 jhulpflichtigen Kindern 
nur 900000 die Schule befuchten. Und doch konnten nicht gleich bedeutende 
Reformen eintreten, weil julche eben der Klerus unmöglich) machte. 
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Als Zweck der Subventionen bezeichnete das Geſetz, den Schul- 
unterricht derjenigen Kinder zu fördern, deren Eltern fich durch Handarbeit 
fümmerlih ernähren. Bgl. Wagner, a. a. D. ©. 53. 

1 Die Zuftände in England um 1833 vergleiht Hippeau jehr 
rihtig mit jenen, melde um diejelbe Zeit aud in Frankreich herrichten. 
Rapoleon I. gründete eine Univerfität, aber er überließ die Sorge für die 
Bolkserziehung den Eltern. Im Jahre 1833 wurde über Guizots Antrag 
eine Enquöte einberufen, welche traurige Rejultate zu Tage förderte. Bon 
diefer Zeit an datiren auch in Frankreich die Verſuche nad) einer Reform 
des Volksſchulweſens. Bol. B. Lorain: Tableau de l’instruction pri- 
maire en France, Paris 1875, und Hippeau a. a. O. 

= Unter den Gejellichaften find hervorzuheben: Central Society of 
Education (gegr. 1837); Home and Colonial Infant School Society 
(gegr. 1836); London Diocesan Board of Education (gegr. 1839); Church 
of England Sunday School Institute (gegr. 1843) mit ungefähr 500 
Säulen u. a. m. Bgl. Schaible, a. a. O. ©. 43 ff. 

is Wie jollte der Neligiongunterricht in einer ſolchen Anftalt ein- 
gerichtet jein? fragte man fich, al3 man von dem Borhaben der Behörden 
Kenntniß erlangte. Es jollte zwiſchen einem allgemeinen und bejonderen Re— 
ligionsunterrichte unterfchieden werden. Allein im Parlamente wurden dıeie 
Beftimmungen heftig angegiffen, und ſchließlich mußte am 3. Juli 1839 der 
ganze Plan der Errichtung eines ftaatlihen Seminars zurüdgezogen werden. 
Bol. Wagner, a. a. D. ©. 87. 


 Benor nämlich der junge Dann in das Training-Eollege kommt, 
muß er durchſchnittlich 4 Jahre an einer Volksſchule al3 pupil-teacher, 
als Schüler-Lehrer, wirken; er jteht hier unter Aufficht des Oberlehrers, 
der ihm auch außer der Schulzeit mindeftens 5 Stunden wöchentlich Unter- 
richt ertheilen muß. 

is Mie e3 in einem Briefe vom 24. April 1856 an den Heraudgeber 
der Times heißt, wurde die Subvention jeitens der Diffenter zurüdgemiejen 
„because it is one of their religious doctrines, that it is wrong to 
receive either Government money or Government control in religious 
teaching.” Vgl. Voigt, a. a. O. ©. 389 ff. 

16 Für jeden Schüler, der während des ganzen Schuljahres, d. h. 
während mindejtens 400 Stunden dem Unterricht angewohnt hatte, wurden 
4 Sh. jährlich als ftaatliche Subvention bewilligt. Der Schulinjpeftor hatte 
demnad; in jeder Schule nur die betreffenden Daten zu jammeln, und der 
Lehrer mußte trachten, dem Inſpektor bei jeinem Beſuche eine möglichit 
große Zahl anmwejender Schüler vorzuführen. 

” Die von William Forfter dem Unterhaufe am 17. Februar 1870 


vorgelegte und im April desjelben Jahres zum Gejege erhobene Bill jollte 
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beide Parteien befriedigen: jene, welche eine möglihit große Zahl von 
Schulen, jowie jene, welche die religiöje Grundlage aller Erziehung nicht 
verrüct zu jehen wünjchte. Den School-Boards jteht es auch zu, zu beftimmen, 
welcher Art der fakultative Religionsunterricht in den ihnen unterftehenden 
Schulen jein fol. Es ift bezeichnend, die Stellung der einzelnen kirchlichen 
Parteien zu diefem Gejege kennen zu lernen. Als Wortführer der Katholiken 
fann der Kardinal Manning angejehen werden. In einer Reihe von Auf- 
lägen hat der Kirchenfürft feine Anfichten in diefer Frage niedergelegt. Vgl. 
Henry Edward, Cardinal Archbishop of Westminster: National Edu- 
cation. 2ondon. 1889. ©. 15 ff. 

is Dieje Beftinnmungen find folgende: Der Religionsunterricht darf 
nur zu Beginn oder zum Schluſſe der Unterricht3zeit ertheilt werden, jo 
daß ein ununterbrochener Zeitraum von mindejtens zwei Stunden für die 
Unterweijung in weltlichen Disciplinen frei bleibt. Den Eltern jteht es 
frei, ihre Kinder an dem nicht obligatoriichen Religionsunterrichte theil- 
nehmen zu lajjen oder nicht, falls fie denjelben mit ihrer Anjchauung nicht 
vereinbar finden; im übrigen aber darf in den Board Schools fein Fon- 
feſſioneller Katehismus-Unterricht ertheilt werden. Es wird vielmehr dem 
Ermefjen der einzelnen Schulämter anheimgeftellt, in ihren Schulen einen 
den Belennern jedes Glaubens angepaßten interfonfejfionellen religiöjen 
Unterricht ertheilen zu laſſen, oder aber diefe Disciplin aus dem Lehrplan 
ganz zu eliminiren. 


1% Das Committee of the Privy Council on Education veröffent- 
licht alljährlich in feinen Minutes and Reports of the Committee of the 
Couneil on Education für Parlament und Publikum NRechenjchaftsberichte, 
aus denen der Stand des Schulmejens im ganzen Lande erjehen werden fann. 


»20 Eine ſolche Annäherung lag ſchon im Plane der Stifter der alten 
Univerfitäten. Schon im Sahre 1341 hatte der Gründer eines der Colleges 
in Cambridge in der Stiftungsurfunde verfügt, Daß die dort zu Tage geförderte 
Wiſſenſchaft Gemeingut Aller werben jollte ..... ut pretiosa scientiae 
margarita ab eis studio et doctrina in dicta universitate inventa et 
etiam acquisita non sub modio lateat sed ulterius divulgetur lucemque 
praebeat divulgata iis qui ambulant in semitis ignorantiae tenebrosis. 
Dal. R. D. Roberts, Eighteen Years of University Extension. Cam- 
bridge 1892, ©. 10 ff. 


»ı Die beftehende Körperjchaft, welche den Namen The University 
of London führt, bejchäftigt fich nur damit, die Prüfungen folder Kan. 
didaten abzuhalten, die irgend einen afademijchen Grad erlangen wollen. 
Dabei geht fie in der liberalften Weile vor. Seit kurzem aber find Be: 
rathungen im Buge, die eine Reorganijation der Londoner Hochſchule nad) 
dem Mufter der Univerfitäten von Oxford und Cambridge bezweden. 
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*? Die Zeitung führt den Titel: The University Extension Journal; 
fie eriheint monatlich einmal bei U. PB. Watt, 2, Baternofter Square, 
London, und enthält nebſt allen officielen Bekanntmachungen des Vereines 
Aufjäge aus dem Gebiete der Bollserziehung, Ankündigungen neuer Bücher 
u. ſ. w. Der Preis einer hübſch ausgejtatteten Nummer beträgt 2 d. 

9 Vor uns liegt ein „Syllabus of a Course of Lectures on Poli- 
tical Economy“ betitelte® Büchlein, welches in gedrängter Ueberſicht in 
muſterhafter Weile den ganzen Stoff zujammenfaßt, der für zwölf Vorträge 
berechnet ij. Am Schluſſe des Syllabus finden fi die wöchentlichen 
Fragen, die nad den Vorträgen an die Zuhörer zur häuslichen Be- 
arbeitung gejtelt werden. Für jede in den reis der Exrtenjion- Vorträge 
gezogene Discipfin giebt es ſolche handliche Büchlein. 

”* 63 muß bemerkt werden, daß die Eifenbahn.Berwaltungen den 
Meijfionären der Volksbildung auf ihren Reiſen bedeutende ‘Preis- 
ermäßigungen gewähren; ebenjo jenen Berjonen, die fich nad) irgend einem 
B ortrag3Centrum begeben und fich entiprechend ausmweijen können. 

>> Im Vorjahre betheiligte fich auch Miß Gladſtone, die Tochter des 
PBremier, an diejem Werke, indem fie namens ihres Baterd ein Stipendium 
vor 20 Pfund Sterling für einen Kohlenarbeiter ftiftete. 

” Die Idee, die diefen Ferienfurjen zu Grunde liegt, befteht darin, 
derı Hörern Gelegenheit zu bieten, das im Winter theoretiih Erlernte im 
Spmmer aud praftiih zu üben. Vgl. Mar Leclerc, Le röle social des 
Universites, Paris 1892. ©. 23 ff. 

” Roberts führt in feinem fefenswerthen Buche eine Reihe von 
ähynlichen Beijpielen an. Bol. auch H. 3. Madinder und Michael 
E. Sabler: University Extension: has it a future? London und 
Dxrford, 1890. 

” In Nottingham gejchah dies infolge der großmüthigen Schenkung 
eirre3 Privatmannes, der durch eine Spende von 10.000 Pfund Sterling 
die Gründung eines Univerjity-College ermöglichte. Für Sheffield wurden 
für Denjelben Zwed 20.000 Pfund Sterling gejpendet. 

” Roberts erzählt, daß in Sheffield die Scherenfchleifergenofjen- 
iherft den Beſchluß fahte, Billete für die Vorträge aus der National. 
Deroriomie für alle ihrer Zunft angegörigen jungen Leute zwiſchen 18 bis 
20 Zahren anzufaufen. 

> Erft in jüngfter Zeit wurde der Staat um jeine Unterftügung an ⸗ 
geganıgen. Man machte nämlich den Vorſchlag, eine Summe von 5 bis 
7 S9H- für jeden Schüler zu bewilligen, der einen vollftändigen Vortrags 
Cy Laus anhört und fi am Schluſſe einem Eramen unterzieht. Allein der 
Boxichlag wurde nicht Angenommen. Als aber im Jahre 1890 der Local 
— Act durdging, demzufolge den Grafſchaftsräthen der Ueberſchuß 
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aus dem Ertrage der Branntwein- und Spirttusfteuer zur Verwendung 
behuf3 Unterftügung des fachlichen und gewerblichen Unterrichtes zugemiejen 
wurde, ergab fich eine günftige Gelegenheit zur Förderung der Ertenfion- 
Bewegung, innerhalb deren Rahmen doc jo viele Kurje fachlichen Charafter 
fallen. Einige Grafihaftsräthe haben nun in der That einzelne diejer Kurje 
bereits jubventionirt. Vgl. Roberts, a. a. O. ©. 117 ff. 

 Mie nöthig für Irland eine ſolche Bewegung wäre, mie jehr 
dajelbft die Volfsbildung im Argen liegt, zeigen einzelne ftatiftiiche Mit: 
theilungen über die lebten Wahlen. Unter den Wählern, die in North 
Meath ihre Stimme abgaben, befanden jich 1127 Perſonen, die weder Iejen 
noch jchreiben konnten; und dabei betrug die Gejamtzahl der Wähler nur 
4695. In South Meath waren von 4341 Wählern 1023 des Leſens und 
Schreibens unfundig. 

2 An der Spite diejer Bewegung ftehen Namen von gutem Klang: 
der gelehrte Liard, der Hiftorifer der franzöſiſchen Hochſchulen, Laviſſe, 
Jules Ferry u. A. verfuchen eine Annäherung zu ftande zu bringen „entre 
le monde du savoir et le monde du travail manuel“, wie dies erit 
jüngit ein Redner bezeichnend ausdrüdte. Schon liegen auch die Anfänge 
vor; in Lyon, Montpellier und Lille haben ſich Studentenvereine zu dem 
Zwecke gebildet, um in den Orten der Umgebung vor einem aus Arbeitern 
beſtehenden Auditorium Abend-Borträge zu halten; fie werden in Ddiejen 
Beitrebungen von den Brofefjoren der Hochſchulen unterftügt, die ſich eben- 
fall3 an diejen Vorträgen betheiligen. Vgl. M. Leclerc, a. a. O. ©. 64 ff. 


3 In Belgien wurden jolche Unterrichtäfurje in gelehrten Fächern 
für das Volk ebenfalls in3 Leben gerufen. In Solimont, wo die Dar- 
legung de3 Programms mit großem Beifall aufgenommen wurde, haben 
die Kurſe erft jüngft begonnen. Später joll das Land in drei Bezirke getheilt 
werden: von der Genter Univerfität aus follen die flandrijhen Provinzen 
und Antwerpen, von der Brüfjeler die Provinz Brabant und der Hennegau, 
von der Lütticher die übrigen Landestheile mit Lehrern verjorgt werden. 
Km Winterfemefter können die Vorlefungen allenthalben eingerichtet fein; 
fie jollen vollftändig nad) dem Programm der Univerfitäten ftattfinden. 
Damit die Hörer ſich regelmäßig einfinden, jollen fie eine mäßige Abgabe 
entrichten, für deren Betrag ihnen am Ende des Semeſters Bücher und 
Abhandlungen überreicht werden. Vgl. Beilage z. Allgem. Zeitung vom 
25. Februar 1893. 


% Unter den Vereinen, welche id) in diejer Hinficht bejondere Ver— 
diente erworben haben, ift an erjter Stelle der „Allgemeine Niederöjter- 
reichiſche Volksbildungs-Verein, Zweig Wien und Umgebung“ zu nenneıt. 
Dank den Beitrebungen dieſes Vereins, der nach jeinem Tegten Jahres 
bericht 2366 Mitglieder zählt, 8 Bibliothefen und 5 Freilejehallen erhält, 
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und der im Winter 1892—93 in 15 Wiener Bezirten 251 Vorträge ver- 
anitaltete, die von mehr als 60.000 Berjonen befucht waren, werden nunmehr 
jeit 3 Jahren in Wien Unterrichtsfurje veranftaltet, die in einem gewiſſen 
Sinne mit denen des Ertenfion Movement verglichen werden können. Gie er- 
ftreden fich ebenfalls über litterar-hiftorijche, naturwiſſenſchaftliche und juridijch- 
politiiche Themen und werden zumeift von Docenten der Wiener Univerjität 
gegen entjprechende Entlohnung jeitens des Vereins abgehalten. In Bezug 
auf die Bortragenden ift aljo ein gewifler Zujammenhang mit der Univerjität 
vorhanden, wenn dies auch nicht, wie in England, officiell jich dofumentirt; 
allerdings darf hierbei der einjchneidende Unterjchied zwijchen der Organi— 
jation unjerer und der engliihen Hochſchulen nicht außer Acht gelajjen 
werden. Die den verjchiedenften Berufsklaſſen angehörenden Hörer ber 
Vorträge, die am Abend ftattfinden, haben feine Eintrittögebühr zu 
entrichten, wiewohl auch dieje Frage im Schoße des Vereins jchon 
ventilirt wurde. Wie aus den uns vorliegenden Berichten zu erjehen ijt, 
zeigt fi) auch hier diejelbe Begeijterung bei den Zuhörern wie in England; 
auch auf öjterreihiihem Boden kann man diejelbe Lernbegierde, denjelben 
Eifer wahrnehmen, den diefe „Märtyrer der Bildung“, wie der Bericht 
fie zutreffend nennt, an den Tag legen; auch Hier werden den Bor- 
tragenden Ovationen aller Art dargebradt, was ſicherlich auf ein danf- 
erfültes Gemüth jchließen läßt. Möchte doch die oft bewährte Großmuth 
unjerer Bevölferung recht bald eine weitere Ausgejtaltung diejer Unter- 
richtskurſe möglid machen! Des Dankes der bildungsbedürftigen Enterbten 
des Glückes fann fie verfichert jein. 

» Weber die engliiche Univerjitätd.-Ausdehnungs-Bewegung vgl. auch 
Gerhart von Schulze-Gävernig: Zum jocialen Frieden. (Leipzig. 1890) 
Bd. 1. ©. 457 ff. Der Autor, defjen gehaltvolles, treffliches Werk u. a. 
auch einen inftruftiven Abjichnitt über die Fabriksgeſetzgebung enthält, 
bringt die ganze Bewegung in Zujammenhaug mit den englijchen Arbeiter- 
verhältnifjen überhaupt, jowie mit anderen Wohlfahrt3-Einrichtungen des 
Landes. Ueber engliihe Volksbibliothefen vgl. Ed. Reyer: Entwidlung 
und Organifation der Volksbibliothen. Leipzig, 1893, ein Bud, das 
beherzigenswerthe Worte und Rathichläge auf dem Gebiete der Freibiblio- 
theken enthält. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanitalt und Druderei Actien-Geſellſchaft 
(vormald %. F. Richter) in Hamburg. Königliche LK ofbuchdruderei. 


J. 


Es wird bekannt ſein, welches Schickſal Bachs Vokalmuſik 
nach ſeinem 1750 erfolgten Tode erfuhr. Man vergaß ſie. 
Außer in Leipzig, wo er gewirkt hatte, und einigen kleineren 
Städten Sachſens wiſſen wir nicht, daß etwas von ihr im 
18. Jahrhundert wieder aufgeführt ſei. Und anch an jenen 
Orten geſchah es nur ſelten, mehr aus Pietät als aus wirk— 
lichem Wohlgefallen an der Sache. Eine entſchiedene Wendung 
iſt erſt mit dem Jahre 1829 eingetreten, da Mendelsſohn in 
Berlin die Matthäuspaſſion zum erſtenmale wieder zur Auf— 
führung brachte. Jetzt wuchs die Theilnahme ſchnell. Man 
blieb nicht bei der Matthäuspaſſion ſtehen, man ſuchte auch 
andere größere und kleinere Vokalwerke Bachs wieder hervor, 
druckte ſie und führte ſie auf. 

Was die Paſſionsmuſiken betrifft, ſo hatte freilich mittler— 
weile die Zeit an ihnen ihr Vernichtungswerk geübt. Ein Theil 


derſelben war verloren gegangen, es ſcheint leider für immer. 
Sammlung. N. F. VIII. 176. 1* (278) 
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Fünf Paſſionen Hatte Bach gejchrieben. Won ihnen befiten 
wir ficher und volftändig nur noch zwei, nah Matthäus vom 
Sahre 1729, nad) Johannes aus den Jahren 1723 und 24. Die 
Echtheit einer dritten PBaffion, nad) Lukas, wird zwar mehr: 
jeitig angezweifelt, jedoch zeugt vieles für dieſelbe. Immer: 
hin aber kann fie nur ein Werk aus Bachs frühefter Jugend 
fein, das mit den beiden anderen Paffionen an Werth nicht zu 
vergleichen ij. Eine vierte, die Markus: Bafljion, ift nur in 
der Form einer Trauerode auf den Tod der Kurfürjtin von 
Sadjen erhalten. Bon der fünften Paſſion ijt gar nichts ge- 
blieben; wir fönnen über ihre Entjtehungszeit und Beſchaffenheit 
nur Vermuthungen aufjtelen. Um uns ein Urtheil darüber zu 
bilden, wie Bach diefe Kunftform auffaßte und behandelte, 
bleiben wir immer auf die Johannes und Matthäus :Pajjion 
faft allein angewiejen. 

Als 1829 die Matthäus: PBaljion gleichjam neu entdect 
wurde, jtanden die deutjchen Chorvereine in der erjten frijchen 
Blüthe. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts gab es 
diejelben nicht. Sollten außergewöhnliche öffentliche Chorauf: 
führungen ftattfinden, jo wurde eine Sängerſchar eigens zu 
diejem Zwecke zufammengebracdht, in welcher die Soprane und 
Alte von Knabenftimmen gejungen zu werden pflegten. Privat: 
mufifgejellichaften gab es wohl; allein dieje mieden die Deffent: 
lichkeit, und ihr Muficiren trug einen durchaus häuslichen 
Charakter. Die Gejchichte der Chorvereine darf man mit der 
Gründung der Berliner Singafademie (1792) beginnen laſſen. 
Sn den nächjten Zahrzehnten folgten viele andere Städte mit 
ähnlichen Einrichtungen nah), Barmen jchon 1806. Die mit 
1810 in Thüringen, 1818 am Rhein beginnenden Mufikfefte 
gaben dem mufifalifchen Vereinsleben höheren Schwung. Was 
dieje Vereine pflegten, war vor allem das Oratorium, und zwar 
bejonder8 da8 Oratorium Händel3 und Haydns. Der Genius 
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Händels, defjen Oratorien in Deutfchland lange unbekannt ges 
blieben waren, da fie in und für England und in englijcher 
Sprache fomponirt waren, hielt in diejer Zeit feinen triumphiren« 
den Einzug ind Baterland. Zu der Liebe und Bewunderung 
für feine Muſik, der großen Popularität, welche diejelbe genießt, 
ift in den erften dreißig Jahren unferes Jahrhunderts der Grund 
gelegt worden. 

Nun tauchte die Matthäus: PBaffion aus der Vergeſſenheit 
empor. An oratorienartige Kompofitionen gewöhnt, jahen 
Ausführende und Hörende in ihr nichts anderes, als eben aud) 
ein Oratorium. Hieraus erklärt fi) die merkwürdige, man 
darf jagen: fchiefe Haltung, welche wir den Bachſchen Paſſions— 
mufifen gegenüber bis in die heutige Zeit hinein eingenommen 
haben. Dieje Har zu machen und zugleich den eigenthümlichen 
Stil zu bejchreiben, welchen die Paſſionsmuſiken Bachs ala 
vollendetjte Vertreter einer ganz bejonderen Kunftgattung auf 
weiſen, joll zunächjt meine Aufgabe fein. 

Händel und Bach, zwei gleichaltrige, gleich gewaltige 
Söhne Deutichlands, find ihrem Wefen nach jo grumdverjchieden, | 
daß die Gebiete, auf denen jeder von ihnen feine Schöpferkraft 
bethätigte, fich faſt auszufchließen jcheinen. Händel war groß 
in der Oper und dem Oratorium. Bach hat nie eine wirkliche 
Dper gejchrieben und, etwa mit einer einzigen unbedeutenden 
Ausnahme, auch fein Oratorium. Weltliche Inftrumentalmufik 
haben Beide gejchaffen, aber Händel mehr nur gelegentlich, 
Bad) allezeit mit tiefjter innerjter Hingabe. Sein Größtes gab 
Bach in der Kirchenmufil, der vofalen jowohl al3 der für 
Orgel bejtimmten inftrumentalen. Händel hat, von Jugend: 
verjuchen abgejehen, niemals irgend welche Kirchenmufif ge 
jchrieben. Seine Pfalmen und geiftlichen Hymnen können mit 
diejen Namen nicht belegt werden. 


Noch viel weniger jeine Oratorien. Das Oratorium, 
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gegen 1600 in Stalien entjtanden, ift niemals firchlichen Charakters 
gewejen. IIEs war ſtets nur erbaulichen oder auch moralijch 
betrachtenden Inhalts. In dieſer Eigenjchaft konnte e8 dem 
firchlichen Gottesdienst allenfalls äußerlich angehängt, auch wohl 
zur Erhöhung der erbaulichen Wirkung in der Mitte durch eine 
Predigt unterbrochen werden. Einen wejentlichen Theil der 
Liturgie aber hat es nie und nirgends gebildet. Es war natür- 
lid, daß die Komponiſten die Stoffe der Dratorien mit Vorliebe 
aus der biblischen Gejchichte holten. Häufig aber entnahmen 
fie diejelben auch dem Legendenſchatz der chriltlichen Kirche. 
So wenig herrſchte hier irgend ein Zwang, daß Händel einige 
jeiner jchönften Dratorien auf Stoffe der Profangefchichte und 
der antifen Mythologie fomponiren fonnte. Jede Begebenheit, 
welche das Gefühl mächtig und vieljeitig zu erregen im ftande 
it, kann den Gegenitand eines Dratoriums abgeben. Durch 
die Ausbildung, welche ihr Händel angedeihen ließ, ijt dieſe 
Kunjtform eine völlig freie geworden. Sie ift weder geijtlic) 
noch weltlich, infofern dieſe Bezeichnungen gewifje, außerhalb 
des Kunſtwerks liegende Zwede andeuten. Sie ruht allein in 
fi) und auf lediglich Fünftlerifchen Gefegen; fie bildet jomit 
den würdigſten Mittelpunkt eines großen öffentlichen Konzert: 
weſens. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es mit der Kirchenmuſik. 
Sie iſt kein frei und ſelbſtändig daſtehendes Kunſterzeugniß, 
ſondern ein organiſcher Theil der kirchlichen Liturgie. Dieſe 
ſelbſt ſoll ein Kunſtwerk im höchſten Sinne des Wortes ſein, 
die Muſik in ihr nur ein Element dieſes Kunſtwerks, das 
Bedeutung und Werth erſt durch ſeinen Zuſammenhang mit dem 
Ganzen erhält und durch die beſondere Stellung, welche ihm im 
Ganzen angewieſen iſt. Wenn man nun bei Bachs Matthäus— 
Paſſion, einem grundkirchlichen Kunſtwerke, dieſen Umſtand 
mehr oder weniger überjah, jo begreift ſich leicht, daß fie nicht 
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voll verftändlich werden konnte. Große Meifterwerfe, wie 
diefes, bieten freilich jo unzählige und verjchiedenartige Anläſſe 
zur Bewunderung, daß der Hörer immer noch eine reiche und 
echte Freude empfinden fonnte, auch wenn er die Paſſion wie 
ein Oratorium auf ſich wirken Tieß. Aber in den Kern des 
Werkes kann man jo nicht eindringen, und will man es durch 
großen Aufwand äußerer Mittel gleichlam erzwingen, jo ver- 
jchließt es fih nur um fo fefter, der Muſchel gleich, welche die 
Perle in fih hütet. Man Hat Verſuche gemacht, Bachjche 
Kompofitionen neben Händeljchen Oratorien auf Mufikfejten zur 
Aufführung zu bringen. Einzelne Stüde, 3. B. gewifje Chorjäße 
der H-moll-Mefje, vertragen allenfall3 eine ſolche Darjtellung. 
Im allgemeinen aber Haben die Verjuche zu einem günftigen 
Ergebniß nicht geführt. Während Händel® Dratorien und 
Palmen für die gewaltigen Mittel eines Mufikfejtes, für eine 
mehrtaujendföpfige Zuhörermenge, für vollsmäßigen Feitglanz 
und Feſtjubel wie gemacht erjcheinen, wirft Bach mehr nur 
fremdartig und abwehrend. Er befindet fich dort nicht an jeinem 
Plate, er gehört eben in die Kirche. 

Wir würden ung des größten Undanks gegen unjere Väter 
ſchuldig machen, die nad) langer Zeit zuerjt wieder fich für 
Bach begeifterten und feine Größe tief und wahr in fich empfanden, 
wollten wir e3 ihnen zum Vorwurf anrechnen, daß fie in der 
Freude, in Händel und Bach zwei gleich große Männer zu 
beiigen,. die Eigenthümlichkeit des einen von der des anderen 
anfänglich nicht jcharf zu jondern verjtanden. Zu ihrer Recht: 
fertigung könnte jogar angeführt werden, daß dieſes auch im 
vorigen Jahrhundert nicht gejchehen ift (was die Paſſionsmuſiken 
anlangt), ja, daß jelbit zu Bachs Lebzeiten wohl die Wenigſten 
eine Hare Erfenntnig von dem Grundunterjchiede Hatten, der 
zwijchen feinen Paſſionen und denen feiner begabtejten Zeit: 
genofjen bejtand. In Fatholifchen Ländern, in Italien zumal, 
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Oratorienjtoff dar. Wie die Oper, jo fam auch das Oratorium 
der Staliener zu uns, und etwa von 1700 an fchrieben auch 
deutiche Komponijten Paſſionsoratorien über deutſche Terte. 
Sie nahmen ein Element in diejelben auf, dag den eigentlichen 
Dratorien fremd war, der protejtantiichen Paſſion dagegen 
eigentHümlich angehörte: den Choral. Sie bildeten jo eine 
Mufifform, in welcher alle Hauptjachen ausländiſch und unkirch— 
lid) waren und der Choral nur eine jehr verlegene Rolle 
jpielte. Bad) verfuhr umgekehrt: feine Paſſionen find deutjch- 
protejtantijch mit Beimifchung einiger im italienischen Oratorium 
üblichen Formen. Eine gewifje äußerliche Gemeinjamfeit zwijchen 
ihn und jeinen Beitgenofjen war alfo vorhanden und Dieje 
genügte für die Meijten, Bachs Paſſionen, joweit man überhaupt 
von ihnen Notiz nahm, den Dratorien zuzuzählen. Der merf- 
würdige Gegenjag zwijchen Händel und Bach tritt auch hier 
wieder hervor. Händel hat zwei jolcher deutjcher Paſſions— 
oratorien gejchrieben, das spätere derjelben jogar zum Theil 
über diejelbe Dichtung, welche Bach in der Johannes - Balfion 
fomponirte. Dennoch find fie von diejer nicht nur nach der 
Individualität des Komponijten, jondern auch nad) der Gattung 
verſchieden. Händels beide Werke find und bfeiben eben 
Dratorien mit einem unorganiſchen kirchlichen Beiſatz. Er Hat 
das Bedenkliche dieſer Mijchung ficherlich jpäter jelbjt empfunden ; 
in Deutjchland blieb nichtsdeftoweniger diefe Zwittergattung 
das ganze 18. Jahrhundert hindurch üblih. Grauns befannter 
„Tod Jeſu“ gehört in Diejelbe, und auch andere namhafte 
Komponijten hielten fich für fie nicht zu gut. So jtark war 
die BZeitjtrömung, daß Bachs Meifterwerfe ganz wirkungslos 
dagegen blieben. Als nun gar jeit Anfang diejes Jahrhunderts 
Händels englische Oratorien das Leben der deutjchen Chorvereine 
zu beherrichen anfingen, wer dürfte fich wundern, daß fich aud) 
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Bachs Paſſionen den durch jene gewedten Anjprüchen fügen 
mußten, und man erjt im neueſter Zeit angefangen hat, ihre 
berechtigte Sondereriftenz anzuerkennen ? 

Die Paſſionsgeſchichte im Gottesdienſt der ftillen Woche 
fingend zu verlefen, war vorreformatorischer Brauch, den die 
lutheriſche Kirche beibehalten hatte, nur daß fie jich der deutjchen 
Sprache bediente. Der Gejang bejtand in jener altfirchlichen 
recitirenden Weile, von welcher einige jpärliche Reſte fi) auch 
heute noch in der protejtantijchen Liturgie erhalten. Er bewegte 
fih nur in wenigen Tönen, Um einer zu einförmigen Wirkung 
vorzubeugen, auch um der Ausdauer des Singorgang nicht zu 
viel zuzumuthen, mußten mehre Sänger ſich abwechjelnd am 
Bortrage betheiligen. Dies gejchah gleichjam nad) Rollen. Ein 
Sänger übernahm den erzählenden Evangelijten, ein zweiter 
trat da ein, wo Chriſtus jpricht, dem dritten fielen alle anderen 
redend eingeführten Perjonen zu. Dann ging man in Der 
dramatischen Berlebendigung weiter, ließ mehr al3 drei Sänger 
abwechjeln, und Mafjenäußerungen durch einen mehrjtimmigen 
Chor vortragen. Weiter hängte man der Gefchichte einen gewifjen 
Dankjagungsgejang an, dem entjprechend dann auch der Eingang 
durch eine einfache mehrjtinnmige Betrachtung gebildet wurde. 
An größeren Haupteinjchnitten der Erzählung wurde inne» 
gehalten, um die Gemeinde in einem pafjenden Kirchenliede 
ihrer Andacht und Theilnahme Ausdrud geben zu lafjen. 

Es lag aber allzunahe, daß fich dieſes Gegenjtandes auch 
die Kunſtmuſik bemächtigte, wenn diejelbe fi) am Gottesdienſte 
überhaupt betheiligen durfte. Das war nun jchon im 16. Jahr: 
hundert durchaus der Fall. Die Stärke diejer Zeit ruht im 
mehrjtimmigen unbegleiteten Gejange, den fie zu einer jpäter 
nie wieder erreichten Höhe entwidelt hat. In der That fommen 
denn auch Fälle vor, wo die ganze Paſſionsgeſchichte mehr: 
jftimmig, nach Art einer riefigen Motette, fomponirt worden iſt, 
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oder jolche, in denen der Komponijt den eintönig recitirenden 
Gejang auf ein Fleine® Maß verkürzt Hat. Aber dieje Art 
nahm niemals jo überhand, daß fie die altehrwürdige recitirte 
Paſſion in ihrer Verbreitung eingejchränft Hätte. 

Im 17. Jahrhundert fam eine neue Art der Mufifübung 
auf. Es entwidelte fic) der mehrjtimmige und Sologejang mit 
jelbftändiger Inftrumentalbegleitung, jowie die freie Inftrumental: 
mufif. Unter Sologejang verjtehe ich Hier hauptjächlich jenen 
deflamatorischen Gefang, durch welchen man in den ältejten 
Opern die Vortragsart der griechiihen Tragödien nachbilden 
wollte und aus welchem fi bis zum Ende des 17. Jahr— 
hundert3 das Recitativ herausbildete. Mit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts verdrängte diejes moderne Necitativ die alt: 
kirchliche Recitation faſt gänzlich. Auch die mehrjtimmig ge: 
ſungenen Bartien der Raffionen konnten fi), da fie nun durch 
Inſtrumente unterftügt wurden, freier und lebendiger entfalten. 
Für die Betrachtungen am Anfang und Schluß, gelegentlich 
auch) im Verlaufe der Handlung jchien die gleichfall8 neue 
Form der geijtlichen Arie bejonders geeignet; es ijt dies ein 
mehr: oder einftimmiges Strophenlied mit Iuftrumentalbegleitung, 
das nicht ſowohl einen Firchlichen, als einen jubjektiv religiöfen 
Charakter hat. Dieſe geiftliche Arie becinträchtigte mit der Zeit 
den Choralgejang der Gemeinde, welcher an gewiljen Ruhe— 
punkten der Handlung einzutreten pflegte. Da die Sangesluft 
der Gemeinden im 17. Jahrhundert immer mehr abnahm, jo 
hatten fie bald nicht? dagegen einzuwenden, wenn an ihrer 
Statt ein Chor von £unftgeübten Sängern eine Arie hören ließ. 
Auch die im 17. Jahrhundert neu erfundenen Choralmelodien 
nähern jich zum Theil dem empfindjamen Weſen diejer Arien 
und lafjen die alte Kraft und Gemeinverftändlichteit vermiljen. 
An geeignet erjcheinenden Stellen wurden freie Inftrumental: 


läge eingelegt. Mit dem vollflommen ausgebildeten Necitativ 
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trat um 1700 endlich) auch die mittlerweile in Stalien ent- 
ftandene dreitheilige Arie ein, welche nur dem Sologefange 
diente und den der Paſſion eingeflochtenen religiöfen Betrach- 
tungen den perjönlichjten Ausdrud verlieh. 

Der Grundſtock des zu fingenden Textes war bisher un: 
verändert geblieben: es war eben der Paſſions-Bericht eines 
der Evangeliften in Luthers Ueberſetzung. Auch in der Aus: 
wahl der Choräle herrichten feite Bräuche. Beſonders ver: 
breitet jcheint die Sitte gewejen zu jein, daß Die Gemeinde dem 
Berlauf der Handlung mit den einzelnen Strophen des Liedes: 
„Jeſu Leiden, Bein und Tod” folgte, eines Liedes, in welchem 
die ganze Paflionsgejchichte in Strophen und Reime gebracht 
iſt. Die Worte der Schlukbetrachtung pflegten zu fein: „Dank 
jei unjerm Herren Jeſu Ehrifto, der ung erlöjet hat durch fein 
Leiden von der Hölle.” Zur Eingangsbetrachtung benutzte 
man die einfache Ankündigung „Das Leiden unſers Herrn Jeſu 
Chrijti, wie ung das bejchreibet der heilige Evangelijt”; Aufgabe 
der Mufif war es, dieſen nüchternen Worten den Gehalt einer 
andächtigen Empfindung zu geben. Der Tert der eingelegten, 
meiſt mehrjtimmigen Arien knüpfte an einzelne bedeutjame 
Momente der Leidensgejchichte an und gab ihnen eine An: 
wendung auf das Leben des Chrijten. 

Aber mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts erfuhren die 
Terte der Paſſionsmuſiken erhebliche Veränderungen. Noch 
blieb zwar das Bibelwort beſtehen. Auch die Choräle mochte 
man nicht ganz entfernen, obſchon fie längſt nicht mehr von 
der Gemeinde, jondern vom Sängerchor gejungen wurden, dem 
fih nur hier und da die Gemeinde anzufchließen pflegte. Aber 
die frei Hinzugedichteten Betrachtungen fingen an, einen jehr 
viel größeren Raum einzunehmen und den biblichen Kern zu 
überwuchern. Man dichtete fie in einer von den „stalienern 
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gejang, jei es Necitativ oder Arie, geeignet war. NRecitative 
und große Arien, wie fie fich mittlerweile in der italienischen 
Oper entwidelt hatten, hielten nun ihren Einzug in die Kirchen- 
mufif, und manch frommes Gemüth Elagte über die Entweihung 
der heiligen Stätte durch leichtfertige Weifen und die immer 
mehr zunehmende Berweltlihung und Verfünftelung der Kirchen: 
mufif. Endlich warf man auch den Bibeltert über Bord und 
jegte an feine Stelle eine freie Umdichtung der biblifchen Er- 
zählung. Da trat Bad auf. 

Was er al3 Paſſionsmuſik vorfand, war ein Chaos, ein 
Haufen disparater, unorganijcher Elemente, eine in Trümmer 
gegangene, altehrwürdige Kunftform, welcher durch moderne 
Tünche der Schein de3 Lebens angetäujcht werden jollte. Es 
it Bachs unvergängliches Verdienſt, diefe Kunftform auf ihrer 
urjprünglichen Grundlage neu errichtet zu haben. Aber indem 
er e3 that, hat er zugleich all den modernen Elementen, welche 
ſich zerjegend eingedrängt hatten, gebührende Rechnung getragen. 
Bon den neueren Kunjtformen fehlt in jeinen Paſſionsmuſiken 
nicht eine einzige, die reicheren muſikaliſchen Mittel feiner Zeit 
finden an ihrer Stelle Verwendung. Aber fie Haben fich alle 
dem firchlichen Sdeale unterordnen müſſen. Bach ift jo ver 
Neformator und Vollender der proteftantiichen Kirchenmufik 
geworden, wie Balejtrina 200 Jahre früher der der katholiſchen. 

Es ijt häufig gejagt worden, und man fann es noch heute 
hören, daß das Wejen der Kirchenmufit objektiv nicht zu be: 
immen jei. Man Eönne auf die verjchiedenite Weiſe andächtige 
Empfindungen ausdrüden, und darauf allein fomme es an. 
Aber dies ijt doch nicht der Fall, und eine folche Anficht konnte 
ji) auch wohl nur in einer Zeitperiode einwurzeln, da zuerjt 
unter der Herrichaft des Nationalismus jedes Gefühl für eine 
angemejjen geftaltete Liturgie verloren ging, hernad; ein religiöfer 
Empfindungsüberjhwang an einer feiten liturgischen Form fich 
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nicht genügen laſſen mochte. Die kirchliche Empfindung iſt 
immer auch religiös, aber die religiöje feineswegs immer Firchlid). 
Bon ihr mag e3 gelten, daß fie an feinen beftimmten künſt— 
leriſchen Stil gebunden fei. Eine Kirchenfonpofition aber muß 
nicht nur eine enge Beziehung haben zu dem gottesdientlichen 
Akte, welchem fie dienen joll, und infolge davon ihre bejondere 
Form und Inhalt gewinnen, jondern fie muß im allgemeinen 
auch das Wejen und unterjcheidende Merkmal ihrer Religion 
aus fich zurücdjpiegeln. Dies alles gejchieht denn auch bei 
Bad im volliten Maße. 

Kunſtgattungen und Kunftformen entwicdeln fich mit einer 
Art von Naturnothwendigkeit. Wir jagen, dieſer oder jener 
große Künftler hat eine Form in unerwarteter Weije umgejtaltet; 
dahinter verbirgt fich wohl die Meinung, der Künftler Habe 
auch anders verfahren fünnen, wenn er nur gewollt hätte, und 
demnach erjcheint die Richtung, welche er der Kunſt gegeben 
bat, als ein Akt jeiner Willkür. Uber wenn man in der Lage 
ilt, große Entwidelungsperioden zu überbliden, jieht man, daß 
fommen mußte, was gefommen ijt, und daß das Gekommene 
gut und zwedmäßig war. So braudt man auch nur un: 
befangenen Auges die Kunſt des 17. Jahrhunderts zu betrachten, 
um zu wiſſen, worin allein der wahre Stil deutſch-proteſtantiſcher 
Kirchenmufit beſtehen konnte. Die Kunft, welche fich in dieſer 
Zeit ausſchließlich im Dienfte der Kirche entwicelte, ſich ihren 
Bedürfnifjen und Forderungen anpaßte und unterordnete, und 
welche jchon durch das Material, in dem fie fich daritellte, 
Weſen und Grundjtimmung der protejtantifchen Kirche zur 
Erjcheinung bradte — dieje Kunft iſt die Orgelmufif. Die 
Welt weiß es, daß Sebajtian Bach der größte Orgelmeijter 
gewejen ift, der je gelebt hat. Weniger befannt ift bis jebt, 
daß er al3 folcher nur vollendete, was im 17. Sahrhundert 
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hatte. Noch weniger allgemein iſt bis jet die Anſchauung 
geworden, daß auch Bachs Vokalfompofitionen: feine Kirchen: 
fantaten, jelbjt jeine Paſſionen nur gleichſam Fortjegungen 
jeiner Orgelmufif find. Dies tritt nicht allein darin hervor, 
daß bei ihnen allen die Orgel mitzuwirken hat. Die Kom: 
pofitionsweife, welche aus dem Wejen der Orgel entnommen 
und ihr ganz eigenthümlich ift, Bach Hat fie auch auf Die 
Singftimmen und die übrigen begleitenden Injtrumente über: 
tragen. Er hat gleihjam die Orgel über fich jelbjt hinaus: 
gejteigert, indem er ihr Menjchenftimmen, Violinen, Oboen und 
andere Inſtrumente al3 neue Regiſter Hinzufügte. Diejen Weg, 
auf welchem es ihm möglich wurde, den ganzen Formen: und 
Mittelreichtfum der modernen Muſik für fich zu verwenden 
und doc immer in den Grenzen des Ffirchlichen Stile ſich 
zu Halten, hat jein Genius ihn finden laſſen. Kein Anderer 
außer ihm hat ihn betreten. Das aber, was er auf dieſem 
Wege erreichte, bildet den erſten Grundunterjchied zwiſchen 
jeinen Werfen und den Dratorien Händel. 

Ein zweites Hauptmerfmal des proteftantisch-Firchlichen 
Stiles ijt der Firchliche Volksgeſang, das, was man fchlechthin 
den protejtantijchen Choral nennt. Die fatholische Kirche Fennt, 
wenigjtens in dem Hauptjtüde ihrer Liturgie: in der Meſſe, 
die Betheiligung des Volkes nicht. Sch ſagte, daß in alten 
Zeiten die Paſſions-Recitation durch Choräle der wirklichen 
Gemeinde unterbrochen worden wäre. Später trat an Die 
Stelle der Gemeinde ein bejonderer Sängerchor, welcher Die 
Gemeinde ſymboliſch darjtelltee Im Anfang des 18. Sahr- 
hundertS waren die Choräle zu der Bedeutung von jchünen 
Volksliedern herabgejunfen. Es machte einen guten Effekt, 
wenn nach einem raufchenden Chor oder einer beweglichen, 
affeftvollen Arie ein ganz einfaches, ruhiges Lied eintrat; deshalb 
behielt man die Choräle auch Hier noch bei. Bach ſetzte fie in 
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ihre alte Bedeutung wieder ein. In feinen Paſſionen fymboli: 
firen fie wieder die chriftliche Gemeinde, welche der Paſſions— 
Handlung mit Andacht folgt, die einzelnen Momente derjelben 
fich tief einprägt und von Chrifti Leben, Thun und Leiden 
die Anwendung auf fich jelber macht. Dies ift ein Zweites, 
wodurch ſich die Paſſion vom Oratorium gründlich unterjcheidet. 
Man bedenfe, daß die Choralmelodien nicht von Bach felber 
fomponirt, ſondern aus dem Schaß der kirchlichen Volksgeſänge 
ausgewählt find. Von einem Dratorientomponijten, der einen 
wichtigen Theil feiner Gejangsftüde anderswoher entlehnte, 
würden wir jagen, er ſchmücke fich mit fremden Federn. Für 
die Kunftform der Paſſion ift die Einfügung der Choräle eine 
berechtigte Forderung; die Individualität des Komponiften zeigt 
fi) nur darin, wie er die Choräle vertheilt und mit welchem 
Tonſatze er fie ausſtattet. Weil es aber die Gemeinde ift, 
welche hier in ihrer volksmäßigen Schlihtheit und Einfalt zu 
Worte fommen joll, verlangen dieſe Choräle auch einen ganz 
einfachen Bortrag. Es war wiederum ein aus unrichtiger 
Auffafjung der Paſſion hervorgegangenes Verfahren, daß man 
jeit 1829 die Choräle mit reichjchattirtem Ausdrud, bald ohne 
alle Begleitung, bald mit einer ſolchen vortrug. Man gerieth 
hiermit in denjelben Fehler, welchen fi) Bachs Vorgänger und 
Beitgenofjen zu Schulden fommen ließen. Das Verfahren 
widerjpricht auch Bachs ausdrüdlichen Vorjchriften. Immer 
jollen beim Choral mit den Singjtimmen fi alle Inftrumente 
vereinigen, namentlich auch die Orgel, durch deren Mitgehen 
dann alle feinen Schattirungen ſchon unmöglich, oder doc) 
unwirkſam werden. Wie ein voller, firömender Gemeindegejang 
jollen die Choräle Hinziehen. Ein empfindungs: und verftändniß- 
voller Vortrag ift mit dieſer Forderung troßdem vereinbar. 
Der Oratorienfomponijt tritt feinem Gegenjtande unmittel— 
bar gegenüber. Wie die Erlebnijje des Volkes Iſrael, Die 
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Thaten der bibliichen Helden ihn bewegen, mit welchen Em: 
pfindungen er das Giegesfeit Alerander3 in Werjepolis, Die 
Schidjale des Herafles, das Märtyrerthum der Theodora be- 
gleitet, die Theilnahme endlich, mit welcher er als Chriſt dem 
Leben, Leiden und Triumphiren des Gottesjohnes folgt — 
alles das drüdt er frei und unmittelbar aus. Nicht jo der 
Kirchenfomponift, und hier berühren wir eine dritte Grund: 
verichiedenheit zwijchen Beiden. Eine Paſſion ift von Anfang 
bis Ende zunächſt erfüllt von der Empfindung der Andacht, 
der umbedingten Hingabe an das Göttliche. Diejes ift ihr 
Grundton, auf welchen fich alles übrige bezieht, der Hintergrund, 
von dem alle ſich abzuheben hat. Andächtiger Empfindung 
voll fann der Komponiſt auch Worte in Muſik jegen, die an 
ſich betrachtet feinerlei Empfindung zu erregen vermögen. Jener 
Tert zum Eingangschor in den alten Paſſionen: „Das Leiden 
unjers Herrn Jeſu Ehrifti, wie und das bejchreibet der heilige 
Evangelift” — was iſt es weiter, als eine Kapitelüberjchrift, 
eine trodene Ankündigung? Aber die Vorftellung, daß hiermit 
ein Aft beginnt, welcher im geordneten Gottesdienft ein wejent: 
liches Glied bildet, genügt dem Tonſetzer, um feine Phantafie 
zu dem jchönjten Tonſtücke zu begeijtern. Die rollengleiche 
Bertheilung des bibliichen Tertes, von dem der Evangelift den 
erzählenden Theil vorträgt, während für die redend eingeführten 
Perſonen befondere Stimmen eintreten, ſcheint dramatifch zu 
jein. Aber es it Feine wirkliche Dramatik, wie fie in der 
Oper waltet, nicht einmal eine unbehinderte Charafteriftif, wie 
jie dem Oratorium eigen iſt. Alle Yeußerungen der einzelnen 
Perſonen und der Mafjen, welche die Handlung bewegter er- 
jcheinen Tafjen, find zwar von großer Belebtheit und dem Ganzen 
jo eingeordnet, daß fie durch den Kontraft jcharf hervortreten. 
Aber weder die Jünger, noch die Juden, weder Jeſus, noch 


Pilatus drüden ihre Empfindungen unmittelbar aus. Gie 
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thun es immer nur durch das Medium der alles beherrſchenden 
kirchlichen Empfindung. Handelte es ſich um wirklich drama— 
tiſche Muſik, ſo müßte der Evangeliſt überall in jenem ruhigen 
Tone recitiren, welcher für den Erzähler der geeignete iſt. 
Uber dies geſchieht nicht. Auch die ganze Rede des Evangeliften 
it von tiefer Empfindung gejättigt, von der Empfindung des 
Chriſten nämlich, welcher fich den Verlauf der Leidensgejchichte 
vergegenwärtigt und fich bei jedem Satze bewußt ijt, was fie 
ihm bedeutet. Ich darf an die Stelle erinnern, wo von Petrus 
erzählt wird: er ging hinaus und weinte bitterlih. Bach Hat 
ih natürlich nicht, wie die meiſten feiner Zeitgenoffen, an 
einer modernen Umdichtung der bibliſchen Erzählung genügen 
lafien; er hat Luthers unverfälfchtes Bibelwort wieder in fein 
Recht eingejebt. Das Bibelwort an fih ſchon hatte ihm Firch- 
liche Bedeutung. Man kann dies deutlich jehen an der muſi— 
Ealifchen Behandlung, durch welche er e3 in der Matthäus: 
Paſſion vor der nichtbiblifchen Dichtung auszeichnet. Namentlich 
im mehrjtimmigen Gejange. In feinen Kantaten wendet Bach 
auch beim Sologejange das Recitativ niemal® an, wenn es 
gilt, Bibelworte zu recitiren, fondern immer das getragene Arioſo. 
Dies ging nun freilich in den Paſſionen nicht an, wo eine fo 
große Menge biblischen Textes zu bewältigen war und außerdem 
noch zahlreiche Choräle, Chöre und Arien mit Recitativen an: 
gebracht werden ſollten. War er einmal entjchlofjen, die einfache 
altlirchliche Recitation aufzugeben, jo fonnte er an ihre Stelle 
nur das moderne Recitativ jegen. Er hat e3 genügend um- 
gebildet, um e3 zwedentjprechend zu machen. Bach Recitativ 
ijt fein bloßes Deklamiren in bejtimmten, meßbaren Tönen, es ijt 
ein empfindungsreiches, melodieähnliches Auf- und Niederwallen, 
ein mufifalisches Phantafiren gleichſam ohne feites Taktmaß. 
Aber im. mehrjtimmigen Gejange über Bibelmort merkt man 


die Auszeichnung, mit welcher er es behandelt, jofort an der 
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Anwendung der ftrengen, fugenartigen Formen, Formen, welche 
nicht nur für die edeljten galten, jondern auch jeit langem 
für die wahrhaft firchlichen. Diefer fein Grundjag beftimmte 
am Beginn des zweiten Theile der Matthäuspaflion den Stil 
des mit dem Altjolo abwechjelnden Chor „Wo ijt denn dein 
Freund Hingegangen, o die Schönfte unter den Weibern“. Und 
auch in der evangelifchen Erzählung Hält Bach — mit einer 
wohlbedadhten Ausnahme — ftreng an ihm feit. Für Die 
wilden Ausdrüde des Hafjes, der Wuth und des Hohnes 
ericheint auf den eriten Anblid dieſe Sebart nicht geeignet, 
deren Charakter vor allem erhabene Ruhe und Ordnung ift. 
Uber eben dieſes Moment wollte Bach betonen: was auch der 
Inhalt des Erzählten fein mag, immer wird e3 in gleichjam 
geweihten Gefäß dargeboten, in dem heiligen Wort der Bibel. 
Daß er troß diejer Selbſtbeſchränkung den verjchiedenen Chor: 
ſätzen immer noch Charakteriftiiches genug zu geben wußte: die 
fanatiſche Leidenschaft der Juden, demüthige Hingabe der 
Jünger, feierliche Weberzeugtheit Derer, die unter dem Sreuze 
ftanden, al3 Chriftus ftarb — das verdankt er der Uebergewalt 
feines Geniedg. Die einzige angedeutete Ausnahme ijt der furze, 
gellende Schrei, mit dem die Juden den Namen „Barrabam“ 
herausſtoßen, als ihnen Pilatus anheim gegeben hat, zwijchen 
diefem und Chrijtus zu wählen. Nirgends läßt fich Handgreif: 
licher zeigen, daß der Paſſionsſtil ein Stil für fi, und von 
der Oper wie von dem Oratorium gleich weit entfernt ijt. 
Meder in diefem noch in jener ließe fich der Vorgang jo dar: 
ſtellen. Was Bad) hier zeichnet, ift nicht nur die Mordgier der 
Feinde Chrijti, e8 ift auch, und Diejes zumächit, der jähe 
Schreden, der ob fol einer Wahl dag Herz der chriftlichen 
Gemeinde durchzudt. 

Aehnlih wie das Bibelwort behandelt Bach auch den 


‚Choral wie etwas heilige. Er ift ihm das Symbol der 
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Gemeinde und mit Rücdficht auf feinen poetifchen Inhalt auch 
das Symbol gewifjer für die Kirche bedeutjamer Ereignifje und 
Ueberzeugungen. So verdichtet fih für ihn in Liedern, wie 
„O Menjch, bewein dein Sünde groß” und „O Lamm Gottes 
unschuldig” die Baffions-Empfindung der protejtantifchen Ehriften 
zu einem fnappen Gejamtausdrud, mit welchem er nun als 
Künftler operirt. Ich denke, indem ich diejes jage, nicht ſowohl 
an die zahlreichen einfach gejegten Choräle, welche der Handlung 
eingeftreut find. Ueber fie habe ich zuvor jchon geiprochen. 
Ic meine vielmehr ſolche Sätze, in welchen eine Choralmelodie 
funftvoll verarbeitet wird. Die bejondere Art der Verarbeitung 
zeigt es Har, daß Bach in diefen Fällen etwas anderes be- 
abjichtigte, al8 nur um eine jchöne Melodie ein koſtbar 
gewebtes Gewand zu werfen. Die Melodie ift nicht nur etwas, 
jondern fie bedeutet auch etwas, und zwar in tieferem Sinne, 
al3 man dies von jeder Kunfterfcheinung jagen kann, in jenem 
Sinne nämlich, nach welchem auch alles Kirchliche nur ein Symbol 
it. Kein gewaltigere8 Beiſpiel kann bier angeführt werden, 
als der Eingangschor der Matthäuspajjion. Den Stern diejes 
Chors bildet der einjtimmig gejungene Choral „DO Kamm Gottes 
unfchuldig”, in welchem alle Paſſions-Vorſtellungen und 
Empfindungen der gejamten proteftantiichen Ehriftenheit ich 
foncentrirt verkörpern, und der mit feinem Lichte das ganze 
ihn ummogende Tonmeer durchdringt und verklärtt. Man fann 
auch nirgends deutlicher al3 Hier den engen Zuſammenhang der 
Geſangskompoſition Bachs mit der Orgelmufif erkennen. Es 
war eine der wichtigjten Kunſtformen der Orgelmeifter des 
17. und 18. Jahrhunderts, eine Choralmelodie in irgend einer 
Stimme ganz einfach, aber genügend herportretend, erklingen zu 
laffen, mit den anderen Stimmen aber einen Tonjat auszuführen, 
der die Empfindungen ausdeuten jollte, welche bei der Ber: 
ſenkung in die poetifche nnd Kirchliche Bedeutung der gefpielten 
2* 
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Melodie im Innern des Komponiſten aufblühten. Um ihr 
beherrſchendes Hervortreten auch äußerlich zu verdeutlichen, 
ſpielte man wohl die Melodie allein auf einem beſonders 
regiſtrirten Manuale und übertrug die begleitenden Stimmen 
der anderen Hand und dem Pedal. Der Eingangschor der 
Matthäuspaſſion iſt ſolch eine Choralkompoſition. Der den 
Choral vortragende Knabenchor vertritt die mit hervorſtechenden 
Manual-Regiſtern geſpielte Melodie. Was aber die linke Hand 
und die Füße zu thun hätten, iſt hier zwei Singchören, zwei 
Orcheſtern und zwei Orgeln übertragen. Zu ſolch ungeheuren 
Verhältniſſen hatte Bach die einfache Form der Orgelmuſik 
erweitert. 

Wenn Kirchenmuſik undenkbar iſt ohne Gottesdienſt, deſſen 
Wirkungen ſie unterſtützt, ſo muß demnach Bach auch ſeine 
Paſſionen für den Gottesdienſt geſchrieben haben. Dies iſt denn 
wirklich der Fall geweſen. In Leipzig hatten ſich viele alter: 
thümliche Kultusgebräuche erhalten, welche anderswo abgefommen 
waren oder abfamen. Hierzu gehörte auch die in altfirchlicher 
Recitation erfolgende einfache Abfingung der Paſſionsgeſchichte 
in der Charwoce, und zwar der nad Matthäus am Balm: 
fonntag, der nad) Johannes am Charfreitag; die beiden übrigen 
Evangeliften blieben unberüdjichtigt. Diefer kirchliche Gebraud) 
war aljo der dortigen Gemeinde ein von altersher vertrauter, 
er hat fich in Leipzig biß zum Jahre 1766 erhalten, und bis 
1721 gab es in den dortigen Hauptficchen feine andere Paſſions— 
mujfifen als diefe. Dann wurde zum erjten Male eine Paſſion 
in der reicheren, Funjtmäßigeren Form aufgeführt, welche jic) 
im Laufe der Beiten herausgebildet hatte. Drei Jahre jpäter 
folgte Bach mit der erjten Aufführung der Johannes-Paſſion, 
nach weiteren fünf Jahren mit der Matthäus-Paffion. Es 
bejtanden nun längere Zeit hindurch zwei Arten von Paifions: 


mufifen nebeneinander in Leipzig. Die altfirchliche Recitation 
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fand Palmſonntag und Charfreitag. Vormittag im Hauptgottes- 
dienfte ftatt, die Paſſionsmuſik neueren Stils ſtets nur Char: 
freitag-Nachmittag im DBefpergottesdienfte, der um 1'/« Uhr 
begann und gewöhnlich anderthalb Stunden dauerte. Durch 
ein Wert, wie Bachs Matthäuspafjfion bereichert, dehnte 
er fi) auf wenigften® vier Stunden aus. Man fieht leicht, 
daß die übrigen gottesdienftlichen Akte gemwiffermaßen nur den 
Rahmen bilden konnten und der eigentliche Kern des Gottes- 
dienftes in der Mufilaufführung jelbit gelegen war. 

Das deutiche Volk Hat fich feit mehr als fünfzig Jahren 
die Kirchenmufit Bachs zurückgewonnen, und wenn auch nur 
erjt zum Theil, wenn auch die Hauptmafje jeiner herrlichen 
Kirchenfantaten ihm noch fremd geblieben ift — feit jteht Doch, 
daß nunmehr Bach nie wieder vergejjen werden fann. Des 
innerjten Weſens feiner Kunft fi) immer mehr bewußt zu 
werden, wird eine Hauptaufgabe für uns und für Die nad) 
folgenden Gejchlechter fein. Hierher gehört auch die Auffaffung 
der Paſſionsmuſiken als einer bejonderen, vom Dratorium 
wejentlich verjchiedenen Kunftgattung. Was ich über diejelbe 
gejagt habe, hat Niemanden tadeln follen, der noch an ber 
früheren Auffafjung feſthält. Ich habe nur andeuten wollen, 
welches nad) meiner bejcheidenen Meinung der Weg ift, auf 
dem wir bis in den Kern dieſer geheimnigvoll großen Kunſt— 
werfe vordringen können. Die Bachſche Paſſionsmuſik einem 
wirklichen Gottesdienjte wieder einzuverleiben, wird einftweilen 
an den meiſten Orten eine Unmöglichkeit fein; würde doch ſelbſt 
der Berfuch, feine viel fürzeren, etwa zwanzig Minuten dauernden 
Kirchenkantaten in die Liturgie einzufügen, große Schwierigkeiten 
zu überwinden haben. Aber man könnte Mittel finden, fie dem 
Charfreitags-Gottesdienfte anzuhängen. Und ſollte auch dieſes 
vor der Hand nicht angehen, fo wäre wenigftens überall zu 


erjtreben, daß man den Kirchenraum als Ort der Aufführung 
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wählte. Wohl weiß ich, daß diejes vielerwärt3 unmöglich ift: 
nicht häufig find die Kirchen mit hinreichend geräumigen Orgel: 
hören verjehen, auch die Stimmung der Orgeln bereitet zuweilen 
Hindernifje. Aber die Ehrfurcht vor dem Gotteshauje, welche 
auch der unfirchlich gefinnte nicht Teicht verliert, bringt ſchon 
ein bedeutendes Theil der Stimmung zumege, welche zur richtigen 
Würdigung Bachſcher Muſik die Vorbedingung if. Voll ver: 
anlagt für eine jolche iſt freilich nur Der, welcher mit der Kirche 
in lebendigerem Zuſammenhange fteht, mit der Bedeutung ihrer 
Liturgie, mit der Bibel, mit den Choral-Melodien und »Zerten 
vertraut ijt. 

Wer feine von all dieſen Eigenjchaften bejitt, wem aud) 
die Paſſionen Bachs nicht im Kirchenraume entgegentönen, 
fondern im Konzertſaal — wir haben gewiß deren ſchöne und 
würdige —, dem dürfte es das Berftändnig der Bachjchen 
Wunderwerke erleichtern, wenn er fi) dasjenige im Geilte 
ergänzen fönnte, was fehlt und was eigentlich) da fein müßte. 
Seine Phantafie mag einen unfichtbaren Tempel um ihn ber 
erbauen und ihn jelbjt hineinverjegen in die Mitte einer Ge- 
meinde, die fich zu Gott zu erheben jucht, indem fie das Leiden 
ihres Erlöſers andachtsvoll fich vergegenwärtigt. 


II. 


Unter Bachs Schülern und zeitlichen Nachfolgern Hat fich 
Niemand gefunden, der den Stil feiner Paſſionen, Meſſen, 
Kantaten fortjegte. Es iſt nach feinem Tode, ald habe es 
diefen Stil nie gegeben. Wenn auch nach Erreichung einer 
höchſten Höhe ein rajches Abſinken zur Tiefe nicht jelten in der 
Geichichte beobachtet wird, jo giebt es doch faum ein zweites 
Beilpiel für einen jo jähen Abfturz. Diejer ift aber nur in 
derjenigen Mufit Bachs zu bemerken, die im engeren Sinne Die 
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firchliche heißen muß, in feiner Gejangsmufif alſo. Mit der 
Orgelkunſt geht e8 zwar auch. bergab, aber doch allmählich, 
noch durch mehr al3 zwei Generationen wirkt bier jein Geift 
nad. Und blidt man ins 17. Jahrhundert zurüd auf Bachs 
Vorfahren in der Kunft, jo iſt es diejelbe Erjcheinung. Mit 
der vor ihm in geiftlicher Geſangsmuſik herrjchenden muſikaliſchen 
Ausdrudsweile Hat die einige faum etwas gemein, wogegen 
jeine Orgelmufif mit der des 17. Jahrhunderts innigft zufammen- 
hängt und Härlichit ſich aus ihr entwidelt. 

Bad ift nicht nur der mächtigfte Ausdruck evangelifchen 
Geiftes in der Kunft, er ift auch der fchärfite Abdrud der 
Bejonderheiten desjelben. Nach allen Seiten hin kann ich diejen 
Gedanken jebt nicht verfolgen; aber eines fei hervorgehoben. 
Bezeichnend für die Entwidelung der evangelischen Kirchenmufit 
iit, jo lange es eine folche überhaupt gegeben hat, immer der 
Mangel an Kontinuität geweſen. Wie Bad aus den Wellen 
der inftrumentalen Fluth auftaucht und wieder in fie verfinkt, 
ähnlich ift e8 auch mit anderen großen Meijtern gejchehen: mächtig 
hebt fich ihr Lebenswerk vor ung empor, aber wenn fie dahin 
find, laſſen fie Scheinbar fein Erbe zurüd, und die Nachlebenden 
müffen wieder von vorn anfangen. Offenbar hängt dieje Er- 
ſcheinung eng zujammen mit dem Weſen der evangelijchen 
Konfeifion jelbft: it e8 doch das Recht der Perjönlichkeit, was 
durch Luther auch dem göttlichen Wejen gegenüber geltend 
gemacht werden follte. In der Fatholifchen Kirche jchiebt fich 
ein feftftehender Liturgifcher Apparat zwiſchen Gott und Menjch; 
durch ihn müfjen feine Andachtsäußerungen Hindurchgehen, 
dadurch erhalten fie etwas typifches, und ein traditioneller 
Kunſtſtil ſtellt fich Leichter feſt; es erjcheint ſelbſtverſtändlich, 
daß der Nachfolger vom Vorgänger lernt. Bei den Evangelischen 
fönnte dies in feiner Art auch wohl der Fall fein, ohne daß 


das Grundprinzip ihrer Konfeffion verleugnet würde. Uber 
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bisher hat man wenig davon gejpürt. Ich jchide diefe Be- 
merfungen voraus, weil fie dazu beitragen fünnen, das Schaffen 
eine? Mannes wie Heinrih Schüß zu erklären. Won defjen 
Bajfionen und ihrem Gegenjag zu den Bachſchen joll nun Die 
Rede jein. 

Mit Heinrih Schü fängt erjt die neuefte Zeit an, fich 
wieder eifriger zu bejchäftigen. In feinem Jahrhundert galt 
er unter den Deutjchen als der größte Er iſt hundert Jahre 
älter als Bach; aber diejer Umſtand war e8 nicht, der ihn dem 
Intereſſe der Gegenwart fernhielt, fing man doch an, mit viel 
älteren Meiftern ſich wieder vertraut zu machen. Weil das 
Sahrhundert des großen Krieges für die deutſche Kultur in 
allen anderen Zweigen eine Zeit Häglichjter Gejunfenheit war, 
meinte man lange, daß von der Muſik dasjelbe gelte. Dies 
ift aber nicht der Fall, und daß wir das allmählich einjehen 
lernen, wird uns für das Verſtändniß unferer Gejchichte jehr 
nüglich fein. In vielen Dingen eine Zeit der Verheißung, war 
jenes Jahrhundert doc in manchen jchon eine Zeit der Erfüllung. 
Schütz jelbit fann unter gewifjen Gefichtspunften als ein Vor— 
gänger Bachs und Händels bezeichnet werden. Aber ebenjo 
wichtig ift er durch das, was er abjolut bedeutet. 

Nur einer der beiden neuen Richtungen des 17. Jahr— 
hundert3 jehen wir Schüß folgen. Er erjcheint vor und aus— 
ſchließlich als Geſangskomponiſt, und der Sologejang, jei es 
einer oder mehrer Stimmen, mit inftrumentaler Begleitung 
wird von ihm bevorzugt. Doc weiß er nad venetianijchem 
Mufter auch mit den Mafjen umzugehen, durch farbige Ab: 
wechjelung zwiſchen Mafjen- und Cinzelgefang ein größeres 
Tonſtück mannigfaltig zu gliedern. Opern oder opernartige 
Werke hat er verjchiedene gejchrieben, und wenn ung dieje gleich 
verloren gegangen find, jo fünnen wir doch aus anderen feiner 


Kompofitionen erjehen, daß er ein großer muſikaliſcher Dramatiker 
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war. Er hätte dieſes nicht jein können, wäre er nicht zugleich 
ein ficher und fein empfindender Dichtergeift gemwejen. Der 
geiftlihen Muſik anfänglich nicht überwiegend ergeben, vielmehr 
auh in den verjchiedeniten Formen weltlicher Tonkunft fein 
Genügen juchend, mußte er doch jchon um des poetiichen Noth— 
ſtandes willen, der in Deutjchland Herrjchte, fich mehr und mehr 
auf ein Gebiet zurüdziehen, wo ihm Luthers Bibel und fräftige 
Kirchenlieder eine gediegenere Unterlage für feine Muſik ge 
währten, als deutjche Operndichtungen, Madrigale und Villanellen. 
Die Kraft und Tiefe, die innige Religiofität feines Geiſtes zogen 
ihn ohnehin auf das geiftliche Gebiet. 

Al ich mir vorhin erlaubte, den Entwidelungsgang der 
Paſſionsmuſiken bis zu Bachs Auftreten kurz anzudeuten, habe 
ih Schüß unerwähnt gelafjen. In der That hat er bier als 
Vorgänger Bachs faſt gar feine Bedeutung, und wenn wir in 
Bad den Vollender der Paſſion als Kunftgattung verehren, jo 
entfällt von dem Verdienſt, diejes Hijtorifch ermöglicht zu Haben, 
auf Schü ein verjchwindend Kleiner Theil. Dennoch ift ums 
bejtreitbar, daß feine Paſſionen nächſt den Bachjichen die größten 
Kunftwerfe diejer Art find, die die deutſche Tonkunſt befikt. 
Zwei geniale Komponiften widmen nacheinander ihre Kraft 
derjelben Kunftform, aber in jo gründlich verfchiedener Weife, 
daß der jüngere außer jedem Zujammenhang mit dem älteren 
verbleibt. Das ijt die individualiftiihe Art evangelifcher 
Kirchenmufifer! 

Es ijt beſſer, wenn man bei Schüß nicht nur von den 
Paſſionen, jondern allgemeiner von feinen evangelifchen „Hiftorien” 
ſpricht. Neben den Werfen, welche die Leidensgeichichte ganz 
oder theilweife abhaudeln, jtehen folche, die ſich mit der Djter- 
und Weihnachtsgefchichte befaffen. Hier liegt derjelbe Firchliche 
Gebrauch zu Grunde wie dort. Aber die Kunjtwerfe, welche 
ih aus ihm entwideln, find nicht gleichen Weſens, und eine 
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Bergleihung derjelben unter fich erleichtert es, in die Ziefe 
ihrer Bejonderheiten einzudringen. Als Achtunddreißigjähriger 
ließ Schü 1623 eine Auferftehungs: ‚Hiftorie” in Drud aus: 
gehen, 1664 erjchien von ihm eine Weihnachts: ‚Hiftorie“; von 
einem Ausfchnitt der Paſſionsgeſchichte den „Sieben Worten 
Ehrijti am Kreuz”, kennen wir die Entjtehunggzeit nicht. Erſt 
im hoben Alter wandte er fi der Kompofition volftändiger 
Paſſionen zu. Sicher überliefert find uns feine Baffionen nad 
Matthäus, Lukas und Johannes, deren erjte er 1666 gejchrieben 
bat, deren Iette fchon in einer Handjchrift von 1665 vorliegt. 
Eine Marfus-Baffion halte ich für unecht; fie fcheint von einem 
Komponiften aus dem Ende des 17. Jahrhunderts Herzurühren. 
Auch wird uns ausdrüdlih und glaubwürdig überliefert, daß 
Schütz nur drei, nicht vier Baffionen in Muſik gejett habe, 
und nur der DBortrag der Leidensgejhichte nach) Matthäus, 
Lufas und Johannes war am kurſächſiſchen Hofe zu Dresden, 
wo Schüß als Kapellmeijter wirkte, üblich. 

Die geiftliche Gefangsmufif des 17. Jahrhunderts erjcheint 
in zwei Hauptgattungen. Man kann fie die motettenhafte und 
die Fonzertmäßige nennen. Jene iſt fonfervativer, dieſe fort: 
jchrittlicher Art, jene fteht dem Kirchlichen, diefe dem Weltlichen 
näher. Der mehrjtimmige unbegleitete Gejang, welchen wir in 
der Motette finden, war im 16. Jahrhundert fein Monopol 
der Kirche; er war, wenn er auch in der Kirche feine weitejte 
Ausbildung erfuhr und an eine befondere Art firchlicher Melodik 
mehr oder weniger gebunden war, doc) der allgemeine Mufikitil 
der ganzen Zeit. Denen bejonderen Duft, der ausjchließlich 
firchliche Zdeenafjociationen wedte, fing er erft dann auszuſtrömen 
an, als ſich ihm im dramatifchen Sologejang eine neue Kraft 
entgegenjegte, die ganz und gar auf weltlichem Boden fußte. 
Der Sologejang fand feinen Wirkungsfreis außer in der Oper 


und dem Oratorium eben in dem, was man damals geijtliches 
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Konzert zu nennen pflegte: der Name bedeutete noch nicht, 
wie heute, eine Injtrumental-Kompofition, jondern ein Stüd, 
das durch Leidenjchaftlicheres Gegeneinanderwirfen verjchiedener 
muſikaliſcher Organe, allerdings unter jelbjtändiger Theilnahme 
inftrumentaler Mächte, charakterifirt wurde. 

Der unabläflige Widerftreit zwijchen Alt und Neu ift es, 
was der Muſik des 17. Jahrhundert? jenen romantischen 
Charakter aufdrüct, der fie jo anziehend, aber auch oft jo ſchwer 
verſtändlich macht. Ein Gebiet, um das der ernitejte Kampf 
entbrennt, ift das der Tonalität. Bon den Zeiten des Mittel: 
alter3 ber hatte die Kirche ihre eigenen Tonarten beſeſſen und 
in ihnen dag wirfjamjte Mittel, einen bejonderen Firchlichen 
Muſikſtil auszubilden. Diefe Tonarten jtimmen weder mit 
unjerem Dur noch unferem Moll überein, was auch für den 
Laien leicht verjtändlich wird, wenn er fich vorftellt, daß Dur 
und Moll ihren Charakter dur) die Zufammenklänge oder - 
Harmonien oder Accorde erhalten, al3 deren Elemente die einzelnen 
Töne der Tonleiter empfunden werden, während die alte Zeit 
die Melodien ohne dieſe Nebenbeziehungen bildete und rein an 
fi) betrachtete. Was in dieſem Falle das Unterjcheidende ihres 
Weſens ausmacht, beruht auf den Beziehungen, in die die Töne 
der Melodien zu einem Haupt: oder Grundton und gewifjen 
Nebentönen gejebt werden; indem die Gänge zu diejen Tönen 
häufig und mit Bedeutſamkeit zurückkehren, entjtehen Gebilde 
befonderen und höchſt ausdrudsfähigen Charakters. Streng 
genommen, könnten alle fieben Töne der Oftave Grundtöne jolcher 
Tonarten werden; gut geeignet find dazu aber nur ſechs. Unter 
ihnen find wieder zwei, deren Tonarten die genannte harmonijche 
Auffaffung am ungezwungenjten zulaffen. Aus ihnen, die von 
ieher den Kirchentonarten im engeren Sinne nicht zugehört 
haben, gehen die modernen beiden Tonarten hervor. Die anderen 


vier haben fich zwar der Mehrſtimmigkeit ebenfall3 anbequemen 
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müffen. Aber ein innerer Widerjpruch zwijchen diefer und dem 
weltlichen Wejen der vier Tonarten wird niemal® ganz über- 
wunden. 

Als Bad) lebte und wirkte, war der Streit zwifchen den 
beiden Mächten jchon entjchieden: die zwei hatten es über Die 
vier davongetragen. Fortan diente, was die legteren eigenthüm- 
liche3 bejaßen, wohl noch als frei verwendbares Schmud: und 
Charakterifirungsmittel, als lebendig fortwirfende, jelbjtändige 
Weſen beitanden fie nicht mehr. Damit waren die Grundpfeiler 
einer vielhundertjährigen kirchlichen Tonkunft zertrümmert. Sollte 
eine jolche wieder erjtehen, jo mußte es auf anderer Bajis 
gejchehen. Hier Hat es fich denn gezeigt, wieviel ſchaffens— 
fräftiger die protejtantiiche Kirche war als die fatholifche. 
Bad) fand eine ſolche neue Bafis, die Katholiken nit. Sie 
zeigen zwar vom 17. Jahrhundert an auch einen neuen Ctil, 
aber er ijt vom außerficchlichen nicht wejentlih und nur in 
änßerlicheren Dingen verjchieden. Dagegen muß wieder ein: 
geräumt werden, daß bei den Katholiken auch in diejer Lage 
die Tradition hülfreich eintrat und, joweit es überhaupt möglich 
war, die im Wejen der Sache liegenden Mängel ausglich. 

Schüß dagegen fteht noch inmitten des Kampfes. Der Riß, 
welcher damals die Muſikwelt zerflüftete, geht auch durch feine 
eigene künſtleriſche Berjönlichkeit. Grade daß dies der Fall war, 
und daß er dabei doc, die Kraft bewies, einen originellen, 
mächtigen Ideengehalt in Formen auszuprägen, die ſich voll. 
tändig mit ihm deden, macht feine unvergängliche Größe aus. 
Auch durch feine „Hiltorien” zieht fich der Riß; ein Theil der. 
jelben betont das Alte, der andere das Neue ftärfer, oder, um 
eine zuvor gemachte Unterjcheidung auf fie anzumenden: die 
einen haben mehr fonzertirenden, die anderen mehr Motetten- 
Stil. Konzertirend find die Weihnachts. und DOfter-Hiftorie und 
die „Sieben Worte”. Der alte Brauch, den evangelifchen Text 
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in Rollen zu vertheilen und jo abjingen zu lafjen, iſt zwar 
nicht aufgegeben, aber dem Gejange iſt eine nicht nur materiell 
verftärfende, jondern jelbftändig mitwirkende Inſtrumental— 
begleitung unter- und umgelegt. Die Aeußerungen der redend 
eingeführten Perſonen find von Leidenjchaftlicher Lebendigkeit, 
reich mit jenen jcharfen Accenten, kühnen Zonjchritten und ver- 
wegenen Harmonienfolgen ausgeftattet, in denen fich ber 
gleichſam neu entdeckte dramatiſche Sologefang gefiel. Um die 
mufifalifchen Gegenfäbe zu heben und dadurch das Gefühl 
ftärfer zu erregen, werden in der Auferftehungs-Hiftorie oft die 
Reden einzelner Perſonen mehrftimmig gejegt. Der recitirende 
Gejang des Erzähler will zwar den Zuſammenhang mit dem 
einfachen kirchlichen Lektionzgejange nicht ganz aufgeben, entfernt 
fih aber unaufhörlich von demfelben und jchildert in malerischen 
Gängen Bewegungsvorftellungen, die der Tert erregt. Noch) 
befchränfen fich dieje fonzertirenden Hiftorien auf den biblischen 
Bericht, den jie höchjteng durch Gebet oder Fromme Betrachtungen 
umrahmen. Arienartige Gejänge, die aus den Thatjachen die 
lyriſchen Nuganwendungen ziehen, find erft eine Errungenjchaft 
des ausgehenden Jahrhunderts. Aber wir treten doch mit ihnen 
auf den Weg, der endlich zu jenem Gemenge unverbundener Elemente 
führte, da8 Bach von neuem in den Schmelztiegel nehmen 
mußte, um etwas einheitliche8 zu Schaffen. In Italien, von 
wo die ganze Bewegung ausging, bildete ſich als Haupt: 
form des fonzertirenden Stils allmählid) das Oratorium 
heraus. 

Sehen wir dagegen nun Schützens Paſſionen an, jo finden 
wir weder mitwirfende Inftrumente, noch leidenjchaftlichen, kunſtvoll 
geführten Sologejang der redenden Perſonen, noch die malerijche 
Buntheit des Erzählers. Mehrjtimmige Säge treten nur da 
ein, wo die Bejchaffenheit des biblijchen Berichtes fie fordert. 


Außerdem fteht je ein kurzer ankündigender Chorjag an der 
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Spitze, ein betender oder betrachtender in etwas reicherer Aus— 
führung am Schluß. Es ſcheint, als befänden wir uns ganz 
auf dem Boden der alten ſimpeln Paſſionsmuſiken, in denen 
das Hauptgewicht auf einer weithin verſtändlichen Verkündigung 
der bibliſchen Erzählung gelegen war, die eben darum geſungen 
und nicht geſprochen wurde, weil der Ton weiter trägt als der 
Sprechlaut, und der von mehrſtimmiger Muſik grade nur ſo— 
viel beigemiſcht wurde, um den liturgiſchen Akt nicht gänzlich 
ohne einen gewiſſen Kunſtreiz zu laſſen. In Wahrheit aber 
verhält es ſich ganz anders. Es giebt zwei Prüfſteine höchſter 
Künſtlermeiſterſchaft. Der eine iſt: mit geringen Mitteln 
großes bewirken. Der andere: alle Zufälligkeiten, die einer 
Kunftform infolge ihrer Entftehung aus praftifchen Bedürfnifjen 
anhaften, dergeftalt in künſtleriſchem Sinne ausnußen, daß fie 
nun nicht mehr als AZufälligkeiten erfcheinen, jondern ala zum 
Kunftganzen nothwendig gehörige Beftandtheile.. Nach beiden 
Richtungen Hin beſtehen Schützens Matthäus, Lukas- und 
Johannes-Paſſion die Probe aufs glänzendſte. Da er fie am 
Ende jeines langen Lebens jchrieb, jo hat man gemeint, er fei 
auf feine alten Tage von den Neuerungen und vermeintlichen 
Ausschreitungen des Fonzertirenden Stils zurüdgefommen, habe 
ihn — wenigftens folchen Aufgaben gegenüber — als eine Ver- 
irrung erfannt. Die Unrichtigfeit diefer Annahme geht jchon 
daraus hervor, daß er unmittelbar vor der Johannes: und 
Matthäus: Paffion (1665 und 1666) die Fonzertirende Weih- 
nadht3-Hiftorie erjcheinen ließ (1664). Aber er Hatte erkannt, 
daß einerfeit3 die alte Form elaftifch genug war, um die Aus: 
drucdsmittel einer neuen Kunft in fich aufzunehmen, ohne durch 
fie gefprengt zu werden, daß aber andererjeit3 auch eine jtärfere 
Betonung gewiffer ſchon im Schwinden begriffener Eigenjchaften 
derfelben erfordert werde, um ein harmonijches Gleichgewicht zu 


erzielen. 
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Nicht einen zagen Rückſchritt, jondern einen bejonnenen 
und bewußten Fortjchritt bedeuten jeine Paſſionen, einen jolchen 
allerdings, der nur der höchſten Fünftleriichen Reife gelingen 
fonnte, der aber nun dahin geführt Hat, daß wir in Diejen 
Paſſionen abjchließende, erjchöpfende Kunſtwerke bejiten, Die 
dem Wandel der Zeit nicht unterworfen find. 

Der einftimmige, taftlo8 recitivende Gejang, welcher den 
weitaus größten Theil der Paſſionen ausmacht, iſt nicht der 
altfirchliche Lektionston, aber auch nicht das dramatische Recitativ 
jener Zeit. Er ijt ein aus der Verbindung beider hervor: 
gegangenes Neues; jowohl an jenen wie an dieje® wird man 
jtet3 erinnert, aber jo, wie Züge der Kinder die Erinnerung an 
die Eltern weden. Die Neigung zu plaftiichem Tonausdrude, die in 
den fonzertirenden Hijtorien ſich gütlich that, ift in die gebührenden 
Schranken gewiejen. Die Reden der handelnden Berjonen heben 
fich nicht durch taftmäßig fomponirte, in ſich abgejchloffene Ton- 
jüge gegen die Recitation des Erzähler® ab. 3 bleibt diejelbe 
Grundweiſe des Gejanges beitehen; dennoch hat der Komponiſt 
Mittel gefunden, uns die verjchiedenen Charaktere mit dra— 
matifcher Energie vorzuführen — vielleicht die bewunderungs- 
wirdigfte Seite diefer Werke. Alle Empfindungen, die zum 
Ausdrud kommen, find nicht Mitempfindungen der theilnehmenden 
Ehriftenheit, jondern ftrömen aus dem Innern der Menfchen, 
welche die Ereignifje erleben. Der Gejang entbehrt jeder in. 
ftrumentalen Begleitung, aber manchmal ift es, als hörte man 
fie gleichſam mit innerem Ohr: er trägt fie in fich, wo es noth— 
wendig ift, und fchreitet an andern Stellen wieder jo, daß man 
an feinerlei Begleitung denfen kann. Die mehrjtimmigen Süße, 
welche Aeußerungen handelnder Perſonen darjtellen, find in 
Uebereinftimmung mit dem Einzelgefang durchaus dramatijch 
empfunden. Demgemäß find fie kurz, gedrängt, energiich, mit 
frappanten Einzelzügen ausgeſtattet, kunſtvoll gejeßt, aberdoch, wenn 
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man fie mit jelbjtändigen Motetten des Meiſters vergleicht, 
bemerflich einfacher im Stil, um nicht zu ſtark aus den ein- 
jtimmigen Partien herauszutreten. 

Schützens dramatiiche Auffafjung der Paffionshandlung 
fönnte Bedenken erregen; kirchliche Muſik darf nicht dramatiſch 
fein. Der dramatijche Komponift läßt mit gleicher Theilnahme 
jein Auge ruhen auf Gerechten und Ungerechten, ihm muß der 
Berräther Judas gleich nahe jtehen, wie der unfchuldig leidende 
Heiland. Der Kirche aber ift die Baffionsgefchichte nur wichtig 
durch dag, was fie für die Chriftenheit bedeutet; als Drama 
mag fie auch den Heiden, Juden und Mohammedaner ergreifen, der 
Kirche gehört fie in einem bejonderen Sinne. Aber Schü Hat 
dies auch nicht verfennen wollen; find doch die Einleitungs- und 
Schlußchöre da. Unter dem Klange jener öffnen fich gleichjam 
die Kirchenpforten, die Stimmung des geheiligten Raumes be- 
mächtigt fich unjer und dient den Eindrüden als Untergrund, 
die wir von der lebhaft vorgeführten Handlung empfangen. 
Und wenn gleichſam der Vorhang gefallen iſt, dann fafjen Chöre 
voll tiefter innigfter Bewegung und hohen Ernſtes den gehabten 
Eindrud zufammen und ziehen die Summe des Erlebten in 
feiner Anwendung auf die chrijtliche Gemeinſchaft. Dem Mo— 
tettenftile, der ficd in diefen Chören aufs Schönfte entfaltet, 
haftet auch ſchon an fich eine ftarfe Firchliche Stimmung an in 
diefer Zeit. Freilich) würde dieſes für den Zwed nicht genügen. 
Schü Hat auch die Motette mit modernen Elementen ftarf 
verjegt, manchmal jo ſtark, daß dadurch ihre im 16. Jahr: 
hundert gewonnene klaſſiſche Geftalt in Zerfall zu gerathen 
droht. Wenn er jpäter mit feinem Gejchmad die richtige Mitte 
zwijchen Altem und Neuem zu finden wußte und jo die Gattung 
der Motette ;n alter Würde zu neuer Schönheit erjtehen ließ, 
jo konnte ihm doch nicht verborgen bleiben, daß dieſes Mittel 
allein nicht Wirkung genug thue, um die berechtigten Anjprüche 
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an kirchlichen Kunftftil zu befriedigen. Diejer ift denn auch 
bauptjächlich in etwas ganz anderm gelegen. 

Daß der Einzelgefang in den Baflionen eine Mifchung fei 
aus altkirchlich Titurgifcher Art und modernem Necitativ, Hatte 
ich ausgeſprochen. Eins aber ift ihm zu eigen gegeben, was 
auf Schritt und Tritt den kirchlichen Grundcharafter betont: 
die Begleitungsloſigkeit. Einftimmiger deflamatorifcher Gefang, 
der ganz und gar nur aus fich allein verftändlich ift, war feit 
Sahrhunderten eine ausschließlich der Kirche zugehörige Kunstform 
und dadurd mit ihrem Wejen feit zuſammengewachſen. Grade 
im 17. Jahrhundert mußte diefer begleitungslofe Gejang feinen 
firchlichen Charakter um fo jchärfer hervorfehren, als eine. Haupt- 
eigenſchaft des damals neu erfundenen weltlichen Recitationg- 
geſanges eben eine beſondere Art inſtrumentaler Begleitung 
war. Dasjenige, was man Generalbaß nennt, iſt gleichzeitig 
mit dieſer neuen Erfindung aufgekommen: ein mit Grundtönen 
unter dem Geſange hergehender Klavier-, Orgel: oder Lautenbaß, 
zu dem Accorde angeſchlagen wurden, welche dem Geſange Halt 
und Richtung gaben und kühnere Bewegung ermöglichten. An 
dem Generalbaſſe hatte die muſikaliſche Welt in Italien wie in 
Deutſchland ſolches Gefallen gefunden, daß man ſchon gar keine 
Muſik mehr ohne einen ſolchen hören wollte; ſelbſt bei Werken, 
deren innerem Weſen der Generalbaß widerſtrebte, wie eben bei 
Motetten, war Schütz gezwungen geweſen, dem Verlangen des 
Publikums ſoweit nachzugeben, daß er ihn wenigſtens zur 
beliebigen Benutzung beifügte. Man ſtelle ſich vor, von welch' 
eindringer Wirkung grade jetzt ein Geſang ſein mußte, der ohne 
Grundbaß einherſchritt, einen ſolchen auch nirgends vermiſſen 
ließ und der — was die Hauptſache iſt — nicht aus kirchlich 
überlieferten und bekannten Tonreihen beſtand, ſondern eine 
neue Kompoſition, die That eines frei ſchaffenden Künſtlers war. 

Dieſer Geſang nun und überhaupt die geſamte Muſik 
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eines jeden der drei Schügjchen Werke ift zudem auf das jorg: 
fältigfte in je einer beftimmten Kirchentonart abgefaßt. Die 
Matthäus: Baffion jteht in der erften, der jogenannten doriichen, 
die Lukas-Paſſion in der dritten, Iydiichen, die Johannes— 
Paſſion in der zweiten, der phrygiichen, Tonart. Dies gejchah 
zu einer Zeit, da die Klirchentonarten zwar in altüberlieferten 
Melodien noch fortbeitanden, aber aus der Praxis zu ver: 
ihwinden anfingen und das Gefühl für ihre Reinheit jchon 
verwirrt war. Die Wirkung mußte wiederum eine jchlagende 
fein. Schü nubte den Umſtand, daß er inmitten zweier 
jtreitenden Bewegungen lebte und ſchuf, erfinderijch zu jeinem 
Vortheil aus. Es wäre ihm dies unmöglich gewejen, hätte er 
nur in den Bewegungen gejtanden und nicht zugleich auch über 
ihnen. Er war ein Herrjcher in jeinem Reich; die gejchichtlichen 
Mächte hatten nicht völlige Gewalt über ihn, fie waren ihm auch 
dienjtbar. Ihm war die Zeit der Kirchentonarten noch nicht jo fern 
getreten, daß er fich ihr Wejen nicht Hätte innerlichjt aneignen 
fönnen, andererjeit3 befand er fich doch ſchon jo weit außerhalb 
ihres Bereichs, daß fie nicht volle Macht mehr über jein mus» 
ſikaliſches Empfinden bejaßen. Durch dieſes eigenthümliche 
Verhältnig wurde ihm ein Werk ermöglicht, wie feine mehr- 
jtimmigen Tonſätze zu den Pjalmübertragungen Cornelius 
Beckers, in welchen ſich Kompofitionen ausgeprägtefter Kirchen- 
tonalität neben jolchen finden, in denen fie mehr nur anklingt, 
und folchen, die ganz modernen Charakter haben, und die doc) 
alle von derjelben Natürlichkeit und inneren Wahrheit find. 
Diefem Verhältniß verdankt er auch die Fähigkeit, jeinen 
Bajfionen, jo vol jie find von modern dramatijchem Leben, 
doh von Grund aus eine Firchliche Farbe zu geben. Wie 
überlegen er mit den SKirchentonarten als reinen Kunftmitteln 
ſchaltet, wie abfichtlich bewußt er fie gebraucht, zeigt fih am 
deutlichjten in der Lufas-Baffion. Die lydiſche Tonart iſt 
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jchwierig zu behandeln wegen ihrer vierten Stufe, die ein 
unharmonijches Intervall zum Grundton bildet. Seit langem 
beftand daher für die Komponiften das Gewohnheitsrecht, die 
vierte Stufe nach Gefallen zu erniedrigen, wodurdh dann zwar 
eine reine Quarte erzielt, die Tonart aber auch zu einem ge- 
wöhnlih Dur wurde. Unter diefen Umſtänden hätte Schüß 
neben der dorifchen und phrygifchen gerade die Iydijche Tonart 
ficherlich nicht gewählt, wenn er fie nicht für eine ganz bejondere 
Kunſtwirkung Hätte ausnugen wollen. Dies iſt denn in der 
That gejchehen, weniger in den Partien des recitirenden Einzel- 
gejangs, die ſich mit unharmonifcher vierter Stufe auf lange 
Streden hin fließend und ungezwungen wohl nicht geitalten 
ließen, al3 in den Chören. In ihnen wird mit größter Meifter: 
fchaft, aber auch unverfennbarer Geflifjentlichkeit die Erniedrigung 
der vierten Stufe umgangen und dadurch ein muſikaliſcher 
Ausdrud von unvergleichlicher Eigenart erreicht. 

Dagegen mag es auffallen, daß er zum Zweck der Stilifirung 
feiner Baffionen den Gemeindechoral fait gar nicht verwendet. 
Dem Brauch, an gewifjen Hauptabjchnitten den Vortrag der 
Hiftorie zu unterbrecheh und die Gemeinde mit einem pafjenden 
Liede betrachtend eintreten zu laſſen, mag aud) Schüß fich gefügt 
haben, obgleich Feinerlei äußere Anzeichen darauf hindeuten. 
Über da3 wäre für unfere Frage von feinem Belang, die ſich 
auf die organifche Geftaltung eines einheitlichen Kunſtwerks 
richtet; eine folche wird nicht durch Einjchaltungen gefördert, 
welche aus Erfindungen fremder Komponijten bejtehen; will der 
Künstler jolche verwenden, jo muß er fie jelbftändig verarbeiten 
und in den eigenen Stil einfchmelzen. Ein einzige® Mal, am 
Schluſſe der Zohannes- Baffion, hat Schüb die Melodie eines 
Paſſionsliedes nach älterer Weiſe motettenartig behandelt. Daß 
er diefem Berfahren feine grundjägliche Bedeutung beilegte, 


geht daraus hervor, daß er zu den Schlußgejängen der anderen 
3* (305) 


36 


Paſſionen wohl die Terte von Kirchenliedern benugte, aber ihre 
Melodien unberüdjichtigt ließ. 

Indeſſen darf nicht überjehen werden, daß die Bedeutung, 
welche der evangelijche Choral für das kirchliche Empfinden 
hatte, zu verjchiedenen Zeiten eine verjchiedene war. Als Schüg 
wirkte, befanden jich die Evangelifchen zwar jchon im Beſitze 
eines beträchtlichen Schages kirchlicher Bolfögefänge, er wurde 
aber noch fortwährend gemehrt durch Neuerfindungen jowohl 
als durch Herübernahme aus dem weltlichen Volkslied, wie 
denn andererjeit3 auch viele Choräle auftauchten, die gar nicht 
dazu kamen, wirkliche Volksgeſänge zu werden, jondern nad) 
furzer Zeit wieder aus dem Gebrauche verjchwanden. Das 
ganze Choralwejen befand ji) damals noch im Fliegen und 
Werden, während es doch erjt dann, wenn e3 zu einer feiten 
Erjcheinung geronnen war, jene typische Bedeutung annehmen 
fonnte, die der recitirende liturgijche Gejaug, der jogenannte 
gregorianische Choral, jeit langem bejaß. Hundert Jahre jpäter 
hatte jich dies Verhältniß geändert. Der Duell des Volksliedes 
war mehr und mehr verjiegt; was man in der Kirche fang, 
daran war man nicht mehr betheiligt mit der Empfindung des 
gleihjam Mitjchaffenden, es erjchien mehr als eine von der 
Kirche fertig dargebotene Ausdrudsform. In diejer Lage der 
Dinge konnten die evangelijchen Choräle zu kirchlichen Symbolen 
werden und als jolche den Kern einer funftvoll ausgeführten 
Kirchenmufif bilden. Schüg aber Hatte dieſes Mittel noch nicht 
zur Verfügung. 

Kaum möchte es je jonjt vorgefommen fein, daß im Ber: 
laufe einer verhältnigmäßig furzen Zeit von zwei Komponijten 
gleichen Volksſtammes Werke derjelben Gattung zu demjelben 
Bwede gejchaffen wurden, welche in allen und jeden Beziehungen 
jo dDiametrale Gegenjäße bilden, wie die Bachſchen und Schügfchen 
Paſſionen. Bach enthält fich jeder Benugung gregorianifchen 
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Gejanges, jeder, auch der leiſeſten Anlehnung an ihn, ftellt 
Dagegen das evangelische Volkslied als mächtigen Pfeiler in die 
Mitte, um den ſich jein ganzes Kunftwerf aufrankt. Schütz 
thut in beiden Punkten das Gegentheil. Bach zieht das ge- 
jamte Injtrumentalwejen feiner Zeit zur Mitwirkung herbei; 
er geht hierin weiter als irgend ein anderer Komponift: faum 
giebt es irgend ein, wenn auch noch jo jeltenes und apartes 
Inſtrument, dem er nicht einmal in feiner Kirchenmufif irgend 
eine wichtige Rolle übertragen hätte. Mehr ald das noch: er 
nimmt den Stil und die Formen der Muſik der Orgel geradezu 
zur Örundlage jeines Schaffens. Schüß jchließt jedes Inftrument 
aus und geht in der Hervorfehrung des reinen Gejangjtils jo 
weit, Daß er eine Art der einjtimmigen Melodik herrichen läßt, 
deren innerjtem Wejen auch die bejcheidenjte Betheiligung eines 
inftrumentalen Grundbaſſes zumiderläuft. Bach bringt alle 
in dem gejamten Bereich der geijtlichen und weltlichen Tonkunft 
bejtehenden Kunftformen zur Verwendung, ein Mafrofosmus 
ungeheuerjter Formenfülle thut fih auf, auch die Dichtkunft 
muß heran und alles beifteuern, was fie an Subjtraten für Die 
Muſik befigt. Seine Paſſionen wachjen daher zu einem Umfange 
aus, der das Maß menjchlicher Aufnahmefähigkeit fajt über: 
ſchreitet. Schü drängt die feinigen auf das knappſte Zeitmaß 
zujammen, bejchränft ſich ganz auf recitirenden Einzelgejang 
und Motettenform und läßt bei leßterer überdies geflifjentlich 
die größte Einfachheit walten. Bad) jteht zu jeinem Gegenjtande 
als Lyriker; erſtes und letztes iſt ihm die firchliche Andacht, 
die theilnehmende Mitempfindung der Chriftenheit an ven 
berichteten Ereigniffen. Schütz läßt als Dramatiker Handlung 
und Handelnde zunächjt durch fich jelbit wirfen. Man kann es 
als ſymboliſch für den zwiſchen Schü und Bach bejtehenden 
Gegenjaß bezeichnen, daß jogar die Plätze, von denen aus fie 
in der Kirche ihre Werke ertünen laffen wollen, einander wie 
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Weit und Oft gegenüber liegen. Bach wirkt vom Chor der 
Orgel aus. Hier, gleihjam am Quell feiner Kunft, ftellt er 
feine Sänger und Inſtrumentiſten auf und läßt ihren vereinigten 
Schall, da8 ganze Haus erfüllend, über den Häuptern der ver: 
fammelten Gemeinde hinwogen. Auf dem Chor vor dem Altare 
dagegen hat man fich die fingenden Perſonen Schützens zu denfen, 
um das Leftionspult herum im Halbfreis aufgeftellt, etwas 
erhöht auf dem Pulte jelbft den Erzähler, zunächit Hinter ihm 
die dramatischen Perſonen, im zweiten Gliede den Chor in 
mäßiger Bejegung, 12 bis 16 im ganzen etwa. Der Er- 
zähler recitirt aus einem Bud), die anderen fingen womöglich 
auswendig, um fi) dem Schein der Zebenswahrheit noch mehr 
anzunähern. Sie fingen, wie fie im Leben jprechen würden, 
mit natürlicher Recitation, affeftvoll, ein Jeder aus feinem 
Charakter heraus. 

Wir wiſſen nicht, ob Schü feine Paſſionen je gehört und 
fo gehört hat, wie ich ihren Vortrag eben ausmale. Werden 
wir fie hören? Wird es gelingen, fie dem Iebendigen Beſitze 
des deutſchen Volkes hinzuzufügen ? Die günftigen Erfahrungen, 
die unjer Jahrhundert an Bachs Werfen gemacht hat, dürfen 
una doch in Betreff Schügens nicht vertrauengjelig jtimmen. Die 
Einfachheit ihrer äußerlichen Erjcheinung, die große Enthaltjam: 
feit, die der Komponift in der Anwendung der muſikaliſchen 
Mittel geübt hat, widerjprechen offenbar dem Zuge unferer im 
materiellen Uebermaß jchwelgenden Zeit. Jedoch Tieße fich 
denken, daß hier ein Rückſchlag einträte, der Schüb zu Gute 
füme. Unfere großen Oratorien: Chorvereine find gewiß nicht 
die geeigneten Organe für die Wiederbelebung der Schüßjchen 
Paſſionen. Uber es ift die Trage, ob fie die herrichende 
Stellung behaupten werden, die fie bisher im mufifalischen 
Leben eingenommen haben. Manche Anzeichen deuten darauf 
hin, daß dies nicht der Fall fein dürfte, und daß im 20. Jahr: 
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hundert vielleicht jene alte Praxis wieder jtärfere Gewalt 
gewinnt, nach welcher die Gejangschöre aus einer nur fleinen 
Anzahl von Zuſammenwirkenden gebildet werden, deren jeder 
aber fünftlerijch vorzüglich gejchult fein muß. Damit wäre eine 
wichtige Vorbedingung gegeben; derartige Chöre würden fich 
eine jo eigenartige, gerade durch ihr fremdes Weſen lockende 
Aufgabe nicht entgehen lafjen, und ob man dann auch den 
legten Schritt zu thun fich getrieben fühlte, diefe Paſſionen 
wieder der evangelifchen Liturgie einzuverleiben, würde fich ja 
finden. 

Ein Anfang ift Schon gemacht. Am Rhein und in anderen 
Gegenden Weſtdeutſchlands ift eine Bewegung für Schü und 
namentlich dejjen Paſſionen entjtanden, welche mit den Be— 
jtrebungen für mufifalifche Bereicherung der evangelifchen Liturgie 
im Zuſammenhang jteht. Die jchöne Begeifterung der Führer 
hat ihre Wirkung nicht verfehlt; Schü beginnt in gewiljen 
Kreifen jchon eine etwas vertrautere Perjönlichfeit zu werden. 
Die Paſſionen in ihrer originalen Geftalt aufzuführen, Hat 
man bis jet nicht gewagt, jondern ihnen eine injtrumentale 
Begleitung Hinzugefügt. Durch fie wird zwar das Ganze 
abwechjelungsreicher und dem heutigen Gejchmade etwas näher 
gebracht. Aber meine Ausführungen dürften auch gezeigt haben, 
daß auf diefe Weiſe eine der bezeichnendten und jtiliftijch 
wichtigjten Eigenjchaften der Baffionen getilgt wird. Ich weiß 
jehr wohl: in vielen Lagen kommt es zunächft darauf an, daß 
überhaupt etwas gejchieht. Iſt ein großer Kiünftler ganz ver: 
gejjen gewejen, jo gilt es vor allem, wieder Interefje für ihn 
zu ermweden. Händels Dratorien glaubte man bearbeiten zu 
müſſen, jchon als fie faum dreißig Jahre nach feinem Tode in 
Wien zur Aufführung kommen follten, da Händel doch gewiß 
noch nicht vergejjen war. Bei der Wiederbelebung Bachs im 


Anfang unſeres Jahrhunderts Hat man ſich in den Mitieln 
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vielfach vergriffen, ſeine Kompoſitionen einer von Händels Werken 
eingegebenen ſchiefen Beurtheilung unterzogen, auch mit Rückſicht 
auf die Empfindlichkeit der Hörer an ihnen geändert. Aber das 
Hauptziel, Begeiſterung für ſie zu wecken, wurde erreicht, und die 
Fehler, die gemacht worden waren, ließen ſich in der Folgezeit mehr 
und mehr verbeſſern. Immerhin möchte ich nicht ungeſagt ſein 
laſſen, daß für die Vorſtellung, welche man von einem Kunſt— 
werke gewinnt, der erſte Eindruck desſelben für lange Zeit ent— 
ſcheidend zu fein pflegt, daß ſomit auch das Unrichtige feiner 
Ausführung fich tiefer feitiegt, wohl gar als Eigenthümlichkeit 
und Borzug desjelben angejehen wird. Wir Haben in Diejer 
Beziehung Erfahrungen jammeln fünnen bei Bach und Händel, 
die man fi bei Schüß zu Nube machen ſollte. Eine Auf: 
führung feiner Paſſionen im Sinne ihres Schöpfers fteht aljo 
noh aus. Wir erhoffen fie von Denen, die fi) des alten 
Meiſters bisher Schon jo erfolgreich) angenommen haben. Es 
wäre eine That, die unjer Mufikleben vielleicht durch eine über: 
rajchende Fünjtlerifche Offenbarung bereichern würde. Und welche 
Folgen jie nach fich ziehen könnte, wäre unberechenbar. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. 3 5. Richter) in Hamburg 
Königlihe Hofbuchdruckere i. 


Sotumbus, Copernicus, Zuther, die Erweiterer der 
Erde, des Himmels, des Gedanfens, jtanden al3 Beitgenofjen 
am Wendepunkt des fünfzehnten und jechszehnten Zahrhunderts. 
Was Wunder, daß alles Fühlen und Denken, daß alle wiljen- 
Ichaftlichen Disciplinen in jchöpferiiche Gährung geriethen. 

Um bier nur von der Geographie zu reden, jo ward der 
Glaube an die Unfehlbarfeit der klaſſiſchen Geographen der 
Griechen und Römer gründlich zerjtört. Mit der Entdedung 
der „Neuen Welt“ bekamen die Geographen neue Forſchungs— 
objefte, und die Nothwendigfeit einer neuen Erdkunde trat un— 
abweisbar hervor. 

Deutjchland Hatte ſich zwar an den großen geographijchen 
Entdefungen des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts 
nicht betheiligt, aber Deutjche waren es, welche durch ihre 
Arbeiten in Werkitatt und Studirjtube ihnen den wejentlichiten 
Vorſchub geleiftet Haben. Die Funftreichen Werkjtätten Nürn— 
berg3 lieferten den iberiichen Seefahrern die beiten nautijchen 
Inſtrumente; Johannes Müller, genannt Regiomontan, der 
Heros der damaligen Mathematiker, hatte für die Jahre 1474 
bis 1506 die vortrefflichiten aftronomischen Ephemeriden be: 
rechnet (d. i. ajtronomische Jahrbücher, welche den Stand und 


den Lauf der Himmelskörper im voraus nachwiejen; nautijche 
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Kursbüher in den Wafjerwüften des Oceans), welche Die 
deutſche Ajtronomie mit der iberijchen Nautif verbanden und 
auf den Entdedungsreifen de8 Diaz, Columbus, Vespucci, 
Gama gebraudt wurden; Martin Behaim aus Nürnberg 
jaß im Rathe der föniglichen Entdedungsjunta zu Lifjabon und 
verfertigte jchon im Jahre der Entdeckung Amerifas, 1492, in 
Nürnberg den erjten Erdglobus. Bon den 21 Ausgaben des 
Ptolemäus, die überhaupt im jechszehnten Jahrhundert gedruckt 
wurden, waren in Deutjchland allein nicht weniger al® 16 er: 
ſchienen. 

In Deutſchland war es, wo die erſten Briefe und Berichte 
von den großen Entdeckungen in verſchiedenen deutſchen Ueber— 
ſetzungen, ſelbſt ins Plattdeutſche, die früheſte und weiteſte 
Verbreitung fanden. Ein deutſcher Schulmann in Lothringen, 
Namens Waldſeemüller, oder, wie er ſich nach damaliger 
Gelehrtenſitte gräciſirt nannte, Hylacomilus, war es, der die 
Berichte Vespuccis ins Deutſche überſetzte und im Jahre 1507 
der neuen Welt den ſpäter vielbeſtrittenen Namen „Amerika“ 
für alle Zeiten beigelegt hat. Ein deutſcher Kartenzeichner war 
es, Peter Bienemann, der ſich latiniſirt Apianus nannte, 
der 1520 die erſte Landkarte mit dem Namen Amerika heraus— 
gab, wie denn überhaupt deutſche Kartenzeichner die Meiſter— 
ſchaft in der bildlichen Darſtellung der Erdoberfläche bis zu dem 
ſpäteren Emporblühen der Kartographie in den Niederlanden 
ruhmvoll behaupteten. 

Insbeſondere rang ſich in Deutſchland ſeit Luther die 
deutſche Sprache zu immer größerer Geltung empor. Wie die 
heilige Schrift wurden auch die profanen Wiſſenſchaften ver— 
deutſcht, und neben den ariſtokratiſchen Gelehrtenſprachen des 
Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen liefen die mannig- 
faltigſten Schriften in deutſcher Volksſprache in alle Häuſer und 
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gejamte geographiiche Willen der damaligen Zeit zuerjt in ein 
einheitliche Ganzes zufammenfaßte, in deuticher Sprache für 
das Volk gejchrieben worden, e8 war das „Weltbuch“ 
Sebajtian Frand3.? 

Bon Frands äußerem Leben iſt wenig befannt. Gewiß 
ift, daß er, ein geborener Donaumwörther, in Nürnberg gelebt, 
bier mit den Gelehrten, namentlic) den Häuptern der Re: 
formation, in Verbindung gejtanden, mit der Batriciertochter 
Ottilie Behaim vermählt war und nad) mannigfachen Schick— 
falen, nad) wechjelndem Aufenthalt in Nürnberg, Straßburg, 
Um, Augsburg, Frankfurt, Bajel und a. DO. als Flüchtling 
vor dem Anathem des proteftantischen Kirchentages von Schmal- 
falden gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts verjchollen ijt.? 

Frank war Theolog, Humanift, Socialift, Hiltorifer, 
Geograph, Volksſchriftſteller im fruchtbarjten Sinne des Wortes. 
Er hatte alle Elemente der neueren Kulturphaje in fich auf: 
genommen und in reformatorijcher DBegeifterung zu einem 
geijtigen Ganzen verbunden. Zweiundzwanzig ihm zugejchriebene 
Schriften — darunter die wichtigſten: „Chronica, Beitbuch oder 
Geſchichtsbibel“, „Paradoxa oder 280 Wunderreden aus der 
heiligen Schrift“, „Germaniae Chronicon von de3 ganzen 
Deutſchlands Völkern, Herkommen“ und „Deutſche Sprüchwörter 
und Klugreden“, „Weltbuch, Spiegel und Bildniß des ganzen 
Erdbodens“, waren alle in deutſcher Sprache geſchrieben. In 
allen zeichnet er ſich aus durch naturwüchſige Bildung, durch 
deutſchen Sinn, durch friſchen agitatoriſchen Muth in reformato— 
riſchem Geiſte, durch innere und äußere Unabhängigkeit. 

Franck fand als Pfarrer in feiner Wirkſamkeit feine Be— 
friedigung. Er hatte, nach Luthers Worten, „wol gefuelet, das 
zu leren die Warheit vnd Irrthum vnd Ketzerey wider- 
zustehen, noch zu einigem Kirchendienst gantz vnd gar 
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vmb Solches gar nichts hat angenommen“. Er legte auch 
thatjächlich fein geiftliches Amt nieder, um als Volksſchrift— 
jteller thätig zu fein, wozu er allerdings Neigung und Beruf 
hatte. Jeder Zwang, jede Bejtimmtheit des Dogmas war ihm 
zuwider, vollends alle Ketzerrichterei. 

Welche hohe Idee er von dem Beruf eines Schriftſtellers 
hatte, jagen jeine Worte an den Ulmer Magiſtrat (1533): 
„Was ich vom hern hab, dz wil ich schrifftlich dem volck 
Gottes mitzuteylen nit vergraben, disz will aber ein freyn 
man haben, der mit keinem ampt verstrickt sey, damit nit 
yemant acht, er habe disem oder jenem zu lieb geschrieben 
vnd desz lied gesungen desz prot er esse.“ 

Anfangs ein ftrammer Anhänger Luthers, trug ihn die 
tiefe Innerlichkeit ſeines Gemüthes und die eigenartige, alles 
auflöjende und zerjegende Kritik feines ſcharfen Geijtes bis zur 
Schwärmerei weit über diejen hinaus. Die Wendungen und 
MWandlungen des Protejtantismus erfüllten ihn aber mit Trübjal 
und Verbitterung und trieben ihn zum äußerjten Radikalismus, 
in dem die Ideen der neuen Philojophie bereits feimten, ja 
einzelne jogar jchon mehr oder minder ausgebildet waren. So 
erklärt er fich gegen das jtarre Dogma von der angeborenen 
Siündhaftigkeit des Menjchen. 

Gegen die Berächter der Natur jagt er: „Die Natur ift 
etwas Göttliches, nichts Anderes, als was Gott jelbjt will und 
giebt.” Daher jeien wir unjerer Natur und unjerem Wejen 
nach nicht jchlecht, ſondern göttlih, und daher jollen wir der 
Natur folgen. „Die Alten, jo der Natur haben gefolgt, find 
viel weifer und gottgelehrter gewefen, als fie Gott und die 
Natur in fich haben hören predigen und empfunden, daß der 
Schag aller Künfte in dem Acer des Herzens aller Menjchen 
vergraben liegt, da Aller Gemüth mit Gottes Kunft und 
Wort bejäet ift, wer es nur fuchte und aufgehen Tiefe “ 
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Diefes innerlihe Wort iſt allein die rechte Bibel. Das 
äußerliche Wort, zuerjt im alten Tejtament, dann durch Ehriftus 
gegeben, hebt daher das Unendliche nicht auf, ja Chriſtus will 
gerade das innerliche Wort, den heiligen Geift. „Dieſer,“ ſpricht 
Chriftus, „werde und alle Dinge lehren, erinnern und erleuchten.” 
Diefe Anfiht führt er wiederholentlih aus. „Auch Plato, 
Seneca, Cicero und alle erleuchteten Heiden haben das Licht 
der Natur oder die Vernunft ein Siegel des Glaubens geheißen, 
was die Schrift und Theologie das Wort, Gottes Samen, 
Sinn und Sohn Gottes nennt. „Aber,“ jo klagt er, „mit 
dem Lichte des Chriſtenthums Haben wir das Licht 
der Vernunft verloren, welches die Heiden jo aus— 
gezeihnet Hat. Wollte Gott, wir wären wieder 
fromme Heiden!” Im leuchtendem Gegenjat zu dem unge: 
rechten Pfaffenwort, daß nur Ehriften fromm und fittenrein 
jein fünnten, fagt er einmal bei feiner Schilderung Aſiens von 
einem nadt einhergehendem Bolfe: „seind abgötterer, yedoch 
auffrichtig frumm leut, seer hassend die lugner.“ 

Mit flammendem Eifer ftreitet Frand gegen Luthers Buch: 
jtaben-, Schrift: und äußeren Bibelglauben. „Die Schrift,” jagt 
er wiederholentlich, „ilt nur Schilf, Hülle, Latern, Monftranz 
des göttlichen Worts, nicht das Wort jelbit, welches in der 
Bruft des Menjchen begraben iſt. Der Buchſtabe tödtet, nur 
der Geijt macht lebendig. Das eigentliche Wort Gottes ijt das 
innere, das Geſetz Gottes in unjerem Herzen, daher kann einer 
das lebendige Wort Gotte8 haben, auch wenn er die Schrift 
nicht Hat; denn das wahre Wort Gottes ift von Ewigkeit 
gewejen, ehe die Schrift war, und wird auch fein, wenn Die 
Schrift nimmer ijt.” — „tem folgt nichts ungereumpteres 
und dDummeres, jo man die Schrift nad) dem todten Buchjtaben 
verjteht. Die Händ ubhawen, die Aeugen ausſtechen, Chrifti 
Fleiſch eſſen und fein Blut trinfen, wieder geboren werden, 
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qui eredit non moritur, jein Seel und Leben hafjen, — ei jo 
müßten wir nadt und unverjchamt in der Stadt umlaufen, nit 
recht reden [d. 5. man müßte verrüdt fein, man müßt aus 
Gott einen beweglichen, wandelbaren Menſch machen. Kurzumb, 
mit dem Buchjtaben haben die Pharifäer Ehriftum zu todt 
geichlagen, weil er wider den Buchſtaben, aber nit wider den 
Sinn der Schrift Iehrt und lebt, die heutigen machen es eben fo.“ 

Was Wunder, daß die Theologen ihn feſt in verdammendem 
Gedächtniß behalten haben. 

Auch als Hiftorifer iſt Frand dem tragischen Loſe nicht 
entgangen, dem geniale, bahnbrechende Geifter gewöhnlich) 
verfallen, die am Wendepunfte zweier Zeitalter den Lebenden 
ſich entfremden und von den Nachlommen verfannt und vergefjen 
werden. Erſt in neueſter Zeit, in Hermanı Biſchofs jchöner 
Jugendarbeit, ift die Eigenthümlichkeit und der Werth Frands 
als Hiftorifer unparteiifch erörtert und nachgewiejen worden, 
daß er nicht für einjeitige, theologifche, jondern vor allem für 
die gejellichaftliche jociale? Reform der Menjchen, namentlich 
des ihm am nächjten jtehenden deutjchen Volkes, mit Geift, 
Herz und rüchaltlojer Hingebung gejchrieben und geftritten. 
Endlich hat Latendorf in feiner „Sprüchwörterſammlung Seb. 
Francks“ 1876 viel vortreffliches über ihn beigebracht. Franck 
wird nur dann richtig begriffen, wenn das, was er leijtete, im 
Zuſammenhange mit den gebieterifchen Anfprüchen der Zeit und 
als nothmwendiges Glied der gejchichtlichen Entwidelung der 
Wiffenfchaft aufgefaßt wird. Und in ſolcher Auffafjung findet 
man bei ihm fehr oft, wenn auch nicht Früchte, doch Keime 
des Bejjeren. 

Noch weniger wie als Theolog und Hiftorifer hat Franck 
als Geograph Würdigung oder aud) nur Beachtung gefunden. 
Selbjt Ritter, Peſchel erwähnen ihn gar nicht in ihren 
vortrefflichen Werfen zur Gejchichte der Geographie, auch nicht 
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einmal dem Namen nach. Goſche war vor etwa dreißig 
Jahren der Erſte, der in einem kurzen warmherzigen Vortrage 
vor der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin für ihn als 
Geographen Intereſſe zu erwecken geſucht hat, gelegentlich wies 
auch Riehl in einem Vortrage über den Kosmographen Münſter 
auf ihn, und nur Daniel hat ihn in ſeiner ausführlichen 
Geographie von Deutſchland häufig in beſten Ehren citirt. 

Francks geographiſches Werk, von dem hier die Rede ſein 
ſoll, erſchien ſchon 1534 und erlebte 4 deutſche Auflagen und 
3 Holländische Ueberfegungen. Der mäßige Foliant hat den 
Titel: 

„Weltbuch, spiegel vnd bildtnufs desgantzen 
Erdbodens... auls angenommen, glaubwürdi- 
gen, erfarnen Weltbeschreibern mueselig 
zuhauff getragen vnd auls vilen weitleuffigen 
büchern in ein handtbuch eyngeleibt vnd 
verfal[fet, wie vormals dergleichen inn Teutsch 
nie aulsgangen.“ 

Die legten Worte find von litterar- und Eulturgejchichtlicher 
Bedeutjamfeit. Denn in der That war eine fo allgemeine 
Geographie wie dieſes Weltbuch bisher noch von Keinem in 
deutſcher Sprache verfucht worden. Alle bisherigen geographiichen 
Schriften von Badian, Apian, Glareanus, Godofredus, 
Werner waren weder jo umfafjend, jo allgemein, noch in 
deuticher Sprache gejchrieben. Auch waren fie zum großen 
Theil nad) dem Vorbilde des Ptolemäus meiſt mathematischen 
Charakters. — Auf der Riückſeite des Titelblatte® nennt 
Franck in ziemlich wirrer Folge 61 „Authores, jo in dieſem 
Werfe citiret und angezogen aus alter und ſpeterer Beit.” 
Auffällig iſt's, daß Ptolemäus unter ihnen fehlt, obwohl er 
ihn oft genug anführt. 

Die Geographie definirt er als „ein beschreibung der 
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velt, wie sie erfaren, gesehen, vnd yr gelegenheit erkannt 
wirt, vnd gleich ein abmalung der fürnempsten ort, berg, 
wald, flüſs, wie es an einander stols vnd. hang, mit jren 
grentzen vnd marcksteynen.* Er unterjcheidet ausdrücklich 
Geographie von Choro: oder Topographie und Kosmographie. 
Lebtere gebe „ein gantze volle eygentliche beschreibung der 
velt, vnd was mit des himmels vmbschweyff begriffen wirt, 
als die vier Element, stern, Sunn, Mon, der Planeten vnd 
Zirkel, daraufs die überhimmlisch Spher gemacht wird, ... 
wie zu unseren zeytten Petrus Apıianus, Laurentius, Friels, 
Sebastianus Munsterus, Pelicanus vnd andere in jhren büchern 
vnd Mappis gar artlich anzeygen“, und erklärt dann offen: 
„Inn voserm Weltbuch, das kaum eyn Geographei würdig 
ist genannt zu werden, [ijt dergleichen] nit zu suchen oder 
zu hoffen, weil wir dahin nit gesehen haben, auch über 
vnser vermögen vnd profels ist der welt eygentliche contra- 
factur für die Augen zu stellen.“ In der That war Aijtro: 
nomie nicht fein Profeß, wie er denn überhaupt fein mathema- 
tiicher Kopf gewejen. So beginnt er die kurze Einleitung mit 
dem heutzutage mehr als jchülerhaft klingenden Satze: „Bey 
allen Geographis ist diez einhelliglich beschlofsen vnd 
gewisz, dz der welt form vnd centrum rund ist, eben 
dasselbige halten sie auch von der erden, ‚wie vom himmel.“ 
(p- 2.) 

Die Erde ijt bei ihm noch der Mittelpunkt der Welt, 
war ja doch Copernicus' neue Weltanfhauung nocd nicht 
befannt. Den Umfang und Durchmeſſer der Erde giebt er 
(nad) Regiomontan) ziemlich richtig an; auch ijt ihm die Ein: 
theilung in 360 Grade und 5 Zonen befannt, Doch hegt er 
noch den Irrthum, daß „das mittel brennend theil von hitz 
wegen Leuthlofs, scheidet die völcker, ist gleich ein maur, 
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doch bereit? vor Jahrzehnten Afrifa umjchifft und der 
Seeweg nad) Oftindien entdedt war. Offenbar war er der 
AUnficht, man fei damit noch nicht auf die ſüdliche Halbfugel 
gelangt. — Dann beipricht er noch ziemlich kurz Winde und 
Bonen. 

Dagegen iſt er jchon beachtenswerther Ethnograph. Er 
bezeichnet e3 als feine Aufgabe in dem „Weltbuche“: Der welt 
und länder leben, wesen, glauben vnd regiment anzuzeygen, 
wie in mannigfaltige teil die wüst vnd finster welt 
zerteylet und zerrissen sei, vas schier sovil glauben vnd 
(sotlsdienst seind, wieviel völlker, länder, jha statt vnd 
Köpff. Diesen jammer zu beweynen, vnd der blinden 
thorichten welt jr blindes tappen, fälgreiffen vnd scharmützeln, 
ja jhrem narrenkolben umb den Kopff zu schlagen, hab ich 
diese arbeyt für handen genommen.“ 

Und feine Kolbenjchläge fallen Hart und jchwer. Frand 
iſt Kritifer aus Injtinkt, aus angeborenem Naturtrieb und aus 
Liebe zur Wahrheit; höhere Eigenjchaften für die kritiſche Kunſt 
bejaß er nicht. Schon im Titel feines Weltbuches jagt er, 
dasjelbe ſei „nit aufs Beroso, Joanne de Montevilla, 
S. Brandons histori vnd dergleichen Fabeln“, und nimmt 
ihon dadurch für fich ein. In der Vorrede heißt eg: „vnd 
hat mir kein Buch je genug gethan, bab allweg etwa ein 
fäl gleich als durch ein nebel gesehen,“ — er glaubt „allent- 
halben grob zu spüren, dafs Menschenkinder ob den Historien 
sınd gewesen,“ — daß man in vielen Dingen heillojen Mönchen 
trauen müjje, „denn es hat fast Niemand geschrieben, denn 
das mülsige Volk“ [der Pfaffen] „omnis homo mendax,“ 
er sei wie heilig er immer wöll,“ und jo wagt er im über: 
raſchender Kühnheit den Ausfpruch: „weil allen Menschen ein 
natürlicher Geist der blindheit aigen ist, vnd die Bücher 
doch nur von Menschen geschrieben wurden, darum auff 
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kein buch sich sicher zu verlassen ist, auch nit der heiligen 
Schrifft.“ 

Nach einer kurzen Würdigung der klaſſiſchen Geographie 
des Altertfums, der wunderfüchtigen Abenteurer und Miſſions— 
reijenden des Mittelalter fährt er fort: „Mär sucht man in 
Fabeln, die wahrheit aber in historien.* Franck verwarf daher 
jene phantaftiich fragenhaften Weltwunder der mirabilia mundi, 
von Gänfen, die auf Bäumen wachjen (der vielgepriejene Zeit: 
genofje Sebaftian Münfter befchreibt noch ſolche „Baum: 
gänje” und giebt ein Abbild derjelben,, von Vögeln, Die 
hebräiſche Pfalmen, und Beftien, die lateinische Hymnen fingen, 
mit denen die Miſſionsmönche die Länder ausgeftattet hatten. 
Bollen Glauben jchenft er aber den Berichten der zeitgenöjfischen 
Entdeder, als denen, „so die Ding alle so sie schreiben selbst 
gesehen und erfahren haben“, „die ihr reyſs vnd hystorien 
gross mechtigen Königen vnd Keysern haben dediciert, 
da ja nit su vermutten ist, daz sy disen lugen haben zu 
geschriben, vnd mit eitteln erdiehten worten hoffiert“. Wenn 
er indes dennoch manches Fabelhafte in dem Weltbuche erzählt, 
jo ift daS bei der Neuheit der Entdedungen wohl zu ent: 
ſchuldigen. Gejteht er doch offen: „es iſt mir viel Ding jo 
ſchwer und finfter und ohne etliche Vorgänger unmöglich ge: 
wejen, daß nicht fehl fein kann. Der Lejer jelbjt mag das fein 
Beerlein aus dem Roßmiſt ſuchen“. 

Bon geiftlihen und weltlichen Behörden oft gemaßregelt 
und verfolgt, ift Frand bitter und jcharf in feinen Klagen über 
die Cenſur. „Gedenk ein jeder ds des lügens vnd hofierens 
vorhin genug ist, will man dise freiheyt den büchern 
nemmen, wider jemant zuschreiben, so werden die bücher 
voller lugen vnd affect, ja nicht, sunst im bapstumb ist man 
vil freyer gewesen. die laster auch der Fürsten vnd Herren 
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auffrursch, so zart ist die letzt welt worden. Gott er- 
barms |!“ 

Doch giebt er die Verficherung: „Ich bezeug mit Gott, 
dz ich nicht aus hals geschriben habe wider yemant, ich 
lieb zugleich alle menschen umb Gottes willen, wolte auch, 
ich möcht yn mit meinem leben helffen.“ 

Der etwas weitläufigen Vorrede folgt eine um jo fürzere 
Einleitung, „Aulsteylung vnd entwerflung des gantzen erdt- 
bodens, erstens, etwas in gemeyn*, darin ijt von der Größe, 
Weite und „Dide der Welt”, von Winden und Zonen und von 
der Weberficht de Ganzen die Rede. Das Werk jelbjt zerfällt 
dann in vier Theile oder Bücher. Bor der Betrachtung diejer 
einzelnen Theile jei es geftattet, die Anfichten Frands über 
Bodenbildung und Flußkunde im allgemeinen zufammenzufafjen, 
wie er fie an verjchiedenen Stellen dargeftellt hat. Franck zeigt 
ihon hier das Beftreben, die vertikalen Erhebungen der Boden- 
bildung in ihrem Zuſammenhange darzuftellen. Noch war zu 
Francks Zeiten der jprachliche Unterjchied zwischen Berg und Gebirge 
nicht gebräuchlich oder doch noch nicht gefeſtigt; Frand nennt ohne 
Unterfchied den Libanon wie die Zionshöhe einen Berg; den 
Bufammenhang eines Gebirges faßte er in dem Bilde eines zweigen— 
reichen Baumes oder zinfenreichen Zweiges auf. So jagt er vom 
herchniſchen Waldgebirge: „es Hat viel Hörner und Aeſt, 
welchen die Einwohner andere und andere Namen geben” — 
wie Schwarzwald, Odenwald, Taunus, Wejterwald, Böhmer: 
wald. Die Alpen erwähnt er niemals, obwohl er den Rhein 
auf einem „mittagischen Bürg“ entjpringen läßt und gelegentlich 
ein „Steiriſch“, ein „wäljches Geftürz” nennt. In phan- 
taftiicher Anfchauung verbindet er die Alpen Savoyens mit den 
Pyrenäen, von denen er jagt: „Dieſe Berg jcheiden Hispaniam 
von Frankreich, Galliam Narbonenjem und Lugdunenjen, haben 
von Aufgang Teutjchland, von Mittag Italiam, von Nieder: 
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gang Hispaniam, von Mitternaht Galliam” — ein Beleg, daß 
mathematifch:aftronomifche Beftimmungen nicht fein „Profeß“ 
waren. Gleiche VBerwirrungen und Widerjprüche begegnen in 
jeiner Flußkunde. Frand, der uns genau vom Vorkommen der 
Perlmuſchel im Negenflüßchen, vom reizvollen Nebeneinander 
des reißenden, weißen Innwaſſers und der janftfließenden grünen 
Donau erzählt, verwechjelt den bei Pafjau einmündenden Fluß 
bald mit der Enns, bald mit der Jar. 

Kommen wir nunmehr zu feiner Betrachtung der einzelnen 
Erdtheile. Das erjte Buch behandelt Afrika, das zweite 
Europa, das dritte Afien, das vierte und legte Amerika. 

Die Beichreibung von Afrika ift nicht der gelungenfte Theil, 
Franck beginnt mit Aethiopien, behandelt Gethulien, Libyen, 
Mauretanien, Numidien, Cyrene ziemlich kurz, um fo aus: 
führlicher aber Egypten, und überall ift ihm der Menſch der 
Hauptgegenftand, daran fchließen fi) dann die Inſeln des 
Mittelmeeres, in deren alphabetijcher Aufführung auch — — 
„Scandinavia, der Longobardorum Batterland im mitter: 
nachtijchen mör” genannt wird, während die Jufeln an der 
Weſtküſte und die Entdefungsreifen der Portugieſen erjt bei 
Alten erwähnt find, die indes hier in ihrer Gejamtheit erft 
ſpäter dargejtellt werden. 

Das zweite Bud, Europa, nimmt den größten Teil 
des Werkes ein, und darin ift wieder Deutfchland um aus— 
führlichiten behandelt. Es iſt ihm das wichtigste Land des 
ganzen Erdtheils, und mit ihm beginnt er die Bejchreibung 
desjelben. Sein erites Wort ift die bis auf die neuefte Zeit 
oft gehörte Klage: „es rheime sich nicht wenigers, denn das 
die Teutschen die weitten welt beschreiben vnd durchreysen 
wöllen, vnd Germaniam yr eygen vatterland nit wissen.“ 
Diefer Klage will er abhelfen. Hierzu benußt er die beiten 
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Aufbaues, des rein geographiichen Materials, interejjiren feine 
eigenthümlichen Bemerkungen und Urtheile über Land und Leute, 
die noch heute manches Anziehende für uns haben. 

Franck beſchränkt fi nur auf die Hauptländer. „Daher 
haben wir vnder den gefundenen vnd bewilsten ländern vnd 
Königreichen nit alle, sundern allein die hauptländer, die 
vil länder in sich schliefsen, erzählt vnd angezeygt, jha auch 
die nit alle, sondern alleyn etwa mit eym Finger darauff 
zeygt, denn (fügt er in frommer Ehrfurcht und litterarijcher 
Beicheidenheit Hinzu) die welt, Gottes werck vnd geschöpff, 
wiewol endtlich, ist jedoch, tiefler, vollkommener vnd ver- 
borgener dann eynich feder erreychen, oder eyn zung 
aussprechen mag.“?° Dagegen find feine Charakteriſtiken 
einzelner Länder und Völker, einzelner Stämme, Stände, Selten, 
die er „nach weise der maler gleichsam mit ein kohlen ge- 
zeichnet vnd gebolßsiret“, feine Schilderungen und Urtheile 
über politifche, Kirchliche, ſoziale Zuftände draſtiſch und jcharf 
geäßt. 

Scharf und Hart urtheilt er über fein eigenes Voll. Er 
erfennt zwar die guten Seiten der Deutjchen an und jagt, fie 
jeien „gegen freunden ein gastfrey, fröhlig, gutwillig, freund- 
lich und zu allen Künsten, sachen, handtierungen so ein 
listig geschwind volk, das sie niemand nachgehn wollen, in 
den Kriegen gleich ein unüberwindlich und sieghafft volk, 
das allen Völkern ein schrecken ist“, — dod ungleich 
ichärfer und Härter urtheilt er über ihre fchlechten Eigenjchaften. 
„Ein Volk“, jagt er, „das nicht sihet, das es nit nach- 
thun will, und wie ein Aff allerley Kleydung, sprach, 
essen, trägt, redt und isset“. „Weiter ist das Teutsch 
volck Germanie ein zeerlich ratlich volck, dz kostlich 
herrisch lebt, bauet vnd gekleydet wil seyn, ym feer 
vil darlegt, vnd allzeit mer verthun will dann es hat. 
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Deshalb es an gold vnd gelt gemeynklich nit ein hab- 
hafft stattlich volck ist wie die Walhen, Türken etc. 
Darzu saufft es unchristenlich wein, bier vnd was es 
hat, spilt, brafst vnd wann es hat so thut es, doch an 
einem ort mer dann an an dem andern; denn wie Ger- 
manı mancherley prouintz in sich hat, also auch an 
mancherley voleks, sitten, breuch, glauben, Kleydung. 
Es heyfst aber Germani das dises volck an farb, gsatzen, 
glauben, gestalt u. s. w. gleichsame bruder sind, welche 
Germani genannt werden.“ — fein Zweifel, daß es ihm 
hierbei jchmerzlicher, fittlicher Ernft ift. Denn, jagt er an einer 
anderen Stelle, „wo die Teutschen jre eygen reich- 
thumb wisten, vnd sich selbs verstunden, was 
sie in wappen führeten, sie würden keinem 
volcke weichen.” 

Die Charakteriftif der Stände ift von fchneidiger Schärfe. 
Bon der Geiftlichfeit heißt e8: „Es wer vil zu sagen von 
jren mer dann heidnischen priuilegien, wesen, leben, Rechten, 
religion, wie, und mit was gestalt, gwalt oder listen sy alle 
Welt vnder sich geworffen, sogar dz auch der Keyser jrem 
obern vn Gott, dem Babst, zu füss fallen, die küssen, von 
jm die Kron vn das Lehen des Kayserthumbs vnd Römischen 
Reichs empfahen müss“....... Er verweift zwar auf 
jeine ausführliche Schilderung derjelben in der Geſchichtschronik, 
füllt aber doch noch drei volle Foliofeiten, in denen es unter 
anderm beißt: „Nun das Volk ist bissher ein lange zeit 
durch diese geystlichen geleyt und regiert worden mit eittel 
lugen vnd bundtnissen des Teuffels..* — Draſtiſch weift er 
auf die Thorheit, die Verfolgungsfucht, den Blutdurjt der Sekten 
und fommt dann zu dem Schluß: „Nun aber der gemeyn 
mann in Germani ist fast allen, rechten vnd falschen, geyst- 
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des volcks, vnd nit auff yrem sack oder aus yrer pfeiff 
pfeiffen; den vermeinten geystlichen, ob sys wol eüsserlich 
benedeyen, vnd yr lied singen, seind sy doch innerlich 
darumb gramm, das sy teglich durchtriben böse schalkheit, 
geitz, bossheit, vn allerley verwegne böse finanz, laster, 
vntreüw, betrug vnd bubenstück by den treuwlosen mit yhrem 
schaden erfaren. Also das wie in allen landen die geyst- 
lichen übel von den andern hören, yn wenig getrauwet wirt, 
so gar das auch vil bosser sprichwörter darvon by dem 
gmeynen mann entstanden seind.“ Franck, der zwei Bände 
„deutsche Sprichwörter vnd Klugreden“ herausgegeben, führt 
hier mehrere an in Beziehung auf die Geiftlichkeit, die für 
heutige Leſer doch zu derb jein möchten, um bier mitgetheilt 
zu werden. Sein Eifer gipfelt in der Yeußerung: „Es thut 
kein gut wir schlagen dan die pfaffen alle zu todt; 
wer sein hauss will haben sauber, der hut sich 
vor pfaffen und tauben.“ 

Srand Hatte ſchon ein fejtes Urtheil über die theologijchen 
Zänkereien und Sekten feiner Zeit, deren eine jede ihre eigene 
Lehrer, Borgeher und rechte Pfaffen Hat, aljo das niemandt 
von der Teutjchen glauben jest ſchreiben kann, und wol ein 
eigen volumen erheijcht, ja nicht genug wer, alle ihre Sect und 
beyglauben anzuzeigen. Er verurtheilt ihre Undultjamfeit, die 
gleich bereit jey, Andere für Keber zu achten, zu jchelten, zu 
verfolgen, ja zu tödten, er jelbjt iſt der Anficht, „es gefall 
Gott alles wol, was man in guten eyfer und meynung thue 
oder lasse.“ 

Wie die Fürften die Reformation für ihre weltliche Macht, 
für ihre Landeskirchen ausnügen, wie fie nach Heidenart defre: 
tiren, „den Landgott anzubeten“, darüber klagt er: „Stirbt ein 
Fürst und kommt ein andrer Anrichter des Glaubens, bald 
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regio, ejus religio. — Also fällt der gemeine Pöbel ohne 
allen Grund hin und her; und auch die, die ihre Vorgeher 
und Bischöffe etwa wollen sein. Wes Losung ist, des haben 
sie Münz.‘“ — ‚Man hebt gerade mit dergleichen unnützen 
Fragen zu schreiben und zu disputiren an, ob Christus Jetzt 
leiblich allenthalben sei, wie, warum, was und wie lange 
er im Brod sei. Welches Affenspiel der Teuffel angerichtet 
hat und anrichtet, dass er uns die Kraft des Glaubens 
ablockt und mit unnützen Fragen aufhält.“ — „Gedenke 
nicht, dass allein das Alte Testament oder die Zeit Christi 
Seribas habe gehabt; es ist allzeit Schriftgelehrter und 
Gleissner die Welt voll; so hat auch das Neue Testament 
seine Seribas und Heuchler.“ — „Der Teufel, Gottes Affe, 
kann Alles nachthun, anmassen und sich überaus frömmlich 
stellen, allein lieben kann er nicht; hat man aber Liebe, so 
wohnt in uns Glaube und Gotteserkenntniss, Hoffnung 
und göttliche Gnade; denn in Summa, es hangt alles 
aneinander.“ 

An der Zukunft verzweifelnd, zürnt er: „Siehe der Teuffel 
hat den Pabst schon ausgenützt und gänzlich im Sinne, er 
wolle ein ander subtiler Pabstthum aufrichten und mit eitler 
Schrift geflickt. Die Welt will und musseinen Pabst 
haben, dem sie zu Dienst wohl alles glaub, und 
sollte sie ihn stehlen oder aus der Erde graben; 
und nehme man ihr alle Tage einen, sie suchte 
bald einen andern.“ 

Das Scheinbar gute Verhältniß der Geijtlichkeit zum Adel 
hält er für ein erheucheltes und duch Eigennuß erzwungenes, 
er jagt: „Die Priester Teutscher nation vermögen sich nicht 
wol mit inen, jedoch damit sie zufrieden mit ihnen seyen, 
heucheln sie jenen redlich, und erzeigen in grosse Freund- 
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hochtragens, stoltz, unreuiges Volck, das der Kirchen güter 
gefahr ist, auch die geistlichen oft anwendet, wünschen der- 
halben offt, das sie unter das Bürgerlich joch, wie in Schweitz, 
gezogen, damit ihr Tyranney gestürzt, und ihr gewalt ge- 
mindert würde.“ 

Bom adligen Stande jagt er: „Die Edelleute, die aufs 
Gotts ordnung recht edel, das ist vätter des vatterlands, ein 
forcht vn rut der bösen, vnd ein schildburg, auffenthalt der 
frummen sein solten, witwen vnd weysen hand haben, die 
sehinden vnd schaben sy selbs, vnd die die hund vor dem 
pferrich sein solten, seind vilmals selbs wölff, vnd wissen 
alles mit gewalt zu ihnen, was sy vermögen, und wer not, 
das man vor den hütern vnd wächtern hutet vnd wachet, 
deren Adel ganz und gar von seinem alten glantz is kummen, 
vnd yetzund allein mit stoltzheit, bracht, reichtumb, geburt, 
Tyranney ym Adel beweissen, vn wie sy yedermann förcht 
und hasset, also müssen sy auch förchten vnd von yedermann 
verhasset sein vnd nicht dann orenkrawer vnd heüchler für 
ware freünd, ja in der warheit so vil feind wie viel Knecht 
vnd vnderthonen haben. Nun zeyget zwar die nechst bömische 
auffrur (der große Bauernfrieg) genugsam, was für lust vnnd 
freündschaft die vnderthonen zu yren herren baben, die also mit 
gewalt faren. Die alten Edlen wolten mit wolthat ynen die 
vnderthonen bewegen vnd willig machen, vnd dils war auch 
yr maur vnd seül, darhinter vü darauf yr reich stund. Sy 
aber achteten sich auch reich, so sy reich vnd wolhabende 
vnderthonen hetten, die sy in allweg mit gutter ordnung, 
vorgehung vñ gesatzen fürderten, auff das sy immer ye meer 
zu geben hetten. Jetz wil man es alles mit gewalt auss- 
ropffen, ja auff ein mal nemmen, vnd zu lieben, kriegen, 
vnd geben nöten; vnd in summa törlich unwillige kund zu 


jagen furen — so doch nie nicht in die lenge bestanden 
2° (829) 


— — 


ist, das foreht oder notzwang hat ausgedroschen vñd abgenöt. 
Die liebe will frey sein vnnd bede, der will vnd das hertz 
vngezwungen. In summa, es ist yederman eingepflantzt ein 
liebe der freyheit von dem freyen Gott, das wir lieber 
wöllen gefurt dann gezogen werden. Darauff haben vil 
vnedel vnd Edle wenig acht, sunder fordern heut diss, 
morgen das, mit was fug, da fragen sy nit umb. Sy treiben 
kein andere Handtierung, dan jagen, beyssen, sauffen, prassen, 
spilen, leben von rent, zinss vnd gülten im überfluss köst- 
lich. Worumb sy es aber nemmen, vnd was sy dafür 
schuldig seind zu thun, gedenket kaum einer.“ — An einer 
anderen Stelle fragt er: „Was ist ein Adliger ohne 
Tugend? Ein eitler mann, ein Bischoff ohne Bibel. 
Was soll der Name? Sind doch viele Bauern, die Kayser 
heissen.“ 

Ungleich geneigter ijt er dem Bürger und Bauern: 
jtande. „Der bürger gewerb,“ jagt er, „ist mancherley, 
künstlich, als jendert ein Volk auf erdtrich, wiewol vorzeiten 
Barbari vnd ein ungeschickts, kunstloses, wildes, ungezämptes, 
krieggirigs volck, jedoch jetzt ein subtil, weltweiss, künst- 
reich volck, darzu zu allen händeln kühn, frewdig vnd 
geschickt. * Tadelnd jpricht er fich auß über den „in mech- 
tigen Freystädten und Reichsstädten“ herrjchenden Kajtengeift 
der bürgerlichen Gejchlechter. 

Vom Bauernjtande jpricht er nur kurz: diss „mühe- 
selig volk der Bawren, Kübler, Hirten ete. ist der vierte 
stand, deren behausung, leben, kleidung, speiss, weiss etc. 
weyss man wol, ein sehr arbeitsam volck, das jedermanns 
fusshader ist, vnd mit fronen, scharwerkken, zinsen, gülten, 
stewren, zöllen, hart beschwert und überladen ist, doch nichts 
desto frömmer, auch nit wie etwan, ein einfeltig, sondern 


ein wild, hinderlistig ungezämpt volek, ihr handthierung, 
(330) 


21 


sitten, Gottesdienst, bawen, ist jedermann bekannt, doch 
nicht allenthalben gleich, sondern wie an allen Orten: 
Ländlich, sittlich.* 

Nah einem kurzen Auszuge aus Tacituß folgen Die 
einzelnen Läuder: Böhmen, Dejterreich, darin Wien, die Haupt: 
ftadt mit 50000 Menjchen, Mähren, Schlefien, Franken, 
Schwaben. Die Franken nennt er „ein hochtrabend volck, 
welches über andere nationen sich erhebt“, und bejpricht dann 
jehr ausführlich ihre „seltzamen breuch und mancherley super- 
stition*, die beſonders bei der Feier ihrer hohen Feſte geübt 
würden, damit „dils, so von den aulslendern gesagt wirt, 
dester ee geglaubt werd, vnnd das wir nit vermenen die 
Juden, Türcken, Heyden etc. seien allein narren.*“ So 
zeigt er, wie am Johannisabend die alten heiligen Feuer auf 
den Höhen des Frankenlands leuchten, das Feſt der Somnen-. 
wende zu feiern. Man nannte jie Sinnetfeuer. Dazu ſchmückte 
man fi) mit Kränzen aus Beifuß und Eijenfraut und hielt 
einen Strauß von blauen Ritterjpornblumen in der Hand; wer 
durch den Strauß ing Sinnetfeuer jchaute, dem that das ganze 
Sahr „fein Auge weh”. Gings jpät am Abend vom Johannis 
feuer heim, jo warf man feinen Ritterjporn in die Gluth und 
jprad) in die Flammen hinein: „E83 geh hinweg und werd 
verbrennt mit diefem Kraut all mein Elend.” 

Ueber den Mainfpiegel bei der Würzburger Brüde aber 
jah eg an dem Abend aus, al3 flögen feurige Drachen her: 
nieder. Da jchleuderte das bifchöfliche Hofgefinde von der 
Marienburg über dem linken Flußufer feurige Räder in den 
Strom. Die Bauernburjchen jchleppen zu Johanni hohe Tannen: 
bäume aus dem Wald, pflanzen fie tief ein in den Boden vor 
der Liebiten Haus und Hängen Kränze und Spiegel in den 
grünen Wipfel, daß die Erwählte den ganzen Sommer über 


ihre Freude daran habe. Die Mädchen hängen am Johannis— 
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abend jeltiame Leuchten vor ihre Fenſter: irdene Löchertöpfe, 
die Löcher mit Rojenblättern verjchloffen und ein Licht mitten 
darin wie in einer Laterne. An diefem heiligen Feuer- und 
Lichterabend führte man die alterthimlichen Reigentänze auf. 
Ein Kranz, gewöhnlich von Nelken („Nägelie”) ward aufgejtedt; - 
um Diejen tanzten die Mädchen den Ringtanz und fangen 
„Meifterlieder”. Auch ſonſt war Neigentanz mit Geſang an 
freundlichen Sommerabenden eine Belufjtigung der Jugend; die 
Sungfrauen fangen unter Mond: und Sternenglanz „im Kreis 
herum”, dann traten die Burjchen „in Ring” und fangen um 
den Nägleinfranz „reimwei3 vor“, und wer jeine Sache am 
beiten machte, dem gehörte der Kranz. 

| Mit obligatem Schmaus feierte man den Martinsabend. 
Mer es nur irgend erjchwingen fonnte, Hatte da jeinen Gänſe— 
braten auf dem Tiſch und feinen Labetrunf frisch gezapften 
Weines. In Würzburg wie auch anderwärts herrichte der 
ihöne mildherzige Braud), zu St. Martin auch den Armen 
ein Freudenmahl herzurichten. Sogar ein Thiergefeht war 
dem heiligen Martin zu Ehren noch Brauche: zwei Wildeber 
Ihloß man in ein Freisrundes Gezäun und ließ fie einander 
zerreißen; das Fleiſch theilte man dann unter das Volk aus, 
dag Beſte erhielt die Obrigkeit. Arg wie einen Heidengötzen 
behandelte man St. Urban. Am Tage dieje8 Heiligen des 
Weins, wann gerade die Reben duftig blühen, jtellte man mit 
jauberen Tüchern behangene wahre Altartiche auf den Märkten 
oder anderen Öffentlichen Plätzen auf, geſchmückt mit dem Bilde 
des Heiligen und mit wohlriechenden Kräutern. Schien nun 
die Sonne freundlidy drein, jo hielt man das für den Vorboten, 
daß St. Urban den Weinhädern heuer gnädig fein werde, 
jeßte jeinem Bildniß einen Kranz auf, opferte ihm förmlich 
Feitipeife, während ihm Hingegen Schmähworte, ja zornmüthiges 


Herabjtoßen vom Weihealtar drohte, jobald es einen Negen- 
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guß gab, was eine jchlechte Weinernte im kommenden Herbit 
vorbedeutete. 

Zu Pfingften umritt man die Felder und Weinberge, voran 
den Pfaffen mit dem Saframent im Beutel am Halje, Fürbitte 
thuend, daß Gott den Segen der Fluren vor allem Unwetter 
wolle behüten. Ä 

An einigen Orten ging noch ein alter Brauch zu Mitt 
fajten um, der gewiß im germanischen Heidenglauben wurzelte. 
Man flocht ein Wagenrad ganz aus Stroh, trug e3 auf einen 
hohen, fteilen Berg und trieb dann dort oben, wenn der Wind 
auch noch jo eifig um die Ohren pfiff, allerlei Kurzweil mit 
Singen, Tanzen und Springen bi zur Vejperzeit; da zündete 
man das Rad an und ließ es zu Thale jaufen, „daß gleich 
anzufehen, als ob die Sunn von dem Himmel lief“, Während 
der zwölf Nächte zwifchen Weihnachten und dem Dreikönigstag 
duftete jedes Franfenhaus im Mainland von angezündetem 
Weihrauch „für alle Teufelsgeipenft und Zauberei”. Man 
achtete genau darauf, wie jeder der zwölf Tage „wittere oder 
toje”, denn jeder derjelben war einem Monat „zugerechnet“, 
das Wetter des erjten Tages kündete die Wetterftimmung des 
Sanıar, das des zweiten die des Februar u. ſ. f. 

Den Faſtnachts-Mummenſchanz deutet Frand ganz ums 
verblümt als fortlebende Heidenfitte nach Art der römijchen 
Zuperfalien, nur verbrämt mit dem erfünftelten, chriſtlich ge- 
färbten Vorwand, „als ob fie nimmer fein guten Mut oder 
Kurzweil werden haben, und als ob fie morgen fterben müſſen 
und fich heut vor wohl erluftigen und allem Wollujt die Lebt 
und Urlaub geben wöllen“. Außer dem Serumlaufen mit 
Larven in den Gafjen u. dal. jehen wir im Mainland der 
Rutherzeit auch gar unerwartete Dinge: da laufen fie als 
Teufel masfirt, ja in jchamlofer Splitternadtheit durch Die 
Stadt; hier fpannen die jungen Burfchen die Tanzjungfern 
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ihre3 Orts vor einen Pflug, auf welchem fie ihren Spielmann 
unter dem Klange jeiner Iuftigen Weiſen in den Fluß oder 
Teich zu faltem Bade fahren; an anderem Orte haben fie funft- 
fertig ein Feuer auflodern lafjen auf einem Pflug, jo daß dieſer 
e3 eine Weile aushält, und rennen nun mit dem flammenden 
Pfluge daher, bis er in Trümmer fällt. 

Bon den Schwaben rühmt Frand ihren Gewerbfleiß in „Flachs, 
Wolle, Eiſen“, doch tadelt er jehr hart ihre Unkeuſchheit und Trunk— 
jucht und charafterifirt dabei die Franken als Räuber und Bettler, die 
Böhmen als Ketzer, die Bayern als Diebe, die Schweizer als Henter, 
die Sachſen als Säuffer, die Nheinländer als Freſſer, die 
Friesländer und Wejtfalen als treulos und meineidig. — Bei 
Bayern werden die Strafgejee des Landes mitgetheilt und das 
Volk wird charakterifirt als „gut römijch, andächtig, dag gern 
wallet und (wie man mit ihnen fchertet) ehe zu mitnacht in die 
Kirchen ftieg, ehe es draußen blieb“, dabei aber iſt's „nicht 
jehr ein Höflich volf, jundern grober fitten und ſprach, karg 
und unwillig gegen den gäjten, grappifch und nachgriffig”. — In 
wirrer Folge fommen jodann Litthauen, Livland, die Mafjageten, 
Preußen, Mosfowiter und Ruſſen an die Reihe, denen fich 
wieder deutjche Länder anfchließen, zunächſt Meißen, „hat ein 
Volk, Ihön, grad, gütig, zahm und gar nicht nach Teutjcher 
art grimmig und wild”. Wer erkennt Hier nicht die Höflichen 
Sadjen ! 

Viel ausführlicher als Thüringen wird Sachſen behandelt, 
wo „solche biersauffer sind, dz man ihnen mit kannen nicht 
genung zutragen kann ..... kein küw sollte soviel trın» 
ken“. Braunſchweig mit fünf Märkten wird als die größte 
Stadt genannt. — Die Reihenfolge auch der übrigen Länder 
Europas ijt feine mufterhafte. Auf Sachſen folgt Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Subaudia (Savoyen), Lothringen, Jsland, 
Triesland, Holland, Weitfalen, Helfen ꝛc. Italien, Griechenland 
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mit Kleinafien; die Kiüftenländer des adriatiichen Meeres find 
mit Rückſicht auf ihre ältere Gejchichte jehr ausführlich behan- 
delt, und endlich jchließt die Beichreibung des Erdtheild mit der 
Türfei, wo die Sitten und Religion der Bewohner mit Bor: 
liebe und feltener Sachkenntniß dargeſtellt werden. > 

Auch im dritten Buche, der Beichreibung von Afien, 
ift feine befjere Ordnung. Bon der Lage des Erdtheild Hat 
Franck zwar im großen und ganzen eine richtige Borjtellung, 
er ijt bei ihm von drei Seiten ganz vom Meer umjchlofjen, 
„von niedergang allein hat es im land ein zugang aus 
Aphrica und Europa“. Zunächſt zählt ev nun die Infeln in 
einer im allgemeinen richtigen Reihenfolge auf. Er beginnt 
am Schwarzen Meere, nennt die an den Käüſten Kleinaſiens 
liegenden Inſeln, fährt jodann beim Arabiichen Meerbujen fort, 
führt die Inſeln an der Südküſte Aſiens auf und fchließt mit 
den Sundainjeln. Die Bejchreibung des Feitlandes beginnt mit 
Syrien, welches er in vier Theile theilt, in dag mejopotamifche, 
in Cöleſyria, das phönizische und in das von Damascus, einer 
Stadt „mächtig an gut vnd kunstreich“, die „an lust vnd 
schöne“ jogar Alerandria und Kairo übertreffe. In der Frucht: 
baren Gegend von Damascus war jeiner Anficht nad) aud) 
das Paradies der Bibel „da Gott Adam soll formirt haben“. 
Nach einer langen. und breiten Auseinanderfegung von „der 
Suden Glaub’, Sabung, Geremonien und Menſchen Gebot“ 
giebt er dann eine jehr ausführliche Beſchreibung Baläftinaz. 
Meberhaupt find die in der Bibel und in der Geichichte des 
AltertHums vorkommenden Länder uud Völker am ausführ: 
fichjten bejchrieben. Er Hat Hierzu auch die jpäteren Quellen, 
bejonder8 Peter Apianus, jowie die Neifenden Bernhard von 
Breitenbach) und Hans Tucher benugt. Hieran jchließt fich eine 
etwas ordnungslofe Aufzählung von anderen Ländern und 


Landichaften Aſiens, von denen nur Arabien und Berfien aus: 
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führlicher beſprochen werden. Den Schluß dieſes Buches macht 
eine ſehr ausführliche Beſchreibung Indiens, ſeiner Länder, 
Völker und Naturwunder im Thier- und Pflanzenreiche. Auch 
hier laufen die Nachrichten der Alten und ganz beſonders die 
der neueren Seefahrer und Entdecker wirr ineinander. 

Die Menge der Notizen über Calicut erklärt ſich aus der 
Entdekungsgejchichte, intereffant ift, was er über Ein- und 
Ausfuhr von Specereien jagt. Die Beichreibung der Sitten 
und Gebräuche geht nad) Hinterindien über, jpringt aber mit 
Banghella (d. i. Bengalen) wieder zurüd und jchließt mit 
Chatai, Pegu, Ava, Borneo und Java ab. Noch wird des 
mohammedanifchen Gebet3 der Muedfin als eines einheimijchen 
indischen Pater:Nojter gedacht, ein Seegefecht zwijchen den Por— 
tugiejen und dem König von Calicut erzählt und die Haupt: 
jtationen der oftindischen Meerfahrt genannt: außer den „Inſeln 
der Habich“ Afcenfion, Lorenz: Infel, Capo de Bona jperanza, 
Sofala, Mozambique. 

Hat jomit Frand von dem damals befannten Aſien ein 
im allgemeinen richtige Bild gegeben, jo kann man dies von 
Amerifa, welches im vierten Buch behandelt wird, nicht 
rühmen. Hier laufen die Nachrichten der neueren Seefahrer 
und Entdeder wirr durcheinander. Hierher zieht er jogar die 
portugiefiichen Entdeckungen an der afrifanischen Küſte. Zuerſt 
wird der portugiefiichen Expedition des Venetianers Aloyjius 
gedacht und nach deſſen Berichten mancherlei über Madeira, 
die kanariſchen Inſeln, „Senega und Arpin”, den Kaiſer von 
„Melli”, „Capo Verde“, „Gambra” und „Budomel“ bei: 
gebradt. Daun folgen die Reifen des Petrus von Syncia 
und des Betrug von Aliaris. Uber auch dieſe haben noch 
nicht3 mit Amerifa zu thun: dejto reichlicher werden wir Dafür 
mit den Nachrichten des Chriftoph Columbus entjchädigt, 
welcher treffend „ein Fürft der jchiffart” genannt wird. Be— 


(336) 


27 





jonders viel ift von defjen erjter und dritter Fahrt mitgetheilt. 
Der kurzen Erzählung des Aloyjus folgt die weitläufigere über 
die Schiffahrt des Amerigo VBeipucci, der eigentlich die 
andere Welt gefunden haben fol. Nachdem Frand einiges nicht 
an dieſe Stelle Gehörige über Chriftenthum und Heidenthum 
eingejchaltet, läßt er Auszüge aus der „Epijtel” oder „Narra: 
tion” des Ferdinand Cortez an den Papſt und einige andere 
Berichte desjelben über die gemachten Eroberungen folgen. Die 
Erzählungen von dem Kaufmann Jambulus, der auf einer 
Fahrt nad) Arabien erjchlagen wurde, bejchließt dieje Ent: 
dedungsgejchichten, denen anhangsweije noch der Bericht des 
„Alphonjus von Albiecher” nach einem Sendfchreiben des por: 
tugiefiichen Königs Emanuel an Papſt Leo beigegeben wird. 
Notizen aus MWriftoteles und Anderen über unbefannte Erd: 
theile und Heidenthum bilden den Schluß. 

Das Bild des Ganzen ift daher jehr verworren, doch be: 
jtätigt Franck auch hier wie überall den Geift der Aufrichtigfeit 
und Humanität, und es gereicht ihm ficher zu dauerndem Ruhme, 
daß er jchon in dem Weltbuche ausgejprochen, daß alle die ver: 
jchiedenen Bölfer und Stämme, bei allem Unterjchied des 
Glaubens, der Sitte und phyfiichen Erjcheinung immer Menfchen 
jeien, Kinder Eines Vaters im Himmel und auf Erden. Diejer 
Ausspruch allein jtellt den Mann der geo» und fosmographiichen 
Naivetät Hoch über die gelehrten Geographen des 18. und 
19. Sahrhundert3, die wie Burmeiſter die Menjchenrechte des 
Negers nach der Form und Stärke der Wade bemeijen. 

Es thut daher auch dem Weltbuche Frands in feiner Be— 
deutjamfeit im großen und ganzen wenig Abbruch, daß in der 
Darftellung Amerikas Irrthum und Verwirrung, Falſches und 
Mißverſtandenes jich häufen, daß diejelbe weit dahinter zurüd. 
bleibt, ein Gejamtbild de3 Ganzen zu geben. Thatjächlich hatte 
Srand die neueften Nachrichten der Entdeder, Columbus, 
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Beipucci, Eortez und Anderer benugt, dieſe waren indes, wie 
unvermeidlich, zur Zeit als Frand jein Werk verfaßte, unter: 
einander noch zu widerjprechend, und eine fritiiche Sichtung der- 
jelben erforderte andere Arbeiten, andere Ziele und Zwede, als 
stand fich vorgejegt Hatte. Frands Verdienjt ift und bleibt 
e3, daß er nad) beiten Kräften mit ehrlihem Freimuth und 
wahrhafier Humanität ein lebensfriſches Gejamtbild zu geben 
verjucht Hat, daß er das Bedürfniß nad) einem jolchen zuerit 
erfannt hat. Und daß er hierin das Richtige getroffen, das 
zeigte bald die Arbeit jeines glüdlicheren Rivalen. 

Schon zehn Jahre nad) dem Erjcheinen der erjten Ausgabe 
von Frands Weltbuch erjchien in Bajel, 1544, Sebajtian 
Münjters: 

„Cosmographei oder Beschreibung aller 

Lender, in welcher begriffen Aller völcker 

herschaften, vnd namhaftiger Flecken her- 

kommen: Sitten, gebreüch, ordnung, glauben, 
secten und handtierung, durch die ganze welt, 
und fürnemlich Teutscher nation. Was auch 
besonders in jedem landt gefunden, vnd darin 
geschehen sei. Alles mit Figuren vnd schönen 
landteharten erklert vnd für augen gestellt.“ 

Diejeg Buch Hat eine glänzende Gejchichte. In einem 
nicht vollen Jahrhundert erlebte es über 24 Auflagen, eine 
Menge Ueberjegungen in faft alle Hauptipracjen Europas, und 
galt überall als reichſter Schatz alles geographijchen, hiſtoriſchen 
und naturwifjenjchaftlihen Wiſſenswerthen. Münſter wollte, 
wie er jelber jagt, den Gelehrten den Weg zeigen, wie man 
eine deutſche Kosmographie abfaſſen fünne, zugleich) aber 
„dem gemeinen Manne etwas fürschreiben, sich daran mit 
Jesen zu erlustigen‘. Münjter erkennt jchon den Zuſammen— 
hang zwiichen der Gejchichte und der Geographie, fie find ihm, 
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eng verjchwiltert. Er definirt die Geographie als „ein er: 
fanntnuß des Erdtreichs, daß wir tödtlichen aus der Gaaben 
Gottes eynmwohnen, welche die Kunftliebhaber richtig und fertig 
macht zu verjtehen die gejchehenen ding, jo uns von alten zeit 
ber in Gejchrifften verlafjen find.” Aber ihm fehlt die Kraft 
hiſtoriſcher Darftellung feines vortrefflichen Beitgenofjen Aventin, 
ihm fehlt der Scharfblid umfaſſender Verallgemeinerung, ver: 
gleichender Individualifirung. Auch Münſter legt, wie Frand, 
einen bejonderen Werth darauf, deutjch zu fchreiben, er freut 
fih der deutjchen Sprache, der deutſchen Art und Sitte in allen 
Stüden. Deutichland nimmt den größten Theil im Buche ein, 
„denn es trifft an die Ehr unsers Vaterlands und unserer 
Vorfahren“. Ueber die Landkarte von Deutjchland jebte er den 
ftolzen Titel: „Deutichland, von Gottes Gnaden ein Stuhl des 
römischen Reichs, eine Schul aller guten Künfte und Hand: 
werke, ein Urjprung vieler neuen Kunft, eine Mutter vieler 
ftreitbarer Helden, hoher, weiſer, gelehrter Leut', ein reiner 
Tempel wahrhafter Gottesfurcht und aller Tugend.” 

Münfters „Kosmographie“, ein 1/ı Centner jchwerer Foliant, 
ijt ein wunderlich krauſes Sammelwerf achtzehnjährigen Fleißes, 
bei dem er Halb Europa, weltliche und geiftliche Fürſten, 
Magiftrate, Gelehrte und Künftler gegen VBerheißung ewigen 
Nachruhmes zu thätiger Hülfsleiftung, zu Beiträgen jeder Art 
beranzog. Seine Bittichreiben um Mittheilungen über Stadt 
und Land, um Karten, Pläne und Anfichten fanden überall die 
reichte Berücfichtigung. Seine Kosmographie ift daher auch 
dag reichjte und prächtigjte Kartenwerk feiner Zeit und hat 
einen wahrhaft encyklopädiichen Charakter. Sie giebt Die ge: 
lehrtejten Unterfuchungen über die Erijtenz der Tritonen, der 
Seejungfern und der Seemännlein, eine Naturgefchichte der 
Thiere und Unthiere, und ftellt alle Phantagmen der vorzeit- 
lichen und mittelalterlihen Mythe neben die Geſchichte des 
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Tags. Noch in der Ausgabe von 1598 findet fi) die Be— 
ichreibung und Abbildung der jchon oben erwähnten Gänfe, die 
auf Bäumen wachſen. „In Schottland,“ heißt es, „find man 
Bäum die bringen laubechtig Knöpff [Xnojpen], vnd wann 
es Zeit ıst, dass sie herabfallen, vnd kommen in das Wasser, 
werden lebendige Vögel darauss, die man Baumgänss nennt. 
Man findet ihr Gewächs oder Zucht auch in der Insel 
Pomonia, nicht fern von Schottland gegen Mittnacht im 
Meer gelegen. Es schreiben die alten Kosmographen „als 
nemlich Saxo Grammaticus, auch von diesen Baumgänsen, 
dass du nicht gedenckest, es sei ein Tandt von den Newen 
erdichtet.* Daß Münfter Berggipfel von zwei biß drei Meilen 
Höhe für möglich Hielt, darf ihm nicht zu Hoch angerechnet 
werden, da noch hundert Jahre jpäter der Jejuit Riccioli, deſſen 
Gelehrjamfeit noch im Anfang des 18. Jahrhundert3 gefeiert 
wurde, dem Mont Cenis die vierfache Höhe des Mont Blanc 
gab und dem Kaufajus jogar eine Höhe von zehn deutjchen 
Meilen beilegte. Münfters Darjtellungsweije galt lange 
als Borzug und gab dem Werke die außerordentliche Ver— 
breitung. 

Daher fällt auch auf Frand ein jchönes Licht, wenn man 
ihn mit Münfter vergleiht. Der verjchiedene Charakter ihrer 
Werfe ſchlägt feine Wurzeln in der Verjchiedenheit ihrer Lebens— 
jtelung und ihres perjönlichen Charafters. 

Francks ganzes Leben ift das Vorbild einer modernen 
„verfehlten Exiſtenz“ im beten und jchlechtejten Sinne des 
Wortes. Er war Litterat und Buchdruder, Pfarrer und Seifen- 
fieder. Bon Allen gekannt, wußte man lange nicht, wann und 
wo er geboren und gejtorben. Vielfach im Konflikt mit Polizei 
und Behörden, oft gemaßregelt und flüchtig, reich für Furze 
Tage, mittello8 in langen Jahren, oft auf Beftellung, meijt 


nad) eigenem Triebe arbeitend, das find die wechjeloollen Licht- 
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und leider auch weit überwiegenden Schattenſeiten ſeines äußeren 
Lebens. Glänzender Scharfſinn, blitzender Witz und Paradoxie, 
ſchneidende Schärfe und anſchauliche Plaſtik des Ausdrucks, 
Schwärmerei bis zur Myſtik, Begeiſterung für die Reformation, 
unbeugſamer Wille, ſtählerne und ehrenhafte Charakterſtärke, 
das ſind die Lichtſeiten ſeines geiſtigen Weſens. Er iſt nicht 
der Doktor in langem Gewande, nicht der Profeſſor, der 
Kathedergelehrte, er iſt der Menſch, welcher im Volke lebt, mit 
dem Volke denkt und fühlt und vor Freude und Schmerz in 
Leidenſchaft aufflammt. Franck iſt ein blutrother demokratiſcher 
Welt: und Himmelsſtürmer. 

Münfter dagegen jchrieb in bücherreicher Studirjtube als 
wohlbejtallter Univerfjitäts » Brofeffor dreier Lehrfächer: des 
Hebräifchen, der Mathematik und der Geographie. Er war ein 
friedfertiger, ftillforjchender Humanift, ein Urbild gemüthlicher, 
volfsthümlicher Frömmigkeit. Er war fein jfeptiicher Theolog, 
fein jpefufativer Bhilofoph der Gejchichte. Er war ein fleißiger, 
bei fargem Brot geduldig arbeitender Gelehrter — jein Sahr: 
gehalt war 25 Goldgulden — kurz, er war ein Mann ganz 
nad) dem Stil eines Mühlerſchen Schulregalutivg. 

Beide Männer, Frand und Münfter, jchrieben in natür: 
licher Frifche und Naivität. Bei Beiden jchwimmen Wahrheit 
und Fabel, Sicheres und Bermuthungen bunt ineinander. Bei 
Beiden iſt Verwirrung und Verwechjelung nicht jelten, zumal 
in der Darfjtellung der neueren Entdedungen. Beide fühlten 
fi) gehoben von dem rapiden Aufichwunge der Zeitereigniffe 
und getragen von deutjcher, reformatorischer Begeifterung. Aber 
Münſters „Cosmographie” ift ein encyflopädiicher Hausſchatz, ein 
Sammelwerf voll mannigfacher Kenntniffe und Gelehrjamfeit, 
voll hebräiſcher, griechijcher, lateinischer Citate;, — Francks 
Weltbuch ift ein Werk der Erfenntniß und Wiſſenſchaft. Münſter 
felfelte dur) die Menge des verjchiedenartigen Stoffes, 
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Franck durch die geniale Kompoſition, die warmblühtige Dar— 
ſtellung. Francks Hauptſtärke ruht in ſeiner Charakteriſtik; 
ſeine Schilderungen der deutſchen Stände, des Adels, der Geiſt— 
lichkeit, der einzelnen deutjchen Stämme find beißend und jcharf 
geägt. Selbſt Luther, der in Polemik rückſichtslos, hart und 
Ichneidig war, jagt von ihm, er nähre ſich mehr von Läftern 
und Schänden, denn von Efjen und Trinfn. In Münfter 
dagegen zittert die Scheu des beichränften Unterthanenverjtandeg, 
er Schlüpft till und fchweigend über die Charakteriſtik der Geift- 
lichkeit hinweg. Er ift vorfichtig und konſervativ, al3 ftünde 
er vor dem Disciplinarhofe eines modernen Oberfirchenratheg, 
er umgeht und verjchweigt, um ja nicht nach irgend einer Seite 
anzuftoßen. Selbjt von Luther berichtet er nur Thatjächliches, 
falt und farblos. Und diefe Indifferenz, dieſes Mundrechte für 
alle Welt, die e8 mit feinem verdarb, hat zur weiten allgemeinen 
Berbreitung der „Cosmographie“ ficher nicht wenig beigetragen, 
— fie öffnete ihm gleich weit die Pforten der Fatholifchen 
Klöfter und die Thüren proteftantijcher Häufer. 

Münſters „Cosmographie” ijt heute für den Gebrauch 
vollftändig veraltet und nur noch eine litterariiche Reliquie, ein 
fulturhiftorischeg Kuriofum; Frands Weltbuch fängt erjt jebt 
an, in feinem Werthe erfannt und gejchäßt zu werden. Münſter 
wird auf feinem Grabjteine im Dom zu Bajel „der deutjche 
Strabo” genannt. Franck Hat weder Grab nad) Grabftein, 
aber die legten Titelmorte jeines Weltbuches find fein preifendes 
Denkmal, daß e8 ein Werk ſei, „wie vormals dergleichen inn 
Teutsch nie aulsgangen“. 


Anmerkungen. 


’ In der 1873 bei Lift und Frande in Leipzig verfteigerten Sobo— 
lewjtiiheu Bibliothef befand fi) ein Eremplar einer bisher ganz un- 
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befannten plattdeutjchen Ucberjegung von Ruchamers „Newe vnbekanthe 
landte“ u.j.w. Nürnberg 1508. — Der Titel diejer plattdeutjchen Ueber- 
jegung lautete: „Nye onbefande lande unde eine nye werldt in forter 
vorgegangener tyd gefunden.” — Auf der Nüdjeite des Titelblattes, gleich- 
fam als Vorrede, heißt ed: „Enem etlifen anjchoumer befjes bofes ent- 
buet Henningus Ghetelen jinem denjt un vräntihop. — Myt gunft un 
wollen des werdigen vnde hochgelereden heren Joſten Ruchamer der vroyen 
fünfte unde arftedye Doctoren u. ſ. w., welken dyt Bood hefft erſtmals 
gemafet vth dem walſchen in hochdüdeſch, dorch bede unde anlangent ener 
jiner guden vründe. So hebbe id Hermingus Ghetelen (vth der feyier- 
lifen vryen Stadt Lübeck geboren) vor my genamen, dyt Bood to malen 
onde to wandelen vth dem hochdüdeſchen in myne moderlife fprafe, alje 
man redet in den loffwerdigen Hanſeſteden, unde of in wyd beropenden 
fanden Sajien, Marde, Pomern Prüfje, Mefelenbordh, Holftein” u. ſ. w. 
— In gleicher Weije heißt es am Schluß des Büchelchens: „Alſo Heft 
dyt Boock einen ende welfer vth walſcher jprafe in de hoechdüdeſchen ge- 
bröcht vnde gemafet is, dörch den werdigen vnde hoechgeleerden heren 
Joſten Ruchamer der vryen Fünfte vnd arjtadyen Doctoren u. j. w. 
Dar na dörch Henningu Ghetelen vth der keyſerliken Stadt Lübeck ge- 
baren in dejje fine Moderlifen Sprafe vorwandelt. Vnde dörd my Jürgen 
Stüchszen to Nüreinberch Gedrüdet on Vulendet na Chrifti vnſes leuen 
heren gebort. M. ccccc. viij. jarn am Auende Elizabeth der Hilligen 
Wedewen dede dar was am achteyenden Dage Novembris des Wynter- 
maens.” 


? Sebajtian Frand3 Weltbuch, Tübinger Ausgabe von 1542. 


® Das Vollftändigjte über das, was bisher über Franck gejchrieben 
worden ift, faßt Latendorf in der Vorrede jeines Werkes „Seb. Francks 
Sprüchwörterſammlung“ wie folgt zujammen: 

„Seit einem Menjchenalter etwa ift Frands Perjönlichkeit und 
ichriftjtelleriiche Wirkjamfeit nach verjchiedenen Geiten mit Eifer und ein- 
gehend geichildert und dargefiellt worden. Als Theologen Haben ihn 
Hagen, Erblam, Alfr. Hafe, Felder und, den ich al3 Legten, nicht aber 
feinem Werthe nach nenne, Chriſtian Sepp in feinen gejchiedfundigen nas— 
poringen, Leiden 1872, gewürdigt; Sepp hebt namentlich Hervor, daß 
Frands Schriften vielfach in das Niederländiiche übertragen, mande jogar 
einzig, wie er gleih durch umfafjende und anziehende Mittheilungen 
dartgut, in diejer Sprache erhalten jeien. Francks Bedeutung für das 
Studium der Geſchichte und ihre Darftellung Hat Biſchof mit mol. 
thuender Wärme entwidelt; als Geographen haben ihn Goſche und 
Löwenberg (in einem zu Leipzig gehaltenen Vortrage, der diejer Schrift 
zu Grunde liegt) dharafterijirt; feine Thätigfeit für das deutihe Sprid- 
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wort habe ich eben einigermaßen gejhildert, anderes Einjchlagendes be- 
reiten meine Freunde Jacob Frand und Franz Weinhauff vor; glüd- 
verheißende Zeichen, daß die Bedeutung des vielumfaffenden Mannes, fein 
Einfluß auf die geiftige Entwidelung unjeres Vaterlandes, jein Werth für 
Mit- und Nachwelt mehr und mehr erfannt und anerkannt wird. Der 
Mann verdient, wenn einer, einen jolchen Eifer metteifernder Forſcher; und 
ungehobener und des Hebens werther Stoff liegt für ihn überall in Hülle 
und Fülle vor.” 


Francks focialiftiiche, wenn man will kommuniftiiche An— 
fihten find ausführlih erörtert in Heiner Wiskemanns gefrönter 
Preisihrift: „Darftellung der in Deutjhland zur Zeit der 
Reformation herrſchenden national-öfonomijhen Anſichten“, 
in den Preisjchriften der fürſtlich Jablonowskiſchen Gejellichaft. Leipzig. 
Hirzel 1861. — Nach Darlegung jeiner jchneidigen Ausſprüche über 
Fürften, Obrigkeit, Adel u. ſ. w. heißt e3 dajelbjt ©. 92 ff.: 

„Diejenige Art des Befiges und Genufjes, welche dem Geijt des 
Chriſtenthums am angemefjenften ift, findet Frand wie Morus, Erasmus 
und viele Andre jener Zeit in der Gütergemeinihaft. In den Baradoren 
jagt er: „Wir follten wol alle Dinge gemein haben, wie gemeinen Sonnen- 
ichein, Luft, Regen, Schnee, Waſſer, al3 Clemens Epift. 5 anzeigt. Da 
aber der Menſchen Bosheit das Gemeine nicht kannte mit Lieb befigen 
und theilen, hat es menſchliche Noth erheiicht, dad Gemeine (jo jebt bei 
den Unreinen rein wollte werden) eigen zu machen und unter die Menjchen 
zu theilen, darum jpricht Epift. 46 Auguftinus, aus menſchlichen Rechten 
und nicht göttlihen jagt man, das Dorf ift mein. Der gemeine Gott hat 
von Anfang jeiner Art nach all Ding gemein, rein und frei gemadt. 
Darum denn allein das Gemeine und Gemeinnüßige, wie Gott allein rein 
ift, und das Eigen, Eigennug und Eigenthum nod Heute einen böjen 
Klang Hat in aller Menjchen Ohren, dennoch natürlich in ihm ift und ein- 
gejchrieben durch die Finger Gottes in ihr Herz, daß alle Ding gemein 
und ungetheilt jein follten. 

Wie viel Kinder in eines Vaterd Haus ein gemein unzeriheilt Gut 
befigen, aljo muß ja jedermann billig achten, daß wir in diefem großen 
Haus diejer Welt Gottes Güter, die er gemein unter ung alle jchüttet 
und uns nur al3 Gälten leihet und unter die Hände giebt, billig jollten 
gemein haben. Uber auch unferer verkehrten Art ift geichehen, daß jet 
dad Reine gemein, von Sedermann unrein wird gejcholten, aljo daß aller 
Menſchen Reim ift, das Gemein ift unrein, Gemein ward nie rein.“ 

Im Himmel, meint er, jei nichts Eigenes, in der Hölle wolle Jeder 
Eigenes. In der eriten Kirche jeien alle Dinge gemein gemwejen und fie 


jei eben deshalb communio, d. h. eine Gemeine Gottes genannt worden. 
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Man hätte da3 Größere, Glauben, Gott, Evangelium, Chriften, Gaben 
des heiligen Geiftes gemein, — man jolle um jo mehr das Geringe gemein 
haben. Dieje Gemeinjchaft Habe bis zu Clemens’ und Tertullians Beiten 
beitanden und erit jpäter, als die Ehriften unter die Heiden gefommen, 
die eine ſolche Gemeinfchaft nicht hätten eingehen wollen, habe der heilige 
Geiſt auch das Eigentum zugelafien. Doc jolle es der Chriſt beſitzen, 
als bejite er es nicht, er jolle es feinen armen Brüdern nicht vorenthalten, 
auch nicht zurüdfordern, wenn es ihm mit Gewalt entriffen worden, weil 
an dem Eigentum, wie an alfen zeitlihen Gütern nichts Köftliches fei. 
Der Ehrift ſolle nur behalten, was er für fich bedürfe, den Ueberjluß aber 
verichenfen, leihen, ohne etwas dafür zu hoffen, und auf dieje Weile die 
Gleichheit wieder herjtellen, die mit Vernunft und Chriſtenthum über- 
einftimme und nur aus Noth aufgehoben worden jei und noch immer auf- 
gehoben bleibe, weil nicht alle wahre Ehriften jeien. Doc, verwirft er Die 
Gemeinſchaft der Weiber. 


Andes muß bemerkt werben, daß der Kommunismus Frand3 fehr 
verichieden ift von dem aufrührerijhen Treiben mancher mwiedertäuferiichen 
Gelten. Er geht nicht darauf aus, die Gütergemeinjchaft in das Leben 
einzuführen. Er Hält fie nur für ben vollfommenjten Zuftand des Zu. 
jammenlebend, macht aber von dieſer oder jener Art der gejellfchaftlichen 
Einrihtungen, der Größe äußerer Habe die menjhliche Glückſeligkeit über- 
haupt nicht abhängig. „ES find Reiche,“ jant er, „ob fie gleih nichts 
haben, und find arme Bettler in großem Reichthume. — Alſo wie ungleich 
wir einander find äußerlich am Gut, vor den Augen der Menjchen, jogleich 
feben wir in der Wahrheit vor Gott. Der Arme hat jo genug und Iebet 
jo wohl (ob e3 wol weder der Reiche noch Arme glaubet) als der Reiche, 
er liegt und jchläft auch jo wohl. Denn Gott ift munderbarlid, was er 
nit am Gut giebt, das giebt er am Muth, was er nicht auf den Tiſch 
giebt, das giebt er in Mund, was er nicht am Bett giebt, das giebt er 
am Schlaf. Was ift es, daß der Fürft bejjer liegt, denn der Bauer, wenn 
er nur jo wohl jchläft? Was ift es, daß der Reiche Faſanen und Kapan- 
nen bat vor fich flehen, jo dem Armen jein Brei jo wohl jhmedt? Halt 
de3 Reichen lederhaftigen, verfchmachten, verdrüßlichen Mund gegen jeine 
Forellen und de3 Armen gegen feiner Suppen, fo findeft du aufs Wenigite 
gleihen Geihmad, wo nicht der Arme befjer lebt und ihm fein Kraut 
beiler jchmedt denn jenem feine Fiſche. Der Unterſchied ift nur im Schein 
und der Speife, aber nit im Gejhmad und Mund, Lieber! halt einen 
vollen verdrüßlihen Magen gegen köftliher Speije und de3 Armen leeren 
Hungrigen Magen gegen einem Stüd Brod, jo mußt du jagen, daß ber 
Urme mwohllebe, jener Reihe übel. Der Hunger und der Durſt madt aus 
Brot Lebluhen und aus einem friichen Trunt Waſſers Malvafier." — 
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„Das Mittel für den Armen, fein tägliches Brod zu verdienen, befteht in 
der Arbeit, zu der der Menſch geboren ift wie der Vogel zum Fliegen. 
Nur den fleißigen Arbeiter fann Gott ſegnen, der fleißige Arbeiter darf 
aber auch auf Gottes Segen hoffen, wenn er vertrauensvol zu ihm 
aufblidt.” 


Wir finden in dem Beigebradhten eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
Frand und den deutfhen Neformatoren. mit denen er überhaupt im Anfang 
eng verbunden war. Die irdijchen Güter Haben bei Beiden nur einen 
untergeordneten Werth. Durch redliche Arbeit jollen wir unſer Brot er- 
werben. Das künſtliche Gewerbe und der Handel ftehen der auf das 
Nothmwendige gerichteten Arbeit nad. Geldgejchäfte und Zinsnehmen mip- 
billigt er ganz. Wohlthätigfeit ift eine aus der Liebe Hervorgehende 
Ehriftenpfliht. Daß im Verkehr Treue, Glauben ftattfinden, daß Jeder 
nur einen billigen, feiner Waare entjprechenden Preis nehmen joll, veriteht 
fih von ſelbſt. Die Fürften tragen durch ihre Raubſucht viel zu dem 
Elend der Unterthanen bei, und die verjchiedenen Aufftände würden unter: 
blieben jein, wenn die Herrjcher gerecht wären und ihre Völker nicht auf 
unverantwortlihe Weile brandichagten. Ueber diejem wirklichen Zuftand 
ſchwebt aber als Xdeal ein anderer, in dem alle Menjchen gleich find, 
in dem die inneren und äußeren Güter Allen zu theil werden, in dem das 
Gebot der Liebe herriht. Doch will Frand feinen gewaltſamen Brud) 
mit den bejtehenden Verhältnifien: der Chriſt duldet und Hofft und jucht 
durch treue Pflichterfüllung einen befjern Zuftand herbeizuführen, aber er 
wendet fi von der Gewalt ab und verjagt auch der jchlechten Obrigkeit 
feinen Gehorfam nit. Auch in diefem Punkte ftimmt Srand mit den 
Lehren der Reformatoren überein. (Bergl. auch Dethloff: „Der Kommu— 
nismus Geb. Francks“ Programm. Scmerin 1850. 4°.) 


Auch Ritſchl gab in feiner Feitrede bei der eier der Göttinger 
Univerfität eine ähnliche Darftellung von der Entwidelung des Kommunis. 
mus, die für unjere Lejer nicht ohne Intereſſe jein möchte. Er jagte: 
Die Giütergemeinjchaft wird nad) dem VBorgange Auguftins ſchon im 12. 
und von Thomas dv. Aquino im 13. Kahrhundert als der naturrechtliche, 
urſprüngliche Zuftand der menſchlichen Gejelfchaft anerfannt, der zwar 
durd) die Sünde aufgehoben, und an deſſen Stelle deshalb die Ordnung 
des Privatrecht3 getreten, der aber doch gewißermaßen in der chriftlichen 
Wohlthätigfeit wieder zur Geltung gefommen jei und im Falle der äufer- 
ften Noth durch Gewalt verwirfficht werden dürfe, ohne daß diejelbe als 
Verbrechen zu würdigen jei. Ueberdies ift die Gütergemeinfhaft in das 
fatholijche Lebensideal des Mönchthums aufgenommen. Der erfte Tittera- 
riſche Vertreter diejes Grundſatzes als Regel für die ganze Gejellichaft ift 
Thomas Morus, der Märtyrer für die römijche Kirche, und in der neueften 
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Zeit treten klerikale Stimmen für die Anſprüche der Socialiſten ein mit 
Betonung des Naturrechts gegen die geſchichtliche Wirklichkeit. Vom Liberalis— 
mus iſt nun freilich ein Zweig auf Luthers Reformation zurückzuführen, 
nämlich die Geltendmachung der perſönlichen Selbſtändigkeit, welche durch 
die geordnete und gemeinnützige Arbeit begründet wird, als Grund für 
eigenthümliche Geltung im Staat. Aber dieſer Liberalismus ſteht nicht 
im Widerſpruch gegen den geſchichtlich gewordenen Staat und nicht in 
nothwendiger Beziehung auf Anſpruch aus Naturrecht. Hingegen iſt der- 
jenige Liberalismus, welcher den Staat aus Vertrag entſtanden denkt und 
dieſe naturrechtliche Inſtanz als maßgebend bei jedem Schritte des ftaat- 
lichen, namentlich des parlamentariſchen Lebens anſieht, zurückzuführen auf 
allgemeine Vorausſetzungen, welche nach Ariſtoteles Thomas v. Aquino 
formuliert hat, in specie aber auf die Lehren des Kardinals Robert 
Bellarmin, welcher, um der Kirche den direkt göttlichen Urſprung vor— 
zubehalteu, dem Staate zwar göttlichen Urſprung zugeſtand, jedoch nur 
indirekt, direkt aber die Entſtehung der Staatsgewalt aus der Ueberein— 
kunft der Einzelnen ableitete und dabei die Möglichkeit des Wechſels der 
Staatsform je nach den Bedürfniſſen daraus entwickelte. Nachdem von 
dieſen Grundlagen aus Hugo Grotius in wenig überzeugender Weiſe den 
ſtaatlichen Abſolutismus konſtruirt hatte, ſtellte Jean Jacques Rouſſeau 
die Grundſätze Bellarmins, nur in größerer Präciſion, wieder her. Die 
Kontinuität, in der dabei Rouſſeau durch Grotius hindurch mit Bellarmin 
ſteht, iſt zur Beurtheilung ſeiner Politik wichtiger als der Umſtand, daß 
er aufgeklärter Proteſtant war. Derjenige Liberalismus alſo, welcher den 
Staat zu zerſetzen droht, und die Socialdemokratie haben ihr Daſein auf 
Grund ſolcher Anſichten von Naturrecht und Staat, welche in der mittel— 
alterlich-Fatholifchen Kirche heimathsberechtigt ſind. Daher iſt es nicht zu 
verwundern, wenn bie entjprechenden Parteien fih mit derjenigen wieder 
zujammengefunden haben, welche deren Heimath voll repräjentieren. 

5 Die Quelle, aus der Frand dieje Kenntnijje gejchöpft Hat, war 
lange Zeit unbefannt geblieben. Erjt im neuejten Heft des „Archivs für 
fiebenbürgijche Landeskunde” berichtet Dr. Teutſch aus Hermannftadt, daß 
ein fiebenbürger Sachſe (defien Name unbelannt geblieben) der Berfajier 
eines „Tractatus de ritu, moribus et multiplicatione Turcorum“, 
Francks Gewährsmann gemwejen fei. Derjelbe war in jugendlichjtem Alter 
„Studirung halb” nah Mühlbach gezogen, hier 1438 in die Gefangenjchaft 
der Türken gerathen und hatte nad) zweiundzwanzigjähriger Gefangen- 
ſchaft fein obengenanntes Buch verfaßt, das, zuerjt 1460 erjchienen, 1530 
drei deutjche Ueberjegungen erlebt hat, von denen die eine, in Nürnberg 
mit einer Borrede Luthers herausgefommen, höchſt wahrſcheinlich unjerm 


Franck vorlag. 
— -— ñ —— 


(347) 


Derlagsanfalt und Druckerei 3.6, (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiffenfhaftlichden Vorträge diefer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beforgt Herr Brofefjor Rudolf 
irchow in Berlin W., Schellingftr. 10, diejenige der hiftoriichen und 
tterarhiftorifchen Herr Profefjor Wattenbach in Berlin W., Cornelius: 
traße 5. 
vo. Einjendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung“ erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Berlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 


A dfe Acfihetik 
in kunſtgeſchichtlichen und äfthetijhen Eſſays 
von Guſtav Portig. 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. I ME. 

Der Berfafjer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Beleſenheit und viel 
Verſtändniß auf bem Gebiete der bildenden Kunft und Mufil, fondern auch ein beſonderes und 
gediegenes Urtheil, jowie einen trefflichen Gejchmad in der Darftelung. Sechs Aufiäge find 
der Blaftil, fünf der Malerei, vier der Mufif, zwei dem Naturfhönen, und je einer der 


Architektur, der Gartenfunft, fowie der beforativen Kunft gewidmet, während zwei fi mit 
allgemeineren äfthetiichen und kulturgefhichtlichen Fragen beihäftigen. 


Dur Geſchichte des Gottesidenls in der bildenden Kunſt 
von Guſtav Rortig. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 ME. 
Snhaft: Das vorcriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der Kriftlichen Kunft. — 
Die Darftellung göttlicher Perſonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
von Gottvater. — Gottvater in ber Plaftif. — Gottvater in ber Malerei. — Die 
Darftellung der Dreieinigkeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 








Ohne Samilie. Roman von Sektor Malof. Aus dem Franzöfiichen 


von Mary Muchall. 2 Bände. 8%. 55 Bogen. Geheftet nur 3 ME, 
gebunden 5.40 Mt. 

Eine Yamiliengefhichte von wunderbarem Reiz, twelche das höchſte Interefje erregt für 
ben Helben, einen elternlojen Knaben, der durch unfägliche Leiden auf jeinem Lebenswege 
doch jein friſches Gemüth, fein ehrliches Herz bewahrt und dann zum Entzüden bed Lejers 
in dem Wieberfinben der Mutter und durch Aufnahme in die bevorzugte Klaſſe der Menſchen 
feinen wohlverbienten Lohn empfängt. 


Fünfzig Iahre eines deutfchen Chenter-Direktors. Erinne— 
rungen, Skizzen und Biographien aus der Geſchichte des Hamburger 
Thalia-Theater3 von Heinhold Ortmann. Elegant geheftet 3 Mk., 
elegant gebunden 4.50 ME. 


Derlagsanfalt und Druckerei A⸗G. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg, 
Königl. Hofbuhhandlung. 


Robert Bamerlings Werke. 


Eine Dihtung in 6 Gefängen. Mit einer Titelzeihn, von 
Amor md Vſyche. Es gitme -örtin.  Eies. och, an Seien geb. 


DE OOERNENEEN Mt.4.— 
Beiträge zur arakteriftif der modernen Er» 

Die aomiftik des Willens. kenntniß. ” 3% Eleg. —* — —— ” - 

FE. EA EL EPITONTUTERPESTERTERFETITTORTESTUTTE ETUI STIER „16.— 
Stizzen, Gedenkblätter und Studien. Mit dem Porträt des en! in 

Drofa. Nadirung. 2 Bände. Eleg. geb. ME. 10.—, eleg. geb. mit Goldſchnitt ... „ 11.40 

N. F. 2 Bbe. Eleg. 0 10oeleg 5 u. 


N Gedicht 
glütter | im WINDE, etufiage, eirn. 
.5.—, in eleg. Original: 
En mit Goldſchnitt .......... ME. 6.50 


Dantomund Robespiette, imssten 


4. Auflage. Eleg. geh.. ... .......... 3.- 
eleg. Pe mit Goldſchnitt ....... u do 


Modernes Epos in 10 
SOMmElnS. Sei. Gr.Oftav. 5.Aufl. 
eleg. geh 4.- 
in ————— DOriginal-Einband... „ 5.— 


Luftipiei in 3 U 
Lord Qucifer, sügen. Elegant — 
elegant gebunden mit Goldſchnitt. = 
E d⸗ 
Sinnen und Minnen. Bu 
dern. 7. mn, Eleg. geh....... „5.— 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... „6— 


E D 
Der König von Sin. ueig 
Geſ. 11. Auflage. Eleg. geh....... „4— 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... „5— 


— Pradf-Ausgade. Mit über 200 Jluftrationen von Adalbert von Zößler 
und Hermann PDietrids. Gr. Folio in prachtvollem Original» Einband mit 








BOTERRER Era wear ua we en ara ee Mt. 75.— 
Al afia, Ein Künstler und Liebesroman aus Alt-Hellas. Mit Jluftrationen von 
I Herm, Dietrichs. 4. Auflage, Eleg. geb. .......................... „12.— 
ceg. geb mit ebſnnttttt „1.— 
Ahasver in ROM. Epifhe Dichtung in 6 Gefängen. 21. Aufl. Eleg. geh. 
ME. 4.—, eleg. geb. mit Goldſchnitt....................... 6.— 


— Pradt- Salon - Ausgabe. Mit über 100 Illuſtrationen von €. A. Siſcher- 
u n. Gr. Fol. in prachtvollen Original» Einband mit Gold nit. reis 


BE 60, 6 In DO BIHEERNDNER ana een enan ee ee 
N A ee 
Die eben COdfunden. Ar ser Sara, a ne OT 
Re ee ee 
Oefammelte kleinere Dicjtungen, kies ser mi we. &— 
Gexmanenug. aan at m Boblan 3ν ee 
Ein Sapvanenlied der Romantik. tens, Sta aba. I “2:50 
Stationen meiner Cebenspilgerſchuft. Ken Gera iz &- 
N A TE N 
BE ET er ee a 


Die Parteinngen im jüdiſchen Bolke 


zur Zrit Seht. 
(Pharifäer und Badduräer.) 


Von 


Martin Wagner, 


Oberlehrer am Fürftl. Gymnäfium zu Sondershaufen. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald 3. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


on, 


* 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruckerei. 


Die Geſchichte des jüdischen Volfes hat zu allen Zeiten 
ein Intereſſe erregt, welches weit hinausgeht über das Intereſſe, 
das wir ſonſt der Gejchichte eines fremden Volkes zumenden. 
E3 hat feinen Grund nicht in der Bedeutung des ißraelitischen 
Volkslebens für die Kulturentwidelung im allgemeinen — denn 
darin bietet es nichts beſonderes —, jondern in der Bewegung, 
die, von ihm verneint und befämpft, von ihm ausgegangen ijt 
und den Erdkreis umjpannt hat, in dem Chriſtenthum. Unjer 
Intereſſe an diefer Gefchichte gipfelt daher in dem für die Zeit, 
in welcher diejfe Bewegung entitand. In der Mitte jteht da 
die wunderbare Gejtalt Jeſu Chriſti. Aber da jein Erdenleben 
wejentlich bedingt war durch die Gegenjäße, welche es umgaben, 
befämpften, jchließlich äußerlich vernichteten, ift die Kenntniß 
diefer Gegenfäße für das Verſtändniß jeines Lebens von Wichtig: 
feit. Sch will verjuchen, ein Bild derjelben zu zeichnen.* 

Es find aljo die Parteiungen im jüdischen Volke zur Zeit 
Jeſu, die ung bejchäftigen folen. Bon Jugend auf befannte 
Namen treten uns da entgegen; wer fennt nicht die Phariſäer 





* Sch habe mich im ganzen der Auffafjung Wellhaujens angejchlojjen. 
Schürers neuteftamentlihe Zeitgejchichte ift mir leider nur in der eriten 
Auflage zugänglich gewejen. 
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und.die Sadducker? Und auch noch zwei andere Barteinamen 
bietet ung das neue Teſtament, nämlich die der Herodianer und 
der Beloten. Indeſſen find doch jene eritgenannten von joweit 
überwiegender Bedeutung, daß fie vor allem uns hier in An- 
jpruch nehmen werden. — Bu ihrer Kenntniß ftehen und haupt- 
fählih drei Quellen zu Gebot: das Neue Teftament, die 
Schriften des jüdischen Schriftfteller8 Joſephus und endlich die 
talmudijch.rabbinischen Schriften; fie ergänzen fich gegenjeitig. 
Das Neue Tejtament zeigt ung vor allem die religiöje Stellung 
der Parteien, läßt aber auch auf ihre politische Richtung Streif- 
lichter fallen. Bei Joſephus tritt die leßtere in den Vorder: 
grund, während er fie im übrigen wie griechiiche Philojophen- 
fchulen behandelt und geradezu daher entlehnte Schemata auf 
fie anwendet. Die talmudijch-rabbinischen Schriften endlich — 
mir nur aus zweiter Hand zugänglich — bieten einerjeit3 lehr— 
reiche Illuſtrationen zum Neuen Teftament, ftehen aber anderer- 
jeit3 in abjtraftem Theoretifiren dem wirklichen Volksleben jo 
fern, daß fie zum Verſtändniß des gefchichtlichen Verhältniſſes 
der Parteien wenig beizutragen vermögen. 

Das jüdische Volfsleben zur Zeit Sefu zeigt eine verhältniß- 
mäßige Ruhe. Zwar hat es auch damals an blutigen Er: 
jchütterungen nicht ganz gefehlt; aber fie Lafjen doch faum ahnen, 
welche furchtbaren Kämpfe vorangegangen und gefolgt find. 
Diefe Ruhe Hatte ihren Grund darin, daß wie nie zuvor eine 
Partei das gejamte Volksleben beherrichte und auch die wider: 
ftrebenden Mächte feinem Einfluß zu unterwerfen wußte, nämlid) 
die der Pharifäer. 

Der Name wird meijt gedeutet als die „Abgejonderten“; 
harakteriftiicher für das Weſen der Partei und etymologifch 
ebenjogut begründet ijt aber wohl die andere Deutung, wonad) 
er Diejenigen bezeichnet, die e8 mit dem Geje am genauejten 


nahmen (von Hofmann). Wenigjtend wird da, wo das Wejen 
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der Pharifäer kurz gekennzeichnet werden joll, gerade dies heraus. 
gehoben ſowohl von Paulus (Ap. 26, 5; vgl. 22,3; Gal.1,14> 
Röm. 2, 17), als von Fojephus (bell. jud. II. 8, 14; Antiq. 
XVI. 2, 4), und die talmudifchen Schriften liefern Zeile 
für Beile den Beweis für diefen Grundzug ihrer Bejtrebungen. 

Ihre Geiftesarbeit bewegte fi) aljo um das mojaijche 
Gele. Sie nannten fich daher gern Moſes Jünger (Joh. 9, 28) 
und nahmen jeine Autorität für fich in Anſpruch (Mat. 23, 2). 
Sie jtanden naturgemäß in den engiten Beziehungen zu den 
Scriftgelehrten, und Jeſu Polemik richtete fich daher oft gegen 
beide zuſammen; beiden gilt der Borwurf einer für dag Gottes: 
reich) nicht genügenden Gerechtigkeit (Mat. 5, 20), beiden das 
ernite Wehe (Mat. 23) am Ende der Wirkjamfeit Jeſu. a 
Johannes nennt an folchen Stellen, an denen man die Schrift- 
gelehrten erwarten jollte und in ähnlichen Verhältnifjen in den 
ſynoptiſchen Schriften auch thatjächlich genannt findet, ftatt ihrer 
jtet3 die Pharifäer (z.B. 7, 32. 45; 11, 47. 57; 18, 3), wohl 
um die Richtung des SchriftgelehrtentHums zu bezeichnen, Die 
e3 zur Bekämpfung Jeſu bejtimmte.e Zwar deckten ſich die 
Kreife der Pharifäer und der Schriftgelehrten nicht fchlechthin, 
jondern es gab auch jolche Schriftgelehrte, die nicht der Phari— 
jäerpartei angehörten (Quc. 11, 45), gleichwie dieje nicht auf 
die Schriftgelehrten bejchränft waren. Aber die Verwandtſchaft 
zwijchen beiden Kreifen war doch eine jo enge, d. h. der Kern 
der Pharifäerpartei war jo jehr das SchriftgelehrtentHum und 
die von diejem eingehaltene Richtung war jo wejentlich phari- 
ſäiſch, daß in Strafworten Jeſu, die an die Parijäer gerichtet 
waren, auch der Partei nicht angehörige Schriftgelehrte fich ge 
troffen fühlten und Jeſus auf erhobenen Einjpruch die Aus- 
dehnung jeiner Rüge auf dieſe ausdrücklich bejtätigte (Luc. 11, 
45 ff.). 

Damit hängt ein anderes wejentliches Merkmal der Partei 
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zujammen. Das SchriftgelehrtenthHum entjtand in der Zeit, als 
dag lebendige Gotteswort der Propheten verſtummte. Esra 
wird al3 der erjte Schriftgelehrte bezeichnet. Es war eine 
naturgemäße Entwidelung, daß in einem Volksleben, das auf 
einen geoffenbarten Gotteswillen fich aufbaute, nach dem Auf: 
hören der mündlichen Offenbarung eine berufsmäßige Beſchäf— 
tigung mit den Urkunden derjelben entjtand. Sie Hatte hier 
aber den Erfolg, daß das geoffenbarte Geſetz jehr bald Hinter 
den Aufjtellungen der berufsmäßigen Schrijigelehrten verſchwand. 
Zwiſchen das Gejeh und das Volksleben drängte fich die Tradi: 
tion ein und nahm für fich das jenem gebührende Anfjehen in 
Anſpruch. Zwar führte man auch diefe auf Mofe zurüd; er 
babe, jo jagte man, nicht nur das Gejeß, fondern auch die in 
der Halacha und Haggada niedergelegten Belehrungen empfangen, 
fie aber nicht jchriftlich niedergelegt, damit fie das auszeichnende 
Eigenthum Israels |blieben (Allgem. Ev.luth. R.-Zeitg. 1870, 
Nr. 44). Das ift natürlich nur eine Erdichtung. Aber es 
Ipricht fich darin die Werthichägung aus, die man der Weber: 
lieferung der Väter vor dem gefchriebenen Geſetz beilegte und 
die in unzähligen Wendungen in den rabbinijch-talmudijchen 
Schriften ihren Ausdrud findet. Die Mifchna jagt einmal: 
„Es iſt jtrafbarer gegen die Verordnungen der Schriftgelehrten 
zu lehren als gegen die Schrift ſelbſt,“ und ein Ausfpruch des 
Rabbi Eleafar lautet: „Wer die Schrift auslegt im Widerſpruch 
mit der Weberlieferung, hat feinen Antheil an der zukünftigen 
Welt.” Nur dann galt eine Lehre oder Gejehesauslegung als 
gefichert, wenn fie auf die Väter, die großen Schriftlehrer der 
Borzeit, zurücgeführt werden konnte. „Wer irgend etwas lehrt, 
was er nicht von feinem Lehrer gehört hat, provocirt die gött— 
liche Majejtät und trennt fich von Israel,“ heißt es einmal 
(B. Ber. 27, 1. bei Lightfoot in Ev. Mat. ©. 247). Selbſt 
der große Hillel mußte das erfahren. Den ganzen Tag hatte 
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er einſt mit der Entwidelung einer Lehre vor jeinen Schülern 
zugebracht; aber fie nahmen fie nicht eher an, als big er endlich 
lagte: „jo babe ich’3 gehört von Schemaja und Abtalion” (ebd. 
©. 130). Und das ijt nun eben fennzeichnend für die Phari- 
ſäer und eben darin bejteht ihre enge Verbindung mit den 
Scriftgelehrten, daß fie diefe Grundfäge in der jchärfiten Weiſe 
vertraten und im Leben durchzujegen verjuchten. Sie über- 
lieferten dem Wolfe, wie der Phariſäer Joſephus jagte, im 
Anschluß an die Väter Gejehesbeitimmungen, die nicht im Ge: 
ſetze Moſes gefchrieben find, und achteten einen Widerjpruc) 
dagegen nicht für ſtatthaſt (Antig. XIII. 10, 6; X VIII. 1, 3). 
Paulus nennt fich, um fein Leben als Pharifäer zu kennzeichnen, 
einen Eiferer für die Ueberlieferungen der Väter (Gal. 1, 14). 
Diez find die jchweren und unerträglichen Bürden, die nach 
Jeſu Ausipruch die Pharifäer zufammenbinden und den Menſchen 
aufhaljen (Mat. 23, 4). In diefem Sinne haben wir e3 zu 
verjtehen, wenn Jeſus in der DBergpredigt dem „Ihr habt 
gehört, daß zu den Vätern gejagt ift“ gegemüberjtellt das „Sch 
aber jage euch”; er befämpft damit nicht das moſaiſche Geſetz 
al3 jolches, jondern die Geitalt, die e3 durch die phariſäiſche 
Schriftgelehrjamteit befommen Hatte, und fo ift auch die Be: 
merfung zum Schluß der Bergpredigt gemeint: „er lehrte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten” (Mat. 7, 27), 
d. h. wie Einer, der jelbjteigene Vollmacht befigt und nicht 
auf andere Autoritäten fich zu berufen braucht. 

Durch die Abhängigmachung der Religion von einer unend- 
lich viele Einzelheiten umfafjenden Ueberlieferung entjtand in 
dem jüdischen Volksthum und in der jüdijchen Religion ein 
neuer Unterfchied, den die alte Zeit nicht Fannte, der nämlich 
zwilchen Willenden und Unwiſſenden mit allen den Härten und 
Schärfen, die diefe Unterfcheidung gerade auf religiöfem Gebiet 
bervorbringt. Die religiöje Erfenntniß des Volkes war fortan 
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von den Gejeheslehrern abhängig (Luc. 11, 52). „Der Ungelehrte 
fann fich nicht in acht nehmen vor der Sünde und der Laie 
nicht wahrhaft fromm jein,“ jagt Hillel (bei Wellhaufen ©. 16). 
Die ungebildete Mafje des Volks, für welche die talmudijche 
Litteratur einen bejonderen Ausdrud geprägt hat (‘am ha’arez), 
ift daher Gegenftand tieffter Verachtung, während der Weije, 
d. h. der Gejehesfundige, mit den Weberlieferungen der Väter 
Vertraute ſogar dem König voranfteht; „denn wenn ein Weijer 
ftirbt, ift er nicht leicht zu erjegen; aber wenn der König jtirbt, 
ift jedweder Israelit für das Königthum geeignet“ (bei Light- 
foot ©. 248). Diejer Klafje der Wifjenden rechneten fich auch 
die Vharifäer zu und nahmen dementjprechende Verehrung für 
fih in Anſpruch. Es ift befannt, wie fie auf die Ehrenpläße 
bei Tiſch und in den Synagogen bedacht waren (Mat. 23, 6 ff.; 
Luc. 14, 7 ff; 20, 46. 30h. 5, 44; 7, 18), welchen Werth fie 
auf auszeichnende Begrüßung legten (Mat. 23, 7), und es wird 
berichtet, daß das Synedrium (der hohe Rath) vierundzwanzigmal 
die Erfommunifation verhängt habe wegen nicht genügender 
EhHrbezeugungen gegen die Nabbinen (bei Lightfoot S. 247). 
Der Berkehr Jeſu mit Sündern und Zöllnern, der unterjten 
Schicht des verachteten ‘am ha’arez war daher den Pharijäern 
äußerft anftößig und völlig unbegreiflih, daß er fich jogar in 
Tiſchgemeinſchaft mit ihnen einließ (Mat. 9, 11; Luc. 15, 1). 
Die Verachtung, mit der die Phariſäer auf „die andern Leute” 
berabjahen, zeichnet Jeſus treffend in dem befannten Gleichniß 
vom Pharifäer und Zöllner im Tempel (Luc. 18, 11) und 
preift dieſem hochmüthigen Wiffensdünfel gegenüber den Vater 
im Himmel, der das neue Heil den Weifen und Klugen ver: 
borgen und den Unmiündigen und Thörichten offenbart Hat 
(Mat. 11, 25). Dohannes trifft durchaus den richtigen Ton, 
wenn er die über den Beifall, den Jeſus bei den Volksmaſſen 


fand, jich ereifernden Phariſäer in die Worte ausbrechen läßt: 
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„Glaubt auch irgend einer von den Oberſten an ihn oder von 
den Phariſäern? ſondern nur dieſer Pöbel, der das Geſetz nicht 
verſteht. Verflucht find fie!” Und auch in der Polemik Pauli 
gegen das unfruchtbare Prunfen und Rühmen mit der Kenntniß 
des Gejehes hat man wohl eine Beziehung auf das ihm aus 
jeiner eigenen Bergangenheit nur zu wohl befannte Pharifäer: 
thum zu jehen (Röm. 2, 17 ff.). 

Um indeſſen diefe übermäßige Betonung des Willens in 
der Religion recht zu verftehen oder ſolch ein Wort, wie das 
Hillel8, daß der Ungelehrte vor der Sünde fih nicht in acht 
nehmen fönne, in feiner vollen Bedeutung zu erfaffen, muß man 
noch bejonder8 auf das Inhaltliche der pharifäisch-rabbinijchen 
Geſetzesbehandlung das Augenmerk richten., Sie hat e8 nämlich 
in ganz überwiegendem Maße mit dem Ceremonialgeſetz zu 
thun, und in diefem wiederum waren e3 vor allem die Vor— 
ichriften über Rein und Unrein, die man behandelte. (Hierauf 
beruft fich jene von mir oben erwähnte Deutung des Namens 
der Phariſäer als der „Abgefonderten”; denn in ihnen gipfelt 
die Richtung des nacheriliichen ZudentHums auf Abjonderung 
von allem Unreinen). Wie jehr diefe Satungen den Pharijäern 
als das Weſentliche erjchienen, erſieht man daraus, daß ihre 
feindlichen Begegnungen mit Jeſu faft ausſchließlich auf diefem 
Gebiet jtattfanden. Daß Jeſu Jünger mit ungewafchenen Händen 
aßen, daß Jeſus am Cabbath heilte, daß feine Jünger am 
Sabbath an Kornfeldern vorübergehend einzelne Aehren aus: 
rauften, alſo nach ihrer Auffafjung Erntearbeit verrichteten 
(Mat. 15,2 ff.; Joh. 5,10; 9,16 ff.; Mat. 12,2; Luc. 6, 7) 
— das war es, was fie vor allem gegen Jeſus erregte. Jeſu 
Polemik Hinwiederum richtete fi) ganz bejonders gegen dieje 
Berfennung des Großen uud Sleinen im Geſetz. Er warf 
ihnen vor, daß fie Müden feigten und Kamele verjchlucdten, 


Minze, Kümmel und Düll verzehnteten, aber das Schwerfte im 
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Geſetz, nämlich Barmherzigkeit und Treue, dahintenließen, daß 
fie auf äußerliche Reinigkeit eifrigft bedacht wären, aber ber 
Neinigfeit des Herzens vergäßen (Mat. 23). Ganz bejonders 
aber rügte er es, daß die einfachiten fittlichen Pflichten wie 
die der den Eltern zu leitenden Verſorgung Hinter der Beob- 
achtung jelbjterdachter Sabungen und eigenwilliger Frömmig- 
feitgerweije zurüdgejtellt wurden (Mat. 15,3 ff.; Marc. 7,8 ff.). 
E3 würde zu weit führen, im einzelnen darzuftellen, mit welcher 
baarjpaltenden Genauigkeit die Beftimmungen über die Sabbath3: 
ruhe entwidelt wurden, wie jede einzelne Handlung bis Hinunter 
zu dem Schürzen des Hemdknotens daraufhin unterfucht wurde, 
ob jie am Sabbath zuläflig ſei oder nicht, welche Umftände 
Unreinheit verurjachten, wie und wann zu beten jei, ob jchon 
bei einer Speije von der Größe einer Dlive das Danfgebet 
gejprochen werden müfje oder erjt bei einer folchen von der 
Größe eines Eies. Der ganze Talmud ift voll davon und 
beweift, daß in der That eine umfafjende Gelehrſamkeit dazu 
gehörte, um in diefem Sinne fromm zu fein und vor der Sünde 
fih zu hüten. Ich erwähne nur zwei Weußerungen, welche 
zeigen, wie man wirklich das Endſchickſal des Menjchen von 
diefen Dingen abhängig glaubte: Rabbi Eleazar ben Hazar 
hielt gering von dem Händewaſchen; er wurde dafür erfommu- 
niert und, als er als Exkommunicirter ftarb, wurde auf 
Befehl des Synedriums ein großer Stein auf feine Bahre 
gelegt zum Zeichen der verdienten Steinigung (bei Lightfoot 
©. 186). Dagegen Heißt es: „Wer jeinen Gib Hat im 
israelitiichen Lande und feine tägliche Speiſe in Reinheit ißt, 
die heilige Sprache jpricht und morgen? und abends die Denk: 
zettel (Whylakteria, die auf dem Gebetsriemen angebrachten 
Schriftitellen) herjagt, darf zuverfichtlich das Leben der zufünf- 
tigen Welt erwarten” (ebendf. 187). — Die übrigen Bejtand- 
theile des Geſetzes, alfo vor allem unſer Behngebotegejeg, 
(358) 
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wurden natürlich auch bearbeitet; aber auch Hier fam das Sitt— 
liche wenig zur Geltung; e3 verſchwand hinter der juriſtiſchen 
Auffaſſung des Geſetzes. Bei einem Geſetz, das als Volks— 
geſetz gemeint war, hatte das eine gewiſſe Berechtigung; aber 
für das Verhältniß zu Gott konnte fie nicht die ausſchlag— 
gebende jein. Um diejen Gegenſatz Handelt e3 fich in der Berg: 
predigt. Das Phariſäerthum begnügte ſich mit der juriftifchen 
Bergliederung und Auslegung des Geſetzes; Jeſus ftellte ihr 
die Gebote als fittliche Forderungen, als Forderungen de3 das 
Innere durchſchauenden und richtenden Gottes gegenüber. Dort 
zu dem Gebot „Du jollft nicht tödten“ nichts weiter als die 
Feſtſetzung der Strafe; bier die Zurüdführung der Sünde auf 
den Zorn und Grol im Herzen. Dort nur die Wiederzuftellung 
geraubten Gute vor dem Opfer; Hier die Ausföhnung mit 
dem Bruder. Dort leichtfertige8 Disputiren über die Gründe 
der Eheicheidung, als welche wohl gar verjalzene Suppe oder 
die größere Schönheit eines andern Weibes geltend gemacht 
werden, dagegen peinlich genaue Feftftellungen über die Form 
des Scheidebriefd; hier Rückkehr zn dem jchöpfungsgemäßen 
Sinn der Ehe. — Es verjteht fi) aber von jelbit, daß damit 
nur die Grundrichtung des pharifäiichen Geiftes bezeichnet 
werden joll; e3 finden fich daneben, wie bei dem Anjchluß an 
da3 Alte Teftament ja gar nicht anders möglich ift, auch ernitere 
und tiefere Blide in das Wejen des göttlichen Geſetzes und 
Willens. Jeſus jelbit gab einem Schriftgelehrten, der ihm 
freudig zuftimmte, als er als das wichtigjte Gebot dag von 
der Liebe zu Gott und dem Nächiten bezeichnete, das Beugniß, 
er jei nicht fern vom Reiche Gottes (Marc. 12, 34), und Die 
talmudiſchen Schriften überliefern und auch manches jchöne 
Wort. Aber die bejtimmende Richtung ihrer Gejebesbehand: 
tung iſt doc durchaus Bevorzugung des Ceremonialgejeglichen 
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ihem Sinne, und e3 begreift ſich aus dem Gefagten wohl, daß 
Jeſus immer wieder die Pharifäer der Heuchelei bezichtigte: er 
zielte damit eben auf diefe Veräußerlihung des GSittlichen und 
Religiöfen, die auch, wenn fie nicht immer ein Ausdrud be, 
wußter innerer Unwahrhaftigfeit ijt, doch mit Nothwendigfeit 
dazu erzieht. 

Gegen diefe Gejehesbehandlung der pharifäischen Schrift 
gelehrten richtete fich auch der Vorwurf Jeſu, daß fie ſich in 
ihrer Stellung zu den Propheten als echte Söhne ihrer Väter 
bewiejen: dieje tödteten die Propheten, fie aber behandelten fie 
als Todte (Luc. 11,47 ff), Man Hat im Widerfpruch mit 
diefem Worte Jeſu die Stellung der Pharifäer und Schrift 
gelehrten zu dem jüdifchen Volksthum als eine Fortfegung der 
prophetifchen Wirkſamkeit dargeftellt. Aber das trifft doch faum 
im äußerlihiten Sinne zu. Vielmehr war die von den Phari- 
jäern vertretene Gejeßesauffafjung gerade die von Anfang an 
von Samuel bi8 auf Maleadhi von den Propheten befämpfte. 
Inwiefern auch der eigentlich weisjagende Inhalt der alt 
tejtamentlichen Prophetie von den Phariſäern vernachläffigt 
wurde, läßt ſich aus den vorliegenden Andeutungen jchwer feit- 
jtellen. Daß fie darauf bei weitem nicht die Arbeit verwand» 
ten wie auf dag Geſetz, ift gewiß; die Heilige Schrift war ihnen 
wejentlich die Thora. Aber andererjeit3 waren doch gerade die 
Pharifäer die Träger der Hoffnungen ihres Volkes. Sie harrten 
auf die Verwirklihung des Königthums Gottes (Luc. 17, 20; 
Marc. 15, 43) und erhielten das geſpannte Warten des Volkes 
darauf lebendig. An jede auffällige Erjcheinung traten fie mit 
der Frage heran, ob nicht in ihr der Meſſias erjchienen jei 
(Zuc. 3, 15; Joh. 1, 19 ff.) und erhofften eine Betheiligung 
auch der Abgejchiedenen an der meffianischen Herrlichkeit durch 
die Auferjtehung (Marc. 12, 28; Luc. 20, 39). Dieje Seite 
des Phariſäerthums wird allerdings in den zeitgenöffiichen 
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Zeugniſſen wenig hervorgefehrt. Aber das ijt begreiflich genug. 
Denn die Bedingung für die Erlangung jener Hoffnungen 
war die. Gejeßeserfüllung, die Gerechtigkeit; fie trat in die Er- 
ſcheinung und iſt daher das immer wieder hervorgehobene 
Kennzeichen der Pharifäer, während die XTriebfeder fich der 
Wahrnehmung entzog. Wie wichtig dennoch gerade dieſe 
Stellung zu den meflianischen Hoffnungen des Volkes für die 
richtige Charakterifirung der Partei ijt, wird aus dem Folgen- 
den erfichtlicd; werden. Hier müfjen wir zunächſt noch in Be: 
tracht ziehen, welche Stellung fie in dem politifchen und focialen 
Leben ihres Volkes einnahmen. 

Zunächſt zeigt ſchon das vorher behandelte Verhältniß zu 
den Schriftgelehrten, daß wir es nicht nur mit einer geiftigen 
Richtung, jondern thatſächlich mit einer Partei zu thun haben, 
der auch ihr geiftig Naheftehende nicht ohne weiteres angehörten. 
E3 war eine organifirte Gemeinschaft, und gelegentlich werden 
auch Borfteher derjelben erwähnt (Luc. 14,1). Das über- 
wiegende Anfehen, das die Partei genoß, der große Einfluß, 
den fie ausübte, Die Zujammenstellung mit den Oberjten (ob. 
7, 48), die gelehrte Bildung, welche für ihre Ziele nothwendig 
war, auch wohl der gegen fie erhobene Vorwurf der Härte in 
Geldjachen und der Gewinnjucht (Luc. 16, 14. 20. 47) — das 
alles läßt vermuthen, daß die Volkskreiſe, aus denen fie fich 
zufammenjegte, nicht die ärmjten. und unterjten des Volkes 
waren. Ihr Einfluß auf die Synagogengemeinde war jo groß, 
daß auch die Oberften des Volkes fie fürchteten und nicht frei 
zu handeln wagten (oh. 12, 42). Insbeſondere werden einmal 
al3 Angehörige der Partei die Priefter und Leviten genannt, 
welche im Auftrage des hohen Rath den Täufer nach der Be: 
fugniß zu feinem Handeln fragten (30h. 1, 19 und 24). Es 
ift dag um jo bemerfenswerther, als man wohl einen Gegen: 
fat zwijchen der Partei und der Priefterichaft nachzumeifen ver: 
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jucht Hat. Allein den widerjpricht Schon die Thatjache, daß die 
Phariſäer bejondere® Gewicht auf gewifjenhafte Erftattung der 
den Briejtern zufließenden Tempelabgaben legten (Mat. 23, 23; 
Luc. 18, 12; vgl. Schürer ©. 427). Es werden auch ſonſt 
priefterliche Angehörige der Partei genannt, und wenn wir in 
der Apojtelgejchichte Iejen, daß in bejonder8 großer Anzahl 
Briejter fich der chriftlichen Gemeinde zumandten (6, 7), und 
dabei in Betracht ziehen, daß der Eifer der chriftlichen Ur— 
gemeinde in Serujalem um das Geſetz dem pharifäischen faum 
nachſtand und auch viele Pharijäer fich ihr angejchloffen hatten 
(Ap. 21, 20; 15, 5; Gal. 2, 4), jo darf man auch darin wohl 
einen Beweis dafür jehen, daß nicht nur fein Gegenſatz, jondern 
die engiten Beziehungen zwifchen den Pharifäern und den 
Priejtern bejtanden. Die Priejter aber bildeten den bevorzugten 
Theil des Volkes. 

Die madhtvolle und einflußreiche Stellung der Pharijäer 
brachte e8 mit fi, daß fie auch im Synedrium, dem hohen 
Kath des Neuen Tejtaments, ſtark vertreten waren. Der Ur: 
jprung Ddiejer Behörde iſt dunkel. Nach rabbinijcher Tradition 
nahm fie ihren Anfang mit der Einjegung der 70 Xeltejten, 
die Moſe zu jeiner Unterjtügung heranzog, und zählte daher 
jtet3 außer dem Vorfitenden 70 Mitglieder. In Wahrheit 
erjcheint fie zuerjt furz vor der Maffabäerzeit in der Gejchichte, 
erhielt jich dann aber bi zum Untergang des jüdijchen, Staats— 
wejens. Sie beitand nach übereinjtimmendem Bericht des 
Neuen Tejtaments, des Joſephus und der rabbinischen Ueber: 
lieferung aus Brieftern und Leviten und anderen angejehenen 
Israeliten, die ſowohl im Neuen Teftament als bei Joſephus 
in Aelteſte und Schriftgelehrte gejchieden werden. Ja an einigen 
Stellen jcheint es, als ob die Aeltejten ein neben dem Synedrium 
beitehendes, vielleicht ala Stadtbehörde von Jeruſalem fungiren- 
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bildeten, welches als jolches zu dem fonjt nur aus Briejtern 
und Schriftgelehrten beitehenden Synedrium bei bejonders wid): 
tigen Anläffen Hinzugezogen wurde (Ap. 5, 21 und 24, 1; 
vergl. mit 25, 2. 15). Die Leitung diefer Behörde lag aber 
nit, wie die Rabbinen theoretifiren, in den Händen der 
rabbinijchen Schulhäupter, jondern in denen des Hohenpriejters, 
und die Betheiligung desjelben und feines Anhangs daran war 
jo wichtig, daß zwar oft von den übrigen Mitgliedern des 
Synedriums nur die Schriftgelehrten (3. B. Mat. 20, 18; 
21, 15; Marc. 10, 33) oder nur die Aelteſten (3. B. Mat. 
21,23; 26,3. 47; 27,1. 3; 12. 20; 28, 12 u. ſ. w.) genannt 
werden, die Nennung der Hohenpriejter aber nie übergangen 
wird. Ihnen und zwar meift dem fungirenden Hohenpriefter 
ſtand der Vorſitz und auch die officielle Vertretung des Syne- 
drium3 gegenüber den herodianischen und römischen Gewalt- 
habern zu (3. B. Apoſtelgeſch. 24,1 ff.). Die amtliche Thätig- 
feit des Synedriums erftredte ſich ebenjojehr auf Rechtiprechung 
al3 auf die Leitung der Angelegenheiten des jüdijchen Volkes, 
natürlich joweit, al3 die politifchen Erwägungen der Gewalt» 
haber für gut befanden. Aber bei der Schwierigkeit, welche die 
Eigenthümlichkeit des jüdischen Volkes allen fremden Beherrjchern 
bereitete, waren auch unter ihnen, ja gerade unter ihnen, Die 
Befugniffe des Synedriums ziemlich weitgehende. In dieſer 
Behörde aljo jagen in ftarfer Anzahl auch Phariſäer; wir 
haben fie wohl in allen Bejtandtheilen desjelben zu juchen mit 
Ausnahme der Hohenpriefter. Nie war ein Hoherpriejter 
Pharijäer. Unter den übrigen Mitgliedern aber überwogen fie 
jo jehr, daß Johannes die Mitglieder des Hohenraths nur als 
Hoheprieiter und Phariſäer bezeichnet (fiehe oben; auch Mat.27, 62), 
und ihr großes Anſehen im Bolfe nöthigte auch die Hohen: 
priefter (Anti. XVII. 1, 3), wenn auch widerwillig, fich 
den pharifäiichen Meinungen zu fügen. Selbſt der füniglichen 
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Macht waren fie gefährlich, da fie das Volk zum Bundesgenoſſen 
hatten (Antig. XVII., 2, 4; XIII. 10, 6). 

In welcher Richtung fie diefe Machtfülle gebrauchten, ijt 
in einer Beziehung ja ſelbſtverſtändlich; es handelte ſich für fie 
um die rücfichtslofe Durchführung und Aufrechterhaltung des 
Gejees im Volksleben. Schwerer zu beantworten aber iſt Die 
Frage, zu welchem Verhalten gegen die jeweiligen Beherrjcher 
fie durch dieſe Tendenz bejtimmt wurden, welches alſo ihre 
politiiche Richtung im engeren Sinne war. Aus dem Neuen 
Teftament Iafjen ſich nur undeutliche Spuren derſelben erfennen. 
Sie jcheinen gute Beziehungen zu Herodes Antipa® gehabt zu 
haben (Luc. 13, 31) und erfcheinen einigemal mit den Anhängern 
de3 herodianijchen Königshaufes zu gemeinfamem Handeln ver— 
bunden (Marc.3, 6; 12, 13; Mat.22, 16). Bon direkter Oppofition 
gegen die Römerherrichaft findet ſich ſo wenig eine Spur, daß viel: 
mehr die alle, die fie Jeſu mit der befannten Frage. nach der 
Berechtigung der Steuerzahlung ftellten, darauf angelegt ift, 
ihn durch den Anjchein folcher Oppofition zu vernichten. Da- 
gegen weiſt auch das Neue Tejtament Spuren ihres Gegen: 
fages gegen die Sadducäer und den Anhang der Hohenpriefter 
auf (Mat. 22, 34; Marc. 12, 28; Luc. 20, 39; Ap. 23, 6ff.), 
der fie dazu führte, dieſe ſogar gelegentlich in ihrem Kampfe 
gegen die aufwachjende Chriftengemeinde im Stich zu laſſen 
(Ap. 5, 34ff.; 23, 6 ff.). 

Und Hier nun, kann das Wejen der Pharifärpartei nicht 
ferner genügend verjtanden werden, ohne daß wir auch ihre 
Gegner, die Sadducäer, und die Entitehung dieſes Gegenjahes 
fennen lernen. Das Neue Tejtament bietet ung da zuerft eine 
wichtige negative Beobachtung: An allen Erörterungen über 
das Gejeb, wie folche zwifchen Jeſu und den Pharifäern fo oft 
ftattfanden, waren die Sadducäer gänzlich unbetheiligt. Dieſe 
Dinge jcheinen alfo völlig außerhalb ihres Intereffes gelegen zu 
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haben. Joſephus bejtätigt diefe Wahrnehmung. Er erklärt 
ausdrücklich, daß die Sadducäer fi) nur an das gejchriebene 
Geſetz gehalten, dagegen die Ueberlieferungen der Väter, die bei 
den Phariſäern eine jo große Rolle jpielten, verworfen hätten. 
(Antig. XIII. 10, 6.) So wenig theilten fie die den 
Phariſäern eigenthümliche Verehrung der Tradition, jo wenig 
ihre Ehrfurcht vor dem Wort älterer Geſetzeslehrer, daß fie 
vielmehr die freie Stellung dazu für eine Tugend achteten 
(Antig. XVII. 1, 4). Die Berwerfung der pharifäiichen 
Gejetesauglegungen und Zufäße führten natürlich zu heftigen 
Erdrterungen zwijchen ihnen und den Phariſäern, und Die 
talmudische Tradition weiß auch "Einzelheiten zu nennen, im 
denen die phariſäiſche und die jadducäijche Geſetzesauffaſſung fich 
gegenüberjtanden; allein es ift ganz unmöglich, diefen Differenzen, 
joweit fie überhaupt verjtändlich find, irgend einen prinzipiellen 
Geſichtspunkt abzugewinnen, der für das Wejen der Partei be- 
zeichnend wäre. Sondern bezeichnend ijt nur die Ablehnung der 
phariſäiſchen Satungen, wobei noch unentjchieden ift, ob Die 
Feindſchaft gegen die Pharifüer die Folge oder die Urjache 
diejer Ablehnung war. — Auch in der anderen Beziehung, in 
der die Sadducäer im Neuen Tejtament erwähnt werden, treten 
fie nur mit einer Negation auf. Sie leugneten nämlich die 
Fortdauer der Seelen und die Auferjtehung, jowie die Erijtenz 
von Engeln und Geiftern. Es ijt befannt, wie fie Chrijto 
gegenüber die Auferjtehung lächerlich zu machen juchten durch 
die Gejchichte von dem Weibe, daß fieben Männer gehabt hätte, 
und durch die Frage, weſſen Weib fie in der zufünftigen Welt 
fein würde (Mat. 22, 23 ff.; Marc. 12, 18 ff.; Luc. 20, 27 ff.; 
vergl. Ap. 23, 8). Auch Joſephus berichtet, daß die Sadducäer 
die Fortdauer der Seele, die Strafen und Belohnungen in der 
jenjeitigen Welt bejtritten hätten und behaupteten, die Seelen 
würden zugleich mit den Leibern vernichtet (bell. jud. II. 8, 14; 
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Antig. XVIII. 1, 4). Die rabbinifche Weberlieferung leitet 
jogar von dem Auffommen dieſer Lehre die Entjtehung der 
Bartei her. Sie berichtet: Antigonug von Socho, einer der 
berühmtesten Schriftgelehrten aus der älteren Zeit, habe den 
Ausſpruch gethan: „Seid nicht wie die Knechte, welche ihrem 
Herrn des Lohnes wegen dienen; fondern jeid wie Knechte, welche 
ihrem Herrn nicht des Lohnes wegen dienen; vielmehr regiere euch) 
nur die Gottesfurdht!” Antigonus aber hatte zwei Schüler, 
Zadok und Baithus, welche feine Worte jo auffaßten: „Unjer 
Lehrer meint mit feiner Lehre, daß es Feine Belohnung und 
feine Strafe gebe und überhaupt für die Zukunft nichts zu er- 
warten ſei.“ Im diefer Meinung befeftigten fie ſich mehr und 
mehr und gewannen dafür Anhänger, die Zadoks wurden 
Sadducäer genannt, die des Baithus Baithujäer (bei Lightfoot 
in Ev. Mat. 3, ©. 58). — Die Lehteren kümmern uns bier 
nicht. Betreffs der Sadducäer aber iſt es äußerſt unwahrjchein: 
ih, daß eine mächtige politiiche Partei — und als ſolche 
werden wir die Sadducäer fennen lernen — aus jolch einer 
Schulmeinung hervorgegangen fein fünnte. Sene Nachricht zeigt 
vielmehr nur, daß in jpäterer Zeit, al3 der Schwerpunkt des 
jüdiichen Volkslebens in die Schule verlegt war, auch Die 
Sadducäer nur noch als eine häretifche Sekte erjchienen, als 
deren hervorftechendjtes Merkmal die Leugnung der zukünftigen 
Welt in der Erinnerung haftete. Dahin nämlich muß Die 
jadducäifche Leugnung der Auferftehung ausgedehnt werden. 
Immer wieder wird von dem pharifäifchen Schriftgelehrtenthum 
im Gegenſatz zu den Sadducäern die Unterfcheidung zwiſchen 
diejer Weltzeit und der zukünftigen hervorgehoben. So wird 
3. B. berichtet, man habe in der älteren Zeit die Zobpreifungen 
Gottes in den Tempelgottesdienften mit den Worten gejchlofjen 
„in Ewigfeit”; aber feit dem Aufkommen der Häretifer, d. 5. 
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habe man e3 für nöthiger erachtet, dafür zu ſetzen „von Ewig- 
feit zu Ewigkeit“ oder, wie e3 genauer überjegt heißen muß, 
„von dieſer Weltzeit bi8 zu der kommenden Weltzeit“, indem 
man im Gegenja zu jenen hervorheben wollte, daß e3 zwei 
Weltzeiten gebe (bei Lightfoot ©. 58). Die andere, zweite 
Weltzeit aber dachten ſich die Rabbinen anbrechend mit dem 
Kommen des Meſſias. Demnach ſcheint die ſadducäiſche Leugnung 
der Auferftehung die Leugnung alle® deſſen, was zu Den 
mejlianifchen Hoffnungen der Israeliten gehörte, mit umfaßt zu 
haben, wie denn auch Paulus nicht nur die Auferjtehung, 
jondern auch die Hoffnung feines Volkes zu dem Pharifäer 
und Sadducäer trennenden Gegenjab rechnet (Ap. 23, 8). So 
gefaßt war aber jene jadducäijche Lehre auch von politiicher Be— 
deutung. Dem mit der Gegenwart unzufriedenen, gejpannten 
Warten und Harren der Phariſäer auf die meljianische Zeit, 
welche ihr Ideal von einem reinen und gejegesjtrengen Volks— 
leben verwirklichen jollte, trat in den Sadducäern eine Richtung 
gegenüber, die, mit der Gegenwart zufrieden, in ihr fich fo 
bequem wie möglich einzurichten bemüht war. 

Das wird vollends verjtändlich, wenn wir beachten, welchen 
Volkskreiſen die Sadducäer angehörten. Die Apoftelgejchichte 
giebt darüber eine ganz bejtimmte Nachricht: fie identificirt die 
Sadducäer geradezu mit dem Hohenpriejter und feinem Anhang 
(5, 17). Joſephus unterjtügt diefe Notiz durch die Mittheilung, 
daß die Sadducäerpartei zwar nur gering an Zahl war, aber 
die reichjten und angejeheniten Männer zu ihren Mitgliedern 
zählte (Antig. XIII. 10, 6; XVIII. 1, 4). Der Hohepriefter 
aber war in der nacherilifchen Zeit nicht nur der Vorjteher des 
HeiligtHums und der Leiter der mit ihm zufammenhängenden 
gottesdienftlihen Angelegenheiten; jondern da der Tempel den 
Mittelpunkt des gejamten Volkslebens bildete, ja dag nacherilifche, 
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hatte und in Anlehnung an ihn entjtanden war, jo war von 
Anfang an der Hohepriefter auch der Vertreter und Regent 
feines Volkes in weltlichen und politifchen Angelegenheiten, 
natürlich) mit der jchon oben erwähnten Beichränfung: ſoweit 
die perfiichen, griechifchen, römischen Oberherren es für gut be: 
fanden, demnach) auch die Vertreter der nationalen Selbſt— 
jtändigfeit, joweit ſolche beſtand. — Alſo als Inhaber der 
Macht lehnten die Sadducäer die pharifäischen Zufunftshoffnungen 
ab, weigerten fie fi) auch, fi) unter das Joch der religiöjen 
Satungen der Pharifäer zu beugen. Sie faßten die Stellung 
ihres Volkes wejentlich von der politischen Seite auf, während 
die Pharifäer die religiöje Seite betonten, eine wejentlich 
religiöe Partei waren, die nur imdireft zu Politikern 
wurden. 

Diejes Verhältniß gewinnt eine eigenthümliche Beleuchtung 
ſowohl durch die räumliche Verbreitung beider Parteien als 
auch durch ihr Verhalten gegen das auffommende Chrijten: 
thum. Das Sadducäerthum Hatte nämlich feinen Sib, wie 
e3 jcheint, ausschließlich in Jeruſalem. Nur ein einziges 
Mal begegnen uns auf galliläifchem Boden Sadducäer 
(Mat. 16, 1); ſonſt aber finden wir fie weder dort noch 
in der jüdischen Diaſpora, jondern nur an dem Mittelpunkt 
des Volkslebens, dem Site des Hohenprieſterthums. Die Phartjäer 
dagegen erjcheinen über das ganze Land verbreitet (Quc. 5, 17), 
wenn auch immerhin Judäa und Derufalem der Hauptſitz 
wie des Schriftgelehrtentfums jo auch des Phariſäerthums 
gewejen fein mögen (oh. 4, 1; Luc. 5, 17; Mat. 15, 1). 
Auh in den Sudengemeinden der Zerſtreuung gab es 
Pharifäer. Paulus, der ciliciſche Jude, rühmte fich, nicht nur 
ein Pharifäer, jondern auch aus pharifäischer Familie zu fein 
(Up. 23, 6). Die auswärtigen, helleniftiichen Juden waren eg, 


die duch das gegen das Geſetzesweſen gerichtete Auftreten des 
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Stephanus zuerjt erregt wurden, und von ihren pharijäiichen 
Gliedern wurde jeitdem die Verfolgung mit befonderem Eifer 
betrieben. Auch der Gegenjas, den Baulus in den Synagogen der 
Diafpora fand, war wejentlich phariſäiſcher Art, und Juden 
aus Aſia waren e3, welche jeine Gefangennehmung veranlaßten 
(Up. 21, 27). Das alles jtimmt vorzüglich zu dem politijchen 
Charakter der jadducäifchen, dem unpolitiichen, weſentlich 
religiöjen der pharifäifchen Partei. In dem außerpaläjtinenfischen 
Judenthum gab e3 für eine politifche Partei nicht? zu thun, 
waren feine politischen Interefjen zu vertheidigen, feine Macht: 
fragen zu löſen; die religiöjen Fragen aber bejchäftigten auch das 
auswärtige Judenthum. — Ebenjo tritt diefer Gegenjat in dem 
Verhalten der Parteien zum Chriftenthum hervor. Jeſus trat 
gewifjermaßen mit den Phariſäern auf gemeinfamen Boden, jo» 
fern er die auf der Weiffagung ruhenden Hoffnungen jeines 
Volkes zu erfüllen und das Königsthum Gottes zu verwirklichen 
verſprach; es war wie bei den Phariſäern ausſchließlich das 
religiöje Gebiet, auf dem er ich bewegte. Auch darin liegt 
gemeinjames, daß er die Erfüllung des Geſetzes und die voll: 
fommene Gerechtigkeit al3 Bedingung für die Theilhaberjchaft 
am Gottegreiche Hinftellt (Mat. 5, 17 ff.). Ebendaher fühlten 
fih die Phariſäer zu ihm Hingezogen, fich genöthigt, mit ihm 
fih auseinanderzufegen, wie ihre eiferfüchtige Unzufriedenheit 
mit jeinem Verkehr mit den Zöllnern und Sündern, ihre Ein- 
ladungen (Luc. 7, 44; 11, 37; 14, 1), ihre Bejuche bei ihm 
(30h. 3), die genaue Beobachtung jeiner Worte und Thaten, 
die immer erneuten Disputationen, ſpäter auch der Anjchluß 
nicht weniger an die Chriftengemeinde (Ap. 15; 5. 21, 20) be 
wiejen. Aber ebendaher auch die Schärfe des Gegenjages. Auf 
ihrem eigenjten Gebiet, wo fie bisher unumſchränkt geherricht 
hatten, jahen fie ſich übermächtig angegriffen; worauf fie am 
meijten ſtolz waren, ihre Gerechtigkeit und Gejebeserfüllung, 
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wurde von Jeſus angetajtet und in feiner Nichtigkeit dargethan, 
und eine Erfüllung der Volkshoffnungen, wie fie fie hegten, 
war von dieſem Mejfiad nicht zu erwarten. So ging der 
Kampf gegen Jeſus eben von den PBharifäern aus, ein Kampf, 
der wohl jehr bald auf ein blutige Ende abgejehen war, da 
auch ſonſt der Gejebeseifer diejer Schriftgelehrten leicht zum 
Schwert griff; jollen doch ſelbſt ſolche Schulfämpfe wie die 
zwijchen den Anhängern Hillels und Schammais ſchließlich mit 
dem Schwerte ausgemacht worden jein (bei Lighifoot S. 156). 
Die Sadducäer, d. 5. aljo die Hohepriefterlichen Machthaber, 
die an der den PBharifäern erwachjenen Oppofition wohl ihre 
itille Freude haben mochten, griffen in diefen Kampf erit ein, 
als durch das zunehmende Aufjehen, das Jeſus in Jeruſalem 
jelbjt erregte, und die damit verbundenen Volksaufläufe Un: 
ruhen zu bejorgen waren; denn ſolche mußten zu einem Ein- 
greifen der Römer führen, das leicht den lebten Reſt nationaler 
und politiſcher Selbjtändigkeit, wie er im Hohenpriejterthum 
jich darjtellte, vernichten und dieſes um feine Herrichaft bringen 
fonnte (Joh. 11, 47 ff). Damit hatten dann die ſadducäiſchen 
Hohenpriefter die Führung in dem Kampf gegen die neue Be- 
wegung übernommen. Sie mußten darin dadurch bejtärkt 
werden, daß jeit dem Tode und der Auferftehung Jeſu in dem 
Mittelpunkt der Verkündigung feiner Jünger nicht der Kampf 
gegen das Geſetz jtand, jondern die Auferftehung Jeſu, alſo eine 
Betätigung der von ihnen befämpften Auferftehungungslehre, 
und dieſe auch nicht nur theoretijch gelehrt, jondern weil fie an 
einem von den Hohenprieſtern Gerichteten dargethan wurde, 
empfanden jie darin eine Spibe gegen ihre Autorität (Ap. 5, 17 
und 28). 

Da nun Die Stellung der chriftlichen Urgemeinde in 
Jeruſalem zum Geſetz von der pharifäifchen äußerlich kaum 


abwich, vielmehr vielfach ein bejonderer Eifer dafür bethätigt 
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wurde (Sacobus der Gerechte; vgl. Ap. 21, 20), jo hat man 
in den befannten Worten des Phariſäers Gamaliel im hohen 
Nath, mit denen er eine Beſtrafung der Apojtel verhinderte 
und ruhiges Zuwarten empfahl (Ap. 5, 34 ff.), nicht ſowohl 
nur Huge Mäßigung, fjondern ein vorjichtige® und verdedtes 
Eintreten der Pharijäer für dieſe den feindlichen Sadducäern 
unbequeme Bewegung zu jehen; wurden fie doch jogar nod) 
jpäter, als inzwilchen der Kampf eine ganz andere Wendung 
genommen hatte, in ihrem Borgehen gegen Paulus wankend 
gemacht, als er diefen den Phariſäern mit den Ehrijten gemein: 
ſamen Gegenjat gegen das Sadducäerthum herausfehrte (Ap. 23, 
6 ff). Ja fie nahmen ſogar gegen den jadducäijchen Hohen- 
priejter Ananus, der Jacobus den Gerechten hatte Hinrichten 
lafjen, geradezu Partei (Antiq. XX. 9, 1). Erjt nämlid), als 
der Gegenjag gegen das Geſetz durch Stephanus und jpäter 
durh Paulus im Chriſtenthum hervortrat, traten auch Die 
Pharifäer, nun aber auch mit dem ganzen ihnen eigenen Eifer 
in den Kampf gegen die chriftliche Gemeinde ein, jebt abgejehen 
von jenen Schwankungen mit den Sadducäern durch die gemein- 
jame Feindſchaft verbunden. 

Ich Habe mich in diejer lebten Darlegung des Verhält— 
niſſes der Barteien zu einander auf das Neue Tejtament beſchränkt; 
die vor der neutejtamentlichen Zeit liegende Entjtehung derjelben 
und die ganze folgende Gejchichte macht es noch klarer, wie Die 
Beitimmung der Sadducäer als einer wejentlich politifchen Bartei 
und der Phariſäer als einer wejentlich religiöjen zu verjtehen 
it. Man leitet wohl mit Recht den Urjprung dieje8 Gegen: 
jates aus den Maffabäerfämpfen ab. Als der Briefter Matta- 
thias und feine tapferen Söhne den Verſuch des fyrijchen 
Königs Antiochus Epiphanes, die Juden aus ihrer Iſolirung 
unter den übrigen Völkern herauszureißen und durch Einführung 
griechijcher Kulte mit den übrigen Bejtandtheilen jeines Reiches 
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zu verjchmelzen, durch gewaltfamen Widerftand zurücdzumweijen 
begannen, betheiligten fich an diefem Kampf auch die Chajidäer 
(Chaſidim). Der Name bedeutet die „Frommen“, und es 
icheint damit fchon damals eine gejchloffene Gemeinfchaft be- 
ſonders gejegestreuer Juden gemeint zu fein.* Ihre Betheiligung 
an dem Kampfe hatte aber zum Ziel nur die Wiedergewinnung 
der Freiheit des Gottesdienſtes. ALS dieſe erreicht war, zogen 
fie fih von dem Kampfe zurüd und jchloffen fich dem unter 
fyrifcher Oberhoheit eingejekten Hohenpriefter an, während der 
Kampf der Makkabäer fortan ein Kampf um die Herrichaft und 
um Befeitigung der hohenpriefterlichen Ariftofratie wurde. Dieje 
hatte nämlich den Abfichten des Antiochus Epiphanes keineswegs 
fräftigen Widerftand entgegengefeßt, wenn fie auch Die legten 
Ziele des Antiochus wohl nicht getheilt hatte; wenigſtens fünnen 
auch die Maffabüerbücher ihnen nicht? Derartige8 nachjagen, 
jondern begnügen fich, fie im allgemeinen als die Häupter der 
Gottlojen zu bezeichnen. Immerhin konnte e8 bedenklich jcheinen, 
diefen Händen das HohepriejtertHum wieder anzuvertrauen, und 
jo fehlte e8 auch den weiteren Kämpfen der Maffabäer nicht 
an einer die große Mafje des Volkes fortreißenden religiöjen 
Tendenz. Aber der Ertrag des Kampfes kam doch vor allem 
ihrer Machtjtellung zu gut: fie errangen durch Volksbeſchluß 
und durch Anerkennung der ſyriſchen Herrjcher das Hoheprieiter- 
thum für fi) und damit zugleich fürftliche, ja königliche Gewalt 
und endlich auch volle Unabhängigkeit. Der gefährlichite ‘Feind 
diefer neu gewonnenen Machtjtelung war naturgemäß die ver- 


* 1. Maff. 2, 42; 7, 12. So wird man jagen müfjen, auch wenn, 
twie mir wahrjcheinlich ift, der Ausdrud ovveywyn an beiden Stellen nur 
dur) das Verbum veranlaßt und daher nicht mit „Synagoge” wieder- 
zugeben ift; auch lieſt Tiſchendorf an der erſten Stelle ’Tovdaiwv jtatt 
Asıdeiwv. Aber die zweite Stelle allein genügt zum Beweiſe. Bemerfens- 
werth ift noch, daß fie hier als Schriftgelehrte erjcheinen. 
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drängte hohepriefterliche. Ariſtokratie. Wenn wir daher leſen, 
daß Sinn, der lebte der makkabäiſchen Brüder, der auch nad 
außen die Stellung ſeines Hauſes völlig ficherte, im Innern 
alle „Geſetzloſen“ vertilgt habe (1. Maff. 14, 14. 36), fo 
haben wir darunter wohl nichts andere als die Vernichtung 
der dem Hobepriefterlichen Adel angehörigen Gegner zu ver: 
jtehen. Dieje aber find feine anderen al3 die Sadducäer oder 
Saddufäer; denn dieſer Name bedeutet die Angehörigen und An- 
hänger des Zadof oder Saduf. Diejer aber war der Stamm: 
vater des legitimen Hohenprieftergejchlechts, das jeit Davids 
Zeiten des höchiten Prieſteramts waltete. Je mehr indefjen die 
Herrichaft der Makkabäer fich befeftigte und die Ausficht auf 
MWiedergewinnung der Herrichaft für die hohepriefterliche Arijto- 
fratie verjchwand, um jo mehr mußte fie geneigt fein, dem 
töniglichen Hofe fich zu nähern und fich mit ihm auszujöhnen. 
Eine gleich verfühnliche Tendenz fam ihnen von dem Thron 
entgegen, nicht nur aus dem allgemeinen Grunde, weil die bes 
engende Wirfung des von anjpruchsvollen Gejeßeseiferern ver- 
tretenen Sabungswejens gerade auf dem Thron und in be: 
herrichender Stellung bejonders drüdend empfunden werden 
mußte, jondern auch, weil die nunmehrigen Pharifäer genau 
entiprechend dem Berhalten der Chafidäer in der Kampfeszeit 
die Legitimität des makkabäiſchen HoheprieftertHums und König: 
thums nicht anerkannten; jenes gebührte dem Hauje Zadoks, 
dieje8 dem Hauſe Davids und dem aus ihm erivarteten 
Meſſias. 

Dieſer Einſpruch kleidete ſich allerdings in eine Form, die 
nur die Perſon Hyrkans zu treffen ſchien; man behauptete, 
ſeine Mutter ſei kriegsggefangen geweſen. Aber dies war eben 
nur Einkleidung eines tieferen Widerſpruchs. Daß von den 
Phariſäern nicht nur die Legitimität der königlichen und hohe— 
prieſterlichen Stellung Hyrkans, ſondern des makkabäiſchen Hauſes 
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überhaupt beftritten wurde, ift nicht nur aus der Wiederholung 
jener Beichuldigung‘ gegen feinen Sohn Alerander Jannäus zu 
erjehen, jondern wird auch ausdrüdli und unummwunden in 
den aus phariſäiſchen Kreiſen hervorgegangenen, allerdings erit 
zur Beit des Pompejus entitandenen ſogenannten jalomonijchen 
Palmen ausgejprochen (die Ueberjegung und Bejprechung der- 
jelben bei Wellhaufen). Die Folge war, daß jchon jeit Hyrfan J., 
dem Nachfolger jenes Simon, die Maffabäerfürften fich offen 
der Sadducäerpartei anjchloffen. Hyrkan verbot fogar die 
Beobachtung der von den Pharifäern aufgeitellten Saßungen, 
und gegen feinen Sohn Alerander Jannäus entbrannte offener 
Kampf, weil er beim Opfer die pharifäischen Vorfchriften außer 
acht ließ. Das von den Pharijäern aufgejtachelte Volk bewarf 
ihn mit Citronen, und als der König für diefe Schmach blutige 
Rache nahm, zeigten die Phariſäer jo wenig die Empfindungen 
einer nationalen Partei, daß fie eine Niederlage des Königs 
gegen äußere Feinde zur Erhebung offenen Aufitandes benußten 
und zu jeiner Vernichtung und zur Bejeitigung feiner erneut 
al3 illegitim bezeichneten Stellung ſogar die alten fyrijchen 
Erbfeinde ins Land riefen. Das wirklich national gejinnte 
Bolf verjagte hier aber den Gefebeseiferern. Es wandte fich 
beim Einbruch der Syrer von den Pharifäern ab und jeinem 
König zu. Wlerander fiegte, und 800 Phariſäer büßten am 
Kreuz, während ihre Weiber und Kinder vor ihren Augen ab- 
gejchlachtet wurden. Als aber Alexander noch im beiten 
Mannesalter jtarb, rieth er jelbjt feiner Gemahlin, die nad) 
ihm die Regierung antrat, fih auf die Pharijäer zu ſtützen. 
Alexandra befolgte dieſen Rath, und ihre Regierung war denn 
nun auch das goldene Zeitalter der Phariſäer. Sie ergriffen 
mit Freuden die fich ihnen darbietende Gelegenheit zur Durd): 
führung ihrer Ideen: Die pharifäilchen Geſetze wurden wieder: 
bergejtellt, und an dem jadducäifchen Adel wurde blutig gerochen, 
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was Ulerander auf ihren Rath an den Phariſäern gejündigt 
hatte. Joſephus jagt geradezu, daß Alerandra nur dem Namen 
nach die Herrichaft führte, während die Macht in den Händen 
der Phariſäer ag. Indeſſen jcheint diefer Ausdrud doch ſtark 
übertrieben zu jein und entjpricht nicht dem Bild, das er ſonſt 
von ihr entwirft (befonder® Antiq. XIII. 16, 6). Denn der: 
jelbe Joſephus jchildert Alexandra als ein Weib, das wie 
wahnfinnig auf das Herrjchen erpicht war (ebd. 16, 3), Die 
Schwäche ihres Gejchlecht3 durchaus verleugnete, politischen 
Rückſichten alle fittlihen Erwägungen nachjegte und durch Fraft- 
volle Thaten ihre Abfichten durchzujegen wußte (ebd. 16, 6), 
wie dem ja auch die Thatjachen entjprechen, daß fie, obwohl 
die Söhne ſchon erwachſen waren, die Regierung jelbjt in den 
Händen behielt, ſich durch ein ſtarkes Söldnerheer ſchützte, nur 
das Hoheprieftertfum, das fie jelbjt nicht verwalten Fonnte, 
ihrem jchwachen älteften Sohne Hyrkan übertrug, Dagegen den 
thatkräftigen jüngeren Sohn gänzlich von der Regierung aus— 
ſchloß. Es Scheint demnach, daß die Phariſäer in ihrer Hand 
nur ein Flug benußtes, politisches Werkzeug waren, durch das 
fie fich gegen die Ansprüche des noc immer mächtigen ſaddu— 
cäifchen Adels ſchützte. Fand er es für nöthig, jeine Zuver— 
läffigfeit und Treue zu betonen (ebd. 2), jo muß wohl gerade 
diefe Alerandra verdächtig erjchienen fein, und wie die früheren 
Herricher gegen die phariſäiſchen Anfechtungen ihrer Legitimität 
fih auf die ihnen von Haus aus feindlichen Sadducäer gejtüßt 
hatten, jo jpielte jet Alexandra die Pharifäer gegen jene hoch— 
fahrenden Ariftofraten aus, die nicht vergefjen konnten, daß die 
Herricherjtellung im Volk eigentlich ihnen gebühre. Ein jo 
ftarfe8 und nur von politiichen Nüdfichten geleitetes Weib 
überließ ficherlich nicht aus fchwachherziger Nachgiebigfeit gegen 
die Pharifäer die ehemaligen Freunde ihres Mannes der blutigen 


Rache ihrer Feinde, jondern fie entledigte ſich damit alter, 
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gefährlicher Nebenbuhler ihres Hauſes. — Erjt gegen das Ende 
ihrer Regierung fanden die Sadducäer in Arijtobul, dem 
jüngeren Sohn Alerandras, das bereitwillige Werkzeug für 
ihre Rache. Er gewann durd ihren Einfluß Heer und Bürger 
für ji) und juchte den Bruder vom Hoheprieſterthum zu ver- 
drängen. Die Mutter ftarb beim Beginn der Wirren. Da 
erichienen die Römer in Syrien, und die Entjcheidung über das 
Geſchick des jüdifchen Staate® wurde dem Pompejus unter: 
breitet. Da zeigte fi) nun, wie wenig die Maftabäerherrjchaft 
im Volke wurzelte. Dieſes nämlich, ſoweit e8 nicht durch 
Zwang und perjönliche Einflüffe in anderer Richtung bejtimmt 
wurde, richtete an Pompejus die Bitte, feinem der ftreitenden 
Brüder die Herrichaft zuzuerfennen, fondern, natürlich unter 
römijcher Oberhoheit, die alte Priefterherrjchaft herzuitellen. 
Hyrkan und Ariftobul vertraten ihre Anjprüche. Aber diejer 
wurde nur don einer Anzahl jüngerer, Hochfahrender Leute 
unterjtüßt, und jener zwar von taufend angefehenen Juden, die 
aber unter dem Zwange de3 mächtigen, die Sache Hyrkans 
führenden Idumäers Antipater ftanden. Die Bitte des Volkes 
muß daher eben jo jehr ſadducäiſchen als pharifäischen Einflüfjen 
zugejchrieben werden. Beide Barteien jehnten den alten Zujtand 
zurüd, die Sadducäer zur Heritellung ihres ariftofratiichen 
Regiments, die Pharifäer aus Gründen der Gejeglichfeit und 
im Vertrauen auf ihren Einfluß im Boll. Bompejus entjchied 
ih für Hyrkan; aber das war nur der Anfang einer langen 
Reihe von Unruhen und Wirren, in denen allmählich immer 
mehr Hyrkan im Hintergrunde verfchwand und dagegen eine 
neue Macht in die Herrichaft über Judäa eintrat: Herodes, der 
Sohn jenes Antipater. Da er zunächſt als Beichüger Hyrkans 
auftrat, der als Erbjchaft feiner Mutter die Freundjchaft der 
Pharijäer befaß, jo hat man dieſe auf feiner Seite zu juchen, 
zwar nicht als eigentliche Barteigänger, wohl aber als jolche, 
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die fich feine Herrichaft gefallen ließen; ihre Häupter riethen 
zur Unterwerfung. Andererjeit3 wird berichtet, daß ‚die an der 
Spite jtehenden, angeſehenſten Juden mit äußerjter Zähigfeit 
die Ernennung des Herodes zum Beherricher Judäas zu Hinter: 
treiben juchten. Dreimal, in Bithynien, in Cilicien, in Tyrus, 
wandten fie ji) an Antonius mit Gefandtichaften und wagten 
Treiheit und Leben, um die Entfernung des Herodes zu er: 
langen: es war ber fadducäifche Adel, dem die jchon früh 
bewiejene Thatkraft und Schlauheit des Herodes die lebte 
Hoffnung auf Wiedergewinnung feiner früheren Stellung 
abjchnitt. 

Shnen galten denn auch die biutigen Maßregeln, Die 
Herodes zur Sicherung feiner Herrſchaft ergriff, während er die 
Häupter der Phariſäer mit Ehren überjchüttete und im inner: 
jüdifchen Angelegenheiten zum Theil peinlichjt ihre Saßungen 
berüdjichtigte. Die blutige Raferei, in die Herodes gegen Ende 
jeines Lebens verfiel, richtete fic) auch gegen die Pharijäer, und 
fie mögen daher wohl nad) dem Tode des Königs die Bitte des 
Volkes an den Kaiſer unterftüßt haben, Baläftina unter unmittel- 
bare römijche Verwaltung zu nehmen. Als indejjen die Bitte 
abgejchlagen wurde, wußten fie ſich auch darein zu finden; das 
Neue Teftament zeigt fie ung in guten Beziehungen zu Herodes 
Antipas und den Anhängern des herodiſchen Königshauſes. 
Die dann endlich erreichte Bejeitigung der Herodeer zuerjt in 
Judäa, dann auch in Gallilia und Peräa erwies fich aber 
ihren Zielen nicht jo förderlich, wie fie erhofft hatten. Der 
ſadducäiſche Adel gewann als Vermittler zwijchen der römischen 
Regierung und dem jüdiſchen Volke neue Bedeutung, und 
andererjeit3 führte die unmittelbare römijche Verwaltung zu jo 
zahlreichen, von den jchlauen, mit jüdifchem Weſen vertrauten 
Herodeern vermiedenen Verletzungen der pharifäifchen Saßungen 


und des Volksbewußtſeins, daß gemwaltfame Auflehnung gegen 
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die Römerherrjchaft unvermeidlich jchien. Aber hier trat nun 
der unpolitiiche Charakter der Bharifäer am deutlichjten zu Tage. 
Wie fie die Fremdherrichaft der Syrer nicht befämpft, der 
Fremdherrſchaft des Herodes ſich nicht entgegengeftellt Hatten, 
jondern beides als ein durch die Sünde Israels verdientes 
Verhängniß Gottes tragen zu müſſen glaubten, jo wollten fie 
auch die Römerherrjchaft aufgenommen ſehen. hr politijches 
Ideal war zugleich ein religiöjes: das Königthum Gottes. 
Keine Bezeichnung Gottes war bei ihnen populärer al3 die 
„unjer König”. In dem um diefe Zeit entftandenen Schmone- 
Esre:Gebet fommt fie neunmal vor. Gottes Königthum aber 
Ihloß jedes andere aus. „Herrſche du über ung, du Herr 
allein!“ heißt e8 in jenem Gebet. Daher bedeutete ihnen jede 
eigentlich jüdijche nationale Herrjchaft Abfall von den Hoffnungen 
Israels, Verlegung der Bejtimmung des heiligen Volkes. Nur 
da3 davidiiche Königthum galt ihnen als legitim, nur durch 
‚den ihm entjtammten Meſſias, den Sproß Davids, war die 
Herjtellung des Gotteskönigthums zu erwarten. Daher der 
Kampf gegen die maffabäifchen Priefterfürften. Aber die ſyriſche, 
herodianijche, römische Fremdherrſchaft erfchien ihnen als gött- 
liches Verhängniß; fie zu befeitigen war Gottes Sache, wenn 
er jein Reich herjtellen würde. Allein wie diefe praftifchen 
unpolitijchen und in gewifjem Sinne aud) antinationalen Kon- 
jequenzen des pharijäifchen Syftems ſchon früher von dem ſonſt 
pharifäijch gerichteten Volk verleugnet worden waren, ſowohl 
als es ſich um die Erfämpfung der politifchen Freiheit des 
jüdiſchen Volkes handelte, als auch bei dem Verſuch der Bharifäer, 
Alerander Jannäus mit Hülfe der Syrer zu befeitigen, jo ver: 
jagte auch jest da8 Volk den Gehorfam. Denn gerade in diejer 
Zeit zweigte fi) von den Pharifäern eine neue Partei ab, die 
der Beloten. 


Im übrigen getreue Schüler der Pharifäer und eifrige 
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Diener ihrer Satzungen, verjuchten jie mit blutiger Gewalt die 
Römerherrſchaft zu brechen und das meſſianiſche Zeitalter herauf: 
zuführen. Die fi) häufenden Gewaltthaten der römijchen 
Statthalter und die fich mehrenden Berlegungen des Geſetzes 
und der geheiligten Volksſitte trieben allmählich immer größere 
Bolksicharen von der unthätigen, negativen und paffiven Bharifäer- 
politif zu der der Beloten hinüber. Weder der fadducäifche 
Adel, der das Ende feiner Herrihaft in einem Kampfe mit 
Rom heranfommen Jah, noch das Anfehen der pharijäischen 
Scriftgelehrten vermochte dieje Entwidelung zu hemmen, bis 
endlich das ganze Volk in zelotiichem Taumel den Verzweiflung: 
fampf wagte, Phariſäer und Sadducäer mit fich fortriß und 
unter den Trümmern Jeruſalems das jüdische Staatswejen und 
damit auch das BParteigetriebe begrub. Nur der Phariſäer 
erhob fich wieder aus den Trümmern, nun vollends unpolitifch 
geworden, dem Geje und feinen &eheimnifjen nachgrübelnd 
und des Gottesreiches harrend, das er in Jeſu von Nazareth 
nicht gefommen jehen wollte. 
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Kurfürſtin Sophie von Hannover. 


Borfrag, 
gehalten im chemischen Hörjaale in München am 7. März 1893. 
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Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter). 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei Actien-Bejellichaft 
(vormald 3. F. Richter) in Hamburg. Königlihe Hofbuchbruderei. 


Am 14. Oftober 1630 wurde dem böhmijchen Winter: 
fönig, Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz, und jeiner Ge 
mahlin Elijabeth, der Tochter König Jakobs I. von England, 
in ihrem Haager Eril als zwölftes Kind eine Tochter geboren, 
der fie aus einer Neihe von Namen den Namen Sophie 
auglojten, weil jämtliche verfügbare fürftlihe Pathenjchaften 
bereit3 durch die elf Gejchwijter des neuen Ankömmlings mit 
Beichlag belegt waren. Aber dem nicht viel verheißenden 
Wiegenliede hat das Ende nicht entfprochen, und glüclicher als die 
anderen Kinder des landflüchtigen Fürften hat gerade die jüngjte 
Urenkelin der Schottenkfönigin Maria Stuart noch die Geburt 
ihres Urenkels Friedrich des Großen erlebt und ihrem ältejten 
Sohne die Anwartichaft auf den englijchen Thron Hinterlafjen. 
Hohenzollern und Welfen verehren heute in ihr die gemeinjame 
Stammmutter. 

Was Elternliebe fei, Hat Sophie an ſich nie erfahren. 
Der Vater ftarb jchon zwei Jahre nad) ihrer Geburt, und nur 
von Hörenfagen wußte fie, daß warmer Familienfinn eine der 
ihönften Tugenden des unglüclichen Fürften gewejen fei. Bei 
der Mutter trat die britiiche Kälte mit den Jahren immer un: 
erfreulicher zu Tage, und da ihr der Anblid ihrer Affen und 
Hunde angenehmer war als der ihrer Kinder, ließ fie diefe 


einige Stunden vom Haag entfernt in Leiden erziehen. 
Sammlung. N. F. VIIL 179. 1* (383) 
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Aber der Vaterſegen ruhte auch auf feiner jüngjten Tochter, 
deren Heranblühen er nicht mehr erleben ſollte, und weder der 
Heidelberger Katechismus, den fie, ohne ihn zu verftehen, aus: 
wendig lernte, noch die neun wohlgezählten feierlichen Ver: 
beugungen, die fie täglich vor und nach der jpärlich bejeßten 
Mittagstafel Gejchwiltern, Gouvernanten und Hofleuten zu 
machen Hatte, konnten die angeborene Fröhlichkeit des pfälzer 
Geblütes erjtiden. Zweimal wöchentlih Iud man Geiftliche 
oder Profefjoren der Univerjität zum Efjen ein, um durch 
erbauliche und gelehrte Gejpräche Herz und Geiſt der Königs: 
finder zu bilden. Aber noch in ihrem fünfzigften Lebensjahre 
hat die fchon damals für eine der Hügften Frauen ihres Zeit- 
alter8 geltende Fürftin ehrlich gejtanden, daß in der Einfürmig- 
feit und Pedanterie ihrer Kinderjahre ihr der Tanzmeifter jtet3 
die willfommenfte Erjcheinung geweſen fei. 

Der jchmerzlich empfundene Tod eines jüngeren Bruders 
brachte der Zehnjährigen endlich die Erlöfung aus der jtrengen 
Leidener Zucht, der fie immerhin für dag Leben die dem 
Fürftenberufe unentbehrliche Kunſt der Selbſtbeherrſchung ver- 
dankt hat. Wie ein Paradies erfchien ihr der Hof der Königin. 
Hier war ihr alles neu, neu der Anblick von drei erwachjenen 
Schwejtern, neu die Abwejenheit der bisherigen erzieherijchen 
Quälgeifter. Im ergöglichfter Weife hat fie gefchildert, wie fie, 
von Allen genedt, in toller Badfifchlaune bald alle Welt zum 
bejten hatte, und fchon damals blieb ihr die bittere Erfahrung 
nicht eripart, daß Wih und Humor nicht Jedermanns Sache 
find. „Den geiftreichen Leuten”, fchreibt fie, „machten meine 
Nedereien Spaß, die Anderen fürchteten mich.” Und doch 
entjprang ihre frühzeitig entwidelte Spottjucht feiner Lieblojig: 
feit, fondern war nichts anderes als eine bejondere Art, ſich 
mit der verwirrenden Mannigfaltigfeit der äußeren Eindrüde 
abzufinden. Wie alle großen Spötter bewies fie daher ebenjo 
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frühzeitig, daß fie auch bei Anderen jchlagfertigen Witz verjtehe 
und liebe, und als ihr einmal ein Höfling im Namen jämt: 
licher Affen ihrer Mutter einen Brief über ihre Erwählung zur 
Affenkönigin ſchrieb, Hat fie in das Gelächter ihrer Umgebung 
von Herzen eingejtinmt. 

Aber auch das Haager Paradies jollte der zur anmuthigen 
Jungfrau heranwachjenden Prinzeſſin verleidet werden. Wieder: 
um war der Haag der Zufluchtsort für einen flüchtigen Fürſten 
geworden, den jungen Prinzen von Wales, den nach der Hin- 
richtung feines Vaters Karls I. die englifche Emigrantenjchar 
als König Karl II. begrüßte. Der junge Stuart näherte ſich 
in auffallender Weiſe feiner Bafe, und jchon wurde Sophie 
al3 künftiger Königin von allen Seiten gehuldigt. Doc fie 
durchichaute befjer den leichten Sinn des Better und erkannte, 
daß es ihm weniger um ihre Hand zu thun war, als um Die 
reichen Geldmittel eines Freundes ihres Haufjes. Der Gedanke, 
daß jie von Allen, die ihr jett Weihrauch jtreuten, bei Scheitern 
des vorgeblichen Heirathsprojeftes vernachläjfigt werden könnte, 
machte ihr den längeren Aufenthalt im Haag unerträglich, und 
fie entichloß fih, Holland mit der Pfalz zu vertaujchen, Die 
durch den Weſtfäliſchen Frieden ihr ältefter Bruder Karl 
Ludwig zurüderhalten hatte. 
| Mit warmer, väterlicher Liebe empfing der Kurfürjt jeine 
um bdreizehn Jahre jüngere Schweiter, und es entwidelte fich 
bald zwiſchen den gleichgearteten Gejchwiltern eine innige 
Freundſchaft, aber den Frieden, den der Wiederherfteller der 
Pfalz feinen vom Kriege auf das furchtbarfte Heimgejuchten 
ſchönen Landen gejchenft Hatte, fand Sophie nicht im Haufe 
des Bruders. | 

©. Freytag hat in jeinen Bildern aus der deutjchen Ver: 
gangendheit auch ein Bild von der Ehe des Kurfürften mit 


Charlotte von Heſſen-Kaſſel entworfen, das beide Gatten im 
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ungünſtigſten Lichte ericheinen läßt. Allein die feiner Darjtellung 
zu Grunde gelegte und auszugsweiſe mitgetheilte Bittjchrift der 
Kurfürftin an den Kaifer ift eine Fälfchung, die dem Andenken 
de3 trefflichen Fürjten Unrecht that. Als Charlotte lange nad) 
Karl Ludwig ftarb, hat ihre Schwägerin Sophie geäußert, das fei 
wohl das erite Mal, daß fie fich anziehen laſſe, ohne ihre Leute 
auszuzanken und zu jchlagen. Den Kurfürften hatte die eigene 
Schwiegermutter vor dem launigen und fofetten Wejen ihrer 
Tochter gewarnt. Er aber glaubte, durch Liebe den ftörrigen 
Charakter feiner angebeteten Gemahlin zu befiegen, mußte fich 
jedoch bald überzeugen, daß alles vergebene Liebesmühe jei. 
Und da auch er ein leidenjchaftlicher Herr war, jo fam e3 
zwilchen den Gatten zu den heftigiten Scenen, unterbrochen von 
erneuten, fruchtlojen Verſuchen Karl Ludwigs, das Herz feiner 
Gemahlin zu gewinnen. Won beiden Theilen ind Bertrauen 
gezogen, jah ſich Sophie alsbald in die unerquidlichiten Ver— 
hältniſſe verjegt, die noch peinlicher für alle Betheiligten wurden, 
als Karl Ludwig, da eine Scheidung jeiner Ehe auf Hinder- 
nifje jtieß, nach fiebenjährigen Eheftandsleiden ſich eine Hofdame 
Charlottes Luife von Degenfeld als zweite Gemahlin zur linken 
Hand antrauen ließ und zu dem Range einer pfälzifchen 
Naugräfin erhob. 

Für Sophie ift es ein Lebensgejeg geweſen, die trüben 
Schatten der Vergangenheit aus ihrem Gedächtnifje zu ver 
bannen. In den Briefen an ihren Bruder erjcheint Daher 
Heidelberg als der Parnaß, wo Weisheit und Vernunft blühen, 
und fie fchwelgt in der Erinnerung an die geiftigen Genüffe, 
die ihr die ſchöne Nedarftadt mit ihrer durch Karl Ludwigs 
Fürſorge kräftig emporblühenden Univerfität geboten Hatte. 
In Wahrheit ift ihr die in der Pfalz verlebte Zeit lang 
geworden, und bezeichnenderweife hat fie, die das Beiſpiel einer 


zerrütteten Ehe täglich) vor Augen Hatte, ſich damals als 
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Beitalin malen laffen. Zwei ihrer Schweitern, Luiſe Hollandine 
und Elifabeth, die geiftreiche Freundin des Philofophen Descartes, 
widmeten ſich dem geiftlichen Stande, jene jogar mit Ab— 
ihwörung ihres reformirten Bekenntniſſes als Aebtiſſin von 
Maubuiffon. Aber dem Beifpiele diejer Heiligen zu folgen, 
verjpürte das Weltfind feine Luft, und jo blieb nur die Ver: 
jorgung durch Heirath. 

Schon in den erften Jahren ihres Heidelberger Aufent: 
haltes Hat Sophie ihren fpäteren Gemahl Herzog Ernjt Auguft 
von Braunfchweig-Qüneburg als flotten Tänzer fennen gelernt 
und beim Lautenfpiel feine jchönen Hände bewundert. Es 
entipann fich fogar aus Anlaß ihrer gemeinfamen muſikaliſchen 
Intereſſen ein brieflicher Verkehr, den fie jedoch, um alles 
Gerede zu vermeiden, bald wieder abbrach, da der Prinz als 
jüngfter von vier Brüdern für feine gute Partie galt. Nicht 
Ernſt Auguft, jondern jein älterer Bruder Georg Wilhelm, 
damals regierender Herzog von Hannover, erfor jich auf das 
Drängen feiner zu einer Heirath rathenden Landjtände Die 
inzwifhen auch von anderer Seite ummorbene Prinzejjin zur 
Braut, und Sophie zögerte feinen Wugenblid, dem Tiebens- 
würdigen, glänzenden Fürften ihr Jamwort zu geben. Wenn die 
Tochter Karl Ludwigs, Elifabeth Charlotte von Orleans, ſpäter 
auf ihre Tante und Georg Wilhelm zu jprechen fam, pflegte 
fie das Sprichwort „Alte Liebe roftet nicht” zu citiren, und 
es unterliegt feinem Zweifel, daß Georg Wilhelm feiner Braut 
das Herz gejtohlen hat. Allein fie kannte dieſen Schmetterling 
Ichlecht, wenn fie auf die Beſtändigkeit feiner Neigung vertraute. 
In Venedig, wohin fich die Brüder wie alljährlich zum Genuß 
der Karnevalsfreuden begeben hatten, vergaß Georg Wilhelm 
in den Armen einer fjchönen Griechin die Braut und bewog 
Ernft Auguft, an feiner Stelle als Freiwerber aufzutreten, 


indem er durch Brief und Siegel gelobte, niemals zu heirathen 
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und alle feine Lande den Söhnen Ernjt Auguft3 und Sophiens 
zu vererben. 

Ein unwürdiges, jchnödes Gejchäft, das mit einem Schlage 
eine Neigungsheirath in eine regelrechte, wenn auch gute Ver: 
jorgung verwandelte. Und Sophie ging darauf ein. Gie 
mochte ſich mit der alten Leporelloweisheit tröften, daß dieſer 
Don Juan ihres Zornes nicht werth fei. Das Entjcheidende 
für fie war doch wohl, daß ihr der Boden in Heidelberg längjt 
unter den Füßen brannte, daß fie mittellog, wie jie war, Karl 
Ludwig nicht länger zur Laſt fallen wollte, und daß ihr die 
zwijchen den braunfchweigiichen Brüdern getroffene Abkunft als 
der einzige Ausweg erjchien, den ihr widerfahrenen Schimpf 
vor der Welt zu verhüllen. 

So wurde die Tochter des Königs ohne Land 1658 Die 
Gemahlin eines länderlojen Prinzen, der ihr nur aus politijchem 
Ehrgeiz die Hand reichte, ohne zu ahnen, daß gerade ihr das 
welfiiche Haus dereinjt den bedeutenditen Machtzuwachs ver: 
danken ſollte. Noch einmal jah fie bei dem Fackeltanze ihres 
prunfvoll gefeierten Hochzeitsfefles die blauweißen wittelöbacher 
Farben neben dem welfilchen Rothgelb, dann folgte fie dem 
Gemahl nach ihrer neuen Heimath, dem von ihr mit Laune 
geichilderten Schinken. und Pumpernidelland, wo es für dag 
höchfte Verdienft ihres Bruders gelte, das große Faß erbaut 
zu haben. 

Mit Leichtigkeit fand fich ihre elajtiiche Natur in die neuen 
Berhältniffe, und Schon nach wenigen Monaten konnte fie Karl 
Ludwig das große Wunder melden, daß fie ihren Manır liebe. 
Georg Wilhelm, an dejjen Hofe zu Hannover das junge Paar 
die erjten Jahre verlebte, erfannte jegt erjt, welches Glüd er 
durch eigene Schuld verjcherzt hatte, und voll Eiferjucht bemerkte 
Ernſt August die wachjende Leidenjchaft des Bruders, der feiner 


liebenswürdigen Schwägerin eine® Tages offen geftanden hat, 
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wie ſehr ihn das Geſchehene reue. Nur dem vollendeten Takt— 
gefühl Sophiens gelang e3, den Schwager, den fie ihrer Nach— 
fommenschaft wegen nicht vor den Kopf ftoßen durfte, in den 
geziemenden Schranken zu halten und ihren Gemahl von der 
Aufrichtigkeit ihrer Liebe zu überzeugen. Einer tragijchen 
Lebensauffafjung gründlich abgeneigt hat fie in ihren Memoiren 
auch von diejer bedenklichen Trübung ihres ehelichen Friedens 
vornehmlich die humoriftiichen Züge verzeichnet, und wir glauben 
den eiferjüchtigen Eheherrn leibhaft vor ung zu jehen, wie er 
während jeines oft zweiltündigen Mittagsjchlafes feine Gemahlin 
ſich gegenüberjegt und links und recht? von ihr feine Füße auf 
Stühle legt, um jeden Fluchtverſuch zu verhindern. Sie aber 
freut fic) der Haustyrannei, weil fie darin einen Beweis der 
wirklichen Liebe des Gatten erblidt. 

Erjt nach dreijähriger Ehe war es Beiden vergönnt, ſich 
ein eigne3 Heim zu gründen. Zu den eigenthümlichiten Be: 
ftimmungen des Wejtfälifchen Friedens gehörte wohl der Artikel, 
daß im Bistum Osnabrück auf einen Fatholifchen Biſchof in 
regelmäßigem Wechjel ein proteftantifcher jüngerer Bring aus 
dem braunjchweig-lüneburgifchen Haufe folgen ſolle, jelbit- 
verftändlich mit ausdrücklicher Beichränfung auf das weltliche 
Regiment. Diejer Fall trat jest zum eriten Male ein durch 
den Tod des Kardinald von Wartenberg. In Hannover wurde 
beim Eintreffen der erwünjchten Nachricht gerade von deutjchen 
Komdödianten aus Hamburg das Stück vom Doktor Fauft auf: 
geführt, und im erjten Webermuthe jcherzte man wohl, der 
Teufel habe mit dem Doktor auch den Bijchof geholt. 

Die Jahre, welche die Frau Bilhofin in ihrer neuen Re— 
fidenz Iburg verlebt hat, find die glüdlichiten ihres Lebens 
gewejen. Zwei Prinzen hatte fie bereit3 ihrem Gemahle ge» 
Ichenkt, und zu dem Mutterglüd gefellte fich jeßt der Stolz 


über den neuen Titel Randesmutter. 
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Der pfälzer Muſenhof ift jcheinbar vergefjen, denn es ijt 
ihr jetzt die liebſte Beichäftigung, mit ihren Kleinen zu fpielen 
und dazu den Pjalm zu fingen: „Danket dem Herrn, der all 
dem Vieh fein Futter giebt.“ Und ein andermal jchreibt fie 
dem Bruder: „Alle Muſen, mit denen ich Umgang pflege, 
haben jchöne Titel, als da find: Präfidentin, Statthalterin, 
Landhofmeilterin, Großvogtin, Oberftin. Nichtsdeſtoweniger habe 
ich mit ihnen eine lange Konferenz abgehalten, in der reiflich 
erivogen wurde, in welcher Jahreszeit die Würjte am beiten 
jeien, und nad) langen Berathungen wurde entjchieden, zur Zeit 
des Kukuks.“ Wieder ein andermal heißt es: „Man lebt nur 
einmal. Wozu alfo fich ärgern, wenn man ejjen, trinken und 
ichlafen, Schlafen, trinfen und eſſen kann! Alles ift eitel. Was 
nüßt es ung, daß man nad) unjerem Tode jpricht: diefer Fürft 
jah alles, jede Ungerechtigkeit machte ihm Bein, für jeinen 
Nachfolger that er viel, bei jeder Dummheit jeiner Diener 
fürchtete er, daß man ihn deswegen tadeln werde, und jo fort. 
Ruhe des Geijtes ift ein jchönes Ding, da unfre leibliche Ge: 
jundheit daraus folgt. Denen, die der Herr lieb hat, giebt ers 
im Schlaf. Wir jchieben Kegel, jchießen Enten, halten Ringel: 
rennen, gehen alle Jahre nad) Italien, und inzwijchen gehen 
die Dinge nicht zu jchleht für einen Kleinen Bifchof, der in 
Frieden leben fann und in Kriegszeiten der Hülfe feiner Brüder 
verfichert iſt.“ 

Die jo epikuräiiche Weisheiten ausframt, weiß, daß in 
der Pfalz ein durch häuslichen Kummer und Negierungsjorgen 
verjtimmter Bruder fitt, dem es vielleicht ein flüchtiges Lächeln 
entloct, wenn fie jo ins Gelage hinein plaudert. Aber ihre 
Wißbegierde ift auch jet noch die gleiche wie früher, ſei es 
nun, daß fie ſich mit dem jchwärmerifchen Philojophen Franz 
Merkur von Helmont über feine Seelenwanderungslehre herum- 


ftreitet oder al8 die erjte Frau in die Silberminen des Harzes 
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hinabſteigt und mit Vergnügen dem reinen Deutſch ſeiner Be— 
wohner lauſcht. Und als ſie einmal den ſcherzweiſe mit König 
Salomo verglichenen Bruder während einer der gewohnten 
venezianiſchen Reiſen ihres Gatten in Heidelberg beſucht, da 
wird ſie wie die Königin von Saba mit Feſtgepränge ein— 
geholt, und ſämtliche Fakultäten der Univerſität geben in 
feierlichen Anſprachen der Freude Ausdruck, ſie in der pfälzer 
Heimath wiederzuſehen. 

Den glänzenden Abſchluß jener ſorgloſen Jahre bildet 
gleichſam die 1664 angetretene italieniſche Reiſe; denn nur ein— 
mal iſt Sophie in Wirklichkeit dem Gemahl über die Alpen 
gefolgt. Für die hohe geſellſchaftliche Kultur des damaligen 
Italiens ſind ihre Briefe und Memoiren die beſte Quelle. Sie 
hatte bis dahin die Pfalz für das ſchönſte Land gehalten, aber 
ſchon in Verona muß ſie geſtehen, daß Gärten, Paläſte und 
Städte und vor allem die vollendete Feinheit der Umgangs: 
formen all ihre Erwartungen übertreffen. Doch in all den 
raufchenden Feftlichkeiten, die ihr faum Zeit zum ruhigen Ge: 
nuß aller Kunſtſchätze laſſen, jehnt fie fich bald nach Haufe, zu 
ihren Kindern. Da man zu allem, was fie that, jagte, daß 
e3 „la moda franchese* jei, hat jie wohl eines Abends mit 
Ernſt Auguft und ihren Hofdamen in Venedig auf offener 
Straße getanzt, aber eben dort lernt fie fich als gute Deutjche 
fühlen und jchüttelt den Kopf über ein Land, wo die Stofetterie 
jo wenig als Sünde gelte, daß eine Frau fich entehrt glaube, 
wenn jie feine Galans habe. Nur um ihre Gärten beneidete 
fie die Italiener und jah es als einen Beweis der fchlechten 
Bertheilung aller irdiichen Glücksgüter an, daß diefe häßlichen, 
bärtigen Sardinäle, Ercellenzen und dummen Prinzen Die 
Ihönften Baläfte und Gärten der Welt bejäßen, ohne fie zu 
benugen, und ohne daß eine Prinzejjin darin promenire 
Man verjteht, wie fie jchlieglich die Erummgewachjenen Obft’ 
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bäume der Pfalz den Drangen- und Lorbeerhainen Roms vor: 
ziehen konnte, wenn man ihre draftiiche Schilderung der Be— 
ichwerlichkeiten der Rückreiſe lieſt. Iſt doch zwijchen Siena 
und Florenz der Wagen ihrer Hofdamen infolge der elenden 
Wege an einem Tage nicht weniger’ ald neunmal umgefallen. 

Auh für Ernft Auguft war es hohe Zeit, daß er nad) 
einjähriger Abwejenheit fich wieder der Pflichten gegen jein 
Land erinnerte. Im März war fein ältejter, über die Fürſten— 
thümer Grubenhagen und Celle gebietender Bruder Chriftian 
Ludwig geftorben, und fofort hatte fich der dritte der Brüder, 
Sohann Friedrich, mit Uebergehung des abwejenden Georg 
Wilhelm Celles bemächtigt. Nur mit Mühe gelang e3, nament- 
lich durch. Ernft Augufts energijches Eingreifen, einen Bruder- 
frieg im Keime zu erftiden, und durch den Hildesheimer Ver— 
gleich erhielt Georg Wilhelm die größere Hälfte der lüne— 
burgifchen Lande mit der Nelidenz Celle, während Johann 
Friedrich Herzog von Hannover wurde. 

Mit Recht ſchob Sophie die glücklich vorübergegangene 
Gefahr, das Erbiheil ihrer Kinder verkürzt zu jehen, auf den 
leichtfinnigen Schwager und fand es unbegreiflih, daß der 
Regent eines Landes nur an Jagd und Liebjchaften denken 
fünne. Was Georg Wilhelm auch dann noch in Holland feit- 
hielt, al3 er die lebensgefährliche Erkrankung Chriſtian Ludwigs 
erfahren Hatte, war in der That ein neuer Liebeshandel. Aber 
jeine Leidenjchaft erwies fich diesmal dauerhafter und drohte 
im Laufe der Jahre alle Berechnungen Ernſt Auguſts zu 
Schanden zu machen. 

Vorerſt freilich boten Biſchof und Bilchofin ſelbſt Die 
Hand, Georg Wilhelm mit der Geliebten, einem Edelfräulein 
aus Poitou, Eleonore d'Olbreuſe, in einer jogenannten Ge: 
wifjensehe zu vereinigen, weil fie ich jagten, daß Dies ber 


einzige Ausweg jei, den Wankelmüthigen auf die Dauer. von 
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einer ebenbürtigen Heirath abzuhalten. in zweites Gejchäft 
war die naturgemäße Folge des Taujchhandel3 mit dem von 
Georg Wilhelm leichtſinnig gegebenen Berjprechen der Ehelofig: 
feit, und die Verhältniſſe, die fi) daraus ergaben und er- 
geben mußten, haben auch auf Sophiens ſpäteres Leben einen 
dunklen Schatten geworfen. 

_ Eiferfucht auf Eleonore wird man Sophie nicht vorwerfen 
fünnen. Sie war wirklich froh, in der ſchönen, geijtreichen 
Franzöſin einen Blitableiter gegen den unbejonnenen Schwager 
gefunden zu haben, und zehn Jahre lang hat nichts den Frieden 
zwilchen den Höfen zu Celle und Osnabrück getrübt. Als aber 
Georg Wilhelm jeine einzige Tochter Sophie Dorothea legiti- 
miren ließ und Eleonore zu jeiner rechtmäßigen Gemahlin 
erhob, da jchlugen die bisherigen freundjchaftlichen Gefühle 
Sophiens gegen die „demoiselle de Poitou* in den bitterjten 
Haß um. E3 war doch nicht allein der ftuartiiche Stolz der 
Königstochter, der fich in ihr empörte, die Tochter eines ein- 
“ fachen Edelmannes fi) im Range gleichgeftellt zu jehen. Sie 
war jetzt Mutter von ſechs Söhnen und einer Tochter und 
zitterte bei dem Gedanken, daß den Schwägern in Celle und 
Hannover noch ein Sohn geboren werden könne. Mochte Georg 
Wilhelm taufendmal verfichern, daß fein Wort ihn aud in 
diefem Falle binde, fie wußte befjer, wie leicht Verträge ge: 
brochen werden, wenn entgegengejegte jtärfere Intereſſen mit 
ins Spiel fommen, und nach mehrjähriger Entfremdung zwijchen 
Gemahl und Schwager ließ fie es jchweren Herzens gejchehen, 
daß ihr ältejter Sohn Georg Ludwig der veracdhteten Tochter 
der d'Olbreuſe die Hand reichte, um zu verhüten, daß irgend 
ein anderer Fürſt als Gemahl Sophie Dorothea außer dem 
reichen Heirathsgut eventuelle Anſprüche auf das Herzogthum 
Celle gewinne. „Eine bittere Pille ift es,“ gefteht Sophie dem 
Bruder, „aber wenn man fie mit 100000 Thlr. jährlich ver: 
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goldet hat, wird man die Augen fchließen und fie hinunter: 
ſchlucken.“ 

Aber das dritte Geſchäft des Hauſes Braunſchweig ſollte 
das unglücklichſte ſein. Sophie Dorothea hat nach zwölf— 
jährigen Leiden an der Seite eines ihr mit der äußerſten Miß— 
achtung begegnenden Gatten einen mißlungenen Fluchtverſuch 
gemacht, den ſie nach Scheidung der Ehe mit zweiunddreißig 
Jahren Verbannung in dem einſamen Amtshauſe Ahlden im 
Celliſchen büßen mußte, und durch das räthſelhafte Verſchwin— 
den des bei dem Fluchtverſuche behülflich geweſenen Grafen 
Königsmark wurde der häßliche Handel ein europäiſcher 
Skandal. 

Solange nur Romandichter und ſenſationsluſtige Litteraten 
den dankbaren Stoff bearbeitet haben, iſt der Antheil Sophiens 
an dieſer Kataſtrophe meiſt völlig überſehen worden. Erſt 
neuere Forſchungen haben das Dunkel einigermaßen gelichtet, 
und indem ſie die Geneſis der Kataſtrophe mit vollem Rechte 
in dem Brauttauſch von 1658 ſuchten, trat Sophie mit einem— 
male in den Vordergrund dieſer Familientragödie, meines Er— 
achtens mehr als ſie eigentlich verdient. 

Man kann vielleicht ſagen, ſie war eine zu gute Mutter, 
um eine gute Schwiegermutter zu ſein. Aber Georg Ludwig 
war nicht der Mann, ſich beeinfluſſen zu laſſen. Sein kalter, 
verſchloſſener Charakter iſt ſtets auch der Mutter unzugänglich 
geblieben, die in ihm nichts von ihrem Weſen wiederfand. 
Vater, Mutter und Sohn betrachteten die Heirath als ein der 
Größe des Hauſes gebrachtes Opfer, und Sophie Dorothea 
wurde das Opferlamm dieſer Politik. Aber noch andere 
ſchwerere Opfer hat die welfiſche Familienpolitik dem Mutter 
herzen Sophiens zugemuthet. 

Mit wahrhaft rührender FZartlichkeit hing ſie an ihren 


Kindern, wie verſchieden ſie auch geartet ſein mochten, und 
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würde fie, wie fie einmal fchreibt, bei einer zweiten Sündfluth 
ebenjo jorgfältig wie der liebe Gott die Thiere in die Arche 
Noah gerettet haben, damit feine Art zu Grunde gehe. Der 
ältejte Prinz hatte jchon unter den Augen des Vaters in der 
heißen Schlacht an der Conzer Brücke gegen Frankreich Eriegerifche 
Lorbeeren erworben und den patriotiichen Stolz der Mutter 
über die tapferen Söhne des Arminius erhöht, al3 fich der 
jüngjte noch mit einer Grojchenpuppe, Hans Lump genannt, 
vergnügte, und die Kleine Sophie Charlotte nicht3 höheres in 
der Welt kannte als ihre Meerjchweinchen, nad) der Mutter 
Ausſpruch das geeignetite Thier für eine weſtfäliſche Brinzeffin, 
deren Revenuen großentheild aus Schweinen bejtünden. Selbſt 
das Kind eines Deutjchen und einer Engländerin, in Holland 
erzogen, voll Bewunderung für die hohe Kulturblüthe des 
Frankreichs Ludwigs XIV. und im höchiten Grade empfänglich 
für alle Vorzüge und Schönheiten Italiens, wünſchte Sophie 
doch, daß ihre Söhne nur deutiche Höfe kennen lernten, damit 
fie für die jchwerfällige Nation, für die fie nun doch einmal 
bejtimmt jeien, paßten und fich nicht mit der Vorliebe für eine 
fremde Abneigung gegen die eigene Nation angewöhnten. Aber 
nur bei der mit dem erſten Preußenkönig vermählten Tochter, 
deren Name im Gedächtniß der Berliner Akademie der Wifjen- 
ihaften und in dem von ihr erbauten Charlottenburg fortlebt, 
jollte die Mutter ernten, was fie gejät hatte. Ihre jüngeren 
Söhne wurden fait alle dem Elternhauſe frühzeitig entfrembdet. 

1680 ftarb Herzog Johann Friedrich, ohne Söhne zu Hinter: 
lafjen, und Hannover fiel an den Bilchof von Osnabrüd, der 
fi dem Ziele feiner ehrgeizigen Wünſche damit um einen be: 
deutenden Schritt näherte. Tief erjchüttert durch den Tod 
Karl Ludwigs und ihrer Schweiter Elijabeth konnte Sophie der 
Erbichaft nicht recht froh werden, die fie aus der glüdlichen 
Iburger und Dsnabrüder Abgejchiedenheit an die Spitze eines 
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geräufchvollen, glänzenden Hofhaltes berief. Ernſt Auguft aber 
beeilte fich, der Zerfplitterung der welfilchen Lande ein für 
allemal vorzubeugen, indem er durch ein Hausgeſetz den erſt— 
geborenen Prinzen die alleinige Nachfolge ficherte. 

Noh herrichte an den meilten deutjchen Fürftenhöfen die 
privatrechtlihe Anficht des Staates, und ſelbſt der große 
Kurfürft Hat jeine jüngeren Söhne erjter und zweiter Ehe durch 
größere Zanddotationen günftiger zu ftellen gejudht. Es war 
daher begreiflih, daß auch die jüngeren Söhne Ernft Augufts 
fih dem Primogeniturgefeg nicht fügen wollten, und Sophie 
ſtand anfangs offen, mit ihrem Herzen ihr Leben lang auf 
ihrer Seite. Drei juchten Faiferliche Kriegsdienfte, zwei davon 
fielen 1690, der eine in Albanien, der andere in Siebenbürgen, 
den dritten traf 1703 eine franzöfifche Kugel, als er an der 
Spitze ſeines Kiüraffierregimentes die Donau durchſchwamm. 
Den meiften Kummer aber hat der Mutter ihr drittältejter 
Sohn Marimilian Wilhelm bereitet. 

As Kind Hatte er fie an die alten braunfchweigiichen 
Herzoge erinnert, welche ihre Diener duzten, Nebe ftridten und 
Dazu aus einem die Aunde machenden hölzernen Humpen den 
weitfälifchen „Broihan" tranfen. Sie fand, daß er viel Ge: 
dächtniß, aber wenig Geift zeige, und als fie bemerkte, daß der 
neunjährige Zunge immer ein Gebetbuch bei fich im Bette habe 
und beim Erwachen Iutherifche Lieder finge, meinte fie ganz 
naiv, das habe er weder von Bater noch Mutter. 

Auch diefer Sohn fuchte zuerft in venezianifchen, dann in 
faiferlichen Kriegsdienften fein Glüd, aber er begnügte fich nicht 
wie jeine Brüder mit einem feierlichen Proteft gegen das neue 
Hausgeſetz, fondern ließ fich in eine Verfchwörung gegen den 
Vater ein, die von dieſem mit blutiger Strenge unterdrückt 
wurde und Vater und Sohn troß äußerlicher Ausföhnung 


dauernd entzweite. Immer verjchuldet, gerieth er jpäter in bie 
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Hände eines Jejuiten, trat zum KatholiciSmus über, und Die 
Mutter hat ihn vor ihrem Ende nicht mehr gefehen, jo fleheik- 
(ih fie auch immer wieder um einen Bejuch bat und wohl 
auch gelegentlich mit Einftellung ihrer unaufhörlichen Geldjpenden 
gedroht hat. 

Während jo ihr Haus mehr und mehr verödete, und 
Sophie erjt die Untreue, dann langes Siehthum des Gatten 
ertragen mußte, Hatte nach außen Ernjt Auguſts zielbewußte 
Politik nur Erfolge zu verzeichnen. 1692 wurde Hannover zum 
Kurfürjtenthume erhoben, und als Sophieng Sohn Georg Ludwig 
1705 nad) Georg Wilhelms Tode alle der heutigen Provinz 
Hannover angehörigen Lande in feiner Hand vereinigte, jchien 
das alte Welfenreich Heinrich des Löwen nen erjtehen zu 
wollen. 

Noch größere Ausfichten aber hatte die lebte der großen 
englijchen Revolutionen eröffnet. 1689 war Sophiend Vetter 
König Jakob II. durch feinen eigenen Schwiegerjohn Wilhelm 
von Dranien vom Throne gejtoßen worden, und die englijche 
Nation ſäumte nicht, durch ein Reichsgrundgeſetz die katholiſchen 
Stuarts, damals mehr als fünfzig Perſonen, von der Thron: 
folge auszufchliegen. Wenn Wilhelms III. Schwägerin und 
präjumptive Nachfolgerin Anna finderlos jtarb, war jomit 
Sophie al3 einzig Ueberlebende der protejtantiichen Stuart 
Erbin der drei britischen Königreihe. Dringend aber wurde 
die Regelung der Succejfionzfrage erſt 1700 durch den Tod 
des von fieben Kindern Annas allein am Leben gebliebenen 
jungen Herzogs von Gloceiter. 

Die Kurfürftin — denn jo müſſen wir fie jet nennen — 
jah dieſer Entwidelung doch nur mit jehr gemijchten Gefühlen 
zu. Ganz und gar legitimiftiich gefinnt, wurde fie zornig, 
wenn Engländer in ihrer Gegenwart Jakobs II. Sohn für ein 


untergejchobenes Kind zu erflären wagten, und ließ die zu 
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Zudwig XIV. geflüchtete Königsfamilie wiederholt durch Die 
Herzogin von Orleans ihrer wärmjten Sympathien verfichern. 
Daß auch der arme Prinz von Wales die Sünden der verrannten 
väterlichen Politik büßen jollte, wollte ihr nicht in den Sinn. 
Auf der anderen Seite dachte fie an ihr Hohes Alter und 
fürchtete, daß ihr an ein abjolutes Regiment gewöhnter Sohn 
fi) nicht mit der parlamentarischen Berfafjung Englands be: 
freunden könne. Uber fie war, wie fie ehrlich geitand, weder 
jo philoſophiſch noch jo befangen, daß fie nicht gern von einer 
Krone reden gehört hätte, und ihr jcharfer Verſtand jagte ihr, 
daß es fich Hier doch um höhere Dinge als eine bloß dynaſtiſche 
Frage handle. 

Wenige Monate nad) dem Tode des Herzogs von Glocefter 
war das jchwache Leben des Ießten Habsburger auf dem 
ſpaniſchen Königsthrone erlojchen, und fein in letzter Stunde 
unterzeichnete8® Tejtament ernannte den Enkel Ludwigs XIV. 
zum Erben der gejamten ſpaniſchen Monardie. Das leid) 
gewicht der europäifchen Staatenwelt und das in den fürchter: 
lichen Kriegen zweier Jahrhunderte mühſam errungene Gleich) 
gewicht der Bekenntniſſe jchienen ernjtlich gefährdet, und wenn 
e3 Ludwig XIV. gelang, die vertriebenen Stuart3 mit der ver: 
einigten Macht Frankreich und Spaniens nach England zurüd- 
zuführen, war es um die ‘Freiheit Weſteuropas gefchehen. 
Drohender als je tauchte das Geſpenſt der franzöfiichen Univerfal: 
monarchie auf, und der ſpaniſche Erbfolgefrieg begann. 

Es war daher ein welthiftorifcher Entſchluß, als die Kur: 
fürjtin an jenem 18. Januar des Jahres 1701, an dem Kur: 
fürjt Friedrich IH. von Brandenburg in Königsberg ſich und 
ihrer Tochter die Königsfrone aufs Haupt ſetzte, an König 
Wilhelm III. wegen der Succejjionsfrage einen Brief jchrieb, 
in welchem fie, wohl wifjend, wie die Antwort lauten würde, 
in kluger Zurüdhaltung zunächft nur un den Rath des Königs 
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bat. In den vorausgehenden Berhandlungen ift von König 
Wilhelm vorübergehend auch an eine Kronfandidatur des 
brandenburgijchen Kurprinzen Friedrich Wilhelm gedacht worden, 
der ja, wenn Sophie für fich und ihre Söhne verzichtete, der 
nächjtberechtigte proteftantifche Erbe war, und es läßt ſich 
jchwer ausdenfen, welchen Verlauf die Gejchichte Europas und 
vor allem unjere® WBaterlandes genommen hätte, wenn damals 
die Hohenzollern ftatt der Welfen ihrem deutjchen Berufe ent 
fremdet worden wären. 

Die von der Kurfürftin abſichtlich gewählte Form ihres 
leider nicht im Wortlaute erhaltenen Briefes zeigt, daß fie fich 
der Tragweite ihres Entjchlufjes vollftommen bewußt war. König 
Wilhelm aber glaubte fich jest hinlänglich ermächtigt, die Rege— 
lung der Thronfolge in die Hand zu nehmen, und auf jeinen 
Antrag beſchloß das Barlament, daß Sophie und ihre 
protejtantiiche Nachfommenjchaft nach Prinzeſſin Annas Finder: 
loſem Ableben die englische Krone erben jollten. Da Wilhelm ILL. 
bereit8 im folgenden Jahre ſtarb, und Königin Anna ebenjo 
fränflich wie ihr Vorgänger war, fo jchien es durchaus nicht un: 
möglich, daß Sophie auch dieje überleben werde, wenn fie auch 
noch jo oft fich und Andern vorjagen mochte, daß nad) einem 
holländiichen Sprichwort frachende Wagen lange gehen. 

Als 1696 ihre Medaille geprägt wurde, wählte fie jelbjt 
als Umſchrift einer am heiteren Himmel untergehenden Sonne 
die Devije: Senza turbarmi al fin m’acosto (ohne Furcht gehe 
ih dem Tode entgegen), und fur; vor dem eben erwähnten 
Parlamentsbefhluß durfte fie einer ihrer Nichten jchreiben : 
„Ih kann Gott alle Augenblide nicht genug danken, daß ich 
gottlob nicht das geringſte Ungemacd von meinem Alter habe; 
ih gehe im Garten alle meine Zeute müde, arbeite, wenn ich 
will, jogar bei Licht, Habe noch Zähne, objchon von gar feiner 
ihönen Farbe. Gott allein jei Lob und Dank dafür. Aber 
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in einem Augenblick kann ich doch vergehen, wie eine Blume 
auf dem Felde, und habe die Gnade von Gott, daß ich den 
Tod gar nicht fürchte, wie ich auf meine Medaille habe ſetzen 
laſſen.“ 

Für ihre Perſon zog ſie das Konzert der Nachtigallen und 
Fröſche in dem ſchönen Parke ihres Witwenſitzes Herrenhauſen 
allen Geſprächen über Tories und Whigs bei weitem vor, und 
in vollem Einverſtändniß mit ihrem Sohne Georg Ludwig hat 
ſie es ängſtlich vermieden, in den inſularen Parteikämpfen 
Stellung zu nehmen. Noch einmal wie in ihren jungen Tagen 
ſah ſie ſich von vornehmen Engländern umſchwärmt, die ihre 
königliche Haltung, ihre Geiſtesfriſche und ihre tadelloſe 
engliſche Ausſprache nicht genugſam bewundern konnten. Doc 
würde ſie ſich wie damals, wenn es in ihrer Macht geſtanden 
hätte, gern allen Huldigungen entzogen haben, die ihre Börſe 
leerten, ohne ihrem Hauſe irgendwelche Garantie für die 
Zukunft zu bieten. 

Die Succeſſionsakte Hatte ihr im feierlicher Audienz im 
Schloſſe zu Hannover Lord Macclesfield kniend überreicht, 
aber Hinter ihm fniete ein Gefolge von 40 Perſonen, die fich 
nicht nach heutigem Brauche durch relativ wohlfeile Ordens- 
verleihungen befriedigen ließen, jondern alle nad) der Sitte 
jener Zeit fürftlich bejchenft jein wollten. Jede Kronbotichaft 
verjchlang bedeutende Summen, und die 1706 überreichte Natu: 
ralifirungsafte hat die Kurfürftin jogar einen großen Theil 
ihrer Sahreseinfünfte gefoftet. Unter jolchen Umftänden war 
e3 für fie nur ein fchlechter Troft, zu hören, daß man fie in 
England ins Kirchengebet einjchloß, und Eliſabeth Charlotte 
von Orleans ſprach nur aus, was ihre Tante dachte, als fie 
ihr jchrieb: „Zu den furzen Gebeten gehörten lange Bratwürjte; 
jolange die nicht fommen, bin ich nicht zufrieden.” 

Sn der That mußte fi) Sophie bald überzeugen, daß 
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Königin Anna nicht aufrichtig gegen das Haus Hannover 
gejinnt jei und die Wiederheritellung ihres Bruders Jakobs III. 
wünjche. Wiederholt war auf die Bahn gebracht worden, daß 
die Thronerbin ein Sahrgeld erhalten und zu einer Reiſe nad) 
England eingeladen werden jolle, aber die Königin litt nicht, 
daß im Parlament ein derartiger Antrag gejtellt werde. Alle 
ihre Geſchwiſter, faft die ganze zahlreiche Nachlommenjchaft 
Karl Ludwigs, vier ihrer Kinder, darunter zuletzt die am 
tiefiten beklagte Tochter, hatte Sophie aus dem Leben jcheiden 
jehen, und Leibniz glaubte jchon in den Sternen zu lejen, daß 
ihre Sebeine in Weftminfter bejtattet würden. Aber die kränk— 
lihe Königin Englands hat Sophie den Pla an ihrer Seite 
nicht gönnen wollen. 

Als die Kurfürftin durch den hannöverſchen Gejandten in 
London anfragen ließ, warum ihrem Enkel, dem Kurprinzen, 
das Einberufungsfchreiben zum WBarlament nicht zugeftellt 
worden jei, und der Gejandte, jeine Inſtruktion überjchreitend, 
das Schreiben forderte, da jchrieb Königin Anna an Sophie, 
Georg Ludwig und den Kurprinzen drei ſich an Bitterfeit über: 
bietende Briefe, in denen fie in der fränfenditen Weile un: 
verhüllt "zu verjtehen gab, daß die Nachfolge des Hauſes 
Hannover durh das Anſuchen Sophien? in Frage geitellt 
werden fünne. 

Die nahezu vierundachtzigjährige Kurfürftin fühlte fich 
aufs tiefite verleßt. „Das wird mein Tod fein,” äußerte fie 
zu ihrer Umgebung. Dennoch jchien ihre Fräftige Natur noch 
einmal über ein leichtes Unmwohljein zu jiegen, das fie jofort 
nah Empfang des Briefes überfallen hatte. Schon nach zwei 
Tagen — es war der 8. Juni 1714 — jpeijte fie wie ge- 
wöhnlih an der Hoftafel, und troß des trüben, vegnerijchen 
Wetters ließ fie fich nicht abhalten, gegen Abend mit Ber: 
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gang im Herrenhaufer Parf anzutreten. Lebhaft wie immer 
unterhielt fie fi) mit der Kurprinzeffin über die englischen 
Dinge, und als fie bemerkte, daß ihnen die Gräfin Büdeburg 
in ehrfurchtsvoller Entfernung folgte, reichte fie ihr auf 
die ihr eigne herzgewinnende Art die Hand, um ihre Prome: 
nade zwijchen beiden Damen fortzujegen. Das Gejpräh war 
von der leidigen Bolitif auf erfreulichere Gegenjtände über: 
geiprungen, al3 die Kurfürftin zu wanken anfing, und ehe nod) 
von dem nahen Schloſſe Hülfe herbeigeholt wurde, hielten ihre 
Begleiterinnen in ihren Armen eine Leiche. Ein Schlagfluß 
hatte dem Leben der Kurfürftin rajch, ſchmerzlos und — ohne 
Arzt, wie fie es immer gewünscht Hatte, ein Ende gemacht. 

Königin Anna aber jollte ihren Triumph nicht lange ge: 
nießen; denn jchon am 10. August jtarb auch fie, und Sophiens 
Sohn Georg Ludwig bejtieg als König Georg I. den englischen 
Thron. 


Man Hat in dem Charakter der erjten Preußenkönigin 
gewilfe Grundzüge der Prinzeſſin in Goethes Taſſo wieder: 
finden wollen. Das Urbild Sophiens möchte eher in jenen 
Portias, Beatrices, Rofalinden Shafefpeares zu juchen jein, 
Srauengeftalten, die ſich nicht nur in der Dichtung des Bor: 
zuge3 ewiger Jugend erfreuen. Mit dem Goethejchen Ideale 
edler Weiblichkeit verglichen, erfcheinen fie aus derberem Stoffe 
erzeugt. In nie ermattendem Kampfe mit einer rauheren Welt 
wiſſen fie fich der Waffen ihres Gejchlecht3 nicht ohne Anmuth 
trefflich zu bedienen. Tiefere Empfindung leuchtet fait nur aus 
ihren Thaten hervor, dem oberflächlichen Beobachter verbirgt fie 
ih Hinter kapriciöſer Laune. Höchite Bildung verträgt ich 
noch mit größter Naivetät, und von allen Erbübeln verbildeterer 
Beiten ift Sentimentalität der rothiwangigen Gejundheit ihres 
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Das Zeitalter der Kurfürſtin hat in Deutſchland den 
Untergang einer alten, ſeit Jahrhunderten nach der religiöſen 
Seite hin entwickelten und die Morgenröthe einer neuen, rein 
weltlichen Kultur geſehen. Sie ſelbſt iſt ſich in allem Wandel 
der Zeiten gleich geblieben, und die runzlige Alte im ſchlichten 
Kleide hat unter ihrer Perrücke auf die ſie umgebende völlig 
veränderte Welt mit demſelben ſonnenhellen Auge geblickt wie 
das lockenumrahmte heitere Antlitz der den Putz nicht ver— 
ſchmähenden Jungfrau. Dem Herrn mit Freuden zu dienen, 
ſchien ihr der ſicherſte Weg zum Paradieſe, und es kümmerte 
ſie wenig, daß wohl auch dieſer wie jeder Weg von Menſchen— 
band mit Irrthümern gepflaftert jei.- Hatte ſie doc) aus ihrem 
Zucian gelernt, daß der Menjch, ehe er das Wejen der Dinge 
zu ergründen fuche, zuerjt einmal prüfen jolle, ob er denn auch 
für die Wahrheit gejchaffen fei, und von allen Sentenzen der 
Bibel hat jich ihr das Wort des füniglichen Pjalmijten: „Der 
Menjch ift ein Lügner“ am tiefjten eingeprägt. Und doch ift 
Wahrheit, Wahrheit gegen fich ſelbſt, die Luft, in der fie 
athmet. 

Man hat in den lebten Jahrzehnten an die taujend Briefe 
der KHurfürftin veröffentlicht, die uns ihr Leben von ihrer Ver: 
mählung bis zu ihrem Tode gleichjam auf Schritt und Tritt 
begleiten Lafjen, aber in feinem einzigen dürfte eine Stelle zu 
finden jein, die auch nur von weitem einer Poſe gleichfähe. 
Nur jelten gejchieht es, daß fich ihr das Herz auf die Lippen 
drängt, aber im tiefiten Leid verftummt ihr Mund und das 
Auge bleibt thränenlo8. 

Wer nur am Weußeren haftet, wird von jolchen Charaf- 
teren leicht den Eindrud der Verftandesfälte und Herzenshärtig- 
feit empfangen. Wenn aber auch der verdiente Herausgeber der 
Briefe Sophiens an ihren Bruder und die Raugräfinnen über 


diefen Eindrud nicht Hinausgefommen ift, jo beweift er dadurch 
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nur, daß Länge des Verkehrs und Erfenntniß der Perjönlichkeit 
nicht mit Nothwendigfeit zufammenfallen. 

Nur einmal in ihrem langen Leben hat Sophie, wie wir 
ſahen, ernftlih gehaßt, und nur die Jahre vermochten den 
Ingrimm gegen die von der Maitrefje Georg Wilhelms zur 
Herzogin emporgejtiegene Schwägerin zu lindern. In ihren 
Briefen ſinkt dann wohl ihr Wis, der bei ihr jonft immer 
Selbjtzwed ift, durch Leidenſchaft getrübt zu gewöhnlichen 
Klatjche herab, aber in ihren Memoiren Hat fie der Wahrheit 
faft widerwillig die Ehre gebend, ihren Haß allein durch die 
ehrgeizigen, ihren Kindern gefährlichen Abfichten der d'Olbreuſe 
erklärt, ohne das Vorleben und den Charakter der Rivalin zu 
beſchmutzen. Daß fie aber als welfiiche Patriotin aus Eifer: 
juht auf den mächtig aufftrebenden Staat des großen Kur: 
fürſten manche aehäffige Bemerfung über das brandenburgijche 
„Hinnengeficht” gemacht hat, wird ihr im Ernit doch nur ein 
den Unterjchied der Zeiten völlig überjehender pedantifcher 
Borufjophile zum Vorwurfe machen fünnen, da ja gerade ihre 
Scheeljucht deutlich zeigt, daß fie die Bedeutung Friedrich 
Wilhelms nicht unterjchäßte. | 

In allen anderen Verhältniſſen Hat fie bewiejen, daß eine 
ſatiriſche Lebensauffaffung und reine Herzensgüte gar wohl 
zujammen beftehen können, am jchönften vielleicht in dem Ver— 
hältniß zu ihrem Gatten. 

Als Ernſt Auguft fein neues Herzogtfum und jeine Ge— 
mahlin bald nach dem Tode ihres Bruder und ihrer Schweiter 
Elifabeth abermals verließ, um den Winter in Italien zu ver- 
bringen, da griff die Fünfzigjährige, um die traurigen Ge— 
danfen zu verjcheuchen, zur Feder und ließ in ihren unvergleich— 
lihen Memoiren noch einmal alle glüdlichen Stunden ihres 
Lebens an ſich vorüberziehen. Mit Vergnügen erinnert fie id) 


der Freude des jungen Paares, als die Empfangsfeierlichkeiten 
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in Hannover endlich überjtanden waren, und es fich zum erjten 
Male allein angehören durfte. „Ernjt Auguſt — jchreibt fie — 
hatte vor der Hochzeit geglaubt, ich würde ihm gleichgültig 
fein, da er mich nur aus Intereſſe geheirathet hatte, aber er 
fand fich zu mir jo Hingezogen, daß ich mir einbildete, er werde 
mich fein Lebenlang lieben. Und ich liebte ihn jo abgöttiſch, 
daß ich mich verloren glaubte, wenn ich ihn nicht ſah.“ 

Die Memoirenschreiberin weiß nur zu gut, daß dies Alles 
nur ein fchöner Traum gewejen war, aber fein herbes Wort 
entjchlüpft ihrer Feder, und fie duldet jchweigend, als ver 
Gemahl fie wiederum zwei volle Jahre allein läßt und diesmal 
ihamlos in jeinem Gefolge die Gemahlin jeines erjten 
Miniſters Platen als jeine erklärte Maitreſſe mit ich über 
die Alpen führt. | 

MWieder ein Jahrzehnt ift vergangen, und die Kurfürftin 
weicht nicht mehr von der Seite ihres Gatten, der anderthalb 
Zahre lang mit gelähmter Zunge, ohne jterben zu können, 
traurig dahinfiecht, und die Siebenzigjährige finden wir täglich 
am Sranfenlager jener Gräfin Blaten, die fie ihres höchiten 
Glückes beraubt Hatte und die jet leichter ftirbt, nachdem ihr 
die gütige Fürftin verzeihend die Hand gereicht hat. 

Im Neiche wurde Ernjt Auguſt der erjte Edelmann 
Deutichlands genannt, und der Hof zu Hannover galt als die 
hohe Schule des guten Toned. Wer die Refidenz an der Leine 
bejuchte, wußte bald, daß die Seele diejes Hofes die Kurfürftin 
jei. Unter den hohen Frauen, die im Zeitalter Ludwigs XIV. 
und Auguft des Starken in der jchwierigiten Lage die Ehre 
des Hauſes zu wahren verjlanden, jteht Sophie obenan. Weiter 
ging ihr Stolz nit. Den raugräflichen Kindern Karl Lud— 
wigs ijt fie eine zweite Mutter geworden, ohne auch nur einen 
Augenblid daran zu denken, daß fie genau jo wie ihre Schwieger- 
tochter einer Mesalliance entjprungen waren; und obwohl ihre 
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jüngeren Söhne fie weidlich pflücten, hätte fie lieber drückenden 
Mangel ertragen, als daß fie ihre Neffen und Nichten hätte 
Noth leiden Lafjen. 

Auch den ehemaligen Unterthanen ihres Bruders erjchien 
fie wie ein Schußengel, als die Pfalz auf das Machtwort des 
allerhriftlichiten Königs in eine Wüftenei verwandelt wurde, 
und fein Heidelberger ift damals ungetröftet von ihr gegangen. 
Die ſchwärmeriſchſte Verehrung aber hat ihr die Tochter Karl 
Ludwigs aus feiner erjten, unglüdlichen Ehe gewidmet. 

Das urwüchſige Pfälzerkind Lifelotte würde unwirjch den 
Kopf gefchüttelt haben, wenn ihr Jemand prophezeit hätte, daß 
fie einjt ihre wie eine Heilige angebetete Tante in der Erinne- 
rung der Nation an Popularität übertreffen werde. Als Ehe: 
jtifterin Hat Sophie nad) Art Huger Frauen feine glückliche 
Hand gehabt, und auch die unter ihrer Mitwirkung zu ftande 
gebrachte Ehe Elifabeth Charlotte8 mit dem verjchwenderijchen 
und Lafterhaften Bruder Ludwigs XIV. darf feine glückliche 
genannt werden. Aber die Nichte fonnte ihr darum nicht gram 
jein. Seitdem fie vier glüdliche Kinderjahre unter der Obhut 
Sophiens in Hannover und Osnabrück verlebt hatte, jtand es 
für fie feit, daß ihre Tante der Inbegriff aller Vollkommen— 
heiten fei, und fie wurde nicht müde, in ihren originellen 
Briefen diefer Ueberzeugung, mitunter drollig genug, Ausdrud 
zu leihen. Nur noch einmal haben fich beide Frauen gejehen, 
als Sophie nad) dem Frieden von Nymmegen ihrer Schweiter 
Luiſe Hollandine in Maubuiffon einen Bejuch abjtattete, und 
Lifelotte hatte die Genugthuung, die hohen Geijtesgaben ihrer 
Tante auch an dem Berjailler Hofe gefeiert zu jehen. Noch in 
jpäteren Jahren kannte die inzwilchen längſt zu einer korpu— 
lenten Dame gewordene Herzogin von Orleans feinen jehnlicheren 
Wunſch, als ihrer herzliebften Tante im Schweiße ihres An: 


gefiht8 auf ihren Spaziergängen „nachtrotteln” zu dürfen. 
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Uber der mündliche Verkehr wurde fait erjeßt durch eine der 
regelmäßigjten und umfangreichiten Korrejpondenzen, Die je 
geführt worden find. 

Die Kurfürftin hat manchmal geklagt, daß fie der Nichte 
ganze Bücher fchreiben müſſe, aber für Elifabeth Charlotte war 
e3 jedesmal ein Feſt, wenn ein Schreiben aus Hannover ein: 
lief und fie im Geifte in die deutjche Heimath verjegte. Sie 
meinte wohl, wenn die Briefe der Kurfürftin in Drud kämen, 
würden fie geſchwind aufgekauft werden; denn nichts jei befjer, 
artiger, noch mit mehr Verſtand gefchrieben, und unbedenklich 
ftellte fie da8 Deutſch Sophiens über das Deutſch der Frucht: 
bringenden Gejellichaft, da es bejjer jei, angenehm, als korrekt 
zu jchreiben. 

Seitdem find die Briefe Liſelottes wiederholt gedrudt 
worden, die Antworten der Kurfürftin harren noch, wenn jie 
in Paris überhaupt erhalten find, * ihres Entdeckers, und 
wir fennen ihren deutjchen Stil nur aus ihren Briefen an die 
Raugräfinnen, denen jie erjt allmählich auch geijtig näher ge- 
treten ift und felten ausführlicher gejchrieben hat. Aber auch 
danad) wird man jagen müfjen, daß ihr das Franzöfiiche doc) 
geläufiger war. Nur in der Sprache ihrer Kinderjahre fühlt 
fie fich ganz in ihrem Element und weiß jelbjt dem Unbedeutend- 
jten jene gefällige Wendung zu geben, die den franzöfiichen 
Eiprit kennzeichnet. Uebermüthig poltern zuweilen bolländijche, 
italienische, englifche und deutiche Brocken dazwijchen, daß man 
fih in eine Iuftige internationale Gejellichaft verjegt glaubt, 
und als ob ihr plöglich der Athem ausginge, unterbricht fie 


* Aus den Briefen Eliſabeth Charlottes an die Raugräfin Quije 
(Bibliothek des Stuttgarter Litter. Vereins 107, 440 u. 481) geht nur 
hervor, daß €. Eh. alle die Prinzejfin von Ahlden betreffenden Briefe 
verbrennen mollte. 
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ſich mitten im beſten Redefluß mit den haſtig hervorgejtoßenen 
Worten: „genung hiervon.“ 

Wer mit dem Maßjtab unjerer Zeit an jene Briefjamm: 
[ungen beraniritt, wird an den vielfach mit unterlaufenden 
Derbheiten Anjtoß nehmen. Aber die ſich darin wiederjpiegelnde 
Konverjation ift im Grunde die gleiche, wie wir fie dichterifch 
geläutert und doch noch derb genug in Shafeipeares Luſtſpielen 
und bei Gervantes finden, und entjpricht den Sitten eines Zeit. 
alters, das noch nicht? von jener fünjtlichen Trennung der Ge: 
ichlechter wußte, die dem Manne unter Männern gejtattet, was 
ihn in Damengejellichaft für immer unmöglich machen würde. 
Das luſtigſte, aber auch frechſte Buch der franzöfiichen 
Renaifjance, den Gargantua des Klerifers Franz Rabelais, hat 
jih Sophie auf der Rüdreije aus Italien von einem Manne, 
dem als Staatsmann und Gelehrten gleich ausgezeichneten 
Ezechiel Spanheim, vorlefen lajjen, und mandjes Citat beweift, 
daß der jeiner Natur nach) eher etwas nüchterne und trodene 
Diplomat jeiner Gebieterin bei der Lektüre auch nicht das 
Mindeſte unterjchlagen hat. 

Verpönt ift nur das Langweilige, und die Schmußlitteratur 
unjeres civilifirten Sahrhundert3 würde daher fchwerlich vor 
den Augen der Kurfürftin Gnade gefunden Haben. Hübſche 
Satiren, merkwürdige und ergöbliche Erzählungen und gejchmad: 
volle, vorurtheilsloſe Bücher religiöjen Inhalts find nach Leibniz 
ihr Fall. Der Modejchriftiteller von heute und geftern vermag 
dem tieferen Bildungsbedürfniß ihres noch in den beiten Tradi: 
tionen der Renaifjance lebenden Kreiſes nicht? zu jagen, und ich 
halte es für feinen Zufall, daß man in ihren Briefen den beiten 
deutjchen Projaroman vor Goethes „Wilhelm Meifter”, dei 
„Simplicijfimus” des Renchener Anıtmannes Grimmelshaufen, 
aber fein einziges Werk des jchwülftigen Daniel Kaſpar von 
Lohenftein erwähnt findet. Wenn fie die derjelben Moderichtung 
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wie Lohenſteins Romane folgende „Meſopotamiſche Schäferin“ 
des Herzog Anton Ulrich von Braunjchweig- Wolfenbüttel aus 
nachbarlicher Courtoifie in die Hand nimmt, jo entjchädigt fie 
ih für die ausgejtandene Langeweile zu nicht geringem Aerger 
des in der Fruchtbringenden Gejellihaft der Siegprangende 
heißenden fürftlichen Autors durch die treffende Bemerkung, der 
Herzog habe die Bibel ins Burleske überjeßt. Dabei denkt fie 
nicht daran, mit ihrer Belejenheit zu prunfen, und nur dur) 
ein gelegentliche Citat aus Anlaß einer geiftvollen Barallele 
zwijchen Ludwig XIV. und dem oftrömijchen Kaifer Juſtinian 
erfahren wir, daß ſie auch entlegenere antife Autoren wie den 
byzantinischen Hiftorifer Prokop gelejen hat. 

In ihrer Jugend dienen ihr noch als Handorafel der 
Weltweisheit die Schriften der ftoijchen Bopularphilojophen der 
römischen Kaiferzeit, Seneca und Epictet, dann folgt fie mit 
jteigendem Intereſſe der mächtigen philojophifchen und natur: 
wifjenschaftlichen Bewegung ihrer Zeit, und in ihrer Begeijterung 
für Spinoza erjcheint fie geradezu vorbildlich für die Heroen 
unferer klaſſiſchen Litteraturperiode. Denn der Philoſoph trägt 
noch nicht die Feſſeln der Zunft und fühlt fi an den einen 
freien Blid über das Weltgetriebe geftattenden Fürftenhöfen 
heimischer als in der Abgejchlojjenheit der Univerfitäten, wo 
ihm die noch immer allmächtige Theologie Luft und Licht 
verſperrt. 

Aber die Kurfürſtin ſollte ihren philoſophiſchen Neigungen 
noch weit mehr verdanken als die flüchtige Befriedigung ihres 
Wiſſens- und Erkenntnißdurſtes, und man wird ſie und ihre 
Tochter nicht nennen können, ohne ihrer Freundſchaft mit dem 
größten wiſſenſchaftlichen Genie ihrer Zeit, mit Leibniz, zu ge— 
denken. 

Während Sophie Charlotte den Philoſophen durch immer 


neue Einwürfe und Zweifel oft hart in die Enge zu treiben 
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verjtand, jo daß er eines Tages in komiſcher Verzweiflung 
außsrief, fie frage nach dem Warum des Warum, erkannte die 
Mutter mit richtigem Takte die Grenze ihres Horizonte, und 
an der von Leibniz mit dichteriſchem Schwunge gepriejenen 
Harmonie der göttlichen Weltordnung bewunderte fie nichts jo 
jehr wie die von dem Göttlichen im Menjchen Zeugniß ab- 
legende Mannigfaltigfeit unjerer Vorftellungen über das Un: 
erforjchliche. Bei allem Philoſophiren vergaß fie aber echt weiblich 
über dem Was nie das Wie und hat e3 angenehm empfunden, 
daß fich ihr Freund auf dem glatten Boden des Hofes ebenjo 
gewandt zu bewegen wußte wie in den Iuftigen Regionen der 
Spekulation und, wie Lifelotte fich ausdrückt, zu den Gelehrten 
gehörte, welche „jauber jein, nicht ftinfen und raillerie verjtehen“. 
Sie würde, wenn fie Voltaire8 „Candide“ noch erlebt hätte, 
vielleicht auch diejer klaſſiſchen Satire auf die Leibnizijche befte 
aller Welten Gejchmad abgewonnen haben, aber glücklicher als 
ihr Urenfel, durfte fie dem Denker und dem Menfchen die gleiche 
Achtung zollen, und in der heiteren Ruhe ihres Greifenalterd 
erfennt man die religiöje Weltanfchauung des größten aller Op: 
timijten wieder. 

Wir haben in unferen Tagen die glänzendften Erfolge einer 
Geſchichtsſchreibung erlebt, die nur die Quellen reden läßt und 
jich dennoch, weil fie ihren Standpunkt der Ueberlieferung zu 
nahe gewählt hat, zu einer reineren hiftorischen Auffaffung der 
Dinge nicht aufzufchwingen vermag. Wenn wir ihre Methode 
hier anwenden wollten, jo wäre es ein leichtes, durch eine 
Blüthenlefe aus eigenen Aeußerungen der Kurfürftin ihr nicht 
allein völlige Gleichgültigfeit in religiöjen Dingen, jondern auch 
ein hohes Maß von Frivolität nachzuweifen. Daß fie in der 
Kirche wiederholt an ihren Bruder Briefe gejchrieben Hat, vor: 
auzgejegt, daß fie Ernſt Auguft darin nicht durch lautes Lejen 
einer Komödie jtörte, ließe fich zur Noth noch mit der jchlechten 
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Akuſtik der Kirche entichuldigen, die fie auf ihrer Tribüne fein 
Wort der an fich nicht ſehr erbaulichen Predigt eines Iutherifchen 
Beloten verftehen ließ. Aber in Venedig ift fie, die Reformirte, 
aus unziemlicher Neugier einmal in einer fatholifchen Kirche in- 
fognito zur Beichte gegangen, und mit Lijelotte ſtimmt fie völlig 
darin überein, daß nicht® der Geſundheit fürderlicher jei, als 
der Kirchenichlaf. Ueber Pfaffen jpricht fie fich öfters nicht 
liebevoller aus als über Aerzte und Advofaten, und einmal ijt 
fie jogar verwegen genug, zu behaupten, daß Gläubige wenig 
Bernunft bejigen. Und wenn auch der Zujammenhang, in 
welchem die gejagt wird, im Vergleich mit anderen Stellen er- 
geben jollte, daß Sophie dabei nur an Fürjten gedacht hat, Die 
fi) bei jedem Schritte von ihrem Beichtvater gängeln Tafjen, 
jo wird man ihr Mangel an Eonfejfioneller Ueberzeugungstreue 
um jo unbedenflicher vorwerfen dürfen, da Uebertritte um äußerer 
Bortheile willen damals Feine jeltene Erjcheinung waren, und 
jelbft Ernjt Auguft in den langen Berhandlungen über die 
neunte Kur fich nachgewiejenermaßen * einmal bereit erklärt hat, 
für den Kurhut jeinen Glauben abzufchwören. 

Alles dies und noch mehr ijt von protejtantischen Forjchern 
angeführt worden mit dem erflärenden Hinweis auf das Liebloje 
Verhältni der Witwe des Winterfönigs zu ihren Kindern. 
Aber das Wejen der Sache wird damit meines Erachtens nicht 
berührt. 

Sophie war in der Pfalz Zeugin der toleranten Kirchen: 
politif ihreg Bruders gewejen, und als Karl Ludwig zur 
Krönung feines Werkes in Mannheim eine der heiligen Eintracht 
gewidmete Kirche für den Gottesdienit aller drei Befenntnifje 
erbauen ließ, hoffte er in den Freskomalereien von Bernardis 





* Vergl. darüber auch die eben erjchienene erfte Lieferung des zweiten 
Bandes von Erdmannsdörffers „Deutſcher Geſchichte vom Weſtfäliſchen 
Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen’ ©. 54. 
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Hand feine Schweiter als Schugheilige der Indifferenz verewigt 
zu jehen. Aber wenn auch Sophie über den Konfejfionen und 
vor allem über dem Eonfejjionellen Hader jtand, jo hielt fie 
doch dafür, daß niemand ohne inneren Antrieb den Glauben, 
in welchem er geboren jei, wechjeln dürfe, und den Webertritt 
ihre eigenen Sohnes? Marimilian Wilhelm wollte fie aus 
Schamgefühl nicht einmal der Herzogin von Orleans eingejtehen. 

Der Toleranz Karl Ludwigs liegt ein nur jehr ſchwach 
entwickeltes religiöje® Bedürfniß zu Grunde Das Verhältniß 
der Schweiter zur Religion ift weit innerliher. Daß in der 
jihtbaren Welt alles natürlich zugehe, wenn ung auch die Ur: 
lachen nicht immer befannt jeien, war fir fie ein unumjtößlicher 
Glaubensſatz, aber ebenjo fejt überzeugt war fie, daß das menſch— 
fihe Herz auf die Dauer nun und nimmer in einer abjtraften 
Bernunftreligion jeine Befriedigung finden fünne, und als fie 
die Schriften des englijchen Deilten Toland kennen lernte, be: 
merkte fie troden: „Das hab ich mit die Schuh verjchlijjen.“* 
Doch blieb ihr Gottesbewußtjein immer durchaus praftijch und 
reſolut, und ohne jede Selbitgerechtigfeit forderte fie vom Glauben, 
daß er in guten Werfen fichtbar werde. Alles andere pflegte 
fie kurzerhand als Pfaffengezänk abzufertigen und meinte, im 
Senjeit3 frage man Niemand nach feiner Religion, fondern was 
er Gutes und Böſes gethan habe. 

So wenig fie aber von allem Sektenweſen etwas wifjen 
wollte und bei Quäfern und Pietiſten zwijchen der oft recht 
wunderlichen und lächerlichen Außenjeite und dem tieferen In— 
halte wicht zu unterfcheiden vermochte, jo war doch auch fie in 
ihrer Art genöthigt, ihre. religiöfe Erbauung abjeit3 von der 
Heerjtraße zu juchen, und wenn wir fie bei der Andacht be: 


* Der angebliche Deismus der Kurfürjtin ift der einzige Punkt in 
K. Fiſchers Haffischer Charakteriftif Sophiens (Gejch. der neueren Philo- 
jophie II. 3. Aufl.), dem ich nicht beiftimmen kann. 
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lauſchen wollen, jo dürfen wir ficher fein, fie nicht in 
der Kirche, jondern an einem jchattigen Plätzchen ihres Gartens 
im ernjten Gejpräche mit ihrem philofophifchen Freunde zu finden. 

Auc Leibniz ſtand über den Konfeifionen, aber er juchte 
die Eintracht in einem höheren, pofitiveren Sinne als Karl 
Ludwig und ließ nicht nach in feinen Bemühungen für eine 
kirchliche Wiedervereinigung der chriftlichen Bekenntniſſe. Wie 
bei allen NReunionsverjuchen jeit der großen Kirchenſpaltung 
politiiche und kirchliche Intereſſen fich gefreuzt Hatten, jo ver: 
ſchmähte auch er nicht, im Fatholifchen und im proteltantijchen 
Zager die politiichen Bortheile der Einigung geltend zu machen, 
und er fand gerade dafür bei der weltflugen Kurfürjtin das 
regite Veritändniß. Ueber den vorausfichtlichen Erfolg dachte 
jie freilich jo jfeptiich wie ihr Türke, den ihr Georg Ludwig 
nach der Befreiung Wiens als Beuteſtück mitgebracht hatte, und 
der zu jagen pflegte, er wolle ein Chriſt werden, wenn erjt die 
Chrijten untereinander einig geworden feien. Aber die Art des 
Philoſophen, in allen Dingen nicht auf das Unterjcheidende und 
Trennende, jondern auf das Gemeinfame und VBerbindende zu 
jehen, blieb doch nicht ohne Einfluß auf das gefamte Denken 
und Empfinden der Kurfürftin. 

Hannover wurde jo für lange Jahre das Centrum, in 
welchem alle Fäden der Neunionspolitif au Wien und Nom 
zujammenliefen, und die Kurfürjtin benußte bereitwillig ihre 
franzöſiſchen Beziehungen, um Leibniz auch mit dem ehrwiürdigen 
Haupte der gallifanischen Kirche, Biſchof Bofjuet, in Verbindung 
zu jegen. Allein in Frankreich war die firchliche Einheit durch 
Die Dragoner Ludwigs XIV. weit jchneller hergeftellt worden, 
al3 e3 langwierige Berhandlungen vermocht hätten, und es war 
nur folgerichtig, daß man dem Philoſophen das Anfinnen stellte, 
durch bedingungsloſe Rückkehr zur alten Kirche die Welt von 


dem Ernſte feiner religiöjen Friedensliebe zu überzeugen. 
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Auch an Sophie erging aus dem reife ihrer Schweiter 
von Maubuifjon die gleiche Aufforderung, und Die frühere 
Oberin von St. Eyr, Frau von Brinon, bejchwor jie, durch 
ihren Uebertritt jih im Baradiefe einen Pla an der Seite 
ihrer geliebten Schwejter zu fichern. Die Kurfürftin aber 
antwortete gelafjen, daß fie wie David im Haufe des Herrn 
nicht mehr als das Pförtneramt begehre. „Wer erleuchteter 
it als ih — fuhr fie fort —, wird vielleicht ein höheres Ziel 
erreichen; denn Chrijtus jagt, im Haufe feines Waters gebe e3 
viele Wohnungen. Wenn Ihr in der Eurigen fein werdet 
und ich in der meinigen, werde ich nicht verfehlen, Euch den 
eriten Bejuch zu machen, und wir werden uns ganz gewiß gut 
vertragen, da es fich dort nicht mehr um Glaubensſtreitigkeiten 
handeln wird. Auch glaube ich nicht, daß der liebe Gott dem 
Teufel den Ruhm des größten und ſchönſten Hofes laſſen 
wird, was ficher der Fall wäre, wenn nur die der Herrjchaft des 
Papſtes und feines Konziles Unterworfenen gerettet würden.“ 

sch kenne Fein Schreiben, das für die Sinnesart der Kur: 
fürftin charakteriftifcher wäre als dieſer Brief, der auch Frau 
von Brinon zu dem Gejtändniß zwang, daß ihr Belehrungs: 
verjuch nicht jchonender und anmuthiger zurückgewieſen werden 
fonnte. Echte Duldjamfeit wird immer eine Sache des Herzens 
jein, und was die Kurfürjtin al3 eine der größten Paradiejes- 
freuden empfunden hatte, machte Friedrich der Große ebenjo 
hochherzig wie feine Ahnfrau zur That, als er in feinen Staaten 
Jeden nach jeiner Façon jelig werden ließ. Aber auch der 
Hiftorifer jollte gegen Charaktere, wo er nur immer „heiterem 
Sinn und reinen Zwecken“ begegnet, Duldjamkeit üben, und jo 
wollen auch wir ung durch grämliches Mäfeln die Freude an 
einer der adeligjten Fürjtinnen Deutjchlands nicht verfümmern 
fafien. | 
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J. 


JInmitten des Hochplateaus von Bolivien, von einſamen 
ſchneebedeckten Cordilleren umgeben und von tiefen waſſerreichen 
Thälern und Quebradas durchſetzt, in deren Niederungen zahl— 
reiche Rinder weiden, liegt die heutige Provinz des Freiſtaates 
Porco. Hier trieben die unternehmenden Herrſcher von Peru, 
die Inkas, einen überaus ergiebigen Bergbau. Das dort ge— 
wonnene Edelmetall durfte nicht außer Landes geführt werden, 
es diente zur Ausſchmückung der prachtvollen Sonnentempel 
und der königlichen Paläſte; heimiſche Künſtler ſchmiedeten es 
zu Platten und Gefäßen und ſtatteten dieſe mit zierlichen 
Blumen: und Pflanzengebilden, mit Darſtellungen von Thieren 
aus. Ein märchenhafter Reichthum von Gold, Silber und 
Edelgeitein häufte fic) im Laufe der Zeit in den QTempeln des 
Sonnengottes, jowie in den Schlöffern und Gärten der Fürſten 
auf, der mit ehrfurchtsvoller Scheu von den Indiern betrachtet 
wurde; jie jahen in den koſtbaren Schätzen das ausschließliche 
Eigenthum des Trägers der höchiten Gewalt, der dadurch in 
den Stand gejegt wurde, mit würdiger Pracht die religiöjen 
Feſte zu feiern und durch prunkende Hofhaltung den Abglanz 
göttliher Majeftät Hienieden zu erhöhen. Darum erlagen fie 
auch nicht der Verſuchung, das gleißende Metall zu entwenden 
oder im Schoße der Erde danach) zum eigenen Gebrauche zu 
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graben. Der vorlegte Fürft in der Reihe der Inkas, Huayna 
Capac, unternahm eine Heerfahrt nad) der Provinz Los 
Charcas im Südojten feines Reiches, um jeine Unterthanen 
gegen die Einfälle wilder Stämme zu jchirmen, und lagerte fi), 
als der Feind gezüchtigt war, zur Erholung an dem See 
Tarapaya, unweit des heutigen Botofi, um fi an den warmen 
Quellen desjelben zu erfriichen. Der Anbli des hohen Berg: 
fegeld, an deſſen Saume fich die jpätere Minenjtadt Hindehnt, 
erregte die Aufmerfjamfeit des Inka; er erjtieg denjelben, und 
diejer Bejuch hat nach der volfsthümlichen Weberlieferung zur Ent: 
dedung jener unermeßlichen Silberichäße geführt, die Hier im Inneren 
der Erde jchlummerten. Gleich bei jeiner Rückkehr nad) dem 
etwa ſechs Meilen entfernten Borco entfandte Huayna Capac 
bergbaufundige Iudier, um den Inhalt des Kegels zu unter- 
juchen. ALS dieje, heißt es, ihre Aufgabe begannen, erdrühnte 
plötzlich alles umher, und Jaus8 den Tiefen erjholl der Auf: 
„Laßt das Silber in diefem Berge ruhen, es ift beftimmt für 
andere Herren!” Erjchredt warfen die Indier ihre Schlägel 
nieder und eilten nach Porco, um dem Fürften das Macht: 
gebot des Erdgeiftes zu verkünden, und diefer unterfagte ftrenge 
jeinen Unterthanen, dort nach Erzen zu graben. 

Wie dem auch fein mag, der Bergfegel blieb in der Into. 
zeit unangetajtet, und jeine Umgebungen dienten nad) wie vor 
den Herden zur Weide. Die nächiten Bewohner jelbjt hatten 
feine Ahnung weder von den Schägen in ihrer Mitte, noch von 
den Gefahren, mit denen der aufragende Berg ihr Stillleben 
bedrohte. Kurz nach dem Tode des mächtigen Huayna Capac 
pochten ſpaniſche Abenteurer an die Pforten ſeines Neiches, 
um den Indiern mit dem Kreuze zugleich Unterdrüdung 
und Knechtichaft zu bringen. Der Indier wurde ein Sklave 
und ein Fremdling im Lande feiner Väter; auf den Trümmern 
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die Staat3einrichtungen ihrer Heimath. lei) nimmerjatten 
Ungeheuern verjchlangen die Minen die wehrloje Urbevölferung, 
Bittern ergriff Ieden, der fich darin zum Tagewerfe bejtimmt jah. 

Im Sabre 1543 fanden die Konquiftadoren die Silber: 
gruben von Porco, welche die Inkas bewirthichaftet, auf. 
Francisco Pizarro Hatte jeinem "Bruder Gonzalo den Befehl 
über eine jtarfe Streitmaht gegeben, um fie gegen Die 
fühnen Eingeborenen von Charcas zu gebrauchen. Gonzalo 
jtieß auf heftigen Widerftand, doch gelang es ihm, die Land» 
Ihaft zum Gehorſam zu bringen. Er jowohl, wie fein Bruder 
Hernando, der ihm bei der Eroberung Hülfe geleijtet, wurden 
dafür mit einer bedeutenden Schenkung der ergiebigen Berg» 
werfe in der Nähe von Porco belohnt, einem Theile der 
Silberberge von Potoſi. Auch die Feldhauptleute Diego 
Genteno und Juan de Billarvel bejaßen hier Güter und 
Lehen (Encomiendag) und hielten ihre Indier zu ſchweren 
Frohnden im Schoße der Erde an. Unter ihren Dienern 
fand fi) ein Eingeborener aus Chumbivilca, Namens Hu— 
allpa, ein aufgewedter, rühriger Burfche, der ſich durch 
Anftelligfeit und Arbeitsluft das Vertrauen jeiner Herren er: 
worben hatte. Er führte namentlich) die Aufficht über die 
Herden der Lamas, auf deren Rüden die Ausbeute der 
bergmännifchen Thätigfeit nad) der Küfte des Stillen Oceans 
gebracht wurde. Eines Tages, e8 war im Januar 1545, trieb 
er jeine Thiere auf die Weidegründe in den Niederungen von 
Potofi; nad) der gewöhnlichen Ueberlieferung juchte er ein 
Obdach in einer Höhle des Bergfegel3 und zündete dann, um 
die Scharfe Kälte abzumehren, ein Fener an. Am folgenden 
Morgen jah er, daß die Flamme Silber aus den Wänden 
des Obdachs herausgeſchmolzen hatte, und als erfahrener Berg: 
mann erkannte er jofort den Werth des zufälligen Fundes. 
Nach einer anderen Sage hielt ſich Huallpa bei der Ber: 
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folgung eines flüchtigen Lamas bei dem fteilen Wege nach dem 
Gipfel des Berges an einem Strauche feit, um bequemer hin 
auffteigen zu Können, riß denfelben bei dem Aufihwung aus 
dem Erdreiche und jah, daß an deſſen Faſern zahlreiche Silber: 
fügelchen hingen. Anfangs behielt er das Eojtbare Geheimniß 
für ſich allein; verjtohlen jchlich er zu dem Bergfegel und holte 
fih mit leichter Mühe das filberreiche Erz aus den Adern der 
Oberfläche. Bald erkannte aber das jcharfe Auge eines feiner 
Genojjen, Namen? Huanca, an der veränderten Qebensweije 
Huallpas, ihm müſſe wohl ein reicher Schab, vielleicht ein an- 
jehnlicher Gräberfund, zu theil geworden fein, und bewog ihn 
durch Drohungen, die Urjachen feines plöglichen Wohlitandes 
aufzudeden. Beide erfreuten fich eine Zeitlang des ihnen ge 
wordenen Glüdsfalles, dann aber brachen Zwiſtigkeiten unter 
ihnen aus, und Huanca verrieth das Geheinmiß feinem Herrn 
Juan de Billaroel. 

Nah dem werthvollen Berichte Joſé Acoftas machte fi 
diefer unverweilt auf den Weg und nahm denjenigen Theil 
des Bergfegeld in Beſitz, der nad) dem amtlichen Regiſter 
ſpäter Mine Descubridora hieß. 

Der Entdeder der unermeßlichen Metalllager, Huallpa, der 
in diejen öden Strichen den Uebergang in eine neue Zeit, in 
neue Lebensgejtaltungen vollzog, fam um feinen Lohn; Die 
Spanier grollten ihm, weil er die Kunde von dem Reichthum 
des Berges ihnen vorenthalten, die Indier, weil er das Verbot 
ihres Gottes übertreten. Sein Genofje Huanca verpraßte die ihm 
gewordene überreiche Entjchädigung, dann aber verjchwand er 
ſpurlos; nach der Meberlieferung verirrte er fich nachts auf 
dem Bergfegel; in der Morgendämmerung hatte man ihn dort 
noch auf einem Steine fißen fehen, und dieſer diente den In— 
diern zum Beweiſe, daß ihn dort ein göttliches Strafgericht 
ereilt habe. 
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Der Entdedung der Silberlager folgte am 7. September 
1545 die Gründung der Stadt Potofi durch Villaroel, Die 
beiden Centenos und Santardia mit 170 Spaniern und 3000 
Indiern. 

Mit Blitzeseile hatte ſich das Gerücht von den Schätzen 
des Bergkegels verbreitet, und mit märchenhafter Schnelligkeit 
füllte ſich die neu errichtete Stadt. Bald ſtanden die Gruben 
von Porco verlaſſen da, die ſpaniſchen Bewohner des unweit 
liegenden Chuquiſaca verließen die aufblühende Stadt und ſie— 
delten in fieberhafter Haſt nach Potoſi über. So mächtig 
durchzitterte Habſucht die Herzen, daß man, der ſchneidenden 
Kälte trotzend, unter freiem Himmel lagerte; Niemand wollte 
ſeine Indier zum Häuſerbau hergeben und glücklicher Zufälle 
des Gewinnes verluſtig gehen. 

Zwar brachten die Indier der nahen Ortſchaft Kantumarca 
Mengen von Lebensmitteln auf den Markt und erzielten fabel: 
bafte Preije, allein zur Nahrung für die Herren und ihre Ar: 
beiter reichte das nicht im entferntejten aus, und jo erlebte man 
das Schaufpiel, daß die Spanier Schätze auf Schäge häuften, 
ohne mit ihnen Schuß gegen die Unbilden der Witterung, gegen 
Sieberfroft, gegen den Zahn des Hungers erfaufen zu können. 
Zwar entriffen die gemaltthätigen Konquiftadoren den Ein: 
wohnern von Cantumarca ihre Hütten, aber da immer neue 
Abenteurer Hinzuftrömten, machte fic) das Bedürfniß nad) einem 
geregelten Häuierbau immer mehr fühlbar; daher zwangen fie 
die Vertriebenen mit roher Gewalt, Handlangerdienfte zur Er- 
richtung von Wohnungen zu leiften und mit der Bereitung von 
Biegeln zu beginnen; vergebens wiejen die Unterdrüdten auf 
die Nothwendigkeit, die Felder zu beitellen, Hin, da ſonſt Herren 
und Knechte elend umkommen müßten, und erhoben fich gegen 
ihre Bedränger, aber der Aufitand ward niedergeworfen und 
fojtete Vielen das Leben. So trieft auch der Boden von Po- 
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toſi, wie der faſt jeder von den Spaniern gegründeten Stadt, 
nicht bloß vom ſauren Schweiße, ſondern auch von dem Blute 
der alten Bevölkerung. 


II. 


In einem breiten Thale, deſſen Ebene, von Oſten nach 
Weſten gerichtet, ſich unter einem Winkel von durchſchnittlich 
8° neigt, nach Pentland 12,526 Pariſer Fuß über dem Mleeres- 
jpiegel, erhebt fi) der berühmte Bergfegel, der Gerro von 
Potofi, etwa 1000 m über der Hochebene und bildet den 
Knotenpunkt der Cordilleren von Andacahua und Porco. Er 
verdankt jeinen Urjprung einer Eruption von Quarz und Felfit- 
porphyr, welche durch die viele Meilen ausgedehnten mächtigen 
Schichten des Urthonfchiefers fi) Bahn gebrochen, dieje leßteren 
mit emporgerifjen und auf der Berührungslinie vielfach zer: 
trümmert hat. Der Urthonfchiefer bildet äußerlich die Grund: 
fläche des Porphyrfegels, an einigen Punkten bis zu einer Höhe 
von faft 400 m über der Stadt, iudem er denjelben in einer 
mehr oder minder elliptiichen Form einschließt, deſſen Längen- 
achje fic) von Nordweit nach Südoft erftredt. Die Abhänge 
des Berges nad) Süden vereinigen fich bereit® in weniger als 
400.m Tiefe unter dem Gipfel mit anderen angrenzenden Höhen, 
während nad) Norden und Weften Hin tiefe Schluchten 
fih furden. Etwa eine Meile nordweftlih vom Cerro liegt 
die gefeierte Duebrada San Bartolome, die bis zu einer Tiefe 
von mehr al3 1100 m eingejenkt ift, die Abzugsrinne für die 
Wafjergefäle aus den im Südoſten der Stadt gelegenen 
Sammelteichen, von denen noch unten die Rede fein wird. Da 
fi) nämlich in unmittelbarer Nähe der Stadt fein Fluß oder 
Bad) vorfand, fi) von Anfang an aber das Bedürfniß nad) 
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jilberhaltigen Erze fühlbar machte, jo legte man im Südoſten 
der Stadt nah und nad ein trefflich ineinandergreifendes 
Syſtem von kleinen Seen an, um auf Ddiejfe Weije alles der 
Gordillere entjtrömende Waller einzufangen. Diefe Sammel« 
teiche, Zagunen heißt fie der Volksmund, erjtreden fich bis zu 
mehreren Meilen Entfernung von Potoſi, der Wafjerjpiegel des 
höchjtgelegenen ift in gleicher Horizontalebene mit dem Gipfel 
des Gerro; Millionen hat diefe großartige Anlage verjchlungen. 
Obgleich dieje Wafjerbeden im Laufe der Zeit vielfach verjandet 
find, fo liefern fie doch noch immer die zum Gange der Bochmühlen 
nöthigen Wafjerkräfte, die ich nur in Zeiten anhaltender Dürre 
und Trodenheit vermindern. Das Ufergelände der Eojtipieligen 
Woafjerleitungen aus den Lagunen heißt die Ribera. Jenſeits 
diefer Hydrauliichen Werfe folgen leiſe Bodenanjchwellungen, 
auf denen die Indier ihre bejcheidenen Wohnungen errichtet, 
die Ortſchaft Guifayrrumi; von hier holten die Spanier das 
Material: zum Häuferbau, Steine von dunkler grauer Farbe; 
daran jchließen ſich jumpfige Flächen, von den alten Ein- 
wohnern als Weidegrund und Tränfe für die Herden benußt. 
Bon welcher Seite ſich der Reiſende Potofi nähern mag, er 
hat tiefe Schluchten zu durchwandern, und bemerkt die Stadt 
erit, wenn er vor ihr ſteht; der Gerro jedoch, diejer Gegenjtand 
einer ftet3 gereizten, nie befriedigten Habfucht, zeigt fich jchon 
in weiter Ferne mit wechjelndem Farbenjpiel, jchwarzgrau, 
orange, dunkelblau und roth. 

Wegen der hohen Lage ijt die Luft jehr dünn und teoden, 
jo daß der an eine feuchte, jchwere Atmojphäre gewöhnte Euro» 
päer feine dreißig Schritte gehen kann, ohne daß der Athem 
tot. Die aus Diefer freien falten Luft hervorgehende Be— 
klemmung der Athmungsorgane nennt man Soroche, ein Unmwohl: 
jein, das bei leichter Unvorfichtigfeit den augenblidlichen Tod bei 
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Man erlebt auch im Sommer fajt an jedem Tage alle 
Temperaturen der vier Jahreszeiten, obgleich die Stadt nod) in 
der heißen Zone liegt. Früh am Morgen fchüttelt man fich 
vor der ſcharfen, durchdringenden Kälte, nachmittags fühlt man 
fih wohl, wie in der Wärme unferer jchönen Junitage, von 
12—2 Uhr ftechen die Sonnenftrahlen, und abends ijt e3 nicht 
nur friſch, ſondern empfindlich kühl. Faft in allen Monaten 
gefrieren die Bäche in den oberen Theilen der Stadt; der 
Schnee hält fi niemals einen Tag hindurch; denn jobald Die 
Sonne ihn ihre mächtige Wirkung jpüren läßt, zergeht er 
Ichnel zu Waller; aud) wenn er einen Fuß hoch gefallen ijt, 
ift nachmittagg das ganze Straßenpflafter troden. Die 
erjten Dort angejiedelten Spanier ertrugen diejen Luftwechjel 
nur jchwer, zahlreich erlagen ihre Kinder dieſen Unbilden der 
Witterung. | 

Potofi liegt am nördlichen Fuße des filberreichen Cerro- 
Die nächſten Umgebungen find faum mehr al unfruchtbare, 
rauhe Wüfteneien, der Boden ift fteinig, bededt mit Felsgeröll 
und durchichnitten von engen tiefen Thaljchluchten, ungeeignet 
für die Arbeit des Pfluges. Zwar hat man an einigen Stellen 
oberhalb der Stadt bei Anwendung fünftlicher Bewäfjerung den 
Berfuh gemacht, Gerite zu ziehen, aber fie zeitigt nur 
dürftige Aehren, wird nie reif, daher grün gefchnitten und mit 
dem Halm verfüttert. Nur in den tieferen Thälern zieht man 
mit einigem Erfolg Weizen, Gerſte, Mais, Kartoffeln und einige 
Gemüfe. Für den Neifenden, der von La Paz kommt, ijt das 
Eingangsthor zu Potoſi die Duebrada von Tarapaya, Hoc): 
berühmt in den alten Volksüberlieferungen durch ihre Geifter: 
und Gefpenftergefhichten. Und in der That, wenige Gegenden 
in der Welt mögen einer regen, abergläubifchen Phantaſie fo 
viel Nahrung bieten. In einer Reihe von donnernden Fällen 
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zwiichen den nadten Felswänden zieht fi, dem Laufe des 
Wafjers folgend, ein jchmaler Saumpfad, deſſen Bau in frü- 
beren Jahren unermeßlihe Summen gefoftet haben foll, bejäet 
mit Maulthiergebeinen, voll von Kreuzen an den Seiten, Höhlen 
in den Wänden und jeltjamen Felsformen, die mit taufend 
Zungen zu reden fcheinen. Freudig athmet der Wanderer auf, 
wenn er den unbheimlichen Paß Hinter fich liegen Hat. Im 
ſolchen geſchützten Flußthälern wächſt der charakteriſtiſche Baum 
des boliviſchen Hochlandes, der Molle, eigentlich ein ſehr 
dornenreiches, hohes, breitſchirmiges Buſch- oder Strauchwerk, 
deſſen Dornen bis 5 Zoll lang, ſo ſpitz wie Nadeln und ſo 
hart wie Horn ſind. Das Laubwerk, beſtehend in ſchmalen, 
ſpitz zulaufenden und gekräuſelten Blättern, iſt den Ziegen ein 
Leckerbiſſen; man findet die Thiere oft hoch in den Büſchen 
ſitzen, um ſich zu ſättigen. Die Frucht iſt eine lange, roth— 
braune Schote, welche die Indier zur Schärfung ihrer Speiſen 
verwenden. 

Als Merkwürdigkeiten zeichnen ſich in der rauhen Um— 
gebung von Potoſi die vielen heißen und warmen Quellen 
aus, wie EI Baño, die Bäder ſüdlich von der Heerſtraße 
zwiſchen Potoſi und Chuquiſaca, und beſonders die warmen 
Quellen in Totora, zwiſchen Potoſi und Yocalla am Pilcomayo, 
den die Spanier hier mit einer ſchönen Rundbogenbrücke über— 
ſpannt haben. Im Cercado entſpringt eine Quelle dieſes Pilco— 
mayo, die den kleinen Fluß Potoſi bildet. Das ebener— 
wähnte Yocalla, zwiſchen den Gebirgsgruppen Huayna-Potoſi 
und Najacara, ſpielte in der Geſchichte Potoſis eine wichtige 
Rolle; denn hier gewinnt man aus den mächtigen und aus— 
gedehnten Steinſalzlagern, die im Schiefer aufſetzen, die nöthigen 
Salzmaſſen, welche der Amalgamationsprozeß erfordert. 
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III. 


Vier Kriegsleute alſo, aus der Zahl der Konquiſtadoren, 
waren es, die den Entſchluß faßten, am Nordfuße des Cerro 
eine neue Stadt zu gründen, die Feldhauptleute Villaroel, San— 
tardia und die beiden Centenos, und gaben ihr auf Grund 
einheimiſcher Benennungen den Namen Potoſi. Sie holten ſich, 
da die meiſten Umwohner ſcheu geflohen waren, zwangsweiſe 
Eingeborene aus Porco herbei und hielten ſie gewaltſam zum 
Häuſerbau an. Den 4. Dezember 1545 beſtimmten ſie als 
Gründungstag. 

In dem erſten Eifer des Bauens vergaß man, zumal da 
der ſteigende Ruf des Silberberges immer mehr Abenteurer 
herbeilockte, den Bürgern einen genauen Grundriß aufzuerlegen, 
und ſo gewährte die Stadt, die nach 18 Monaten mehr als 
2500 Feuerſtellen bei einer Zahl von 15000 Einwohnern beſaß, 
einen höchſt ungeordneten Anblick durch ihre engen, krumm— 
winkligen Gaſſen. Bald trug das tauſendſtimmige Gerücht 
ihren Namen in die alte Welt und gewann ihr eine hohe Aus- 
zeichnung; Billarvel wünjchte vom Kaifer Karl V. den Ehren: 
titel: Descubridor y fundador, Entdeder und Gründer, und 
unterftüßte die ruhmredige Schilderung feiner Verdienfte durch 
ein Gejchent von 12000 Mark feines Silber. Der Kaijer ge- 
währte nicht nur feine Bitte, jondern nahm ihn auch unter die 
Nitter des Santiagoordens auf; die Stadt Potofi ehrte er durch 
Verleihung eines Wappens und des Titel3: Villa imperial, 
d. h. Kaiſerſtadt. 

Die Anlage der auf dem nackten Tafellande tumultuariſch 
erbauten Stadt zeigte überall eilfertige Ueberſtürzung und das 
Gepräge des aus dem Stegreife Entſtandenen, bis der Vize— 
könig Francisco de Toledo (1569—1581) ihr fein großes 
Verwaltungstalent zuwandte. Fünf Jahre lang Hat er jcharf 
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‘beobachtend das alte Inkareich durchzogen und, umgeben von den 
einfichtigiten Kennern des Landes, wie dem Gejchichtsjchreiber 
Polo de Ondegardo, dem Oberrichter Matienza, dem Jeſuiten 
Acofta, eine Reihe von praktisch durchgreifenden und wohl: 
thätigen Einrichtungen getroffen. Beſonders ift ihm Potoſi zu 
hohem Danke verpflichtet; er bejeitigte den jchiefen, ungefunden 
Straßenplan, gründete die Münze, legte den Grundjtein zur 
Kathedrale, verbefjerte die Art der Silberaufbereitung und erließ 
jene berühmten „Ordenanzen”, die bi8 zum Unabhängigfeits: 
friege rechtskräftig geblieben find. NAuhmvoll würde fein Name 
durch die Jahrhunderte peruaniſcher Gejchichte jtrahlen, wenn 
den blanfen Schild feines Namens nicht der häßliche Flecken 
eines Juſtizmordes, die Hinrichtung des unglüdlichen Inkas 
Tupac Amaru, fchändete, eine Maßregel, die vielleicht die Falte 
Politik forderte, die aber jogar der finftere Philipp II. und 
mit ihm die Nation verurtheilte. 

Unter dem Hochdrude des vizefüniglichen Willens gewann 
Potofi bald das Ausjehen einer modernen Stadt; fie beſaß 24 
von Süden nad) Norden laufende breite Hauptitraßen, Die 
rechtwinklig von vielen jchmaleren ducchjchnitten wurden, 3 große 
öffentliche Plätze, 11 Brüden über die Nibera; allmählich gaben 
die gewerblichen Bauten längs derjelben ihr manche Züge eines 
heutigen Induitrieortes. Ein Neifender, der hundert Jahre nad) 
der Gründung die Minenftadt bejuchte, zählte A000 wohl: 
gebaute Häufer aus Stein, berichtet ftaunend von den mit ver: 
Ichwenderifcher Pracht ausgejtatteten Kirchen und Klöftern und 
Ihägt die Zahl der waffenfähigen Spanier auf 4000, der 
Sndier auf 10000, Neger und Mulatten nicht mitgerechnet. 

Entjprechend dem ſpaniſchen Volkscharakter entjtanden viele 
dem Gottesdienste, dem befchaulichen Leben und der Kranken: 
pflege geweihte Anftalten; 15 Pfarreien forgten allein für die 
geiftlichen Bedürfniffe der Indier,; das vornehmfte Klofter war 
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dem heiligen Franciscus gewidmet, beim Bau desjelben fand 
man, erzählt die Legende, in den Erdmafjen ein Chriſtusbild — 
Santo Cristo de la Vera Cruz — das weit und breit im 
Lande eine hohe Verehrung genoß. Auch die Jeſuiten hatten 
in Botofi eine Niederlaffung und bejchäftigten fich eifrig, durch 
Handelsipefulationen und Wißbegierde angetrieben, mit den geo- 
logischen Berhältniffen des Hochlandes; jo haben fie zu Ehilco, 
in der an Argentinien grenzenden Brovinz Chichas des heutigen 
Boliviens, bedeutende Goldminen auf einem 8m mächtigen und 
fait eine Meile langem Quarzgange bearbeitet, der heute nur 
wenige Indier anzieht. Der Vizekönig Francisco de Toledo 
veranftaltete im Jahre 1578 eine Volkszählung; fie ergab 
120000 Einwohner; die höchſte Ziffer, 160000 Einwohner, 
brachte die Volkszählung von 1650. Lebensmittel erreichten 
unter ſolchen Berhältniffen früh ungeheure Preiſe infolge 
des raſchen Zufluffes von Reichthum; ſchon Garcilajo berichtet, 
daß 10 Jahre nach der Gründung Potoſis dort ein eijernes 
Hufeifen an Werth dem Silbergewichte beinahe gleichfam. Schon 
früh war die Stadt mit gutem Trinkwaffer verjehen; die groß: 
artigen Wafferleitungen längs der Ribera gejtatteten. e8, die 
Wafjervorräthe durch 290 Röhren den Häufern zuzuführen. 
Dagegen ſah es mit der öffentlichen Macht jämmerlich aus; 
als Helms im vorigen Jahrhundert nach) Potoſi fam, lag dort 
eine Bejagung von 500 Mann, fchlecht gekleidet, ohne Gejchüge, 
mit zerrijjenen Uniformen und hölzernen Flinten. 

Um ſich ein richtiges Bild vom Arbeitsfelde der früheren 
und jesigen bergmännijchen Thätigfeit im Cerro zu verjchaffen, 
muß man fich den Kegel von zwei SHorizontalebenen durch⸗ 
ichnitten denfen, wodurch drei Bonen entjtehen; eine vom 
Gipfel bis zu einer Tiefe von 405 m, oder bi zur Sohle 
des Mundloches der am nördlichen Abhange gelegenen Mine 
Cotamitos gefällte Senfrechte bejtimmt die oberfte Zone, deren 
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Grundfläche ungefähr 1500m im Durchmefjer hat. Sie beiteht 
ausschließlich auß Porphyr, der in der Nähe des Gipfels eine 
auffallende Härte infolge des überwiegenden Duarzgehaltes zeigt, 
während in der Teufe mehr der Feldſpat vorherricht; fie ift 
die fagenummobene Silberfammer de3 Berges, der Schauplak 
der alten Geſchichte des Bergbaued. Ihre Erträge berechnet 
Alexander von Humboldt auf mehr denn eine Milliarde Peſos; 
bier lagen die vier Hauptgruben, die Rica, die Genteno, Die 
Eſtaño und die Mendieta. Dieje höchſtgelegene Zone wird als 
gänzlich abgebaut betrachtet. ALS Schlägel und Hammer big 
in eine Tiefe von 405m eingedrungen, erfannte man Die 
Schwierigfeit der Gewinnung der Erze aus dem Kerne des 
Gerro infolge des abjcheulichen Raubſyſtems der Spanier als 
nnüberwindlih. Da die Eigenthümer danach jtrebten, möglichit 
ichnell fich zu bereichern, beobachtete man von Anfang an feine 
technischen Vorjchriften und legte nicht für das vom Tage herein- 
dringende Waſſer Entwäfjerungsjtreden an, jo daß, da aud) 
in den meilten Minen die Wetter fehlten, der Weiterbetrieb 
nad) der Teufe Hin eingeftellt werden mußte. Die Hoffnungen 
der Gegenwart bewegen ji) um die zweite Zone, welche bis 
zur Horizontalfläche des tiefiten Stollens, des Real Socabon, 
herabreicht, etwa 180m über dem Hauptplate der Stadt, mit 
einer Scheitelhöhe von 235m und einem Grundflächendurch- 
mefjer von 2750m. Die Bearbeitung der dritten Zone, welche 
den eigentlichen Fuß des Berges bildet, wird den fFünftigen 
Geichlechtern anheimfallen; man ſchätzt die Teufe auf 360m, 
joweit dürfte es nach Angabe von Kennern des Plabes möglic) 
fein, die Baue bei reicher Erzführung niederzutreiben, ohne auf 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten zu ftoßen. 

Bu der mühjeligen Arbeit im Schoße der Erde bedurften 
die neuen Herren billiger und gejchulter Hände; fie glaubten 
ihrer Herricherftellung durch ehrliche Thätigfeit zu vergeben; 
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andererſeits mochten fie auch den Anforderungen, welche der 
Bergbau an die Mannesfraft des Einzelnen ftellte, fich nicht 
gewachjen fühlen, noch durften fie erfahrene Bergleute aus der 
alten Welt kommen Iafjen, weil die jpanifche Regierung Die 
reihen Länder in ftrenger Abgefchlofjenheit hielt und nur den 
eigenen Unterthanen den Zutritt geftattetee So murde die 
ichwere Noth des Bergbaues auf die Schultern der geduldigen, 
widerftandslojen Eingeborenen gewälzt; die harten Eroberer 
unterwarfen die Unglüdlihen einem furchtbaren, raffinirt 
ausgeflügelten Loſe, der jogenannten Mita. 

Die Konquiftadoren betrachteten nämlich Land und Leute 
als rechtmäßiges Eigentum ihres Königs, in deſſen Dienjt fie 
ftanden; daher war die Wertheilung beider an die Eroberer 
der erjte Schritt nach der Belitergreifung zur Belohnung ihrer 
Verdienſte, jobald fie den Widerftand niedergeworfen und nur 
einigermaßen das Gefühl der Sicherheit erlangt hatten. So 
entitand eine Art von Zehen, die Encomiendas oder Kommenden, 
nad) den Gütern der jpanifchen Militärorden benannt. Ihr 
Inhaber, der Encomendero, erhielt wie ein Feudalherr des 
Mittelalterd, nebſt erheblichen Vorrechten große Gebiete Land 
nebjt den darauf wohnenden Indiern, die als glebae adscripti 
zu jchwerer Frohnarbeit verpflichtet waren. Eines der drüdendjten 
ſolcher Borrechte bildeten die Aepartimientos, d. h. die aus— 
ſchließliche Befugniß, den Indiern europäische Waren zu ver: 
faufen. Ein billiges Berfahren Hierbei hätte die Indier vor 
der Habjucht rücjichtslofer Handelgleute befreit, jo wurde die 
Sade in Madrid auch vorgeftellt und genehmigt; jchändlicher 
Mißbrauch aber zwang den Indiern unnübe Dinge für ihren 
Bedarf, wie jeidene Stoffe, Spiegel, ja ſogar Brillen, zu theuren 
Preifen auf. Wehe dem Armen, der nicht zahlen konnte; er 
wurde zu Zmwangsarbeiten verdammt oder nach den Goldwäjchen 
in hohen, falten und jumpfigen Gegenden geſchickt, wo Krank— 
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heiter die Arbeiter haufenweije wegrafften. Weit größeres, 
geradezu unabjehbares Elend ift jchließlich durch die Mita über 
die Indier hereingebrochen, d. 5. durch die gejeglich geregelte, 
allgemeine Verpflichtung eines bejtimmten Theiles der ein. 
heimiſchen Bevölkerung von 18—50 Jahren, in den Bergwerken 
zu arbeiten. Das Los entichied, wer aus der Gemeinde als 
„Mitayo” ausgehoben werden jollte, und dieſer Spruch galt 
dem davon Betroffenen joviel wie die Verurtheilung zum Tode; 
er nahm ſchweren Abjchied von den Geinigen, er wußte ja, 
daß er die Heimath wohl nicht wieder jah, denn in den Minen 
ftarb jeder fünfte Mann, und wer am Leben blieb, gerieth in 
lebenslänglihe Schuldfnechtichaft. Die Arbeitgeber benußten 
bejonder3 feine Neigung zum Trunf, fie machten ihm Vorſchüſſe, 
betrogen ihn bei der Abrechnung und zogen ihn durch ſchnöde 
Arglift in eine Abhängigkeit hinein, die von wirklicher Sklaverei 
nur dem Namen nad) jich unterjchtied. Die Anzahl der Ar: 
beiter wurde im Jahre 1575 auf 12900 fejtgejegt, die durch) 
Aushebung von 17 Prozent aus der Bevölkerung der benad): 
barten und von 16 Prozent der entfernteren Provinzen auf: 
gebracht werben follte. Aber aus den zur Mita auserjehenen 
Dörfern ließ man eine weit größere Anzahl herbeiführen, als 
das Geſetz geitattete.e Der Beamte, der mit der Vertheilung 
der Mitayos betraut war, wurde bald ein reicher Mann; denn 
die Grubenbefiger wetteiferten, ihn zu bejtechen, um möglichit 
viel Arbeitskräfte zu erhalten, und fanden meijt willige Bundes: 
genojjen an den Kazilen oder Curacas. Dieje waren nämlich 
in ihrer Stellung, im Beſitze ihrer Erbfolgerechte unverändert 
geblieben; fie Hatten über ihre Stammesgenofjen eine völlig 
unbejchränfte Gewalt und verfuhren gegen fie meijt rauh und 
graufam, Häufig nach dem Beispiel der Spanier, und nicht 
jelten den Anforderungen gemäß, welche von diejen an fie ge. 
jtelt wurden. Erſt ald Peru die Ketten der ſpaniſchen Herr: 
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Ichaft gebrochen Hatte, im Jahre 1823, wurde die Mita auf- 
gehoben; als Nachwirkung derjelben aber ift biß in die Gegenwart 
hinein der entjchiedene Widerwille der Indier gegen die Minen- 
arbeit geblieben, die über fie jo unfägliche Leiden verhängt hat. 
Ein Meer vol Jammer thut ſich dem Beichauer auf beim 
Einblid in das Leben des Mitayo. Man führte die Aus: 
gehobenen an den Fuß des Cerro, ftellte fie in Reihen auf und 
wies fie den einzelnen Grubenbefitern, den Mineros, zu. Für 
einen Tagelohn von 2 bis 4 Realen mußten fie, wie der Jejuit 
Acofta erzählt, in faft grabähnlicher Finfternig bei erjtarrender 
Kälte drinnen ſich abplagen; fein freundlicher Sonnenſtrahl fiel 
in die Schächte, eine die, verdorbene Luft, fortwährend ver: 
ichlechtert durch den Dualm der Talglichter, durch die aus den 
Erzen und Kohlen und dem Pulver fich entwidelnden Arjenif: 
und Schwefeldämpfe und andere Gasarten, zerjtörte allmählich) 
die ftärfite Lunge. Das einzige Mittel des. Indiers, fich bei 
der fchlehten Nahrung aufrecht zu erhalten, bejtand in dem 
fortwährenden Kauen von Kofablättern. Die Arbeit unter der 
Auffiht rauher Werkmeifter verlangte eine anftrengende An- 
ſpannung der Kräfte. Der Arbeiter Hantirte entweder mit dem 
Brecheifen, oder einem meißelförmigen, ehernen Keil von 18 Zoll 
Länge oder einem Sclägel von 20 Pfund Schwere; andere 
mußten da3 Erz herausjchaffen, und zwar in Süden, bie 
wenigftens 50 Pfund faßten und auf der Bruft herunterhängend 
getragen wurden. Diefe Schlepper jtiegen auf und nieder an 
Leitern, die aus geflochtenen Striden von Rindsleder bejtanden. 
Der Indier, der zuerjt ging, trug eine brennende Kerze, die an 
jeinem Daumen feitgebunden war, um den Genofjen Hinter ihm 
zu leuchten; alle 10 Klafter feitwärt® war eine Holzbank zum 
Ausruhen angebracht. Oft mußten auf dieje Weiſe 150 Klafter 
zurücdgelegt werden. An dem Mundloche ftanden andere Arbeiter 
bereit, die das Erz nach den Canchas zu bringen. hatten, nad) 
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den Orten, wo man einftweilen unfern dem Grubenausgange 
das Ausgeförderte aufbewahrte; endlich wurde e8, um Die 
Ausscheidung vorzunehmen, auf dem Rüden der Lamas oder 
Maulthiere in die Pochmühlen an der Ribera geihidt. Daß 
die Behandlung und Ausfaugung der Indier in den Minen 
eine überaus graufame gewejen jein muß, beweijt der über: 
mäßig ſtarke Menjchenverbraud; die von glaubwürdigen 
Schriftitellern angegebene Zahl von 9 Millionen Menſchen, die 
im Verlaufe von drei Jahrhunderten in den Bergwerfen der 
Spanier Hinftarben, ijt nicht zu Hoch gegriffen. Wohl kannten 
die Vizefönige in Lima das jammervolle Los der Unglüdlichen 
und jchritten durch Gejege zu ihren Gunften ein, aber Arglift 
und die Macht des Goldes durchkreuzten die Gebote der Menjchlich- 
feit, der Indier mußte feine Kette weiterjchleppen, bis er erlag. 
Wenn er mit biutüberjtrömtem Rüden vor die Obrigfeit trat 
und um Hülfe flehte, lachte man der Striemen, welche ihm die 
Peitſche des Aufjehers verjegt, und erflärte fie für böswillige 
GSelbftverwundung. Klagen über fchreiende Mißhandlungen an 
den König gelangten jelten an den Ort ihrer Beitimmung oder 
hatten jo viele Zwijchenftationen zu durchlaufen, daß erjt nad) 
langer Zeit eine wirfungsloje Antwort eintraf. So blieb alles 
beim alten, der Indier blieb der Ausbeutung jeiner Kräfte 
durch das induftrielle Kapital in. den härtejten Formen meift 
bi3 zum Lebensende untertfan. Auch die Worte, die ein vor- 
nehmer Indier, Tomas Catari aus der Ortſchaft San Pedro 
de Macha, an den König richtete: „Nur mit vielen Gefahren 
fönnen wir unferen Nothichrei an die Stufen des Thrones 
bringen” verhallten wie jeine Drohung, daß, wenn feine Wendung 
zum Heile einträte, fie alle zu den Wilden fliehen würden. So 
gewinnt das Wort eines Duellenjchriftiteller8, de Dominikaner 
Calancha, eine furchtbare Bedeutung, wenn er jagt, daß auf 
jeden Peſo, der in der Münze von Potoſi geprägt wurde, da3 
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Leben von 10 in den Minen arbeitenden Indier fomme, während 
ein höherer Beamter in Potofi, Canete, im Jahre 1787, von 
Scauder ergriffen, erklärte: „Diefe Minen gleichen einer 
entjegenerregenden Charybdis, die nad) und nach alle ver: 
Ihlingt, die darin arbeiten müfjen, und find wahre Höllen: 
ſchlünde für die Menjchheit.“ 

IV. 

Die Aeſte gediegenen Silbers, wie ſie der Indier Huallpa 
an der oberſten Zone des Bergkegels fand, bildeten gleichſam 
den Ausputz; beim Vordringen erkannte er, daß die Hauptmaſſe 
des angebohrten Berges mit Blei, Schwefel und anderen 
Mineralien vererzt war. Zur Abſcheidung des Silbers von 
dieſen Beigaben gehören zunächſt Kenntniſſe und Erfahrungen, 
welche die rohen Konquiſtadoren nicht beſaßen. Man ließ daher 
die Indier gewähren, welche die reicheren Silbererze mit Blei— 
glanz und Kohle in thönernen, mit vielen Windlöchern ver— 
fehenen Defen, jogenannten Guayras, jchichtelen und den Satz 
im Feuer ausjchmolzen. Dieje Gewinnungsart ftieß auf zwei 
Schwierigkeiten: einmal verlangten die Defen eine ungemein 
ftarfe Erhigung, die bei der Spärlichkeit de3 Brennmaterials in 
der öden Gegend ich nicht immer durchführen ließ; dann konnte 
man wegen jeiner Sprödigfeit und Härte da8 Metall nicht 
immer in Fluß bringen; nur die reicheren Silbererze jchmolzen, 
die minderwerthigen blieben daher liegen. Das waren nod) die 
Ihönen Zeiten Botofis, in denen ein Cajon (2500 Kilogramm) 
Erz 100 Mark feines Silber gab. Dieje Zeiten hielten indeſſen 
nicht lange an; jpäter hat man GSilbererze aufbereitet, von 
denen ein Cajon nur 4 Mark lieferte. 

Wegen diefer dürftigen Ergebniffe verließ man das theure 
Berfahren mit Guayras und begann feit 1571 die Ausziehung 
des Silberd durch Quedfilber, die Amalgamation, die Bartolome 
de Medina bereit3 1557 in Mexiko eingeführt hatte. Wunderbar 
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war nunmehr der Aufichwung, den der Bergbau von Potoſi 
nahm, anfangs allerdings noch gedrüdt durch die Seltenheit des 
Queckſilbers und jeinen hohen Preis, eine Folge des Monopols, 
wodurd der Fiskus eine jo ſteuerbare Ware ausbeutete. Der 
Berbraud) war ein ungeheurer, nicht jo jehr wegen des Bedürf: 
nifjes, als wegen der nußlojen Vergeudung, welche die Unwifjen- 
heit der mit den großen Queckſilberflaſchen Hantirenden 
Beneficiadore® oder Werkmeiſter verjchuldete. Glücklicherweise 
fand man die Quedfilberminen von Huancavelica, deren 
Kenntniß mit den Inkas verjchwunden war, wieder auf, und 
nun fonnte man den Arbeiten im Cerro einen nie gejehenen 
Impuls verleihen, da Huancavelica fajt ununterbrochen zwei 
Sahrhunderte lang bis zum Jahre 1752 feine Schäße jpendete. 
Un jeine Stelle traten dann die alten reichen Lager von 
Almaden in der jpanischen Provinz La Mancha, die jchon die 
Römer kannten und Vitruv und Plinius rühmen. Aber auch 
Almaden, das damals jährlich über 8000 Centner hervorbrachte, 
fonnte auf die Dauer der Nachfrage aus. Peru und Merifo 
nicht mehr genügen, und jo mußte Spanien mit Dejterreich 
Berträge über Duedfilberlieferungen nad dieſen Ländern 
abjchliegen. Auf dieſe Weile hat das Quedfilber von Idria 
in gußeijernen Büchjen mit dem Doppeladler feinen Weg nad) 
den Gruben von Potoſi uud Zacatecas gefunden. Wohl 
hätten fich leichtere Mittel geboten, den Bedürfnifjen des Berg— 
baues aufzuhelfen, aber die ſpaniſche Regierung gejtattete nicht, 
die neu entdedten Quedjilberminen von Quito und Quenca zu 
bewirthichaften, fie ließ lieber die von Huarina und Moromoro, 
ja jogar die von Chalatiri, 4 Meilen von Botofi, verfallen, aus 
Furcht, in den Erträgen dieſes Monopol3 betrogen zu werden. 
Auf diefe Weiſe füllten fich allerdings die Füniglichen Kafjen, 
und koloſſale Vermögen von Brivaten häuften ſich auf, an deren 
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nur war e3 möglich, daß ungetreue Beamten ohne Namen und 
Berdienft ihre Töchter mit Millionen ausftatteten oder einfache 
Alfalden am Tage ihrer Amtseinführung 25000 Peſos in 
prahleriſcher Verſchwendung daraufgehen Tießen. 

Sn den Tagen von Potofis Größe, wo eine Leichtbeweg: 
liche Bevölkerung in fieberhafter Leidenschaft von alleı Seiten 
berbeijtrömte, um an der Ausbeutung des Bergfegel3 als Berg- 
mann, Händler oder Arbeiter theilzunehmen, bot der Gerro ein 
padendes Bild. Oben von den Schadhten ſah man lange Züge 
von Lamas niederfteigen in langen Windungen, die Madrina, 
das Leitthier, mit Schellenhalsband und in den durchbohrten 
Ohren mit Bandfchleifen und Sträußen geſchmückt, an der Spitze; 
auf dem Kleinen Saumſattel lag zu beiden Seiten ein Lederjad, 
mit den Erzen gefüllt, welche die Mitayos aus dem dunfeln 
Schoß der Erde heraufbefördert Hatten. Sie zogen zu den 
Ingenios, den großen Pochmühlen an der Nibera, um ihre 
Ladung abzuliefern. Das Ingenio bejorgt zunächſt den Ber: 
fleinerung3prozeß der Erze; es iſt ein großes Mahlwerk dur) 
Wafferfraft, aus den Sammelteichen getrieben, von plumper 
Einfachheit und befteht aus zwei riefigen Mühlfteinen, der 
oberjte bewegt fich an einer ſenkrechten Achſe, welche ohne weitere 
Verbindung in das Kleine und horizontale Waſſerrad übergeht. 
Das zu Pulver zerfleinerte Erz findet mit dem ſtets durch Die 
Steine laufenden Wafjer feine Richtung in ein Rejervoir und 
fintt da zu Boden. Nun läßt man das Waſſer langjam 
ablaufen und bringt die fchlammähnliche Maſſe auf den Batio, 
einen runden Plab von 30 bis 40 Fuß im Durchmefjer, der 
mit Steinen gepflaftert und mit einer niedrigen Wand umgeben 
ift. Jetzt tritt das Salz feine wichtige Rolle an und wird im 
Berhältniffe zugejegt, indem die Menge des gemahlenen Erzes 
auf einem folchen Patio von 750 big 1500 Pfund wechſelte. 
Die Vermengung gejchah durch Umfchaufeln und Eintreiben von 
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Maulthieren. Hierauf jchüttete man, bei reicheren Erzen erjt 
nah drei Tagen, bei ärmeren ſogleich, das Queckſilber zu, 
worauf die ganze Maſſe ein Körper genannt wurde. Die 
braunen halbnadten Mitayos, bemüht, die grauen Mafjen des 
Amalgams unter dem Takte eines einfürmigen Liedes mit den 
Füßen zu treten, die übrigen mit dem Auswajchen und Schlämmen 
des zerfleinerten Erzes bejichäftigten Indier, der gebieterifch unter 
ihnen waltende, mit großen Queckſilberflaſchen umgebene 
Beneficiador, der nur Spät eindringende Sonnenschein ver: 
einigten fich zu einem ſeltſamen Ganzen. Wiederum nad) 
einigen Tagen fügte man, bei abermaliger gründlicher Durch— 
arbeitung, das Majijtral hinzu, eine Maffe, die aus gut 
geröftetem Kupferfies oder ſtatt deſſen Kupfervitriol und ge 
röftetem Eijenfies beſteht. Abermals wurde das Gemenge von 
Pferden oder Maulthieren während einer Periode von 10 big 
12 Stunden zertreten und gejchlämmt; zum Schlämmten bediente 
man jich verjchiedener Kleiner, mit Kuhhäuten ausgelegter Beden. 
In der ganzen Zeit wird die Amalgamation durch fleißiges 
Umarbeiten unterftüßt, der Fortſchritt derjelben häufig durch 
Probiren erprüft, Fehler durch Zuſatz von mehr Majiltral oder, 
bei einem Zuviel von diefem, durch Zuſatz von Kalk Forrigirt. 
Aus dem Ausjehen der Mafje jchloß man, ob die Verbindung 
zwijchen dem Silber und dem Queckſilber gehörig im Gange 
war; zu diefem Zwecke bediente man fich einer Kleinen Schüfjel, 
auf welcher ein Theil des Amalgams gewaschen wurde; durch 
eine gejchicfte Drehung des Gefähes ließ man das Waſſer und 
die erdigen Theile abfließen und das Metall zu Boden fallen. 
Der metalliſche, flüſſige Zuftand des Queckſilbers deutete die 
Nichtvermifchung an, und ein Geübterer wußte jogleich durch 
einen Drud mit dem Finger auf die Mafje den Gang der 
Entwidelung zu beurtheilen. Die Abtreibung der Queckſilbers 
geichah in einem irdenen Topfe von 12 bi8 14 Zoll Durch— 
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mefjer mit etwa 2 Boll breiter Mündung, an welche eine 
eilerne oder fupferne Röhre mit Thon befeftigt wurde. Sechs 
bis acht Stunden eines lebhaften Feuers wurden erfordert, um 
alles Queckſilber durch die Röhre zu verflüchtigen, deren unteres 
Ende in ein mit Wafjer gefüllte Gefäß ausmündete. Man zerjchlug 
- endlich den Topf und fand nun das reine Silber in eine Maſſe 
zujammengejchmolzen. Den legten Reit des Queckſilbers jtieß 
man ab, indem man fich des Refogos, d. 5. des offenen Feuers 
bediente. Man glaubte, daß bei der Amalgamation und dem 
Refogo für jede Mark Silber ein Pfund Quedfilber verloren 
ging. Jedes Ingenio zermahlie, da die Arbeit Tag und Nacht 
ununterbrochen fortging, durchfchnittlich innerhalb 24 Stunden 
150 Gentner Silbererze. Ueber die genauen Einzelheiten dieſer 
metallurgifchen Vorgänge befiten wir auch Berichte von deutjchen 
Bergleuten. Um dem nichtönugigen Raubbaufyjteme der Spanier 
ein Ende zu machen und den Betrieb der Gruben in methodijche 
Bahnen zu leiten, hatte jchon der Vizekönig Francisco de 
Toledo gerathen, deutiche Bergleute kommen zu lafjen, Die 
zugleich Unterricht in der Mineralogie und Chemie ertheilen 
fönnten. Allein der ſpaniſche Hochmuth wollte den Fremden 
feine Ueberlegenheit zugejtehen und widerjegte ſich; auch mochten 
unredliche Beamten fürchten, daß Unregelmäßigfeiten in der 
Verwaltung zur Kenntniß der Regierung in Madrid gelangten. 
Schließlich zwang die Noth die ftolzen Hidalgos, den Naden 
zu beugen und einzulenfen. Nämlich in den Minen, die eine 
beträchtliche Tiefe erreicht Haben, find die Gangjpalten der 
Silbererzgänge in den oberen Stufen meijt mit jchwefelfreien, 
eiſen- oder zinnorydhaltigen Erzen ausgefüllt, die den Namen 
Pacoserze führen. Ihre Aufbereitung bedarf feiner Röftung, 
ift einfach und verurfacht verhältnigmäßig wenig Koften. In 
einer Tiefe von etwa 400 m aber hörten fie auf und 


gingen in die Mulatoss und Negrilloserze über, die von Schwefel, 
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Arjenik, Antimon, Eijen, Blei, Kupfer und Kiejel begleitet find; 
diefe erheijchen eine jehr jachverjtändige Behandlung, der Die 
nach hergebrachter, empirischer Schablone arbeitenden Bergleute 
nit gewachſen waren. Die Zugutemahung auf dem Wege 
der Amalgamation gelang nur bei jehr hohen Silbererzen, wie 
bei den Hornerzen und fonnte jelbjt dann nur mit Aufopferung 
eines nicht unbedeutenden Teiles des Silbergehaltes bewerfitelligt 
werden. Wie leichtjinnig man dabei verfuhr, erhellt zur Genüge 
daraus, daß man nicht einmal an die Aufbewahrung der reichen 
Rüdftände dachte. Daher berief die jpanische Regierung gegen 
Ende ded 18. Jahrhundert Männer von gediegenen, fach: 
männiſchem Willen und reicher Erfahrung nah Madrid und 
jandte fie nad) Südamerika, namentlich nach Potoſi und Cerro 
de Pasco; unter ihnen haben drei Männer fich einen Namen 
gemacht: Nordenflycht, Helms und Weber, der eine durch Ein- 
führung verbefjerter Mafchinen, der zweite durch feine 
metallurgifchen Experimente, der dritte durch) feine Entwäſſerungs— 
anlagen. 

Hatte das Duedjilber jeine Dienfte an den Erzen vollendet, 
jo brachte man das gediegene Silber in die füniglihe Münze, 
wo es auf jeine Reinheit geprüft, in Barren verjchmolzen und 
gewogen ward. Der „Fünfte“, aljo 20 Prozent des Rein 
ertrages, wurde dann jofort al3 Abgabe für den König zurüd: 
behalten. Endlich drüdten die Beamten den Barren das 
Staatsfiegel auf und übergaben fie den Grubenbefigern als 
rechtmäßiges® Eigenthum. Die Abgaben, die für den König 
hier erzwungen wurden, entiprechen ihrem Wejen nad) dem 
Raubbau des Minenbetriebes, rohe Erpreffung auf der einen, 
babgierige, nur auf den Augenblic berechnete Ausbeutung auf 
der anderen Seite. Der Fünfte für den König, welcher von 
den Erträgen des Bergbaues erhoben wurde, durfte bei den 


glänzenden Gewinnen eines PBizarro und eines Cortez, d. 5. bei 
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Mafjen von Edelmetall, die man aufgefammelt vorfand, als 
eine keineswegs unbejcheidene Ehrengabe an den Föniglichen 
Herrn gelten, wohl aber artete er in jchweren, faum verwind- 
baren Drud bei dem Silber aus, das durch den mühjeligen, 
foftipieligen Betrieb in Potoſi verarbeitet wurde. Hierzu 
famen 1552 anderthalb Brozent für Brobirung und Stempelung 
der Barren und die fich fteigernden Koften der Münze. Unter 
der Mannigfaltigfeit folcher Abgaben Hätte nur der Betrieb der 
reichiten Minen im Cerro weitergeführt werden fünnen, wenn 
nicht ein riefenhafter Unterjchleif bei der Erlegung der Fünig- 
lihen Gefälle die Grubenbejiger entlaftet hätte; nichtsdeſto— 
weniger mußte eine erhebliche Anzahl von Minen den Betrieb 
einjtellen. Erſt als die Bourbonen den Königsthron beitiegen, 
ward hier Wandel geſchafft; 1723 ermäßigten fie die Steuer 
auf den Zehnten vom Silber und den Zwanzigiten vom Golde 
und fahen mit Freude, wie unter ihrer Verwaltung die großen 
Minenpläge fi) hoben. Als Alerander von Humboldt Süd— 
amerifa bereite, beliefen fich die Abgaben doch wieder auf 
16?/s Prozent vom Silber, eine Belaftung, die wiederum durch 
ausgedehnten Schmuggel ausgeglichen wurde: über Buenos Aires 
gelangten viele Silberbarren in den Weltverfehr. Aus dem Jahre 
1784 befiten wir eine amtliche Aufftellung der Erträge des 
potofinifchen Bergbaues von 1545 bis 1783 von dem könig— 
lihen Schagmeifter Cierra . in Potofi, und dieſe ergiebt die 
folofjale Summe von 820, 513, 893 Duros; und doch muß 
diefer Betrag viel höher angejegt werden, weil jehr erhebliche 
Werthe von. vieleicht gleihem Inhalte durch Unterjchleif, 
Schmuggel und fonftige Veruntreuungen fi) dem Auge der 
Behörde entzogen. Und trogdem war die jpanijche Regierung 
mit dieſen Einnahmen nicht zufrieden, fondern, je mehr Die 
pyrenäifche Halbinfel verarmte, defto mehr juchte man die mit 


Naturgaben reich ausgeftatteten Kolonien auszujaugen; vor» 
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nehme Familien konnten ihre Stellung in der Gejellichaft nur 
durch die Berwaltung von Wemtern in Amerifa behaupten, 
welche die herfümmliche Beſtechung und Erprefjung zu einer 
Goldgrube machten; die Kolonien beſaßen kaum den Schatten 
einer Selbſtverwaltung; oft auch die Eleinften Stellen wurden, 
bei der Eiferjucht der Krone und des Rathes von Indien auf 
ihre Gewalt, meift von Madrid oder Sevilla aus beſetzt und 
Dem verliehen, der ſich auf gute Verbindungen ftügen Fonnte. 
Eine ganze Reihe von Aemtern, namentlich in der Verwaltung 
großer wohlhabender Städte, war ferner käuflich und brachte 
der jpanifchen Regierung durch die hohen Preiſe jehr erhebliche 
Geldfummen ein. Wer durch jchwere Geldopfer Inhaber eines 
folhen Amtes geworden war, trachtete nicht nur danach), feine 
Auslagen wieder Herauszujchlagen, jondern wußte fich, mit 
ihamlojer Verachtung der öffentlihen Meinung, durch Raub 
und Betrug in den Tagen feiner Macht jo viel zu erjparen, 
daß er jpäter bequem leben konnte. Potoſi hatte ſich durch 
den Zauber großartiger Spenden vom Hofe manche jtädtijche 
Sreiheiten erwirkt und bejaß ein Gabildo, d.h. eine eigene 
ſtädtiſche Verwaltung von ziemlicher Selbftändigfeit; an der 
Spitze ftanden der Corregidor und mehrere Alfalden, zu ihrer 
Berathung die Negidoren oder Stadträthe, der Alferez Neal 
oder der königliche Bannerträger, d. 5. der Platzkommandant, 
der in früheren Zeiten das ganze militärische Aufgebot einer 
Stadt oder einer Provinz führte, der Alguazil Mayor oder der 
Zeiter der Polizeigewalt, endlich der Fiel Ejecutor oder der 
Aufjeher über Maße und Gewichte. Alle diefe Wiürdenträger 
Hatten in den Sitzungen je eine Stimme. Anfangs wurden 
dieſe Stellen durch Wahl der Bürger beſetzt oder erbten in den 
alten Familien fort, dann aber an den Meijtbietenden vergeben, 
endlich ihr Preis für das reiche Potoſi von der Krone feit- 
gejet, in deren Kafje dadurch neue große Mittel flojien. Doch 
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mußte die Stadt zuvor noch durch ein Opfer von 100000 Peſos 
ihre munizipalen Freiheiten von Der Provinzialhauptftadt 
Chuquijaca erwerben, deren Cabildo das Recht bejaß, die lokale 
Berwaltung der Eleineren Ortjchaften jeines Bezirkes zu leiten. 
71000 Bejos nahm fich der Vizefünig Graf Nieva von jener 
Summe, in den Reit theilten ſich die Stadträthe von Chuqui— 
jaca, die Damals an der Krippe ftanden. Die Wirkjamfeit der 
oben genannten Beamten hatte auch unter der unumjchränften 
Regierung der Vicefönige — Potofi ftand anfangs unter Lima, 
jeit 1778 unter Buenos Aires — ihre Bedeutung; fie leiteten 
den ſtädtiſchen Sicherheitsdienft und die Abgabenvertheilung 
und übten durch ihre Alfalden die niedere Gerichtsbarkeit aus. 
Sie jtanden bei der Bevölkerung in hohem Anfehen; ihre 
Amtskleidung war ein bauſchiger Rod aus jchwarzem ZTaffet, 
und wenn fie mit dem Stabe, der Vara, in der Hand erjchienen, 
zollte ihnen der jtolze Minero, wie der unterwürfige Indier 
äußerlich) tiefe Achtung. Recht gejucht waren die Stellen in 
der Finanzkanzlei, die aus einem Präfidenten, mehreren Räthen 
höheren und niederen Ranges, einigen Rechnungsrevijoren und 
einem Schapmeijter bejtand; fie war die Hauptkafje, wohin alle 
Einfünfte aus Potofi eingeliefert und bis zur weiteren Der: 
wendung oder Abführuug nach Spanien verwahrt wurden. 
Allen diejen Behörden wird einmüthig eine habgierige Beſtechlich— 
feit nachgejagt, die, wenn jchon an und für fich eine noth- 
wendige Zugabe aller abjoluten Verfaſſungen, in Potoſi durch 
den Reichthum der Mineros um jo weniger ausbleiben Fonnte. 

Nach diejen allgemeinen grundlegenden Ausführungen über 
den filberreichen Cerro und jeine Anziehungskraft, ſowie über 
da3 an feinem Nordfuße gelegene Potoſi geben wir in folgendem 
einzelne Bilder von dem merkwürdigen Treiben der Bergſtadt 
in den drei erjten Jahrhunderten nad) ihrer Gründung, auf 
Grund von Nachrichten der Chroniften, die mit behaglicher 
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Breite von dem tollen Leben berichten, das unter dem be: 
fruchtenden Strome gewaltiger Reichthümer ſich dort entfaltete. 


Y; 

Schon in alten Zeiten galten die Mineros unter ihren 
eigenen Zandsleuten nicht immer für die ehrenmwertheite Klaſſe 
der Bevölkerung, jondern für wanfelmüthig und wortbrüdig. 
Mühelos gewonnene Schäge nähren in ihm erfahrungsgemäß 
den Geiſt unfinniger Verfchwendung, führen ihn auf der 
ihlüpfrigen Bahn der Liederlichkeit zur Werarmung, machen 
ihn zu einem für alle® andere abgejtumpften Spieler und 
ftumpfen ihn ab gegen die Verfuhung, auf unehrlichem Wege 
jeine Lage zu verbeſſern. So bot auch Botofi, wohin jpanijche 
Übenteurer und Glüdsritter aus allen Ständen ftrömten, das 
Bild des emanzipirten, nicht durd höhere Interefjen gezügelten 
Erwerbstriebes dar. Vertraut mit allen Schlupfwinfeln der 
Ichwanfenden Geſetze, allen Verdrehungen und Verzögerungen 
im Geſchäftsgange lagen die Befiger der einzelnen Gruben mit: 
einander in ewigem Hader, daß es ſchließlich für eine Aus: 
zeichnung erachtet wurde, mehrere Procefje zugleid) vor den 
Gerichten zu betreiben. Denn fie bauten mehr auf Raub, ala 
gemäß eines jchonenden Syſtems; zahllofe Werke, die nicht 
ergiebig genug fchienen, wurden verlafjen, andere ftürzten infolge 
leichtfertiger Anlage zufammen, überhaupt ſorgte bei dem Mangel 
einer fundigen Oberaufficht jeder nur für fih. Dazu Fam Die 
allmähliche Zerfplitterung der reicheren Theile des Berges in 
Heine Theile durch Erbichaft oder Verkauf; jo unordentlich war 
der Bau, daß auf dem nicht allzu großen Raume über 5000 
Schächte in Betrieb gejeßt worden find. Daher waren ſtets 
Notare und Rechtsanwälte in unglaublich ftarfer Menge hier 
vertreten, und alle jammelten erjtaunlich große Vermögen an. 
Das herrichende Zajter, dem man mit Aufbietung der raffinirteften 
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Reizmittel fröhnte, war das Spiel. Schon 1552 gab es hier 
in Botofi nicht weniger als 36 mit allem erdenklichen Luxus 
ausgestattete Spielhöllen, in denen mancher leichtfinnige Mann 
jein Herzblut verjpielt hat, gewöhnlich von zweideutigen Damen 
geleitet. 

Bei dem BZufammenleben jo vieler verwegener Gejellen in 
der aller Naturfchönheiten baren Stadt, die einer Nation von 
friegerifchen Anlagen und kühnem Sinne angehörten, hielt e3 
ichwer, das Anjehen der Gejete gegen frevelhafte Selbjthülfe 
zu ſchirmen; Streitigkeiten wurden täglich durch Schwert und 
Piftole entjchieden, und zwar nicht nur von Männern, deren 
Beruf das Waffenhandwerf war, jondern auch von Mitgliedern 
ſonſt friedlicher Geſellſchaftskreiſe; alle dieje heißblütigen Leute 
waren entjchloffen, ihre bejondere Standesehre und die daraus 
gefolgerten Rechte und Pflichten gegen jeden Gedanken der 
Nichtanerfennung mit eigener Kraft zu behaupten. In dem 
Ueberſchäumen der Leidenschaft verhallte machtlos das Gebot 
der Obrigfeit und der Kirche, und bald bildete der Zweikampf 
einen beliebten Sport. Sogar beleidigte, in ihren Hoffnungen 
betrogene Frauen übten ſich in der Handhabung des Gtoß- 
degeng, traten verlarvt in Männerkleidung wortbrüchigen Lieb: 
habern auf der Menſur entgegen, wie die gefeierte Claudia 
DOrriamun, und jentten Taltblütig den Stahl in ihr Herz. Man 
gab fich nicht die Mühe, verjchwiegene Pläße auszujuchen, um 
jolhe Händel mit den Waffen zu jchlichten; öffentlich, mit 
ruhmredigem Prunke focht man jeine Ehrenjachen aus, an 
welchen die in viele Genofjenfchaften gejpaltene Stadt den Ieb- 
hafteften Antheil nahm. Auf feurigen chilenischen Rofjen zogen 
die Gegner Herrlich gejchmüdt mit zahlreichem Gefolge durd) 
die Straßen zum Kampfplatz, überjäet von blitendem Edelgeftein 
an Hut und Gürtel; die Zäume, die Bruftriemen, jogar der 
Hufbeichlag ihrer edlen Thiere war von Silber, der Steigbügel 
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und der maurische Sporn von eitlem Gold. In gleicher Weije 
fuhr die potofinische Damenwelt in prachtvollen Geſpannen 
hinaus zu dem blutigen Schauspiel. Der Zweikampf Hatte 
feinen genau beftimmten Coder, in dem Alles, Kartellträger, 
Sekundanten, Herolde, Dienerſchaft, Trompetenfanfaren, genau 
vorgejehen war, und unter jolchen äußeren Impulſen bemächtigte 
ſich bald eine fürmliche Duellwuth der Hidalgos, die in ihrem 
durch Reihthum, Herkunft und Waffengewandtheit gejteigerten 
Selbjtgefühl vor Begierde brannten, ihrem Thatendrange Luft 
zu machen. Schließlich genügten den prahlerijchen entzündlichen 
Herzen die einfacheren formen des Zweikampfes nicht mehr: man 
erfand allerlei neue Zuthaten. Die Gegner maßen jich, indem 
fie ſich nadt bi8 auf die Hüfte entkleideten und den bisher ge- 
ftatteten kleinen Schild verjchmähten, andere trugen gleich den 
Spartanern rothe Hemden und Beinkleider, damit das jprigende 
- Blut nit den Mannesmuth ſchwäche; andere ließen nur Die 
Feuerwaffe zu, die jie mit tödtlicher Sicherheit handhabten. 
Endlid) ging man dazu über, Hoch zu Roß, bewehrt mit Lanze 
und Banzer, auf freiem Felde den Streit auszutragen. 
Bei diefem tollen Waffenleben hielten die Fechtlehrer gute 
Ernten; nicht weniger als acht große Fechtichulen öffneten ihre 
Hallen und lehrten, in funjtgerechtem Stoße den Gegner ab: 
zuthun. 

Sp trug auch einst nad) Euzco das Gerücht die Kunde 
von dieſen prunfhaften Waffengängen, und ein ehrgeiziger 
Süngling, wohl gejchult auf Hieb und Stich, bejchloß, in dem 
unruhigen Botofi Gaftrollen zu geben und den Tapferjten durch 
Öffentliche Anjchläge zum Kampfe herauszufordern. Montejo 
war jein Name. Godines, ein gefürchteter Raufbold, erklärte 
jich jofort bereit, die Ehre der Stadt zu vertreten, und Beide 
famen überein, am Ofterfonntage des Jahres 1552 um Die 
Palme des Sieges zu jtreiten. Montejos Sefundant war Egas 
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de Guzman aus Sevilla; ein Deutjcher, Friedrich Alfinger, 
leiftete Godines denjelben Dienft. Diejer Strauß hat in der 
. Erinnerung der Bürger einen langen Nachhall gefunden und ift 
weitläufig von den Chroniften bejchrieben worden. Schon um 
5 Uhr morgen? ward ed an jenem Tage in der Stadt und 
de Umgegend lebendig, Alles jtrömte aus den Thoren zu Fuß, 
zu Roß, zu Wagen, in der Sänfte, um dem vielbeiprochenen 
Kampfe zuzuſchauen, meilenweit waren die Gemüther in Span- 
nung verſetzt. Um 8 Uhr ritten die beiden Gegner und ihre 
GSefundanten, mit prächtigen Rüſtungen angethan, in Die 
Schranken, während ihr gleichfall3 jtrahlendes Gefolge außer: 
halb derjelben Stellung nahm. Als dann die Trompeten 
jchmetterten, ſprengten fie mit gefällter Lanze gegeneinander, 
und nach manchen Wendungen, in denen Jeder jeine Gejchicklich: 
feit bewährte, fjant Godines verwundet vom Roſſe; jogleich 
Ihwang fich der ebenfall3 übel zugerichtete Montejo aus dem 
Sattel, um ihn zu tödten; von Blutverluft erjchöpft, brach er 
jedoh zujammen, während Godines mit aller Kraft ſich auf: 
raffte und jenem fein Schwert in die Bruft ftieß; darauf 
wurde der Todte unter dem Jubel der Menge vom Platze ge: 
tragen. Zu gleicher Zeit fochten auch die Sekundanten die 
Sache ihrer Freunde durch, anfangs zu Roß mit der Lanze, 
dann zu ebener Erde mit dem Schwerte, bis der Deutjche nad) 
mannhaften Kampfe niedergeftredt wurde. Die beiden Sieger 
Godined und Egas de Guzman ereilte jpäter ein jchredlicher 
Tod. Bon Ehrgeiz und Habfucht getrieben fchloffen fie fich 
einer Verſchwörung gegen die Obrigkeit von Chuquiſaca und 
Potofi an, ließen diefe ermorden und fih mit der. höchiten 
Gewalt befleiden. Als darauf Guzman Grund zu haben 
glaubte, an der Ehrlichkeit feiner Genofjen zu zweifeln und 
ihnen nachitellte, fand er den Tod unter ihren Dolchen. Godines 
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von Plata gefangen genommen und zur Strafe für jeine Frevel 
geviertheilt. 

Die pracdhtliebenden Mineros ergriffen "begierig jede Ge- 
Tegenheit, ihren Reichtum zur Schau zu jtellen; daher waren 
ihnen öffentliche Feitlichfeiten und bejonders firchliche Feiertage 
jehr willlommen. Herrlih wurde die Thronbefteigung von 
König Philipp IL. begangen, wenn auch der Freudentag mit 
Hader und Blutvergießen endete, mit noch größerem Glanze 
die Leichenfeier von Kaiſer Karl V., die Millionen gefoftet 
haben ſoll. Karl V. Hatte der Stadt Wappen und ehrenden 
Beinamen verliehen, darum wollte jest die Kaijerjtadt Zeugniß 
ihrer treuen Dankbarkeit an den Hingejchiedenen Fürjten ablegen. 
In den legten Monaten des Jahres 1559 Fam die Nachricht 
von dem Ableben des Einfiedler8 von San Yuſte nad) Potoſi 
und wurde nach einbrechender Dunkelheit den Einwohnern bei 
gedämpftem Trommeljchlag und bei Fackelſchein verkündet, mit 
der Aufforderung, Trauer für den Kaiſer anzulegen. Die 
Bürger waren jofort einig, feine Kojten für eine des Todten 
würdige Leichenfeier zu jcheuen. In der mit ſchwarzem ZTaffet 
ausgejchlagenen Kirche San Francisco errichtete man einen 
koſtbaren Katafalk; er ftellte einen offenen Rundbau dar von 
18 ein Schloß tragenden Säulen, mit zahlreichen Nijchen, in 
denen jchön geſchmückte Wappenfönige jtanden, während unter 
der hohen Kuppel der filberne DBergfegel hervorglänzte. Bei 
ber Firchlichen Feier, die von nachmittagg 2 Uhr bis abends 
7 Uhr dauerte, brannten rings um den Katafalf und an den 
Altären 1000 jchwere Wachsferzen, während vor dem Hoch: 
altar noch 500 Wacsfadeln ein blendendes Licht augjtrahlten. 
Die bei diefem Anlaß aufgebotene Entfaltung höchſter Pracht, 
das prunfvolle Geremoniell, der ReichtHum der Trachten, durch 
welche die Minerog, die Hidalgog, die Ritter hoher Orden und 


auf der anderen Seite die Damenwelt ſich überboten, endlich 
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die Indier, die gleich ihren Vätern mit Federſchmuck 
auftraten, gaben dem jeltenen Feſt ein abjonderliche® Gepräge, 
das lange Zeit „hindurch Gegenftand poetiſcher Darftellung 
blieb. 

Theilweife aus demjelben Hange, der Luſt an theatraliichem 


Schaugepränge, ging zwei Jahre jpäter eine ernſtere Firchliche 
Feier hervor; am Ende des Jahres 1560 brach eine jchwere 
Seuche in der Stadt aus, die monatelang ihre Geißel ſchwang 
und namentlih die Reihen der Spanier lichtete. In hellen 
Scharen ftrömte die Bevölkerung in die Kirchen, fie jah in der 
verheerenden Krankheit eine Zuchtruthe des Himmels für das 
üppige, leichtfertige Leben, dem fie fröhnte, und wählte zugleic) 
in dem heiligen Auguftinus einen neuen Schußpatron, da der 
bisherige, Santiago, das Unheil nicht von der Stadt ab- 
gewehrt habe. Endlich jollte ein großartiges Bußfeſt abgehalten 
werden. u 
In der That wurde am erjten Sonntage des Februars 1561 
ein allgemeiner Umgang durch die Straßen veranitaltet; an der 
Spitze zogen, in zwei Reihen geordnet, 5000 Indier; die einen 
von ihnen trugen auf den Schultern gewichtige Kreuze, andere 
ichleppten an den Füßen mächtige Holzblöde nach, wieder 
andere gingen nadt bis auf die Hüfte einher und zergeißelten 
jih Bruft und Rüden oder hatten ihre Hände kreuzweiſe über 
ein dickes Brett fejleln lafjen, das mit Striden an ihrem Naden 
befejtigt war. Alsdann famen 2000 Spanier, barfuß, das 
Haupt mit Aſche beftreut, ebenfall3 in zwei Reihen, in ihrer 
Mitte 500 andere Spanier, die ſich gleich den Indiern mit 
Geißelhieben peinigten. Dann folgten Mönche und Geiftliche 
mit brennenden Fadeln, das Bild des neuen Schutzpatrons 
auf hohem Gerüſte tragend, endlich der Corregidor mit den 
jtädtiichen Beamten. Diejer Akt der Zerfnirfchung und Heils- 


bedürftigfeit, erzählt der Chronift, wirkte; denn nicht lange 
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darauf fielen anhaltende heftige NRegengüffe, in deren Fluthen 
die Seuche erftidte. 


VI 


Das Jahr 1562 zeichnete fi) vor vielen durch Die er- 
giebigen Erträge aus, die der Cerro den Mineros fpendete. 
Unter den neu angelegten Schächten warf bejonders die Grube 
Bapata reichen Gewinn ab; ihr Befiter war ein vielgereijter 
Kapitän, Namens Zapata, ein angejehener Herr voll frijcher 
Thatkraft und praftiihem Unternehmungsgeift. Unter dem 
damaligen Minenvolfe fümmerte man fich wenig um Herkunft 
und Vergangenheit der zahllojen Abenteurer, die ab- und zu: 
jtrömten, jeder ging gejchäftig feinem Erwerbe, jeinen übrigen 
Snterejjen nad. Um fein Arbeitsfeld gründlicher auszubeuten, 
wählte jih Zapata einen guten Freund, Rodrigo Pelaez, mit 
dem er jeit längerer Zeit näheren Verkehr pflog, zum Theil 
haber jeines Betriebes; zehn Jahre lang bewirthichafteten Beide 
in harter Anftrengung ihre Zeche, bis Zapata eine® Tages 
jeinem Gefährten erklärte, er habe zwei Millionen Peſos ge: 
jammelt und nunmehr genug; er nahm Abjchied von der Stätte 
fruchtbaren Wirkens und kehrte mit feinen Schägen nad) Spanien 
zurüd. 

Vier Jahre jpäter folgte Rodrigo Pelaez feinem Beijpiele; 
auch er gedachte, fic in der Heimath niederzulafjen, um dort 
in Ruhe von den Früchten harter Arbeit zu leben. Aber das 
Schiff, das ihn nad) Sevilla tragen jollte, wurde von See: 
räubern gefapert; fie beraubten ihn feiner Habe und jchleppten 
ihn auf den Sflavenmarft zu Algier; dort Fam er in den 
Befig von Muftafa, einem Bruder des türfiichen Emirs Sigala 
und mußte in deſſen Prachtgärten niedrige Dienfte verrichten. 
Hier erblicdte ihn eine® Morgend der Emir und gab jich ihm 


al3 jeinen alten Freund Zapata zu erkennen. In jungen Jahren 
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hatte diejer fih auf ein nad) Südamerika bejtimmtes Schiff 
gejchlichen, war dann auf der Fahrt entdedt worden und jollte 
Ihon zur Strafe für feine Keckheit ins Meer gejchleudert 
werden, als es ihm noch rechtzeitig gelang, durch rührende 
Bitten das Herz des Führers der Barke umzuftimmen. In der 
neuen Welt ließ er fich als Soldat anmerben und brachte es 
durch Tapferkeit und Geiftesgegenwart zum Kapitän. Dann 
ftieß er das Schwert in die Scheide und entjagte dem Waffen: 
handwerk; angelodt durch den Ruf des reichen Silberkegels 
ging er nach PBotofi und wurde Bergmann. Sorgfältig ver- 
barg der junge Mufelmann Herkunft und Glauben, da für 
einen Bekenner des Propheten unter den jtrenggläubigen 
Spaniern feine Stätte war, lenkte gejchict jeglichen Verdacht 
über die Echtheit feiner religiöjen Ueberzeugungen durch jorg- 
fältige Befolgung firchlicher Vorfchriften von fi) ab und 
zeichnete fich aus durch äußerliche Frömmigkeit und freigebige 
Beiſteuern zu den Kojten der Heiligen Feſte. So wurde er 
ein reicher Mann und verließ dann Potoſi mit einem jchönen 
Vermögen. Nach feiner glüdlichen Heimkehr nach) Europa ftellte 
er fi) dem Sultan in Stambul vor und wußte den Großherrn 
dur Erzählungen aus feinen bunten Zeben jo für fich ein- 
zunehmen, daß er als Paſcha an die Spite des Barbaresfen: 
ſtaates geftellt wurde. Hier führte er einen glänzenden Hof, 
umgeben von allen Reizen der Macht und des Reichthums. Jetzt 
gewährte es ihm Hohe Freude, feinen ehemaligen Gefährten 
aus Niedrigfeit und Gefangenschaft zu erlöfen; er bejchenfte 
ihn mit freigebiger Hand und entließ ihn in die Heimath, mit 
der Bitte, alles, was er gejehen und gehört, nach Potofi zu 
berichten und daran die Verficherung zu fnüpfen, daß Pelaez' 
mohammedanijcher Freund, wenn auch anderen Gejegen zugethan, 
Gott preife und mit innigem Danke fich der Stadt und ihrer 


Bewohner erinnere. Pelaez bat den Pascha, ihm dies urkund— 
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ih zu beglaubigen; Sigala that es; die Urkunde gelangte 
wirflich nach PVotofi, und der Ehronift der Stadt, Martinez Y 
Bela, brachte fie in feinen Beſitz. 

Wenige Jahre darauf machte ein anderes Ereigniß viel 
von fich reden. 

In einem Thalgrunde, mehrere Meilen von Potoſi ent: 
fernt, lag ein armjeliges Dörfchen, das einige Spanier 1564 
gegründet hatten, wie verborgen unter dem Schatten zahlreicher 
Meollebäume, die einen fcharfen Harzgeruch weithin verbreiteten. 
Unter einem derjelben lag ein unbekannter Wanderer, tief er» 
Ichöpft, barfuß, die Kleider von den dornigen Stauden zerrifjen, 
duch die er feinen Weg gejucht Hatte. Da erichienen zmei 
Neiter, welche ihre Thiere anhielten, als fie in dem müden 
Sünglinge am Wege nach Tracht und Hautfarbe einen Spanier 
erfannten. Auf ihre Frage vernahmen fie, er jei ein fahnen: 
flüchtiger Kriegamann aus Chile, Namens Erauſo, der mühjam 
die Andenfette überjtiegen und nun nach Tucuman im heutigen 
Argentinien zu ziehen gedächte. Sie erbarmten fi) ihres hülf: 
[ofen Landsmannes, jtärkten ihn mit Speife und Trank und 
trugen ihn auf einer flugs angefertigten Bahre nach einer nahe 
gelegenen Hacienda, die einem der beiden Weiter angehörte. 
Diejer Hatte fich eine Frau indifchen Geblütes erwählt, die ihm 
eine Tochter gebar, dunfelfarbig und jeden Liebreizes bar. Da 
in jenen ausgedehnten Gebieten nur bie und da Spanier 
wohnten, die Landwirthichaft betrieben, beichloß die Familie, 
die Hand des Mädchens dem jungen Fremdlinge anzutragen. 
ALS diefer nach einigem Zögern eingewilligt, zogen alle gemein- 
jam nad) Tucuman, um von dem dortigen Pfarrer den Segen 
der Kirche über das junge Paar ausfprechen zu laffen. Allein 
diejer bejaß eine hübſche reiche Nichte und wußte durch foftbare 
Geſchenke den Bräutigam zu bewegen, jein Verlöbniß zu brechen 


und leßterer jeine Hand zu reichen. Aber am Tage der 
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Trauung war der Jüngling verjchiwunden; nächtlicher Weile 
war er auf flinfem Nofje, wohlverforgt mit Geld und Kleidung, 
nad) Potofi davongeritten, dejfen Auf längft nad Tucuman 
gedrungen war. 

Im März 1568 war als königlicher Schaßmeijter und 
Nichter der Lizentiat Ordaz nad) der Bergſtadt gefommen, mit 
dem Auftrage, in der Verwaltung und Bertheilung der Gefälle 
Reformen einzuführen, ein Mann, gründlich vertraut mit den 
Berhältniffen Südamerikas, von großer Gejchäftserfahrung, 
habjüchtigen, Hochmüthigen, zornigen Sinnes, von jchroffen 
Berfehrsformen. Der Zufall wollte, daß der junge Eraufo als 
Kämmerer in feine Dienfte trat. Als Ordaz den Zeitpunkt 
gefommen erachtete, die Steuerjchraube anzuziehen und die jo- 
genannte Alcabala, eine Abgabe, die beim Verkauf oder bei 
der Bejigveränderung jeder Art von Gütern erhoben wurde, 
um mehr al® das Dreifache erhöhte, legte die Handelswelt 
ernjte Einjpradhe ein, unter Hinweis auf Die großen, zu 
patriotifchen und jtädtilchen Bweden gebrachten Opfer, ohne 
fi) durch Drohungen einſchüchtern zu laſſen. Daher beſchloß 
Ordaz, zur Gewalt zu jchreiten, und griff mit bemwaffneter 
Macht die Häufer zweier Kaufleute, Morla und Rangel, an, wo 
jih viele - Mitglieder des Handelsjtandes zu offenem Wider: 
jtande verjammelt hatten. Allein der Sturm ward abgejchlagen, 
und Ordaz mußte juchen, durch die Flucht ſich zu retten; aber 
die Sieger holten ihn ein und fchleppten ihn zum Marftpl abe; 
dort zogen fie ihn unter Schimpfworten bis aufs Hemde aus 
und bieben mit Knütteln auf ihn ein; fie würden ihm getödtet 
haben, wenn hberbeieilende Mönche ihn nicht vor jchweren Miß— 
bandlungen bewahrt hätten. Tief in feiner Ehre gefränkt, heilte 
er jeine Wunden aus, begab fich rachedürftend nach Chuquiſaca 
und berichtete an den Vizekönig in Lima, eine wie unglimpf: 
lihe Behandlung er erfahren habe. | 
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Diejer juchte das Anſehen der Gejege wieder zu heben 
und beauftragte die Audiencia, den Gerichtshof von Chuquiſaca, 
die Kaufleute von Potoſi zur Zahlung der erhöhten Steuern 
zu zwingen. Mittlerweile hatten Morla und angel nebft 
anderen reichen Handelsherren die Sommerfrifche von Mataca, 
einige Meilen von Potoſi, aufgefucht und ſich geeinigt, ihren 
zähen Widerftand gegen die Erpreffungen aufrecht zu erhalten; 
mit Waffengewalt wollten fie dem neu ernannten Corregidor 
von Potofi, dent General Avendano, einem Manne von jtatt- 
Yicher Geftalt, aber geringer Umficht, entgegentreten. Um Furcht 
zu verbreiten, hatte diejer mehrere Mineros, unter der Anklage 
beimlicher Theilnahme an dem Aufftande der Kaufleute, in den 
Kerker werfen und ihr Vermögen einziehen laſſen. Daher 
ftrömten Viele, um einem gleichen Loſe zu entgehen, in das 
Zager der Empörer, die nunmehr dazu übergingen, der Stadt 
die Lebensmittel abzufchneiden. Vergeben kämpften die Truppen 
der Regierung gegen die feindlichen Haufen und vermochten fie 
nicht zu ſprengen. Müde endlich des beichwerlichen Lagerlebens 
beichlofjen die Aufftändischen, Avendano in feinem eigenen Haufe 
zu tödten. Zwölf Reiter drangen heimlich; unter dem Schuße 
der Nacht, unterftügt von Freunden, in die Stadt und erbrachen 
mit Arthieben die Pforten jeine® Hauſes; kaum konnte der 
Sefährdete fich durch einen Sprung aus dem Fenſter auf die 
Straße retten und, wenn auch verwundet durch nachgejandte 
Schüffe, entfommen. Jedoch blieb der hochgewachiene Mann 
infolge des gewagten Sprunges zeitleben? lahm und wurde 
mürriſch und. verbittert. Die öffentliche Ruhe wurde nicht lange 
darauf durch einen Vergleich wiederhergejtellt. 

Mitten in diefen Wirren hatte Eraufo aus Potofi flüchten 
müffen; er Hatte in einer Spielhölle einen der Spieler des 
Gebrauches falſcher Würfel überführt und bei dem darob ſich 


entjpinnenden Streite niedergeftoßen. Unter manchen Alben: 
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teuern durchwanderte er die weiten Landichaften Hoch-Perus, 
fuhr über den Titicacafee und fam nad) Huamanga. Auch 
hier riß ihm fein raufluftiger Sinn in zahlreiche Händel mit 
blutigem Ausgange, bis endlich die Obrigkeit ihn ergriff und 
zum Tode verurtheilte. Vor der Hinrichtung begehrte er Die 
Heilsmittel der Kirche; man führte ihn in die Kapelle, in der Ver— 
brecher nad) ſpaniſchem Brauche ihre legte Nacht auf Erden 
unter Gebet und Vorbereitungen zum Tode zu verleben Haben. 
Al am folgenden Morgen nad) der Beichte ein Priefter ihm 
das Abendmahl reichte, entraffte er ihm die Hoftie und rannte 
mit derjelben und dem Rufe: „Iglesia me llamo!“ Mein 
Name ift Kirchel” aus der Kapelle. Es war Sitte in den 
Ländern der ſpaniſchen Krone, daß bei einer Hinrichtung alle 
Kirchenthüren offen ftanden und die Gloden läuteten. Erauſo 
ftürmte mit der Hoftie in die Kirche Santa Clara, warf ſich 
zu inbrünftigem Gebete auf die Stufen zum Hochaltar und 
legte dann ehrfurchtsvoll die Hoftie auf das Altartuch. Dadurch 
war er den Händen menschlicher Gerechtigkeit entfommen; die 
. Kirche galt al3 entweiht, aus der man gewaltfam den Flücht— 
ling berausgeholt hätte. Nun bejtand aber ein Geſetz, wonach 
Gottesjchändern eine Hand abgehauen und verbrannt werden 
jollte. Daher erjchien der Bilchof von Huamanga, um Diefe 
Strafe vollitreden Lafjen; aber Eraufo bat zuvor den Bilchof 
um Gehör und legte eine lange Beichte ab; zu grenzenlojem 
Erjtaunen der verjammelten Menge nahm ihn dann der Biihof 
bei der Hand und führte ihn in das Frauenkloſter der Stadt; 
hier blieb er unter lautem Murren des Volkes zwei Monate, 
bis Depefchen von Lima famen und Eraufo unter militärischen 
Schub nad Lima z0g. Auch Hier wurde ihm ein Frauenkloſter 
zur Wohnung angewiefen. Nach ferneren drei Wochen bejtieg 
er ein Schiff und fuhr nad) Spanien zurüd. 

Seht erjt ward befannt gegeben, daß der junge Kriegsmann 
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ein Mädchen war, das mit eigentlichen Namen Catalina de 
Eraujo hieß; in den potofinischen Legenden ift fie befannter als 
Monja Alferes, d. 5. die Nonne als Fähnrich. Die Eltern 
hatten fie für das Kloſter beftimmt, fie entfloh aus den Mauern 
des Ordenshaufes und fam in männticher Tracht nach Amerika; 
bier trat fie in das königliche Heer und machte als Offizier die 
Feldzüge in Chile mit. Müde der Kämpfe mit den Wilden, 
verließ fie die ſpaniſchen Reihen und entfloh nad) Hoc Peru, 
überall durch ihre gute Klinge einen gefürchteten Namen Hinter: 
lafjend und ungefränft in ihrer weiblichen Ehre. 


VL. 


Das Jahr 1550 ging zu Ende. Ulcalde in Potoji war 
der Lizentiat Diego de Ejquivel, ein habjüchtiger, Iaunenhafter 
Herr, dem man nachjagte, daß er für reichen Lohn es mit dem 
Rechte nicht genau nehme, Er hatte fein Herz an eine junge Dame 
verloren, die aber nicht für ihn fühlte; Criftobal de Aguero, 
ein ftattliher Soldat aus dem Negimente Tucuman, war ihm 
zuvorgekommen und dadurch Gegenjtand feines bitteren Hafjes 
geworden. Eines Abends entjpann ſich ein arger Streit in 
einer der zahlreichen Spielhöllen, die fi) in der Straße Quintu 
Mayu aufgethan. Einem Spieler entglitten drei falfche Würfel, 
und als er fie eilends wieder aufraffen wollte, ſpießte ihm fein 
ergrimmter Nachbar mit feinem Dolce die Hand auf den 
grünen Tiih. Infolge des dadurch entjtandenen Lärmens 
und Schreieng erjchien die Wache und mit ihr der Alfalde in 
feierlicher Amtstracht. Raſch ftob die Geſellſchaft auseinander, 
nur zwei Spieler blieben in der Gewalt der Häjcher, die im 
jtilen die Flucht der Uebrigen begünftigt hatten. Mit boshafter 
Schadenfreude erfannte der Alkalde am folgenden Tage beim 
Berhör, daß ihm fein Nebenbuhler, der Soldat vom Regimente 


Zucuman, ind Garn gelaufen war. Den Gefangenen ſprach er 
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Yafonifch das Urtheil: „Hundert Peſos Strafe oder 50 Hiebe!” 
Der Gefährte des Soldaten wußte die Summe aufzutreiben, bei 
feiner Rückkehr fand der Alkalde das Geld bereit. Der Andere 
erklärte fich außer jtande, foviel aufzubringen, und als der 
Richter höhniſch auf feinem Spruche beftand, wies der Gefangene 
auf feine adlige Geburt und den hohen Rang feines Vaters 
bin, die durch eine jo gemeine Strafe gejchändet würden, und 
ſchloß in zorniger Walung: „Wenn Ihr diefe feige Strafe 
vollziehen laßt, jo ſchwöre ich, mich an Euren Ohren zu rächen.” 
Der Alfalde lachte der Drohung und ließ dem Soldaten 50 
vollwichtige Hiebe aufzählen. Ohne einen Klagelaut aus: 
zuftoßen, ließ diefer die Schläge über fich ergehen und wurde 
darauf in Freiheit gejeßt, beim Abjchiede aber rief er dem 
Scergen, der ihn gezüchtigt hatte, zu: „Sage dem Alfalden, 
von heute ab gehören feine Ohren mir, ich leihe fie ihm noch 
ein Jahr, er möge fie al3 meinen theuerjten Schatz hüten.“ 
Am folgenden Tage erjchien er vor jeinem Negiments- 
commandeur und nahm feine Entlaffung. „Der König,“ erklärte 
er, „braucht Männer von Ehre, und die habe ich verloren.“ 
Vergebens fuchte diejer feine Bedenken zu zerftreuen, er mußte 
den jchwergefräuften jungen Mann verabſchieden. Der Borgang 
war indes geheim geblieben, ftrenge Hatte der Alfalde verboten, 
etwas darüber verlauten zu laffen. Und fo vergingen drei 
Monate, als Don Diego de Ejquivel nach Lima berufen wurde, 
um eine Erbfchaft anzutreten. Am Vorabende feiner Reiſe 
machte er einen Spaziergang vor den Thoren; da trat ein 
Berlaroter zu ihm mit den Worten: „Morgen verreift Ihr, 
Herr Lizentiat?" „Was geht es Di an, Unverfchämter!“ 
erwidert: der Alfalde. „Sehr viel,” entgegnete die Maske, „ich 
habe auf Eure Ohren acht zu geben” und verlor fich in eine 
Gaſſe, den Alkalden in unbequemen Ahnungen zurüdlaffend. 
In aller Frühe machte fih Don Diego nach Lima über Cuzco 
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auf den Weg. Nach feiner Ankunft in der alten Reſidenz der 
Inkas juchte er einen Freund auf, aber wie er um eine Ede 
bog, legte ich ihm eine jchwere Hand auf die Schulter. Ueber— 
raſcht Fehrte er fih um und erkannte feinen verhaßten Neben: 
buhler. „Erjchredt nicht, Herr Lizentiat,” rief dieſer, „zu meiner 
Beruhigung jehe ih, daß Eure Ohren noch auf dem richtigen 
led ſitzen“ und ließ den Alfalden in tiefer Beftürzung 
jtehen. Diejelbe Szene wiederholte fich in Ayacucho. Endlich 
erreichte der Alcalde in unbehaglicher Stimmung die Hauptjtadt 
von Peru und ftieß bei jeinem erften Ausgange auf jeinen 
Verfolger, der einen jtummen, aber beredten Blick nad) feinen 
Ohren ſandte. Auf allen Wegen und Stegen wußte diejer ihn 
zu treffen, e8 gab fein Mittel, ihm auszumweichen. Der Alfalde war 
allmählich) nervös geworden und zitterte bei dem kleinſten Geräujche 
wie Ejpenlaub. Weder fein Reichtum noch die Ehren, welche 
ihm die höchſten Geſellſchaftskreiſe erwiejen, vermochten jeine 
Furcht einzujchläfern: das Bild ſeines beharrlichen Feindes 
Ihwand nicht bei Tage, nicht bei Nacht aus feinen Gedanken. 
So fam der Fahrestag der Kerferjzene heran. Don Diego 
ließ die Thüren feiner Wohnung feit verjchliegen und bewachen. 
Im Gefühle jeiner Sicherheit begann er Urkunden durchzufehen 
und Briefe zu jchreiben; da flug plößlich fein Fenfter auf, und 
eine Geſtalt ſchwang fih in fein Gemach. Sprachlos vor 
Entjegen, wurde der Arme auf feinem Stuhle feitgebunden und 
dur) einen Knebel am Schreien verhindert. Dann zog der 
Eindringling ein ſcharfes Mefjer hervor und jchnitt mit raſchem 
Griffe die Ohren des Alfalden ab, indem er jagte: „Herr 
Alfalde, heute ift das Jahr um; ich bin gefommen, um meine 
Ohren zu holen.“ 

Der Vizekönig fjebte eine Belohnung auf die Ergreifung 
des feden Jünglings, allein diefer entfam glücklich nad) Spanien. 
Dort juchte er eine Audienz bei Kaiſer KarlV. nad) und machte 
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ihn zum Richter feiner Sache. Er erlangte nicht nur Ber: 
zeihung, ſondern auch noch als Genugthuung eine Hauptmanns- 
jtelle in einem Negimente, das nad) Mexiko ging. Don Diego 
aber überlebte die ihm angethane Schmach nur einen Monat, 
er jtarb weniger an den Folgen jeiner Wunden, als an dem 
Fluche der Lächerlichkeit, der Alfalde ohne Ohren zu heißen. 
Die Spielhöllen Potofis blieben nach wie vor die Brut» 
jtätten wüjten Haderd. Täglich, erzählt Miraval, der Chronift, 
verurtheilte der Richter vier bis fünf Spieler im Gefängniffe 
zum Tode und ging dann mit feinem Schreiber lachend und 
pfeifend nach Hauje, als ob er Gänje und Kapaune für ein 
Feſtmahl abgejtochen hätte. Mordthaten, die mit fpurlojer 
Bejeitigung des Opfers endeten, wurden auf das Treiben in 
den Spielhöllen zurüdgeführt und hielten die Bevölkerung in 
Athem, während der große Haufe glaubte, die Gemordeten 
irrten ruhelos bei Nacht und Nebel umher und allerlei Schauer- 
mären von Gejpenjterjcheinungen in Umlauf jeßte. 
Mittlerweile wuchs in der reichen Stadt Prachtliebe und 
Ueppigfeit mit jedem Jahre. Mit dem Glanz foftbarer Toiletten, 
der Fülle köſtlichen Gejchmeides ftand im Einflang die übrige 
verjchwenderische Lebensführung. Der Frauenwelt war ein 
einförmiges Dajein bejchieden, dag meift in Eleinlichem Getändel 
fich verzehrte. Zwar bewohnte die vornehme potofinische Dame 
ein mit allen Koſtbarkeiten ausgejtattetes Haus, das mit Eunft- 
vollen Silbergefäßen, mit theuren mit Gold ausgelegten Möbeln, 
mit perjiichen Teppichen und jchweren Brofatvorhängen, mit 
werthvollen Gemälden herrlich gejchmücdt war, aber es war nur 
ein goldener Käfig, in den fie zeitlebens gebannt war, den fie 
nur verließ, um ihren Firchlichen oder gejellichaftlichen Pflichten 
zu genügen. Wohin hätte fie fi) in der unwirthlichen Um’ 
gegend der Erholung wegen auch wenden fönnen? Wenn die 
Kirchen das Felt ihres Schußheiligen begingen, jo entfalteten 
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fie ein wahrhaft blendendes Schaugepräge. Die Bildjäulen der 
Madonna und der Heiligen, die man bei den Umzügen feierlich 
umbertrug, die Kreuze, die Weihrauchfäfler beitanden aus ge: 
triebenem Silber und ftrahlten von koſtbaren Edeljteinen, die 
Monftranz war ein Schaß von unermeßlichem Werthe. Fahnen 
und Banner, herrlich befticdt, wogten im Winde, feltene Wohl: 
gerüche jtiegen in die Luft, unzählige Kerzen brannten an den 
Altären. Nirgends, nicht in Rom felber, jagte man, erreichten 
die Firchlichen Feite den Glanz von Potofi. Die Sorge, bei 
diefen Gelegenheiten nicht überjehen zu werden, bejchäftigte Die 
Damenwelt das ganze Jahr Hindurh. Galt es doch die 
Toilette der kleinen Mädchen, die Ausſtellung der Heiligenbilder 
in den Fenſtern, den äußeren Aufpug des Hauſes der gejell- 
Ichaftlihen Stellung der Familie gemäß einzurichten, galt es 
doch, durch neue Gewänder miteinander zu wetteifern und den 
Ruhm davonzutragen, die meiften bewundernden Blide auf 
fich gezogen zu haben. Sonjt füllten Liebeshändel in jungen 
Jahren die vielen müßigen Augenblide aus, nicht immer ohne 
bedenkliche Gefahren für treuloje Männer. Im Sahre 1642 
tödtete Claudia Orriamun in einem Säbelduell Manrique de 
Lara, einen vornehmen Hidalgo, der ihre Gunst genofjen und 
jie dann verlafjen hatte. Claudia wurde ins Gefängniß ge: 
worfen und zum Tode verurtheilt; al® man fie aber zum 
Richtplatz führte, ftürmten die jungen, von Mitleid ergriffenen 
Leute der Stadt auf ihre Wachen ein, entrijjen fie dem Henker 
und brachten fie in das Aſyl der Kathedrale. Won bier gelang 
es ihr, fih nad) Lima zu retten, wo fie im Klofter Santa 
Clara den Schleier nahm. In gleicher Weife rächten zwei 
Schweitern, Juana und Lucia Morales, den Wortbruch ihrer 
Freier, der beiden Brüder Pedro und Graciano Gonzalez und 
forderten fie zum Zweifampfe auf Leben und Tod heraus. Der 


Handel wurde auf feurigen Roſſen mit der Lanze ausgefochten; 
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auf der Wahljtatt errangen die waffenfundigen verlafjenen 
Schönen den Sieg und durchbohrten ohne Erbarmen die Männer, 
welche fie bethört hatten — ein Creigniß, das vielfach von 
einheimijchen Dichtern befungen worden ift. 

Auch die reihen Potofiner wetteiferten untereinander um 
den Preis üppiger Verjchwendung bei Hochzeiten, Taufen und 
fonftigen Gedenktagen der Familie. Lange Iebte im Munde 
des Volkes ein Maskenfeſt fort, das der Alcalde Diego Caballero 
zu Ehren einer neuen Monftranz gab, deren Werth an Gold 
und Edelfteinen auf 4 Millionen Peſos gejchägt wurde. Bald 
fannte die Eitelfeit der Reichen feine Schranken, Creigniffe 
famen vor, die an das prahlerifche Leben der Großen in der 
römijchen Kaijerzeit erinnern. Eines Tages ging der Koch 
eines Minero auf den Markt, um einen jchönen Filch zu 
faufen, und entjchied. fih für ein theures Gratthier. Darüber 
fam der Koch eines anderen Reichen und juchte den Fiſch durch) 
höheres Angebot für fich zu erwerben, und beide trieben, ſich 
gegenfeitig überbietend, den Preis bis zu 5000 Peſos Hinauf. 
Als der Herr des unterlegenen Koches dies vernahm, entließ er 
ihn zornig aus jeinen Dienften, nicht, weil er jo leichtfinnig 
mit dem Gelde umgegangen fei, jondern weil er die Ehre de3 
Haufes nicht wahrgenommen und nicht dag Doppelte geboten, 
um den Fiſch als Siegesbeute davonzutragen. 

Förmlihe Wunder wirkte das Geld, wenn eitle, reiche 
Mineros Lüftern nach einem Adelsbriefe oder einem Ordens— 
zeichen wurden. Unermeßlihe Summen find infolge Ddiejer 
menjchlihen Schwäche in die Föniglichen Kaffen gemanbert, 
meift in Form eines unterthänigen Gejchent® an die Krone; 
auch der Beichtvater des Königs wurde gut bedacht und nicht 
minder der Großinguifitor. Mit dem Steigen des Reichthums 
begann das jchnöde Geld äftereihe Stammbäume mit vielen 


ehrwürdigen Ahnen hervorzuzaubern und auch das plebejiſchſte 
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Blut zu läutern. Die neu freirten Hidalgos, Grafen und gar 
Herzöge, deren es eine lange Neihe giebt, forgten für die 
Kenntnignahme der friſch erworbenen Würde durch Zierrathen 
an ihren Häufern, die nunmehr an den Giebeln Wappenthiere, 
Löwen, Bären, Füchle, Greife und Adler führten und mit 
lateiniſchen Injchriften prangten. Heute noch lieft man an dem 
alten Haufe von Montes den Herameter: 
Quae Deus immittit, non vincunt frigora vestem, 

Gern verjchwägerte man fi) auch mit den Sproffen alter 
Adelsgejchlechter; viele Söhne verarmter Edelleute jind nad) 
Potoji gefommen, um reiche Frauen heimzuführen; die meiften 
aber wandten dann wieder der Stadt den Rüden; ein vor: 
nehmer Fremder gewann jelten das Gefühl, unter einer ge 
fitteten, gut gearteten Bevölferung zu fein; denn der Spanier in 
der Heimath ijt ernjter, finniger, jtolzer, in jeinem allgemeinen 
Berhalten gejeglicher, der Disziplin mehr zugänglich. 

An jeder Ede der Straßen und Gajjen befanden fich 
Nifchen mit den Bildniffen der Jungfrau Maria oder eines 
Heiligen, den die Nachbarn verehrten. Dieje jtedten zu beiden 
Seiten der Blende Lämpchen auf und trugen Sorge, daß fie 
bis tief in die Nacht hinein brannten — die einzige Straßen: 
beleuchtung in jenen Zeiten. Wenn dann beim Einbruch der 
Dunkelheit die Abendgloden von den Thürmen der 22 Kirchen 
den englijchen Gruß einläuteten, ward es jtill in der unruhigen 
Stadt; mit mächtigen Schlöffern und Riegeln verwahrte man 
die von dicken Nägeln ftarrende Pforte des Hauſes. Die 
Eijennägel jelbft waren meift jo eingetrieben, daß fie auf der 
Außenflähe die Namen Jeſus — Maria — oje daritellten. 
Auch Heute noch find die thorförmigen Hausthüren meiftens auf 
beiden Seiten mit ftarfem Eijenblech bejchlagen und führen nach 
innen jchwere Riegel, damit bei plöglich Iosbrechenden Unruhen 
Aufftändifche nicht eindringen Fünnen. An beiden Seiten des 
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Einganges findet man faft allgemein Hinter den Thorflügeln 
große Lehmfteine aufgejchichtet, damit man nöthigen Falls die 
Thüren fchnell vermauern kann, wohl eine Erinnerung an Die 
turbulenten Scenen früherer Zeiten. 


VIII. 


Auch die Schreden der Inquifition find der Stadt Potoſi 
nicht erfpart worden; durch föniglichen Erlaß vom 7. Februar 
1569 wurde das gefürchtete Tribunal im Vizekönigreiche Peru, 
mit dem Site in Lima, errichtet. Das Santo Oficio follte 
in den Spanischen Kolonien jedoch nicht nur die alleinige 
Herrſchaft der Fatholifchen Kirche und ihren Einfluß auf die 
Bevölkerung befejtigen, jondern auch die unumjchränfte Königs: 
macht begründen helfen, da in den ausgedehnten Gebieten der 
neuen Welt die Krone nur allmählich die Grenzen ihrer Gewalt 
zu erweitern vermochte; die Indier waren feiner Wirkſamkeit 
entzogen. Da die weltlichen Gerichtshöfe fich nicht zu tyrannifchem 
Vorgehen gegen verdächtige und unzufriedene Kreolen hergeben 
wollten, jo bot das Glaubensgericht der Regierung ein treff- 
liches Mittel, unruhige Köpfe im Zaume zu halten. Ueberhaupt 
bat die Krone den Einfluß der Kirche in Südamerika zu deren 
großem Schaden vielfach zur Erreichung rein weltlicher Zwecke 
mißbraucht und ihre Selbjtändigfeit ungemein eingejchränft; der 
Papſt Hatte einfach die Bullen für die ihm vorgejchlagenen 
Bilhöfe auszufertigen, die Beſetzung aller anderen geijtlichen 
Stellen vollzogen die höheren Zofalbehörden im Namen des 
Könige. Die Kirche empfing dafür als Lohn die Sicherung 
ihrer Neichthümer, den Schuß des weltlichen Arm3 und ihre 
alleinige Geltung in allen Gemeinwejen. Großes jowohl im 
wahren Sinne des Evangeliums, als auch auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft Hat die Fatholifche Kirche namentlich durch ihre 
Orden in ihrer Wirkſamkeit für die Indier geleiftet. 
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Der erjte Inquifitor in Potoſi war Martin Salazar, der 
Sohn des zeitigen Korregidord der Stadt, und jein erjtes 
Opfer ein Krämer, Namens Rodriguez Correa aus Portugal, 
der infolge fleißiger Arbeit in drei Jahren ſich ein Vermögen 
gemacht Hatte. Gejchäftliche Verbindungen führten ihn häufig 
nah Lima; auf einer Ddiejer Reifen ließ ihn die Inquifition 
ergreifen und verjchwinden. Nachhaltigeren Schreden erregte 
die Verhaftung einer reichen vornehmen Witwe, die, milder 
Wohlthätigkeit Tebend, beſonders die Leiden der kranken Indier 
zu lindern ftrebte und durch gelungene Heilungen und freigebige 
Spenden in den Auf einer Here gefommen war. Sie wurde 
nad Lima gejchleppt, in den Folterfammern des Glaubens: 
gerichtes peinlich verhört und auf öffentlichem Markte verbrannt. 
Aber ein Rächer erwuchs ihr in ihrem Sohne Juan de Toledo; 
er jhwur, Martin Salazar zu tödten. Bisher hatte er ein 
Teichtfertige8 Dafein gleich vielen feiner reichen Altersgenofjen 
geführt und feine Zeit meiſt in Spielhöllen und auf dem echt: 
boden zugebradt. Das Urtheil der Inquiſition hatte auch ihn 
in Mitleidenjchaft gezogen; man hatte ihm feine Güter genommen 
und ihn für ehrlos erklärt, und jo lebte er in feiner Vaterjtadt 
al3 Bettler von den Almojen feiner ehemaligen Genofjen, 
äußerlich bemüht, durch frommen Wandel und auffällige Ver: 
rihtung religiöfer Handlungen die Meinung zu erweden, er 
büße die Sünden feiner Mutter ab, während er einen glühenden 
Haß gegen die Urheber ihres Verderbens im Herzen trug. 
Eine Tages fand man den Inquifitor Salazar von vielen 
Dolchſtößen durchbohrt todt in feinem Gemache, von dem Mörder 
aber feine Spur. Alle Nachforfchungen fcheiterten, und fchließlich 
jah man in ihm nur ein Opfer der heißen PBarteifämpfe, Die 
im Jahre 1604 in Potofi tobten. In neue Erinnerung wurde 
das Verbrechen gebracht, ald nächtlicher Weile das Grab Sala: 


zars gewaltjam geöffnet und die Leiche des Kopfes beraubt 
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worden war. Abermals ergriff Aufregung die gefamte Bürger. 
ſchaft; wiederum blieb der Frevler unfaßbar, an den armen 
Büßer, der in härenem Gewande unter demüthigen Bitten, 
Almojen heifchend, umberzog, dachte Niemand. Zuletzt jah man 
ihn nur mit einem Schädel in der Hand, auf den er ftarr die 
Augen heftete, wenn er ohne Gruß, jchweigjam, jeder Frage 
ausweichend durch die Straßen ging. So lebte er lange Jahre 
verlajjen weiter, im Geruche der Heiligkeit, ein Gegenjtand 
jtiller Scheu, dem Anjcheine nach nur mit einem ernjten Me- 
mento mori bejchäftigt. Endlich legte er fich auf jein einfames 
Sterbelager und verjchied im Jahre 1625, verjöhnt mit Gott 
und der Welt nad) inbrünftigem Empfang der Sterbejaframente- 
Aber er hinterließ eine Urkunde, worin er den Schleier jeiner 
Bergangenheit lüftete, nicht nur den Mord Salazars, jondern 
auch die Schändung feiner Leiche eingejtand. „Grimmiger als 
ein Raubthier” hieß es in diefem Bekenntniſſe, „jchaute ich auf 
den Schädel meines Feindes und fühlte unendlichen Schmerz, 
ihn todt zu wiſſen, weil ich ihn nicht mehr von neuem quälen 
konnte.” 

Das Jahr 1576 ift in der Gejchichte der Stadt ein jehr 
denfwürdiges, weil in demjelben die großartigen Wafjerleitungen 
fertig gejtellt worden find. Eine Meile öſtlich von Potofi, auf 
einem hohen Zafellande, deſſen Wafjerjpiegel in derjelben 
Horizontalebene mit der Spibe des Gerro liegt, erjtredt fich 
ein See, den die Eingeborenen Caricari nennen, 3500 Schritt 
im Umfange, 18 Ellen tief. Schon früh traten Entwürfe auf, 
feine reichen Wafjermafjen nugbar zu machen, jowohl zu indu- 
jtriellen, als auch häuslichen Zweden, um jo mehr, als die Indier 
aus den Zeiten der Inkas mit Bewäfjerungsarbeiten jehr vertraut 
waren. Nach reiflichen Berechnungen bejchloffen endlich Die 
Mineros, das Waſſer dieſes Sees und Heinerer Zwijchenbeden 


zur Stadt zu leiten, und jo ward ein Werk begonnen, das den 
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Bewohnern Ehre machte. Maſſiv gemauerte, auf ſtarken Unter- 
lagen ruhende Kanäle, mit mächtigen Strebepfeilern verjehen, die den 
Drud der Seitenfräfte aushalten halfen, leiteten da® Element 
von den Berghöhen; in der Mitte des Werkes baute man nad) 
allen Borjchriften der Wifjenfchaft ein Schleujenthor, um Die 
Wafjermafjen zu mejjen. Eine Menge kleinerer Seebeden wurden 
in das Syſtem Hineingezogen, alle wiederum mit kleineren 
Schleuſen ausgejtattet, um jederzeit den Wafjerlauf zu regeln. 
Diefe Sammelteiche, oder Lagunen, wie das Volk fie nannte, 
öffneten ihre Abflußfanäle, wenn Regengüſſe ihre Vorräthe 
allzujehr gejchwellt Hatten und ſandten viejelben entfernten 
Quebradas zu, ebendahin jtrömte auch das in Pochmühlen 
verbrauchte Wafjer; 290 Röhren gingen von der Hauptleitung 
zur Stadt und verjahen die Häufer. Längs diejer Hauptleitung 
im Südoften von Potofi lief nun die berühmte Straße, die 
Ribera, wo fich ein Pochwerf an das andere reihte; hier drehte 
fih Tag und Nacht, von dem herunterfchießenden Wafjer bewegt, 
das Hauptrad, welches die das Erz zermalmenden Mühljteine 
umwälzte.. Das Geräufch diejer Eolofjalen Anlagen, das Getoje 
des Wafjers, der einfürmige, taftmäßige Gejang der Indier 
verliehen dem Plate, der Ribera de los Ingenios, ein groß: 
artiged Ausjehen. Die Nibera wurde im März 1577 vollendet 
und unter glänzenden Firchlichen Feſten eingeweiht; damals 
ftanden 100 Pochmühlen fertig da, 20 waren im Bau begriffen. 
Die Nibera jchied auch die Stadt in zwei Theile, in den einen, 
der ſich jüdlich vom Saume des Berges bis zur Ribera erftredte, 
baujten die Indier, jenſeits der Ribera folgte das jpanijche 
Quartier; 11 Brüden fpannten fich über die Wafjerleitung der 
Ribera und verbanden ebenjo viele Straßen miteinander. Das 
Werk jol über 3 Millionen Peſos gefoftet haben. 

Bis zum Jahre 1626 bewährte die Umfafjungsmauer der 
Leitung ihre Feſtigkeit; da jprengten die Wafjermafjen eines 
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Sammelteiches ihre Schranken und ergofjen ſich donnernd über 
die unglüdlihe Stadt. An einem Sonntagnachmittage, am 
15. März 1626, wurden in einem Nu 120 Pochmühlen weg- 
gefpült, 58 Häuferviertel der Spanier, 52 der Indier von dem 
rafenden Elemente fortgefhwemmt; 4000 Menjchen fanden in 
dem Spiel der entfeffelten Wogen ihren Untergang; mehr als 
8 Millionen Peſos Eigentum ift an diefem Unglückstage ver- 
nichtet worden. Diefer entjegliche Schlag Hinterließ bei Spaniern 
und Indiern den tiefjten Eindrud, beide erblicdten in dem 
Unheil ein Strafgericht des Himmels. Nächtlicher Weile glaubte 
man über den See gejpenjtifche, Tichtumflofjene Geftalten Hin: 
jchweben zu jehen, die lange Schweißtücher Hinter fich her: 
ichleppten; man hielt fie für die Geifter der an jenem Schredens: 
tage Verunglüdten, die aus dem Jenſeits erjchienen, um Die 
Ueberfebenden um ihre Fürbitte anzuflehen. Die Indier aber 
erflärten die Spufgeftalten für Rächer ihrer langen Leiden; fie 
eilten in der Stille der Nacht zu ihren Wahrjagern, um durch 
Teufelsbefchwörungen den Zorn der böfen Geijter auf ihre 
Duäler zu Ienfen. Auch die Stelle, wo die Wafler durch— 
gebrochen waren, wurde Gegenstand unheimlichen Grauens; Alle, 
die einen lieben Verwandten verloren hatten, errichteten an der 
Unglüdsftelle Kreuze mit Lämpchen, die an gewiljen, der 
Erinnerung geweihten Tagen brannten; taujende von Seelen: 
mefjen wurden dann in den Kirchen gelejen. 


IX. 


Im Sabre 1640 wanderte Antonio Lopez Duiros in Potofi 
ein, ein Eluger, unternehmender Gefchäftsmann, von fühler, vor: 
Ihauender Berechnung, den zeitlebens ein wunderbares Glüd 
begünjtigte. Minen, die von ihren Eigenthümern als werthlos 
aufgegeben und zu Schleuderpreifen losgeſchlagen waren, erwiefen 


ſich unter feiner Hände nachhaltiger Arbeit als ergiebig und 
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gewinnbringend, und jo erwarb er aud) in Oruro, Aullagas 
und Buno eine Reihe von reichlich lohnenden Gruben. Be: 
tändig trugen 3000 Lamas die Ausbeute feiner Silberminen 
nad) den Häfen am Stillen Ozean und brachten auf ihrem 
Rüden die Quedfilberfrachten von Almaden und Huancavalica 
nah Potoſi zurüd, jo daß er diefen wichtigen Artikel fait 
monopolijiert Hatte und den QDuedjilbermarft beherrjchte; 
70 Verwalter, jeder. mit einem beträchtlichen Gehalte, dienten 
in jeinen Pochmühlen und überwachten 4000 indifche Arbeiter, 
die gleichfall3 einen guten Lohn empfingen; dabei übte er, 
nirgends fnaufernd, nach dem Grundſatze: Noblesse- oblige jeine 
gejelligen Pflichten in vornehmer und doch niemals durch 
Ruhmredigkeit verlegender Weile. 

Sm Sahre 1668, erzählt der Chronijt, wollte er dem 
Vizelönige, Grafen Lemus, in Lima feine YAufwartung machen 
und nahm für ihn ein koſtbares Geſchenk mit, weil der hohe 
Herr im Rufe jtand, ein großer - Verehrer des gleißenden 
Mammonz zu fein. Eines Tages unterhielt fi) Duiros mit 
dem gräflichen Haushofmeifter; als diefer ihm durch prahlerijche 
Aufichneidereien über den Reichthum feines Herrn mit der 
Aeußerung zu imponiren juchte, diefer gebe wöchentlich) 500 Peſos 
zur Beitreitung der Koften ſeines Haushalte® aus, erwiderte 
Quiros mit jchlichtem Lächeln: „Kleinigkeit! Soviel gebrauche 
ih wöchentlih an Zalglichten in meinen PBochmühlen.” Ur: 
fundlich fteht feit, daß Quiros an Fünften der Krone 15 Mil- 
lionen Peſos entrichtet Hat, und danach läßt ſich annähernd 
die Größe jeines Vermögens berechnen. Mancherlei Erzählungen 
über eine jo hervorragende Perjönlichfeit waren im Schwange; 
Alle bezeugen, daß er über dem Erwerb fo riefiger Schäße 
nicht die Forderungen der Nächjtenliebe vergejjen. So wohnte 
in Botofi ein ehrlicher Meftize, feines Zeichens Arriero; fein 
Hab und Gut beitand in 20 Maulthieren, die ihm infolge des 
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großen Frachtverkehrs ein bejcheideneg Einkommen ficherten. 
Hatten die Thiere ihre Arbeit gethan, jo ſchickte er fie auf die 
Weide nach dem nahen Santumarcu, wo auf dem dünnen Erb: 
reiche dürftige Grashalme emporfproßten. Eine® Morgens jah 
er zu jeinem großen Schreden, daß ihm jämtliche Thiere von 
diebijcher Hand entführt waren. Betrübten Herzens, in dem 
Bewußtjein, nunmehr ein ruinirter Mann zu fein, fehrte er 
von Santumarcu nach Potoſi zurüd, trat in die Lorenzofirche 
und juchte Troft in brünftigem Gebet. Dann erhob er fich 
und ftand beim Hinausgehen bereit? im Begriff, jeinen lebten 
Peſo in einen Opferftof für die armen Seelen im Fegefeuer 
zu werfen, al3 er es vorzog, lieber dag Geldftüd dem erjten 
beiten Armen zu jchenfen, den er auf den breiten fteinernen 
Stufen von San Lorenzo, dem beſonders von Bettlern bevor: 
zugten Tagesaufenthalte, träfe. Wegen der frühen Stunde 
war die Stätte noch einfam; nur ein jchwächlicher Greis, in 
einen dürftigen Mantel gehüllt, mit einer VBicufamüge auf 
dem Kopfe, wandelte finnend auf und nieder. Der Meitize 
näherte jih dem Unbekannten und reichte ihm den Peſo mit 
den Worten: „Nimm, Bruder, thu Dir etwas Gute an und 
bitte in Deinen Gebeten den Schußpatron unferer Stadt, er 
möge mir ein Wunder wirfen.“ „Gott vergelte es,“ erwiberte 
diefer, „und verlaßt Euch darauf, daß der Heilige zur Belohnung 
Eurer Mildthätigfeit thun wird, was in feinen Kräften jteht.” 
Mehrere Tage vergingen, man ſprach davon, daß Räuber einem 
armen Arriero jeine Maulthiere entführt und fich bisher ge 
Ihiet allen Nachforjchungen entzogen hätten. Diejer verlor 
mittlerweile das Bertrauen auf die Hülfe des Schußpatrong 
der Stadt. Aber am vierten Tage bejchied ihn ein Diener 
zum Haufe von Quiros, deſſen Namen er nur gejprächsweije 
fannte. Als er vor ihn trat, erfannte er in dem reichen 
Minero den von ihm kürzlich befchenkten Greis von San 
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Lorenzo. Quiros umarmte ihn freundlich und jagte: „Bruder, 
ih habe jo heiß zum Heiligen Auguftin gefleht, daß er ein 
Ihöne® Wunder gewirft hat. Geht Heim, dort werdet Ihr 
nicht 20, jondern 40 Maulthiere finden.” 

Die Befriedigung eines Wunjches blieb ihm verjagt; 
König Karl II. lehnte es ab, ihn zum Grafen von Incahuafi 
zu ernennen, obwohl gerade er über Peru einen wahren Regen 
von Adelsbriefen und Ordenszeichen niedergehen ließ. 

Bis an fein Lebensende fpendete Duiros den Armen mit 
vollen Händen. In der Charwoche jaß er täglich zwei Stunden 
in dem Hauptgemache feines Haufes, in der Mitte jchwerer 
Geldjäde, in der Hand einen Becher. So oft ein Dürftiger 
fam, fuhr er mit dem Becher in einen Sad und gab dem 
Dittenden alles, was das Gefäß faßte. Erjchienen verjchämte 
Arme mit dem Gejuche um Unterftügung, jo führte er fie in . 
ein Zimmer, das mit lauter numerirten Kiftchen ausgeitattet 
war; in jedem lag ein Beutel mit Geld von einem bis taujend 
Peſos. Dann rief er: „Wählt Euch ein Kiftchen, und Gott 
lenfe Eure Hand!” Auch feine Indier behandelte er gütig 
und duldete feine Erpreflungen. So Iebte er bei feinen Mil: 
lionen jchlicht und einfach dahin und erreichte das feltene Alter 
von 109 Jahren. Im April 1699 ift er geftorben, aufrichtig 
betrauert von den Armen, deren geflügelte® Wort: 

Despues de Dios 
Quiros | 
(Nah Gott kommt Duiros) 
auf die Nachwelt gefommen: ift. 

Im Jahre 1657 hHerrichte unter den 90000 Einwohnern 
Potoſis Unruhe und Schreden, eine Bande von 12 Räubern, 
an deren Spite ein fedes Weib ftand, machte weit und breit 
alles unficher und wußte ungemein gewandt allen Schlingen zu 


entfommen, die der Corregidor Francisco Sarmiento ihnen legte. 
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Der Volksmund nannte fie die 12 Apojtel und Magdalena. 
Noch größeres Entſetzen flößten fie ein, al man vernahm, das 
Raubgefindel begnüge fich nicht mit Plünderung, fondern miß— 
handle auch die Frauen und jtelle Jedem jeinen Dolch zur Ber: 
fügung, der fi) eines Feindes entledigen wolle. Allerlei 
Geſchichten liefen umher, manche auch mit frommen naiven 
Buthaten ausgeſchmückt. So brachen die Unholde einjt in ein 
Haus ein, das von einer Dame mit ihren zwei Töchtern be- 
wohnt war; in ihrer Angjt riefen die in ihrer Ehre Bedrohten 
die Seelen im Fegefeuer zum Schuße herbei. In der That 
erjchienen einige und jagten den Böjewichtern einen jolchen 
Schreden ein, daß fie eilends flohen und jogar ihren Raub 
zurüdließen. — Ein junger Kaplan entging ebenfall® durch 
‚Geijtesgegenwart ihren Fängen. Einjt in jpäter Stunde heim- 
fehrend, wurde er auf einfamer Straße von einer Rotte Ver: 
mummter umzingelt. „Wer jeid Ihr?“ fragte er ruhig, „und 
was ijt Euer Begehr?“ „Wir find die 12 Apojftel,“ lautete 
die Antwort, „und bitten um Euer Geld, Euren Mantel und 
Eure Sutane.” — „Um eine folche Kleinigkeit wollen wir 
nicht jtreiten,“ entgegnete der Geiftliche; er begann Die ge- 
forderten Gewänder abzulegen und fie in ein fleines Bündel 
zujammenzufalten und fuhr fort: „Sch preife mein Glüd, daß 
ih auf meiner irdischen Wanderung zwölf jo würdige, voll- 
fommene Männer, wie Ihr jeid, gefunden habe.” Dann ergriff 
er plöglich jein Bündel und rief, indem er blisfchnell entfloh: 
„Seht, Ihr Apoftel, folget Chriſtol“ Vergebens fuchten ihn 
die Räuber einzuholen, der junge Kaplan, den die lange 
Sutane nicht mehr behinderte, entfam in flinfem Laufe feinen 
Berfolgern. — Nicht lange darauf verjchwand eine der an— 
gejehenjten Damen der Stadt. Nach langen Suchen fand man 
ihre verjtümmelte, des Kopfes beraubte Leiche in der Umgegend. 
Dieſes Berbrechen erzeugte eine jolche Entrüftung unter den 
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Bürgern, daß fie in einer einzigen Stunde 50000 Peſos zu: 
jammenjchoffen und in öffentlichen Anjchlägen die Summe Dem 
verfprachen, der die zwölf Apoftel dem Arme der Gerechtigkeit 
überliefere. Einer der Zwölf wurde an jeinen Spießgefellen zum 
Berräther, und Ddiefe erlitten nach öffentlicher Stäupung den 
Tod am Galgen. Nur die Magdalena rettete ſich durch Die 
Flucht und war jeitdem verjchollen. 

Der Juni des Yahres 1695 hatte der Kaiferjtadt eine 
jchneidende Kälte gebradht. Die Sammelteiche lagen unter einer 
dDiden Eisdede, und jogar die Wafjerleitungen verjagten theil- 
weije ihren Dienſt. LQungenentzündungen brachen aus, und der 
Tod hielt eine reiche Ernte. Zu den Opfern, die er fortraffte, 
zählte auch der Böjährige Pedro de la Rueda, Föniglicher 
Bannerträger — Alferez real — von Potoſi. Diejer Todes» 
fall brachte die ganze Stadt in Bewegung; Jeder fragte, wer 
wird in der bevorjtehenden Prozejlion, die am St. Jakobstage 
unter allgemeinjter Theilnahme mit Entfaltung des höchſten 
firhlihen Pompes durch die Straßen z0g, die königliche 
Standarte tragen? und man erwog die Angelegenheit in jtür- 
miſchen Verfammlungen, ohne fich über Ruedas Nachfolger zu 
einigen. 

Die Würde eines königlichen Bannerträgers war feine erb: 
liche, Niemand konnte gejegliche Rechte auf ihren Beſitz anführen, 
fie war fäuflich und brachte der Krone einen erfledlichen Kauf: 
preiß ein. Jeder, der durch Rang und Reichthum hervorragte, 
ſuchte den glänzenden Titel zu erwerben, um in fürftlicher 
Tracht, angeftaunt von der Menge, bei den großen Umzügen 
durch die Stadt zu ziehen und nad) dem Schlufje der Feier 
das Banner auf dem Balkon jeines Hauſes zwijchen zwei 
Sammetkifjen aufzupflanzen und von zwei phantaftijch gefleideten 
Keulenträgern bewachen zu laſſen. So jehte jeder Bewerber 
jeine ganze Sippe, feine Freunde, jeinen Anhang für fich in 
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Thätigfeit, jpendete Geld mit vollen Händen, pochte auf feine 
Verdienſte und ließ jeine Wahl betreiben, al3 gälte e8 Sein oder 
Nichtfein. Auch wollte man nicht die königliche Entjcheidung 
anrufen; eine Anjpielung auf diefe Löſung der Frage durch 
den Corregidor hatte einen Sturn des Unwillens im Stadtrath, 
in den Klöftern, in der Bürgerjchaft entfefjelt, an alle Straßen- 
een hatte man Anjchläge voll Hohnes geflebt und die Weis: 
heit des Stadtoberhauptes verjpottet. Zur Beruhigung der 
aufgeregten Gemüther ließ der Corregidor verkünden, das Feſt 
fole am St. Jakobstage im gewohnten Glanze begangen 
werden. 

Zwei reiche Herren theilten ſich in die Sympathien der 
Bevölkerung: Baltafar de DOrdoüez und Santiago de Billaroel. 
Beide befaßen großen Einfluß unter den Bürgern, und Jeder 
fuchte ihn in feiner Weife zu fteigern; der Eine fpendete große 
Summen für gemeinnüßige Zwede, der Andere beichenfte reichlich 
die Mönche und bejonders die Jeſuiten; der Eine verjprach 
außerdem, eine Kapelle zu Ehren der HI. Jungfrau vom Rojen: 
franze zu erbauen, der Andere verpflichtete ſich, ein Netablo, 
d. h. den oberen Theil des Hochaltar, von gediegenem Silber 
zu ftiften; jeder der Nebenbuhler fuchte den anderen in Werfen 
großartiger Freigebigfeit zu überbieten. Schon geriethen die 
Varteigänger beider Männer mit den Waffen aneinander. 
Endlich wurde fünf Tage vor dem St. Jakobstage eine ent: 
jcheidende Verfammlung berufen; die ftimmberechtigten Mitglieder 
de3 Stadtraths wohnten einem feierlichen Hochamt bei, fangen das 
Veni, ereator spiritus, und jchritten zur Wahl, und der Lizentiat 
Simeno Fernandez war es, der einen glüdlichen, beide Theile 
befriedigenden Ausweg fand. König Philipp II. Hatte der 
jtädtifchen Verwaltung von Potofi eine der Standarten ge 
ichentt, die in der ruhmreichen Schlacht bei Lepanto vom Maſte 
der jpanifchen Galeeren geweht Hatten. Dieſe Hochverehrte 
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Reliquie befand ſich auf dem Hochaltar der Jefuitenfirche, in 
einem Meberzug verwahrt, den man nur bei feitlichen Gelegen- 
heiten abnahm, und hieß allgemein die Fahne von Don Juan 
de Auftria nad) dem Sieger. Der Lizentiat jchlug vor, ſtatt 
einer follten zwei Brozeffionen in verjchiedener Richtung am 
St. Jakobstage durch die Stadt ziehen und in der einen die 
fönigliche Standarte, in der anderen die sahne von Don Juan 
de Auftria getragen werden, das 208 jolle die Perjonenfrage 
entjcheiden. Allgemeiner Beifall lohnte den Redner, der dazu 
noch für feine Findigfeit reichlich belohnt wurde. 

So fam der Tag heran, eingeläutet durch die Gloden der 
22 Kirchen. Die jtarre Maſſe des Gerro begann fih vom 
Strahle der Sonne zu beleben, die gejchmüdten Häufer fingen 
ihn auf und jpiegelten ihn wider‘, und röthlicher Schein brei- 
tete fih, von oben herabjchwebend, über das Geſtein. Zugleich 
bededten fi) von nah und fern die Straßen und Wege mit 
ſchauluſtigen Menjchen; die Landleute führten auf ihren Laft- 
thieren Ladungen von Blumen und grünem, friichem Geäft 
herbei, während die einzelnen Zünfte der Stadt im Aufbau 
von haushohen Triumphbögen wetteiferten und Fahnen und Wappen 
zum Aufpuß herbeitrugen. Aus den Fenſtern hingen herrliche 
Deden von Brofat und Sammet, fojtbare Silberplatten über: 
zogen die äußeren Wände der Wohnungen und zwar in jolcher 
Fülle, daß Miraval, der Chronift, fie mit Fiſchſchuppen 
vergleicht. Bei den Ingenios der Ribera jammelten ſich die In— 
dier um abjonderliche Fahnen mit räthjelhaften Infchriften zum 
Klange von Trommeln und Schalmeien. 

Pünktlich zur feitgejegten Stunde verließen die beiden 
Bannerträger ihr Haus. Ordoßez mit der königlichen Stan: 
darte, Billaroel mit der Fahne Don Juans de Auftria, und 
die großen Züge jebten fich in der vorherbeftimmten Richtung 
in Bewegung. Sie wurden eingeleitet durch die Küfter Der 
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Kathedrale, die, in langen Talaren, ſilberbeſchlagene Stäbe 
in den Händen, mit ſelbſtbewußter Würde einherſchritten. Dann 
kamen Wappenkönige, Keulenträger, die Spitzen der Behörden, 
die Mönche, die Rathsherren, Alle in charakteriſtiſchen Trachten; 
nach ihnen endlich, Gegenſtand von tauſend und abertauſend 
Blicken, der Bannerträger, vorſchriftsmäßig auf weißem Roſſe. 
Die beiden vornehmſten Bürger hielten die Steigbügel, vier 
hochangeſehene Bürger die langen, vom Fahnenkreuze herab— 
hängenden Bänder; zwei andere Magnaten aus dem Stadt— 
rathe führten die Zügel. Hinter ihnen jpielte die Muſik Iuftige 
Weijen, in deren Takte ſich bunte Masken wiegten, Türken 
mit Turbanen in gligernden Gemwändern, Inkas in jchillerndem 
Federſchmuck, Boabdil, der letzte Herricher von Granada, Pi’ 
zarro, Cortez und Don Juan de Auftria. Den Schluß bildeten 
die Arbeiter der Ingenios mit ihren Abzeichen. Der Boden 
war buchſtäblich mit Blumen und grünen Reiſern bededt. Auf 
den Balkonen jtanden grüßend die Damen und warfen Sträuße 
hinunter; die Fenjterfimje trugen NRäucherbeden, aus denen der 
Dampf von Wohlgerüchen emporwirbelte. Ordoniez zog mit 
jeinem Geleite die Straße Olleria herunter und wollte auf 
den Aranzazuplag einbiegen, während zu gleicher Zeit Billaroel 
durch die Straße San Auguftin nahte, um über denjelben 
Platz feinen Weg zu nehmen. So ſchien ein Zujammenftoß 
unvermeidlich: die beiden Züge machten Halt und jandten Boten 
an zwei hervorragende Bürger mit dem Erjuchen, die Vermitte: 
lung zu übernehmen. Aber jchon ergriff Ungeduld die Mafjen ; 
Schimpfworte flogen hinüber, Blumenfträuße fuhren als Ge— 
Ichofje durch die Luft, und einer blieb an der königlichen Stan- 
dDarte hängen, ein taufendftimmiges Gejchrei erjcholl, und es 
war, als ob ein Funke in eine PBulvertonne gefahren wäre. — 
„Die Ordonez!” riefen die Einen, „Hie Villaroel!” die Anderen. 
Die Schwerter fuhren aus den Scheiden, und bald hatte ſich 
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der yeitplag in eine Wahljtatt verwandelt, auf der Mann gegen 
Mann ftritt, ohne auf das Wort der Obrigkeit zu hören. Das 
Blut floß in Strömen, erft die einbrechende Nacht machte dem 
graujamen Streite ein Ende. Beide Nebenbuhler lagen mit 
ihren Wappenfönigen todt auf der Erde. 

„Am folgenden Tage,” jagt Miraval, der EChronift, „rö: 
thete noch, troß des Schnees, der während der Nacht in dichten 
Flocken gefallen war, das geronnene Blut die Plaza Aranzazı; 
barmberzige Brüder trugen die VBerwundeten in ihr Klojter und 
vertheilten milde Gaben unter die armen Witwen und Watjen 
der gefallenen Indier.“ 57 Männer waren todt auf dem Plate 
geblieben, viele Verwundete ftöhnten auf dem Schmerzenslager. 
Vergebens jeßte der Corregidor Diego de Ruiz einen hohen 
Preiß auf die Ergreifung Derjenigen, die zuerjt den Schlacdhtruf: 
„Hie Ordonez!” „Hie Villarvel!” ausgejtoßen. 

Ein Jahr mochte nach diejen blutigen Vorgängen verflofjen 
fein, als unter zahlreichem Ehrengeleite ein neuer Corregidor 
von Potoſi, Iñnigo Rodriguez de Tapia, jeinen Einzug in die 
feftlich geſchmückte Stadt hielt. Diego de Ruiz Hatte mit 
Schimpf und Schande aus feinem Amte weichen müfjen und 
den Befehl erhalten, ſich perjönlich wegen der von ihm be: 
wiejenen fchwächlichen Haltung an dem Unglüdstage vor dem 
indiichen Tribunal in Madrid zu verantworten. 

Ein föniglicher Erlaß, den der neue Corregidor mitbrachte, 
jchloß mit folgenden Worten: „Ebenſo befehlen wir, daß die Söhne 
und die nächſten Verwandten der Ordonez und Billaroels ihres Adels 
und für zwei Jahre auch des Rechtes, Waffen zu tragen, ver- 
Iuftig gehen und außerdem eine Buße von 20000 Dufaten 
zahlen jollen, eine Summe, die zu frommen Zmeden verwandt 
werden darf.“ 
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X, 


Am Schlufje diejfer Bilder eigenartigen individuellen Lebens 
gedenken wir noch des grimmigen, verderblichen Parteihaders 
der Basken und der Vicunas, der faft über ein Jahrhundert 
fi) in Mord und Todtichlag geäußert hat, ohne daß die Re— 
gierung im ftande war, in der Stadt Leben und Eigenthum 
gegen die zerjtörenden Eingriffe der Selbithülfe zu jchüßen. 
Im Laufe der Zeit Hatten fih in Potoſi manche Basken 
angefiedelt, Männer zu aller Arbeit geſchickt, ftolz auf ihr un. 
gemijchtes Blut, mit dem Bergbau von der Heimath her vertraut, 
tapfer, gewandt in der Führung der Waffen, von ſtarkem 
Körperbau, aber hochmüthig, Leidenjchaftlih und rachſüchtig. 
Wie fie Spanien durch ihre zähen Bürgerkriege ſchweren Schaden 
zugefügt, jo Haben fie auch Potofi durch ihre troßige, un: 
verjöhnliche Sinnesart in harte langwährende Kämpfe geftürzt. 
Schon gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts geboten 
fie durch ihren Reichthum und die von ihnen beffeideten hohen 
Stellungen in der ftädtichen Verwaltung und im Bergbau über 
einen weitreichenden Einfluß; damals hatten 80 baskiſche Häufer 
in Potoſi den einträglichen Vertrieb des Duedfilbers, 160 den 
Ihwunghaften Großhandel. 

Ihnen gegenüber ftanden die gejchmeidigen Söhne Anda- 
luſiens, ftreitjüchtige, in raſchem Zorne auflodernde Kreolen, 
gewandte Weiter und Stierfämpfer, unter denen die Frauen 
für weit zuverläjfiger galten, al8 die Männer; fie trugen als 
nationales Abzeichen Hüte von Vicusafellen, und nach diejer 
Kopftracht erhielten fie den gejchichtlichen Namen Vicuäa?. 

Nachdem der Stammeshaß beider Theile fich bereit? in 
manchen blutigen Händeln entladen Hatte, jollte eine zufällige 
Fehde zur Quelle langjähriger Bürgerfriege werden, welche die 
Stadt in zwei feindliche Lager jpalteten, die Familien in das 


(476) 


63 


ſchwerſte Herzeleid verjenktten, und da durch den unverjieglichen 
Strom der Geldmittel handfefte Männer in Hülle und Fülle 
jich bereit finden ließen, ihr Leben für eine fremde Sache ein- 
zujeßen, die Regierung zwangen, ohnmächtig den überjchäumenden 
Wallungen unbändigen Parteigeijtes zuzujchauen. 

Glänzende Feſte, Ritterjpiele und Ringelrennen wurden zu 
Ehren der Thronbefteigung Philipps II. abgehalten; fajt die 
ganze Stadt ftrömte aus den Thoren, um den Qurnieren zuzu— 
ihauen. Zufällig jtanden an einer Straßenede zwei Nieder: 
länder, Curli und Creſi, in freundlichem Gejpräche bei einander, 
als zwei angejehene Spanier, der Feldhauptmann Diego Lopez 
und der alte Oberſt Padilla, herangeritten famen, die in den 
Schranken draußen eine Lanze brechen wollten. Muthwillig 
ichleuderte Eurli einen Fangriemen zwijchen die Läufe von Pa— 
dillas Pferd und brachte unter lautem Gelächter Roß und 
Reiter zum Falle. Zornig erhob ſich der Greis und zog das 
Schwert; Freunde von dem Einen und dem Anderen kamen 
berzu, und in dem nun außsbrechenden Kampfe wurden die beiden 
Niederländer mit tödtlichen Wunden zu Boden geftredt. Die 
Landsleute und Genofjen der Erjchlagenen betrachteten die Blut- 
rache als eine Ehrenjache; fie gewannen zu Bundesgenofjen die 
Basken, und das genügte, um die Andalujen und Kreolen unter 
das andere TFeldzeichen zu treiben. So hallte die Stadt von 
wilden Waffenleben wider. Haßerfüllt jchwuren die Vicunag, 
niemals die Vermählung ihrer Schweitern und Töchter mit 
Basken zu geitatten,; die Prediger auf den Kanzeln wagten nicht, 
zur Verjöhnlichkeit zu mahnen, um nicht das Los eines 
muthigen Mönches zu erfahren, den man aus Zorn über jeine 
zur Milde auffordernden beredten Worte mit einem Sandbeutel 
todtgeprügelt;. die Aechtung traf fogar die Sungfrauen, die ihr 
Herz den Basken geſchenkt; manche Mädchen, die ihrer Neigung 
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Mißklängen rauheſter Art jchloß das jechzehnte Jahrhundert 
für Potofi; ein Heer unedler Leidenjchaften Hatte vernichtende 
Kämpfe geführt, nirgends in al’ der Trübe war eine Geitalt 
erichienen, die jich in mafellofer Hoheit erhoben hätte, um 
über den Barteien zu jchweben und fie zu bändigen. Da 
erließ der Vizekönig, Fürft von Esquilache, einen jtrengen 
Befehl an den orregidor Ortiz de Sotomayor im. Jahre 
1617, fräftiger für die öffentlihe Auhe zu forgen und 
rückſichtslos jeden Friedensbruch zu verfolgen. Letzterer war 
jedoch nicht der Manu, bei den hochgehenden Wogen der bürger: 
lihen Zerwürfniſſe das Anjehen des Geſetzes zur Geltung zu 
bringen; im Gegentheil hielt er ſich als eifriger Gönner der 
Basken durch das Schreiben aus Lima für ermächtigt, gegen 
die Vicuñas einen zerjchmetternden Streich zu führen. Nächt: 
licher Weile ließ er ihr Parteihaupt Alonfo Yanez nebjt zehn 
hervorragenden Männern ergreifen und Hinrichten und darauf 
ihre Köpfe auf den Binnen der Thore aufpflanzen. Als Die 
Vicuñas am folgenden Morgen die Blutthat vernahmen, 
ftürmten fie das Haus des orregidor® und zwangen ihn, 
Zufluht am Altare einer Kirche zu ſuchen. Heimlich entfloh 
er aus der Stadt, jein Vorgehen mit amtlichen Befehlen ent: 
ichuldigend, und begab fi nad) Lima. Aber mehrere Vicuäas 
folgten rachedürjtend feinen Spuren, und mit ihnen verband ſich 
die Witwe von Alonjo Yaüez, die fchöne, junge Leonore de 
Basconcelos, welche namentlic) dem Fürften von Esquilache 
Rache gejchworen. Diejer, der von 1614—1621 als Vizekönig 
die weiten ausgedehnten Landfchaften von Peru beherrichte, 
ftammte aus dem alten vornehmen Haufe der Borgia, Hoc): 
gebildet, ein Meifter in allen ritterlichen Uebungen, ein geſchmack—⸗ 
voller Dichter, mit Erfolg bemüht um die Gunft edler Damen. 
Bald gelang es der ſchönen Leonore, auf ihren Kirchgängen 
und während des Gottesdienftes fich dem Fürften bemerkbar zu 
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machen und eine Leidenfchaft in feinem Herzen zu entfachen, 
jogar ihn zu vermögen, eine Einladung zum Mittagsmahle in 
ihrer geräumigen, am Nimacfluffe gelegenen Wohnung an: 
zunehmen. Trotz feiner 35 Lebensjahre war der Fürft ein 
welterfahrener, umfichtiger Herr von großer Geiftesgegenwart. 
Schon bei feinem Eintritte in das Haus der Dame hatten 
fejte Männertritte, die in dem weiten Gebäude widerhallten, 
eine leichte Unruhe in ihm gewedt, die fich fteigerte, als 
Leonore nad dem Austaufh der erſten Artigkeiten das 
Geipräh auf die blutigen Ereigniffe von Potofi brachte. So 
gewandt auch der begehrliche Liebhaber allen Anzapfungen 
zu entgehen wußte, jo konnte er fich.doch nicht verhehlen, daß 
er in einen Hinterhalt gelodt war, in das Hauptquartier ber 
Vicuñas, deren feindfelige Stimmung gegen ihn er wohl kannte. 
Indes verlor er feinen Augenblid feine Befonnenheit; bei Tijche 
ergriff er eine herrliche, mit Malaga gefüllte Karaffe und jagte: 
„Sch bedaure, diefem vorzüglichen Getränke feine Ehre anthun 
zu können; ich gelobte, nur PBajarete zu trinken, der auf meinen 
Weinbergen gewachſen iſt.“ Zuvorkommend erklärte fich Leo: 
nore bereit, Durch einen Diener ihm den gewohnten Wein aus 
dem Palaſte holen zu lafjen. Der Fürſt dankte freundlich) und 
enigegnete: „Laßt nach meinem Pagen Geronimo fragen und 
ihm diefen Schlüffel übergeben, mit der Weifung, daß er mir 
die beiden Flaſchen Pajarete bringe, die er im Wandfchranfe 
meines Schlafgemaches vorfindet.” Er vechnete auf die Klugheit 
jeines Edelfnaben und erjchöpfte fi) in Liebenswürdigfeiten 
der argliftigen.Wirthin gegenüber. Als der Page die Botichaft 
empfing, ahnte er bald, daß fein Herr in Lebensgefahr ſchwebe, 
denn der Wandjchrank enthielt ein Baar prächtige Piftolen, ein 
Geſchenk feines gütigen Monarchen am Tage der Abfahrt. Geronimo 
ließ den Diener Leonorens gefangen nehmen nnd jandte eine 
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rafchten ſechs Vicunas, die die Ermordung des Vizefönigs über- 
nommen hatten, falls er fich nicht 'herbeiließe, ihnen Zugejtänd- 
niffe zu ungunften der Basken zu machen. 

Lächelnd wandte ſich diefer darauf an die erbleichende 
Dame: „Die Majchen Eure Netzes waren von Seide. und 
wundert Euch nicht, daß ein- Löwe fie zerriffen. Wie fchade, 
daß wir nicht unfere Rollen ausgeſpielt, Ihr die der Judith, 
ich die des Holofernes!” Dann ſetzte er großmüthig alle Ge: 
fangene in Freiheit und verficherte Leonoren, wohl babe er Be: 
fehle zur Achtung des Geſetzes, nicht aber zur Hinrichtung der 
Vicuñas gegeben. 

Einen Monat ſpäter traten Leonore de Vasconcelos und 
die Vicunas den Heimweg nad) Potoſi an; aber in derſelben 
Nacht, in der fie Lima verließen, fand die- Nachtwache den ent: 
feeften Körper von Ortiz de Sotomayor, einen Dold) in der 
Bruft, auf dem Marftplage liegen. _ 

Am grauenvollften haben die Barteien ihr Heißes Blut in 
den Zujammenftößen des Jahres 1622 abgekühlt. Die Vicufas 
hatten beträchtliche Geldfummen zur Anwerbung von Kriegsvolf 
und zum Ankauf von Waffen zufammengefchoffen und den 
Beihluß gefaßt, die Basken zu vertilgen. Das jchredliche 
Drama begann mit der Ermordung des baskiſchen Generals 
Urbieta am Fuße des Bergfegels; überall flogen nunmehr die 
Schwerter aus den Scheiden, man hörte nur von Weberfällen 
und Handgemenge, man focht auf den Gafjen und den freien 
Plätzen. Nach fchweren Berluften rafften fi) die Basken auf 
und warben einen Schlacdhthaufen von 500 Mann an, deren 
Führung auf den Antrag ihres Barteihauptes Oyanume der 
Gorregidor der. Stadt Sarmiento übernehmen ſollte. Aber 
troß diefer beträchtlichen Macht wagte das Stadtoberhaupt nicht, 
die bedenkliche Ehre anzunehmen; jo furchtbar Hatte fich der 
Name der Vicunas gemacht. Erbittert über die feige, fchlaffe 
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Haltung des Gorregidors bejchuldigte Oyanume die Obrigkeit 
der geheimen Unterjtügung jeiner Feinde umd richtete jein 
geräumige Wohnhaus zu einem ftarfen Waffenplatze ein. 
Siebenmal juchten die VBicunas ſich des Bollwerfes mit jtürmender 
Hand zu bemächtigen, erſt der achte Angriff, der beim hellen 
Scheine de3 Mondes unternommen wurde, gelang. Nach 
mörderijchem Kampfe, Brujt gegen Bruſt drangen die Bicuüas 
in den großen Hofraum, um den legten Widerjtand zu brechen; 
nicht3 fonnte ihrem Ungejtüm widerjtehen; endlich räumten die 
Basken das Feld und ließen 40 ZTodte und über 200 Ber: 
mwundete auf der Wahljtatt zurüd. Daran jchloß ſich eine 
gründliche Plünderung des reichen Hauſes; 8000 Mark feines 
Silber, fojtbare Silbergefäße und Edelfteine fielen den Siegern 
in die Hände, die beim Abzuge noch alles Hausgeräth in 
wüſtem Uebermuthe zerichlugen. Dieje jchwere Niederlage 
zertrümmerte die Macht der Basken. Ter Chronift jagt: 
„Zählt man die Männer, die von Januar bis Dezember in 
den Gefechten ihren Tod fanden, jo ergiebt fich die Gejamt- 
ziffer 3830; den größten Theil davon trugen die Basken, die 
im allgemeinen vornehmere und hervorragendere Leute waren.” 
Dieje jfandalöjen Vorgänge veranlaßten endlich die Regierung 
zum Einjchreiten. Der Vizekönig Diego de Cordoba entjandte 
den General Manriquez nad) Botofi mit dem Auftrage, als 
Gorregidor die Ordnung wiederherzujtellen und die Vicunñas 
zur Strafe zu ziehen. Im Mai 1623 rüdte diefer an ber 
Spiße einer Streitmadt, die aus 300 Soldaten und 130 baskiſchen 
Slüchtlingen bejtand, in die Stadt ein. Er, bemächtigte fich 
der Häupter der Vicuüad und ließ fie nad jummarijchem 
Verfahren öffentlich) das Blutgerüft bejteigen; zugleich mußten 
Viele die Stadt verlafjen, während die Zurücbleibenden ihrer 
bürgerlihen Ehre beraubt wurden. So wurden jebt die 
Vicuñas glei; wilden Thieren gejagt; fein Gnadenerlaß, fein 
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Schu milderte ihre Lage; voll glühenden Rachedurſtes 
ſchwuren die Berzweifelten, den Corregidor u tüdten. Zwölf 
der Ihren wurden in geheimer Verfammlung durch das Los 
bejtimmt, den Beichluß zu vollitreden. Am 5. September 1623 
drangen fie unter dem Schutze der Dunkelheit in die Stabt 
und überrajchten den Corregidor beim Kartenjpiel; verwundet 
entfam er ihren Schwertern in jein Schlafgemah, wo er ſich 
unter Betttüchern verjtecdte; aber die Vicuñas legten Feuer in 
jeiner Wohnung an, und fo konnte er ſich nur durch einen 
fühnen Sat aus dem Fenfter, wenn auch mit jchwerer Ver: 
legung, retten. 

Wie in allen Bürgerfriegen, jo regten fich auch bier Die 
niederen Volfsklafjen, nicht aus Parteinahme, fondern in der 
Abficht, die geloderte Ordnung zu Plünderung und Todſchlag 
auszubeuten. Daher brachten die wohlhabenden Einwohner zum 
Theil ihr Barvermögen in die Klöfter, deren Schwelle Fein 
Räuber zu übertreten wagte; in diejen unruhigen Zeiten rubte 
meilt ein Kapital von 42 Millionen Peſos in ihren Mauern. 
Erjt im folgenden Jahre legte fich die Brandung des Bürger: 
zwijtes, nicht jedoch, ohne nochmals die Stadt mit allen 
Schrednifjen erfüllt zu haben. Die zeriprengten Vicuñas 
jammelten ſich nad) vorhergehender Verabredung in voller 
Waffenrüftung an einem beftimmten Tage in einem ftillen 
benachbarten Thale, 120 Mann zu Fuß und 80 Reiter, und 
beſchloſſen, Potoſi zu überfallen und zu zerftören. Vergebens 
riethen mäßigende Stimmen zur Milde; in dem Meere der 
Leidenschaft verhallte jedes verjühnliche Wort. Dumpfe Gerüchte 
eilten ihnen voraus und erfüllten die Gemüther der Bürger 
mit ängjtlicher Sorge, und al3 wirflih am 1. März der An: 
marjch der Verbannten gemeldet wurde, deren Haltung und 
Antlig die Aufwallung der Rachjucht verriethen, war der Schreden 
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der Gloden und dem Jammergejchrei der Frauen und Kinder; 
die verzweifelten Bewohner, nicht einmal des Entjchluffes fähig, 
fi zu bewaffnen, fagten fi) mit Entfegen, daß fie fein 
Erbarmen Hoffen durften. Als aber die VBicuüad in Die 
zitternde Stadt rüdten, öffnete ein Klojter jeine Pforten, und 
herausjchritten, angethan mit firchlichen Gewändern, der Abt, 
die Monftranz in den erhobenen Händen, und die Mönche mit 
brennenden Kerzen. Mit beweglichen Worten wandte fich der 
Priefter an die zurücbebenden Männer, die Reiter jprangen 
von den Roſſen, und Alle warfen ſich in die Knie und beteten 
da3 Sakrament an. Dann verließen fie die Stadt, ohne 
Jemandem ein Leid zugefügt zu haben. ?Friedensverhandlungen 
wurden angefnüpft und durch feierliche Verträge bejiegelt. Bald 
darauf jandte die Regierung in Lima den maßvollen, umſich— 
tigen Aitete de Ulloa als Corregidor nad) Potofi, der durd) 
treffliche Schritte die Ruhe und die verjöhnliche Stimmung der 
Parteien zu befeftigen wußte. Auch König Philipp IV., der 
furz vorher einen fcharfen Erlaß gegen die VBicunas gejchleudert 
hatte, nahm hierauf feine ftrengen Befehle zurüd und empfahl 
den Bürgern, nad) jo jchlimmen Erfahrungen gute Nachbarſchaft 
zu halten. Zum Zeichen, daß nunmehr die bitteren Erinnerungen 
der Vergangenheit vergefjen feien, umarmten fich öffentlich vor 
allem Volke die Führer der beiden Heerlager, während Solörzano, 
der reihite Minero von WBotofi, den Barteihäuptern ein 
überau8 glänzendes, über die Maßen koſtbares Feſt— 
mahl gab. Und wie die beiden Roſen in England durch 
die Bermählung Heinrich) Tudors mit Eliſabeth York 
ihren langen Hader begruben, jo wurde auch hier das Pfand 
des Friedens die anmuthige Eugenia, die einzige Tochter des 
Führers der Bicunas Caftillo; fie reichte ihre vielbegehrte Hand 
dem jungen Pedro, un Sohne des — Francisco 
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Heute befinden fich die berühmten Minenpläge Boliviens, 
wo in früheren Jahrhunderten ein reiches Leben voll unter- 
nehmenden Schaffens pulfirte, in tiefem Verfalle. Auch Potojis 
Größe Liegt gleich) der des heutigen Athens oder Roms in 
jeiner Vergangenheit. Die Urjachen dieſes Rückganges ſind 
mancherlei Art; einen großen Theil der Schuld tragen Die 
Männer, welche die Bewirthichaftung der Minen geleitet haben; 
fie bearbeiteten die Gruben, wie ihre dürftigen technijchen 
Kennntniffe und Erfahrungen e3 jie lehrten, und trieben Raubbau; 
jtießen fie auf Schwierigkeiten, deren Bewältigung geduldige 
Ausdauer verlangte, oder auf Wafler, jo gaben fie entweder 
die Mine preis oder legten bei ergiebigeren Erzadern in blinder 
Bielgejchäftigfeit theure Brunnen an und trieben Stollen in den 
Berg, die gleichfall3 der Hohen Koften wegen nicht planmäßig 
durchgeführt werden fonnten. Zu diejen Hemmnifjen gejellten 
ih die Leiden von Bürgerfriegen, wie die Kämpfe gegen die 
aufftändischen Indier, und beſonders der langwierige Befreiung: 
fampf gegen Spanien, welcher viele fleißige Hände lahm legte. Seit 
1802 fonnte der Bedarf an Duedfilber nicht mehr ausreichend 
befriedigt werden; 1804 überfiel eine furchtbare Dürre Hoch Peru, 
und in ihrem Gefolge erjchienen Hunger und Peſt, die Land— 
ichaften verödend; 90 Ingenios hatte Potoſi mit in das neun: 
zehnte Jahrhundert Hinübergenommen, und dieſe gingen bei 
den politiihen Wirren bald auf 13 herunter; die majliven 
Gebäude bildeten gleichjam Bollwerfe zur Beherrſchung der 
Stadt und darum den Preis heftigen Ringen zwijchen den 
PBatrioten und den Spaniern und janfen meift in Trümmer. 
Dazu wurden den Einwohnern empfindliche Leiftungen für 
Kriegsbedürfnifje ſeitens der ſiegenden Parteien abgenöthigt, 
Zwangsanleihe umgelegt und Papiergeld ausgegeben, das durch 
jeine folgende Entwerthung Handel und Wandel ruinirte. ALS 
dann Südamerika fi) mit Erfolg von dem jpanifchen Joche 


4484) 


[osgerifjen Hatte, kamen für den Bergbau noch jchlinmere 
Beiten; es fehlte an gejchulten Arbeitskräften, da die Indier 
duch die Gleichſtellung aller Bürger ohne Unterjchied der 
Kaffe und Farbe von der jchredlichen Mita befreit worden 
waren. Heute lafjen fie ſich nur auf kurze Zeit zur Arbeit in 
den Minen anwerben, der alte Widerwille gegen diejelbe erbt 
von Geichlecht zu Gejchlecht, und jo ift es faum zu vermwundern, 
daß meijt nur die verworfenfte Schicht unter ihnen, Menjchen, 
die leidenschaftlich dem Trunk und dem Spiele fröhnen, jic) 
dazu ergeben. Dem Drude folder Verhältniſſe find Kapital 
und Kapitaliften größtentheil erlegen. Um wieder Schwung in 
die Ausbeutung des Gerro zu bringen, müßten große Geldmittel 
den Unternehmungsfinn befruchten, und dafür iſt bei den heutigen 
niedrigen Silberpreifen wenig Aussicht vorhanden. 
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62 ift der ewig unvergängliche Ruhm der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft unjeres Jahrhunderts, daß es ihr gelungen 
ift, in die nebelumfjponnenen Anfänge menschlicher Gefittung und 
Eriftenz, von denen feine jchriftliche oder monumentale Ueber- 
lieferung auf unjere Tage hinabreicht, ein klärendes Licht zu 
werfen und uns in der Gejchichte der Sprache zugleich eine 
Geſchichte der Entwidelung unſeres Gejchlechtes zu zeichnen, wenn 
auch nur in allgemeinen, jehr umfafjenden Zügen. Mag auch 
manches aus dieſer Vorzeit, 3. B. unjeres indogermanifchen 
Stammes, zur Zeit noch nicht völlig allem Zweifel entrüdt jein, 
einiges jogar mehr der Phantafie, al3 der jtrengen Wiſſenſchaft 
angehören, joviel ift unbejtreitbar, die wejentlichiten Züge jenes 
uralten arischen Volkes — einerlei, wo es anfänglich gehauft 
haben mag — jeine religiöjen Ideen, jeine jozialen Berhältniffe, 
den Stand der technijchen Kenntniffe und Fertigkeiten, kurz, den 
Inbegriff menjchlicher Gefittung Hat uns die moderne Linguiftif 
fennen gelehrt. Auf ihren Schultern fteht die vergleichende 
Mythologie, ſofern fie wenigſtens nicht (wie bei einzelnen neueren 
Vertretern) eine ſpeziell naturwifjenjchaftlihe Färbung und 
Richtung angenommen hat, und es ijt wahrlich nicht zufällig, 
daß der Neftor der vergleichenden indogermanijchen Sprad) 
forſchung zugleich der Begründer dieſer jüngiten Disziplin ge- 
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worden if. Im bejonderen war e3 der internationale 
Drientalijtenfongreß in London im Jahre 1874, wo unjer be- 
rühmte Landsmann den erjten Anſtoß in diefer Richtung gab, 
indem er damal3 an die verjchiedenjten abendländijchen und 
orientaliichen Gelehrten die Aufforderung ergehen ließ zu einer 
Sammlung der heiligen Bücher des Dftens, wie der offizielle 
Titel lautete. Der Erfolg war ein überrafchender; indifche, 
hinefiiche und perfiiche Weiſe wetteiferten mit den berühmteften 
europäijchen Forichern, um die Urterte der alten heiligen Schriften, 
von allen jpäteren Zuſätzen und Entjtellungen befreit, wieder: 
berzuftellen; das riefige Unternehmen, das bislang eiwa dreißig 
Bände umfaßt, ift auf achtundvierzig überhaupt berechnet. Im 
Gegenjag zu aller früheren, einjeitig ſpekulativen Auffaffung, 
die aus einigen wenigen mythologifchen Beitandtheilen die Ent: 
widelung des religiöfen Bewußtſeins abjtraft konſtruirte und 
jomit jelbjtverjtändlich den Thatſachen in feiner Weife gerecht 
werden konnte, wurde nunmehr eine unverrüdbare, Eonfrete 
Materialfammlung zu Grunde gelegt, jo daß es fich höchſtens 
um die Deutung und Erklärung einzelner Begriffe innerhalb 
der gegebenen Sphäre handeln konnte. Indem jodann aud) 
unter diejer Perfpektive die Mythologie, welche vielfach vordem 
als eine Krankheit des menschlichen Geiftes betrachtet wurde, 
zu einem organischen Entwidelungsgliede unjeres naiven Bewußt- 
jeins erhoben wurde, ergänzten fich mythologifche und religiong- 
wifjenfchaftliche Unterjuchungen gegenjeitig auf das glücklichite, 
während früher beide Bejtrebungen ohne jeden Zujammenhang 
nebeneinander berliefen. Es möchte fi) deshalb wohl der 
Mühe verlohnen, die hauptjächlichiten Ergebnifjfe diejer ftreng 
erfahrungsgemäßen Forfhung in der Darftellung von Mar 
Müller zu betrachten; die mannigfachſten, interefjantejten Probleme 
über den Urjprung, die Fortbildung und die Zerjegung religiöfer 
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in ftreng objektiv referirender Weiſe. Eine Kritik diefer Aufichten 
zu geben, fühlen wir ung an diejer Stelle um jo weniger 
berufen, als wir jo wie jo genöthigt find, ung auf das knappſte 
Maß zu bejchränfen.* 

Der aus dem Alterthume übernommene und im vorigen 
Sahrhundert wieder begierig aufgenommene naturwifjenjchaftliche 
Radikalismus, die Religion als eine bloße priejterliche Erfindung 
und Betrügerei anzujehen, jcheint Gott jei Dank gegenwärtig 
einer unbefangeneren und nüchterneren Auffaſſung Platz zu 
machen; auch die Völkerkunde fommt von diejer einfeitig dar: 
winiftiichen Webertreibung zurüd, daß es angeblich Völker auf 
Erden ohne jede religiöfe Vorftellung gebe, ohne Opfer, ohne 
den Glauben an eine Seele und ein zukünftige Zeben. Um 
jo ſtärker find aber die Abweichungen bezüglich der Definition 
der Religion jelbjt, jo daß es rathjam erjcheinen möchte, ehe 
wir in eine genauere Darlegung eintreten, die Erklärung der- 
jelben, wie jie Müller giebt, an die Spige unferer Erörterung 
zu ftellen. Indem er fich einerfeit3 gegen die übermäßige Be— 
tonung des Erfenntnißmoments in der Religion wendet, wie 
fie bei Kant 3. B. hervortritt, andererfeit3 gegen die ebenjo 
einjeitige Rüdfichtnahme auf den bloßen Ritus und Kultus, 
jo jucht er durch folgende Beſtimmung etwaigen Fehlichlüfien 
und verhängnißvollen Srrthümern vorzubeugen: „Religion befteht 
in dem Gewahrmwerden des Unendlichen unter ſolchen Mani— 
fejtationen, die auf dem fittlichen Charakter des Menſchen be- 
jtimmend einzuwirfen im ftande find. Dieje Definition umfaßt 
die Religion in ihrem Entftehen. Allein, nehmen wir einmal 


* In der Hauptjache folgen wir dem letzten umfafjenderen Werte 
Müllers: Die natürliche Religion, Leipzig 1890, das alle früheren fpeziellen 
Unterfuhungen miteinschließt. Am Schluß unferer Darftellung dagegen 
fügen wir ein Verzeichniß jämtliher Schriften unjeres Gewährdmannes 
bei, jomweit fie auf unferen Gegenftand mehr oder minder Bezug haben. 
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fontinuirliche Entwidelung in der Geſchichte der Religion an, 
jo muß fich dieje Definition auch auf alle jpäteren Entwickelungs— 
phafen, welche die Religion durchlaufen Hat, anwenden laſſen. 
Damit dies der Fall fei, mußten wir in unferer Definition 
nothwendig unberüdjichtigt lafjen, was nur einer oder der 
anderen diejer jpäteren Entwidelungsformen eigenthümlich ift. 
Man wird fi) daher nicht wundern dürfen, wenn darin fehlt, 
was einigen von und als die wichtigjten und charakteriftiichen 
Eigenthümlichkeiten der Religion erfcheinen kann.” (S. 181.) Ya, 
jelbit den auf bloße fittliche Erneuerung bedachten, Gott und 
Himmel ausjchließenden Buddhismus glaubt Müller deshalb 
mit in diefen Rahmen Hineinziehen zu können, weil 3. B. der 
Glaube an die Seelenwanderung die Vorftellung eines über die 
natürliche Welt hinausgreifenden Unendlichen vorausfege. In— 
wiefern aber rechtfertigt fich der Zuſatz natürliche Religion? 
In gewiſſem Sinne begegnet fich unjer Gewährsmann hier mit 
Kant, nämlich in der negativen Beziehung, daß damit Die 
Offenbarung ausgejchlofjen ift, wenigſtens al3 einmaliger, über: 
natürlicher Alt. Wenn wir jehen, bemerft Müller, von weld) 
natürlichen Gefühlen und einfachen Empfindungen die Religion 
ausgeht, wenn wir dann ihre weitere Entwidelung verfolgen, 
bis fie ihre jpätere vollfommene oder jedenfall3 vollitändige 
Form erhielt, jo werden wir e3 jchwerlich für eine Entwitrdigung 
der Religion halten, wenn wir fie für das koſtbarſte Produft 
des Menfchengeiftes erklären, nocdy werden wir und einreden, 
der Menſch habe von feiner Menſchenwürde eingebüßt, weil Die 
Götter am Tage feiner Geburt nicht vom Himmel herabjtiegen 
und ihn mit einer fertigen Religion, mit bejtimmtem Glaubens 
befenntniß und fertigen Glaubensartifeln bejchenkten, jondern 
ihn fich entwideln Tiefen und auf eigene Füße ftellten, damit 
er feine eigenen Schlachten fchlage im Kampfe für die Wahrheit. 
(S. 229.) Für eine gefchichtlich-pfychologiiche Betrachtung kann 
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von einer derartigen plößlichen, übernatürlichen, den organijchen 
Zujammenhang des Geſchehens durchbrechenden Erleuchtung 
nicht die Rede ſein; nur als immanenter, in der Bruſt einzelner, 
beſonders hervorragender Geiſter ſich vollziehender Prozeß kann 
derſelbe für ung noch glaubhaft erſcheinen. Andererſeits iſt es 
auch der Unterſchied zu den in beſtimmter ſchriftlicher Ueber— 
lieferung vorliegenden Religionen, der dadurch angedeutet werden 
ſoll; es iſt die religiöſe Anlage, die treibende innere Kraft des 
Empfindens und Fühlens, die fich ihren entjprechenden Ausdrud 
ſuchen in den Bildern und Formen ihrer gejtaltenden Phantaſie. 
Dieſer Gefichtspunft wird unter Anlehnung an ein Geſpräch, 
das ein Schwarzfuß : Indianer mit einem chriftlichen Miffionar 
hatte, noch weiter entwidelt: „Dieje Religion nun, die fich in 
Kopf und Herz, in dem Himmelsgewölbe, in den Feljen, Flüffen 
und Bergen findet, ift das, was wir natürliche Religion 
nennen. Sie wurzelt in der Natur, in der menschlichen Natur, 
die ung zugleich der Schleier und die Entjchleierung oder Offen. 
barung des Göttlichen ijt. Sie fennt feinen Zwang, entwidelt 
jih mit der Entwidelung des Menjchengeijtes und richtet ſich 
nah den Bedürfniffen jedes Beitalters. Sie jagt nicht: Du 
jolljt, jondern vielmehr: ich will. Dieje natürlichen oder buch— 
loſen Religionen find nicht ganz ohne bejtimmte Glaubenslehren 
und fejtjtehende Autoritäten. Sie haben in der Regel eine Art 
Priejtertfum zur Ausübung der Autorität in Sachen Des 
Glaubens und feititehende Gebräuche. Nichts ijt in ihnen jtarr 
und Hart und unveränderlich, nichts, um auf die Dauer Die 
Entwidelung des menjchlichen Geiſtes in Feſſel zu legen. 
Srrthümer, wenn fie entdedt werden, können aufgegeben werden, 
eine neue Wahrheit, die klar erfannt und energijch vertheidigt 
wird, fann Aufnahme finden. Iſt jedoch einmal ein Buch vor: 
handen, etwas ſchwarz auf weiß, fo iſt die Verjuchung groß, 
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zu umffeiden, um fich darauf als unfehlbare, außer dem Bereiche 
der menjchlihen Vernunft Tiegende Beweisquelle berufen zu 
fünnen.” (©. 545.) Diefe angeborene religiöfe Vorftellung 
gliedert fich in drei Formen, je nach dem Gegenjtande, auf den 
fie ſich erſtreckt, nämlich als phyſiſche, ſofern fie die Natur, 
als anthropologiiche, injofern fie den Menjchen, und als 
pſychologiſche, ſofern fie das Selbſt, das innere Wejen des 
Menjchen betrifft. 

Ehe wir nun unjere Aufmerkſamkeit auf die Methode richten, 
welche die vergleichende Religiongwifjenjchaft ihren Unterjuchungen 
zu Grunde legt, bedarf es der Erörterung einiger nicht unmwichtiger 
Borfragen; es gilt vor allem, den richtigen Standpunkt zu 
erfafjen, von dem aus die fämtlichen Probleme ihrer Löſung 
näher gebracht werden fünnen. Es wurde oben jchon erwähnt, 
daß infolge genauerer Forjchungen und andererjeit3 auch infolge 
einer vorurtheilgfreieren Auffaſſung überhaupt das früher jo 
hartnädig verfochtetene Dogma über die angebliche Religions: 
fofigfeit mancher Völkerſchaften mit minder ftarfer Zuverſicht 
vorgetragen wird; es beginnt ſich vielmehr immer mehr die 
Ueberzengung Bahn zu brechen, daß wir es bier ebenjogut 
wie beim Recht, der Sitte, der Kunſt u. |. w. mit einer organifchen 
Schöpfung des menfchlichen Geiftes zu thun haben, die alfo, feim- 
artig, unter Verhüllungen und manchmal aud) entjtellt und ver: 
fümmert, überall vorhanden ift, wo wir eine joziale Gliederung 
unſeres Gejchlechtes antreffen. Es verjteht fi) von jelbit, daß 
auch unfer Gewährsmann diefen Standpunkt theilt, ja, er 
bezeichnet geradezu nicht mit Unrecht die Religion als eine pſycho— 
logiſche Nothwendigkeit. Die erfahrungsgemäße Beftätigung 
iſt vielfach deshalb lange Zeit ausgeblieben, weil leider aud) für 
Anthropologen und Reiſende, denen es doch in erjter Linie auf 
die nüchterne Konftatirung von Thatjachen ankommen jollte, 
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find. Ganz anſchaulich weiß Miller diefe Verjuchung zu 
ihildern, die in der That öfter jehr verhängnißvoll geworden 
ift: „Wünſcht der Miffionar nachzuweijen, daß fein menjchliches 
Weſen ohne irgend einen Funken von Religion erijtiren Fönne, 
jo fieht er überall Religion, ſelbſt im jogen. Totemismus 
oder Fetiſchismus. Will er aber die Nothwendigfeit der Be: 
lehrung und Befehrung diejer ungläubigen Menjchenjtämme nach: 
weilen, jo fann er bei der Schilderung ihres vermworfenen Zus 
itandes die Farbe nicht jtarf genug auftragen. Er ift dann 
im ftande, jelbjt ihren Glauben au einen unfichtbaren, mit feinem 
Namen benannten Gott rein für Halluzination zu erklären. Auch 
der Anthropologe ift von ſolchen Verſuchungen nicht frei. 
Wünſcht er nachzuweiſen, daß jedes Volk zu einer gewiſſen Zeit 
wie die Menjchen im Kindesalter atheiftiich war, dann find in 
jeinen Augen weder Toteme noch Fetiſche, noch ſelbſt Gebete 
oder Opfer irgendwie für den ungzerjtörbaren Charakter des 
religiöjen Inſtinkts beweiſend.“ (S. 54.) Es ijt bekannt, welch 
merkwürdiges Mißgeſchick ſelbſt einem vorſichtigen Beobachter, 
wie Darwin, widerfuhr, der die Feuerländer kaum zu den Menſchen 
zählen wollte und ihre Sprache nach dem Vorgange Cooks mit 
einem heiſeren Räuſpern verglich, während fich ſpäter herausſtellte, 
daß umgekehrt ihr Idiom ein ſehr mannigfaltig gegliedertes 
ſei und ſich ihr Wortſchatz z. B. auf etwa 33000 Worte 
belaufe. Betrachten wir ſomit nach dem Vorgange aller un— 
befangenen anthropologiſchen und mythologiſchen Forſcher die 
Religion als ein Gemeingut der menſchlichen Raſſe überhaupt, 
ſo würde es ſich im beſonderen um die induktive Methode für 
die Unterſuchung handeln. 

Daß dieſe in erſter Linie, wie jede wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit, mit der £ritifchen Sichtung des Materials zu beginnen hat, 
darüber kann wohl fein Zweifel mehr auffommen, Müller trägt 


jogar in diefer Beziehung feine Bedenken, die Religionswiſſen— 
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Ihaft zu den Naturwifjenfchaften zu rechnen, aber andererjeits 
gehört fie auch dem Zweige der Hiftorischen Disziplinen an, 
und das vorzugsweije deshalb, weil fie nicht mit allgemeinen 
Erflärungen und einen apriorifchen Schema operirt, fondern 
jich thunlichſt auf bejtimmte gejchichtliche Dokumente ftügt, Die 
fie ihrer Erklärung zu Grunde legt. Nur muß zugleich die 
ganze Unterfuchung, indem fie die Eigenthümlichkeiten bejtimmter 
religiöfer Ideenkreiſe erörtert, auf die Begründung Der 
gleichartigen Züge, der maßgebenden Analogien, bedadt fein; 
nur in Diejer Ergänzung und Bertiefung des gejchichtlichen 
Standpunftes Durch die VBergleichung beruht der wahre Fortichritt 
wifjenjchaftlicher Erfenntniß, den unjer Gewährsmann mit fol- 
genden Worten jchildert: „Wenn ich die Nothwendigfeit eines 
hiftoriichen und vergleichenden Studiums der Religion betone 
oder e3 als die bejte Einleitung und Vorbereitung für das 
Studium der jogen. Religionsphilofophie Hinzuftellen wage, 
jo gehe ich dabei von der Anficht aus, daß es ung mit dem 
Gegenftande vertraut macht, unjere Kräfte erhöht und jene ruhig 
erwägende Stimmung des Richters in uns hervorruft, die für 
die Behandlung religiöjer Probleme jo wejentlich ift. Welche Auf- 
Ichlüffe die Philojophie ung in der Folge noch geben mag, es 
wird jich von weitgehenden Nutzen erweifen, inzwijchen aus der 
Geſchichte wenigjtens eine jo elementare Lehre zu ziehen, wie die, 
daß eine Meinung noch nicht einfach deshalb wahr ift, weil fie 
entweder von den bedeutenditen Geiftern oder von der Majorität 
menjchlicher Wejen in den verjchiedenen Perioden der Welt: 
gejchichte vertreten wurde. Niemand kann fich jahrelang dem 
Studium der Religionen der Welt, von den niederjten angefangen 
bi3 zu den höchiten, widmen, Niemand kann die Reinheit 
religiöjen Strebens, die Wärme religiöfer Empfindung, den 
Adel religiöfer Lebensführung bei den verjchiedenen Völkern, 
die wir Heiden oder Wilde zu nennen fchnell bei der Hand 
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jind, beobachten, ohne auf alle Fälle in der Demuth eine Lehre 
zuerhalten. Jeder, mag er Jude oder Chrift, Mohammedaner oder 
Brahmane fein, muß, wenn er nur einen Funken von Beicheiden- 
heit in jich Hat, fühlen, daß es geradezu wunderbar wäre, wenn 
jeine eigene Religion in allen Stüden volllommen, jede andere 
dagegen von Anfang bis zu Ende irrig und faljch fein jollte. 
Die Gejchichte lehrt ung, daß die Religionen fich wandeln und 
fih wandeln müfjen mit den beftändigen Wandelungen des 
Denkens und der Sprache in dem voranjchreitenden Entwidelungs: 
prozefje der Menſchheit. Die vediſche Religion führte zur 
Religion der Upanijchaden, die Religion der Upanifchaden zu 
den Lehren, die Buddha zu einer neuen Religion zuſammen— 
faßte. Nicht nur die jüdische Religion, jondern auc) die Religion 
Griechenlands und Roms mußten dem Chriftenthume weichen, 
dag mehr auf der Höhe des Denkens jtand, die nach langem 
Ringen und Kämpfen die führenden Nationen erflommen 
hatten. 

Es iſt jedenfall3 wunderbar, Religionen, die einer fajt vor: 
geichichtlichen Gedankenschicht angehören, wie den alten Brahma— 
nismus, noch heutzutage in modifizirter, wenn auch nicht immer 
höher entwidelter Form weiter leben zu jehen. Aber jelbjt 
dies wird uns verjtändlich, wenn wir erwägen, daß die menjch: 
liche Gejellichaft aus verjchiedenen Geiftesichichten bejteht. Einige 
Reformatoren des 16. Jahrhunderts jtanden auf einer geijtigen 
Höhe, die noch jet von der Mehrzahl der Menſchen unerreicht 
iit. In der Theologie, wie in der Geologie findet ſich oft die 
ganze Reihe übereinandergelagerter Schichten auf der heutigen 
Oberfläche nebeneinander, und auch unter und mögen noch im 
hellen Sonnenlichte Silurier umherwandeln. Es jcheint, daß 
nur ein hHiftorifche® Studium der Religion und in den Stand 
jegen kann, diefe Silurier zu verjtehen, ja mit ihnen zu ſym— 
pathifiren und den ausgezeichneten Gebraud anzuerkennen, den 
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fie oft von dem kleinen Talent;gemacht, dag ihnen anvertraut 
war.” (©. 264.) 

Haben wir nach diefer Umfchau den richtigen Standpunft 
zur Beurtheilung aller der jchwierigen Streitfragen eingenommen, 
die ung in der Folge beichäftigen werden, jo bedarf es zweitens 
der ritiihen Auswahl des zujtändigen Material® für unfere 
Unterſuchungen. Die erfte und für unferen Gelehrten aus be: 
greiflihen Gründen überreiche Fundgrube eröffnet und Die 
Sprade, die ung einen unmittelbaren Einblid in die Ent. 
widelung des menfjchlichen Geiftes gejtattet. Es würde an diejer 
Stelle zu weit führen, die Anihauung Müller von dem Urſprung 
der Sprache im Detail auseinanderzujegen, e8 mag genügen, 
wenn wir bemerken, daß er mit feinem Anhänger 2. Noire als 
die urjprünglichjte geijtige Bethätigung im menfchlichen Sprechen 
eine gewifje unbewußte Uebertragung der perjönlichen Gefühle 
und Strebungen auf die Dinge der Außenwelt annimmt, einen 
Borgang, den er als dynamifche Stufe bezeichnet und die er 
gelegentlich jo jchildert: „Bon der größten Wichtigkeit ift es 
daß wir, wie bei der Bildung der erjten Begriffe, jo auch hier 
bei der erften Bildung der Mythologie, die eigentlich nur eine 
völlig natürliche Entwidelungsitufe de3 Denkens und faſt ein 
Bwang ſeitens der Sprade ift, den unvermeidlichen und noth- 
wendigen Charakter diejer Erjcheinung deutlich erkennen. Big 
dahin fannte der Menſch nur eine Art des Seins, nämlich jeine 
eigene, nur eine Art der Sprache, nämlich die, welche jeine 
eigenen jubjektiven Thätigfeiten und feine eigenen fubjektiven 
Zuftände und diejenigen feiner mitarbeitenden Genofjen ausdrückte. 
Was fonnte er alfo von den äußeren Objekten anderes prä— 
diziren, als eine Art der Thätigfeit, gleich der feinen, und was 
für eine andere Sprache hätte er auf fie anwenden jollen, als 
die, welche er fi zum Ausdrud feiner eigenen Thätigfeiten und 
Zuftände gebildet hatte? Wenn er ſah, wie der Blitz eine 
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Höhlung in feinem Felde riß, was konnte er anders jagen, 
als der Gräber hat eine Grube gegraben? Sah er den Wind 
die dürren Baumzweige aneinanderreiben, bi fie Feuer fingen, 
was fonnte er ander3 jagen, als der Reiber, den er möglicher: 
weile Prometheus, im Sanzfrit pramantha, nannte, hat Feuer 
berausgerieben, bi3 die Funken ſtoben? Was wir jebt Blitz 
nennen, war auf diejer Stufe des Denkens das hie und da 
HBerreißende, Grabende, Sprengende, Funkelnde. Was wir jeßt 
Sturm oder Wind nennen, war für die ältejten Sprach- und 
Gedanfenbildner das hie und da Zerjchmetternde, Neibende, 
Heulende, Blaſende.“ (S. 373.) 

Bei weitem aber fruchtbarer, als die bloß formale ſprach— 
lihe Unterfuhung ift für die Erklärung des Wachsthums 
religiöjer Ideen das Studium der vergleichenden Mythologie, 
wie fie ganz bejonder8 unter den Ausſpizien der modernen 
Sprachwiſſenſchaft entjtanden ift. Nachdem der bejchränfte Boden 
der griechiich-römischen Kultur verlafjen wurde, und man zu dem 
umfafjenden Bilde einer indogermaniichen Gefittung ſich auf: 
Ihwang — jo zweifelhaft auch einzelne Züge in dieſer Schilderung 
immerhin jein mochten —, mußten fich dem erjtaunten Blicke 
mit logiſcher Konſequenz bejtimmte, große Geſetze für dieſen 
großartigen Prozeß erjchließen, die als das Grundjchema 
mythologifcher Borjtellungen überhaupt gelten konnten. a, 
durch die epochemachenden Entdedungen der modernen Völker— 
funde ergaben fich Barallelen und Beziehungen zwijchen Bölfer- 
ſchaften, wo jeder Zujammenhang der Raſſe und auch der 
gejchichtlichen Weberlieferung offenbar fehlte, und wo in der 
That der allgemein menschliche Trieb der mythologischen Phantafie 
der gemeinjame Faktor für dieſes ganze jo verwicelte Getriebe 
war. Daß gerade unjer Gewährsmann, wie wenige andere, 
dazu berufen war, Ddieje Erhebung der urſprünglich nur auf 


einen engen Kreis bejchränften Forſchung zu einer großartigen, 
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philojophifchen Perſpektive zu vollziehen, bedarf wohl feiner 
genaueren Begründung. Seine Bejchreibung der Ummwandlung 
dieſes Standpunktes ift volljtändig einleuchtend: „Die Mythologie, 
welche zuerft gleihjam Wahnfinn zu jein jchien, der über das 
Menſchengeſchlecht in einer beſtimmten Periode feiner Entwidelung 
gefommen war, ift jet als unvermeidliche Entwidelungsftufe 
in dem Wachsthum der Sprache und des Denkens — denn die 
beiden find immer untrennbar — erfannt worden. Sie repräfentirt, 
was wir in der Geologie eine metamorphiiche Schichte nennen 
würden, eine durch vulfanische Ausbrüche der darunterliegenden 
Felsmaſſen hHerbeigeführte Erjchütterung der vernünftigen, ver: 
ftändlichen und gehörig geichichteten Sprache. E3 ijt meta: 
morphilche Sprache und Denken, und e3 ilt die Pflicht des 
Geologen der Sprache, in den weithin zerjtreuten Fragmenten 
diefer mythologischen Schichte die Reſte von organischem Leben, 
vernünftigen Denfen und dem ältejten religiöjen Sehnen des 
menschlichen Herzens zu entdeden.” (S. 499.) Um die vielfach 
recht heftigen Fehden zwijchen den mythologiſchen Forjchern 
unjerer Beit zu unterdrüden, jchlägt Müller eine Arbeitstheilung 
nad) folgenden Gejichtspunften vor: die etymologiſche Schule 
beichäftigt fi) mit der Zergliederung der Namen und Sagen 
gewifjer Götter und Helden und jucht diejelben auf bejtimmte 
Srundformen oder Wurzeln zurüdzuführen. Die analogijche 
Schule geht ſodann zu einer Vergleichung ähnlicher Mythen und 
Dichtungen verjchiedener, aber durch jprachliche Berwandtichaft 
zujammenhängender Völkerſchaften über, um jo die morpho- 
logiſche Struktur diefer Schöpfungen thunlichit klar zu legen. 
E3 iſt offenbar ein organischer Fortichritt des menschlichen 
Denkens, der uns hierin entgegentritt, denn, wenn Die rein 
ſprachliche Unterſuchung den Beweis erbracht hatte, Daß der 
griechiſche Zeus und der römische Jupiter fid) in vedischen Dyaus 


wiederfinden ließen, jo war es ein ganz natürlicher Gedanke, 
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denjelben Gefichtspuuft auch den anderen Gejtalten der klaſſiſchen 
Mythologie gegenüber zur Anmendung zu bringen. Dabei 
ſanken denn vielfach die eigentlichen jprachlichen Bezeichnungen 
zu untergeordneter Bedeutung herab, und es trat dafür der 
maßgebende mythiſche Gehalt, der von allen äußeren Zuthaten 
abgelöfte Kern irgend einer Sage in den Vordergrund. Go, 
um nur einen Häufig wiederkehrenden Zug zu erwähnen, das 
Schidjal der Herven, die, in ihrer Jugend ausgejegt, von Thieren 
oder Hirten aufgezogen wurden, ſich dann durch ungewöhnliche 
Thaten auszeichneten, bis fie nach längerer Knechtichaft oder 
abenteuerlihen Fahrten ins Ausland wieder in die Heimath 
zurüdfehrten, ihre Mutter befreiten, die Ujurpatoren vertrieben 
und als ihre Nachfolger den Thron bejtiegen, um meift dann 
eine ungewöhnlichen Todes zu fterben. Dies ijt der gemein- 
jame Rahmen, in den fich das wechjelvolle Zeben der Sonnen: 
helden, eines Perſeus, Herakles und Thejeus oder eines Siegfried 
und Wolfditrich oder eines Kyrus oder eines Kriſhna (um nur 
die Haupttypen zu nennen) leicht einfügen läßt. Daſſelbe gilt 
dann von den eigentlichen Göttern, obſchon hier das Material 
manchmal nicht jo reichhaltig ift. Weberall aber ijt bier für 
die ganze Forſchung die durch Sprache, Raſſe und gejchichtliche 
Ueberlieferung verbürgte Verwandtichaft der betreffenden Völker— 
ſchaften entjcheidend, während gerade umgekehrt der dritte Zweig 
der Mythologie, die pſychologiſche Schule völlig über diejen 
Zufammenhang hinaus die gleichartigen Sagen der verjchiedenen 
Völker auf ihre gegenfeitigen Beziehungen prüft. Es ijt bekannt, 
wie Hervorragendes gerade in dieſer Hinficht die englijche Ne: 
gierung, die freilih ja auch in erjter Linie dazu berufen ijt, 
in den verjchiedenen folonialen Gebieten ihres weitausgedehnten 
Reiches, ich erinnere hier nur an Indien und Polynefien, ge- 
feiftet hat. Auch Amerika, speziell die Vereinigten Staaten, 
it wicht zurüctgeblieben, da8 Smithjonfche Inftitut in Waſhing— 
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ton unter der einficht3vollen Leitung von Powell ijt mit Erfolg 
bejtrebt, alle werthvollen Schäge der indianischen, unter dem 
zerjtörenden Einfluß europäischer Kultur unrettbar dahin. 
ihwindenden Vorwelt kommenden Generationen zu fichern. 
Nebenbei wollen wir bemerfen, daß diefe anthropologijchen 
Forſchungen, welche freilich, wie dag in der Natur der Sache 
liegt, mit ſprachlichen Unterfuchungen Hand in Hand gingen, 
auch nach anderen Richtungen die weitgehenditen Erfolge zeitigten, 
indem fie 3. B. auf die Entjtehung und Entwidelung der Ehe, 
die Bedeutung bejtimmter religiöjer Vorjtellungen, wie das Tabu 
u. j. w., eingang überrajchendes Licht warfen. Daß aber aud) 
für mythologifhe Zwecke im befonderen dieſe Arbeit nicht 
umjonjt ift, Hat Müller mit Recht betont, um jo mehr, als er 
jpeziell fich verjchiedentlih um genaue ethnologische Aufnahmen 
an die betreffenden Kolonialämter gewandt hatte: „Allerdings 
bat der Verſuch, zur Erforſchung der Sprachen, Sitten und 
Religionen umncivilifirter Volksſtämme aufzununtern, ung bi: 
weilen .in den Verdacht gebracht, als überjchägten wir die Wichtig- 
feit der fic) aus folchen Unterſuchungen vermuthlich ergebenden 
Reſultate. Es läßt fich auch nicht leugnen, daß derartige Unter: 
juhungen oft nur zu einer Zujammenftellung merfwürdiger 
Thatjachen führen, die, wenn fie fich nicht aus fich ſelbſt erklären 
oder zur Erklärung anderer Thatjachen verwenden laſſen, von 
dem großen Publikum für Schutt und Schladenwerf gehalten 
werden. Werden fie jedoch in gehöriger Weife gejichtet und 
Haflifizirt, jo find aus ſolchem Schutt und Schladenwerf jchon 
die werthvolliten Goldförner gewonnen worden. Wer daran 
zweifelt, braucht nur das eine wahrhaft klaſſiſche Werk von 
Waig: Anthropologie der Naturvölfer, zu lefen, um zu jehen, 
wie vieles fich hier zwar nicht von „Wilden“, wohl aber von 
den Naturvölfern, wie jener große Gelehrte fie richtig benennt, 
lernen läßt.“ (S. 490.) 
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Die dritte Quelle, um für die Entwidelung des religiöjen 
Bewußtſeins vom vergleichenden Standpunkte aus wichtige Auf: 
ſchlüſſe zu erhalten, ijtdas Studium der Sitten und Gebräuche. 
Gerade in dieſer Beziehung find die Ermittelungen der modernen 
Völkerkunde, wie fie, abgejehen von den jchon erwähnten offiziellen 
Regierungsbureaus, unjere Reifenden in allen Winkeln des Globus 
vornehmen, von nicht zu umterjchägender Bedeutung. Wir 
können e3 ung nicht verjagen, bei Diejer Gelegenheit auf die 
epochemachenden Entdekungen der vergleichenden Rechtswifjen- 
Ihaft Hinzumeijen, die jo recht eigentlid) auf dem Boden Der 
neueren Ethnologie erwachſen iſt. Wie es ihr allmählich ge- 
lungen ijt, auf Grund eines freilich im Detail ſchier unüber: 
jehbaren Material die Entfaltung des Rechts von den unjchein: 
bariten, dürftigiten Anfängen an big zu den fomplizirtejten jozialen 
Erjcheinungen Hin, von der für ung jo jchwer zugänglichen und 
in allem und jedem Ddiametral entgegengejegten Geſchlechts— 
genofjenschaft, jener auf die Blutseinheit gegründeten primitiven 
Struftur, biß zu der verwidelten Form unjeres modernen Staates 
in einem ununterbrochenen, organijchen Zujammenhang, zu ver: 
folgen, jo iſt damit die unmittelbare Verknüpfung des Rechtes 
und der Neligion induftiv, auf erfahrungsmäßigem Wege dar: 
gethban. Um nur ein Beifpiel aus der unendlichen Fülle des 
Stoffes herauszugreifen, jo ift die Bildung des Häuptlingthums, 
der Standesunterjchiede, der bejonderen Orden und Geheimbünde, 
wie fie fich überall auf Erden finden, ohne religiöfe Motive 
jehr tiefgreifender Art jchlechterdings unverftändlich. (Vgl. Poſt, 
Baufteine für eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft IL, 70ff.). Es 
ilt ſogar im einzelnen Falle häufig jchwierig, zu entjcheiden, ob 
mehr religiöfe oder rein rechtliche, d. h. irgend welche äußere joziale 
Nüdfihten und VBorftellungen maßgebend gewejen find; anderer: 
jeit3 fann natürli auch manchmal erjt nachträglich jozialen 
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um ihnen in den Augen des Volkes damit eine höhere Weihe 
und eine größere Haltbarkeit zu verleihen. So ijt das, wie 
Müller meint, von dem befannten indianischen Syftem des 
Totemismus der Fall: „Der Totem jollte ein Erfennungszeichen 
fein, nicht3 weiter. Während der Urperiode der Gefellichaft 
waren ſolche Erfennungszeichen unbedingt nothwendig, und in 
der Form von Bannern oder Schildemblemen, bejonderen Arten 
der Kleidung und Bewaffnung oder anderen jymbolifchen Zeichen 
finden wir Spuren davon faſt überall. Schloſſen fi) dann 
an einen folchen von einer Familie oder einem Stamme al 
Erinnerungszeichen gewählten Totem, wie an die Fahnen eines 
Regiments noch heutzutage, zahlreiche Erinnerungen an, was 
war natürlicher, al3, daß, wenn der Totem zufällig ein Thier 
war, diefes Thier al3 der Schüger und Beichirmer der Familie 
oder des Stammes, ja, mit der Zeit al3 der Ahnherr derjelben 
angejehen wurde? Nannten fich Leute Bären und hatten fie 
fi) den Bären zum Totem oder Wappen erwählt, warum jollten 
fie nit in dem Bären ihren Ahnherrn jehen? Und war dies 
einmal gejchehen, iſt es da jo merkwürdig, daß fie einen gewifjen 
Widerwillen empfanden, den Bären, ihren Ahn- und Schirm: 
herren und möglicherweije ihren Gott, zu tödten und zu ver: 
zehren? Auf diefe Weile konnte eine nüßliche weltliche Ein: 
richtung zur religiöfen Sitte werden und zu religiöjen An— 
Ihauungen führen, die ohne fie niemals Hätten entjtehen fünnen.” 
(S. 503). Das Schidjal und die individuelle Entwidelung 
des Menichen, Geburt, Erziehung, die Pubertätsweihen, Ber: 
heirathung und Tod, alle wichtigen Wendepunfte des menjd) 
lihen Dajeing waren der Natur der Sache nach geeignet, mit 
dem Bauber religiöfer Sanftionirung verherrlicht zu werden; 
ja, bis auf den heutigen Tag ift e3 nicht gelungen, diejen or: 
ganiſchen Zufammenhang zu durchbrechen, um wieviel mächtiger 
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PBriejterfönigs in prähiftoriichen Verhältniſſen geweſen jein! 
Oder, um eine ganz andere Gruppe von Rechtserjcheinungen 
zu berühren, jo ift die befannte Blutrache eine joziale Verpflichtung 
unter Zuhülfenahme religiöfer Motive. Sie wird infolgedefjen 
von allen Naturvölfern als heiligjte Gewifjenspflicht empfunden, 
für die e8 feine irgendwelche Ablöjung (durch Geld) giebt, der 
vielmehr unter allen Umftänden Genüge gejchehen muß, 
will man fich nicht die tieffte fittliche Mikachtung, ja offenen 
Hohn und Spott von den Frauen und Mädchen zuziehen. 
(Bgl. Poſt, Studien zur Entwidelungsgefhichte des Familien: 
rechtes. (S.114ff.). Daher auch der für ung auf den erjten 
Blick jo befremdliche Umftand, daß manche diefer Bräuche und 
Einrichtungen mit unferem gegenwärtigen deal durchaus nicht 
mehr übereinftimmen, ja in höchſtem Maße unvernünftig 
und lächerlich, andererjeit3 abſcheulich und bejammerswerth 
erjcheinen. Es iſt aber ein Kennzeichen vorjchnellen und ein: 
. jeitigen Aburtheilens, wenn derartige ſubjektive Empfindungen 
und Werthichägungen ohne weiteres auf ſolche Thatjachen des 
Bölferlebend angewendet werden, ohne daß man jich die Mühe 
einer gründlichen Unterfuhung macht. Die apriorische Be— 
hauptung unjeres Gewährsmanneg, daß alle Sitten und Gebräuche, 
jo jeltfam und widervernünftig fie auch erfcheinen mögen, 
urjprünglic) eine Bedeutung und einen vernünftigen med 
gehabt haben müfjen, Hat die eraftere Unterfuchung der be- 
treffenden Fälle nachträglich vollauf beſtätigt. Wie oft iſt Die 
befannte Sitte der Couvade mit hochmüthigem Achjelzuden 
befächelt worden, als alberner, barbarijcher Reit einer entarteten, 
vorgejchichtlichen Entwidelung, und wie diefe Schönen Verlegenheits— 
ausdrüde mehr lauten mögen! Und was war die eigentlich 
treibende Idee in diefer freilich zunmächft recht jonderbaren In— 
ftitution? Nichts weiter, ald der Wunſch, die neu begründete 
(nämlich durch das Aufkommen des Patriarchates) Abhängigkeit 
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des jungen Sprößlings von dem Vater möglichft ad oculos 
thunlichſt draftiich zu fonjtatiren. Gab es ein einfacheres, für Die 
Auffaſſung niederer Stämme durchichlagenderes Mittel, als daß 
fi) der Erzeuger zu Bett legte, bejtimmten Faften ſich unterzog 
und überhaupt die ganze Fiktion des MWochenbettes möglichit 
genau nahahmte? Unſeres Bedünfens nicht, und Die ganze 
Sadjlage wurde deshalb mit einem Schlage unwiderruflich) 
geklärt, als man die richtige Vorſtellung von der organijchen 
Aufeinanderfolge der urjprünglichen Mutterichaft oder, bejier 
gejagt, um Irrthümer auszufchließen, des Mutterrechtes und 
des Späteren, nicht auf die Blutzugehörigfeit, jondern auf die 
Autorität und Herrjchaft des Mannes gegründeten Patriarchates 
hatte, wie wir e8 aus den landläufigen idylliichen Schilderungen 
der Bibel und Homers fennen. 

Einen weiteren wichtigen Anſatzpunkt für das Eingreifen 
religiöfer Ideen boten die Jahresfeſte, wie wir fie jchlieklich 
bei allen Völkern wiederfinden. Selbſt da, wo die Natur ihre 
Neize nur mit farger Hand ausgeftreut hat, wo fie nicht als 
gütige Mutter erjcheint, jondern als rauhe Herrin, als grau. 
jame Feindin des Menfchengejchlechtes, giebt es doch gewiſſe, 
wenn auch meiſt nur furz bemefjene Zeiträume, wo jener Drud 
fi) lindert und das Menjchenherz in Freude und Luſt den 
flüchtigen Augenbli genießt. Wie nun gar in den tropiichen 
und jubtropiichen Gegenden, wo der Menſch mühelos aus dem 
unerjchöpflichen Borne der Natur die Gaben in Empfang nimmt, 
al® müßte das von rechtöwegen jo jein, bis er dann wieder 
durch jurchtbare elementare Katajtrophen daran erinnert wird, 
wie trügerifch dieſe unbedachte Zuverficht zu feiner Umgebung 
und zur Natur überhaupt it. Andererjeit3 ijt nicht zu ver: 
gefien, daß gerade in jolchen Landftrichen, wo der Erwerb der 
Lebensmittel ein jteter Kampf, ein Ningen ijt, wo die Gegen: 
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Bedeutung für das Menfchengejchlecht viel tiefer empfunden 
werden können, als in den jüdlichen Breiten, wo dieje jcharfen, 
unvermittelten Sontrafte fehlen, auch jenen Feiern eine bei 
weitem größere Innigkeit und Leidenschaftlichkeit innewohnt. 
Das gilt ganz bejonder8 von unferen Vorfahren, bei denen 
deshalb der Kampf der Sonne mit dem Winter und den Froſt— 
riefen in den verjchiedenartigiten Modulationen eine große Rolle 
jpielt.* Auch Müller Hat dieg Moment gebührend gewürdigt: 
„sn vielen veligiöjen und jakrififalen Gebräuchen der Welt nimmt 
die Sonne eine ganz hervorragende Stelle ein. Man Hat oft 
darüber jein Erjtaunen geäußert. Warum, jo hat man gefragt, 
jollte die Sonne, die wir uns heutzutage nur in weiter Ent: 
fernung vom Himmel denken, für die Bewohner der alten Welt 
von jolcher Bedeutung gewejen jein? Man vergißt dabei, daß 
die Sonne, injofern fie die Urjache der regelmäßigen Aufeinander- 
folge der Jahreszeiten ift, für den Landmann der Vorzeit von 
wahrhaft vitaler Bedeutung war, und daß nichtS natürlicher 
war, als die jährliche Wiederkehr der Sonne und der Jahres: 
zeiten durch gejellige Verfammlungen, Feſte, feierliche Umzüge, 
Dank: und GSühnopfer zu feiern..... Solche ceremonielle 
Handlungen mochten ſich bald, wenn fie Jahr für Jahr zu 
derjelben Jahreszeit wiederfehrten, auch für rein chronometrijche 
Zwecke von bejonderem Nutzen erweijen: fie mochten die erjten 
Srundlinien eines Kalenders abgeben, und dieſer Kalender 
fonnte mit der Zeit, ftatt eines religiöjen, einen rein bürgerlichen 
Charakter annehmen. Aber troß alledem wäre es faljch, wollte 
man jagen, die Priefter hätten fich dieſe jährlichen Feſte zu 
dem beftimmten Zwecke der Einrichtung eine® bürgerlichen 


* Bol. dazu die intereffanten Unterjuhungen von Carus Sterne in 
jeinem Werke: Tuisto-Land, der ariſchen Stämme und Götter Urheimath. 
Erläuterungen zum Sagenſchatz der Beden, Edda, Ilias und Odyſſee, 
Ölogau 1891, bejonders ©. 218 ff. 
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Kalenders ausgedacht. Auch Hier gilt, daß das Taugliche oder 
vielmehr das, was Sinn und Vernunft hat, bejtehen bleibt, 
aber es folgt nicht daraus, daß diefe Tauglichkeit vorhergejehen 
und beabfichtigt, und die Vernünftigfeit, felbft wenn fie vor: 
handen war, auch ſtets eingejehen und bemerkt wurde.” (S. 505.) 
ALS ein pafjendes Beifpiel für die innige Verknüpfung religiöjer 
und phyfifaliicher Vorftellungen wird dann der befannte Mythus 
von Star und Thanımuz angeführt, der von Babylon bis nad) 
Aegypten, Eypern und Griechenland fich verbreitete und feine 
legte Zuflucht in der Sage von Adonis und Aphrodite fand. 
Auch Hier ijt das eigentliche Grundthema das Verhältniß der 
befruchtenden Sonne zur jprofjenden Erde nach den verjchiedeniten 
Seiten variirt, vor allem in dem tragifchen Ausklang von der 
allmählichen Ohnmacht und jchließlichen Vernichtung der anfäng: 
lich jo madtvollen Somnenftrahlen, ein Vorgang, der befannt- 
lich in der ausjchweifenditen, orgiaftiichen Trauer beflagt und 
bejammert wurde. Deutlich laſſen ſich die verjchiedenen Phaſen 
des Sonnenlaufes nach der griechiichen Berfion der Sage in 
der Geburt, der glüclichen Jugend, dem frühzeitigen Tode und 
der Wiedererweckung des Adonis wiedererfennen, jowie in der 
bedeutungsvollen Thatfache, daß er die eine Hälfte des Jahres 
mit der Göttin des Todes und die andere ausſchließlich mit 
der Göttin der Liebe zubracdhte. Freilich gehen darüber die 
Anfihten auseinander, ob darin mehr die vernichtende Gluth 
der Sonnenhige zu fehen ift, unter der jede grüne Vegetation 
dahinftirbt (was eben für manche Gegenden des Orients, be- 
jonders für fahle, wafjerlofe Hochplateaus zutreffen dürfte), 
oder in der That das Eintreten der Winterftürme und Damit 
das Dahinſchwinden des Pflanzenmwuchjes und der lebendigen 
Natur überhaupt. Für Mar Müller ift aus begreiflichen 
Gründen Indien dasjenige Land, in welchem fich ganz bejonders 
anschaulich die Entwidelung von Sitten und Gebräuchen aus 
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urfprünglich religiöjen Motiven jtudiren läßt, jedenfalls iſt 
infofern das Studium dieſes Materiald ungemein erleichtert, 
als die Forjcher, nicht wie anderwärtd, mühſam den Stoff 
zujammenzutragen und dann erſt Eritifch zu richten haben, ſondern 
dieje Vorarbeit jchon von den verſchiedenſten brahmanijchen 
Briejterfamilien übernommen if. Daß gerade um deswillen 
eine jorgfältige Scheidung des nur durch einzelne Theologen 
fejtgejegten Ritus und Ceremoniells und des urjprünglichen, 
allgemeinen, voltsthümlichen Herfommens und Gebrauches von 
nöthen ift, verjteht fich von jelbit. 

Die vierte Quelle endlich für die vergleichende religiong: 
wifjenjchaftlihe Betrachtung iſt das Studium der heiligen 
Bücher. ALS unjer berühmte Sangkritforjcher in den fiebziger 
Fahren die erfolgreiche Anregung zur Ueberfegung von ſämt— 
lichen Heiligen Büchern des Oſtens gab, entjtand fofort Die 
Streitfrage, was man unter jenem Ausdrude zu verjtehen Habe. 
Legte man den gewöhnlichen Maßſtab der Offenbarung an, jo 
mußten manche der wichtigjten Dokumente, welche auf dieje 
übernatürlihe Sanftionirung von vornherein verzichten, 3. B. 
die heiligen Bücher der Buddhiften oder des Konfucius, von 
der beabjichtigten Sammlung ausgejchlofjen werden, was im 
Intereſſe des ganzen Unternehmens natürlich jehr zu beklagen 
gewejen wäre. Man verjtändigte fi) aljo in der Kommiſſion 
dahin, als Heilige Bücher alle diejenigen anzujehen, welche 
formell von Religionsgemeinden als höchjte Autorität in Religions: 
fahen anerkannt und eine Art Fanonische Gültigkeit erhalten 
hatten, auf die man fich zur Entſcheidung irgend welcher jtreitiger 
Bunte in Sachen des Glaubens, der Moral und des Geremoniells 
berufen konnte. Deshalb wurden 3. B. die homeriſchen Gedichte 
ebenjowenig aufgenommen, wie die Nachfolge Chrifti von 
Thomas a Kempis oder Dantes göttliche Komödie. Afien 
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jpeziell die fünf Länder Indien, Perſien, China, Baläftina und 
Arabien. Indien, die Heimath allein von vier Neligionen, 
nimmt in dieſem Kreiſe unzweifelhaft die erjte Stelle ein, zus 
nächft durch die in verfchiedene Nezenfionen zerfallenden Veden, 
diejer ältejten Urkunde von dem Glauben unjerer indogermanischen 
Vorfahren. Die wichtigfte Gruppe ift der die älteiten religiöjen 
Geſänge enthaltende Nigveda -jamhitä, während andere Ab- 
theilungen 3. B. nur Liturgifche Vorjchriften geben. Diefer 
vediichen Religion, die jedenfall3 von 1500 (wenn nicht Schon 
früher) bis 500 v. Chr. geherricht zu Haben jcheint, trat als 
fräftige Reaktion, bejonders gegen die herrichjüchtige Prieſter— 
fajte, der Buddhismus gegenüber, der ſich in drei Seften jpaltet, 
den jüdlichen, den nördlichen Buddhismus und drittens in den 
Gainismus. ALS Stifter dieſes bekanntlich die größte Anhänger: 
zahl umfafjenden Bekenntniſſes, das von den tiefjinnigften 
philofophifchen Gedanken bis zu dem blödeiten Schamanismug 
und Gößendienjt die ganze Stufenleiter veligiöjer Gefühle und 
Empfindungen in ſich vereinigt und an fejtgefügter jozialer 
Drganifation unbedenklich mit unſerer abendländiichen katholischen 
Kirche wetteifern darf, gilt meiſt der Fürftenfohn Gautama, 
der um das Jahr 500 vor Chr. lebte und in plößlicher Ver: 
wandlung und innerer Umfehr die Pracht des irdischen Lebens 
von fi) warf, um al3 Bettler die Welt oder wenigjtens un: 
gezählte Millionen zu erobern. In der That aber verhält fid) 
die Sache nach der Darftellung unferes Forſchers jo: „EI iſt 
eine bedeutjame Beobachtung, daß der Stifter des ſüdlichen 
Buddhismus und der Begründer des Gainismus beide Der 
zweiten Kajte, der Arijtofratie oder dem Adel angehörten, nicht 
der Priejterfafte der Brahmanen, die bis dahin fich des aus» 
ſchließlichen Privilegs erfreut Hatten, die Religion zu lehren 
und die Opferhandlungen zu verrichten. Stifter des Buddhis— 
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vor Chr. lebte; und ebenjo verhielt e3 jich mit jeinem Zeit: 
genoſſen Mahävpira, dem Sohne des Siddhartha von Kundagräma, 
dem Stifter des Gainismus. In dem Kanon der Buddhiſten 
wird er unter dem Namen Nigantha Näta:putta, d. 5. der 
Nirgrantha von dem Gnätrila«-Stamme erwähnt. Buddha be- 
deutet der Erweckte oder Erleuchtete, Gina der Eroberer, ein 
Name, der auch von Buddha gebraucht wird. Ihre Syiteme 
haben vieles miteinander gemein, werden aber jowohl in ver 
Glaubens, wie in der Sittenlehre auseinandergehalten. Die 
Anhänger Ginas zählen gegenwärtig nur eine halbe Million, 
diejenigen Buddhas, welche die jüdlichen Buddhiften genannt 
werden fünnen, werden auf ungefähr 29 Millionen gejchäßt. 
Den Namen des Stifter des nördlichen Buddhismus kennen 
wir nicht, wir werden wahrjcheinlich nicht fehlgehen, wenn wir 
in diefem Zweige des Buddhismus eine Verbindung buddhiſtiſcher 
Lehren, wie fie damals im nördlichen Indien vorherrichten, mit 
religiöjen und philoſophiſchen Ideen jehen, wie fie zu Anfang 
der chrijtlichen Zeitrechnung durch die turanijchen Eroberer, die 
indojfythifchen Stämme ins Land gebracht wurden. Die Anzahl 
diejer nördlichen Buddhijten wird auf 470 Millionen gejchägt.“ 
(S. 523.) Namentlich jeitdem Schopenhauer die Aufmerkjam: 
feit der gebildeten Sreije auf die Ethik und Erfenntnißlehre 
Buddhas gelenkt hat, iſt das Intereſſe an diejer höchſt eigen: 
artigen Weltanfchauung im Abendlande nicht wieder erlojchen; 
Sprachforſcher, Ethnologen und nicht zum wenigjten Bhilojophen 
wetteifern miteinander in der Enträthjelung der verjchlungenen 
Probleme, welche jene reiche Fundgrube der jubtiljten meta: 
phyſiſchen Dialektik und zugleich der ſchwärmeriſcheſten Myſtik 
und konſequenteſten Asketik unſerem Scharfſinne und unſerer 
Wißbegierde ſtellt; iſt doch der ganze moderne Peſſimismus 
ein modiſcher Aufputz der alten buddhiſtiſchen Lehre vom 
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Steppenvölfer eine nicht zu unterjchägende kulturelle Bedeutung 
gewonnen hat, mag uns auch der ganze Gottesdienft jehr roh 
und äußerlich vorfommen, ijt zu befannt, um hier weiter be: 
Iprochen zu werden. Perſien hat ung jodann mit dem Zendavejta 
beichenft, der Lehre des Zoroaſter, die abgejehen von dem ver: 
Iprengten Häuflein der Bekenner bei Baku und der Fleinen 
Gemeinde in Bombay jchon zu dem litterarifchen Schäßen einer 
vergangenen Zeit gehört. Im MUebrigen hängen die ältejten 
Geſänge, die Gäthas, auf das engſte mit unjerer arifchen Vorzeit 
zufammen, jo daß dieſe und z. DB. die Hymmen des Nigveda 
Produkte desfelben intellektuellen Bodens find, wie Mar Müller 
ſich ausdrüdt. Aus China befigen wir die nüchternen Moral 
(ehren de3 weifen Geſetzgebers Konfucius und die tiefjinnigen, 
ipefulativ und myſtiſch durchtränkten Anjchauungen des Laostje 
im Tao-teh-king (Täo bedeutet Urvernunft), zweier Zeitgenojjen, 
die zwiſchen 600 und 500 vor Chr. lebten. Es erübrigt dann 
noch Paläftina als Geburtsland des Judenthums, Chriftenthums 
und eigentlich auch des Islams, objchon rein geographijch natür- 
lich feine Entftehung in Arabien zu ſuchen ift, jo daß ſich im 
ganzen acht Religionen ergeben: 1. die vediſche, ſowohl Die 
altvedifche, wie die jüngere, 2. der Buddhismus (der nördliche, 
der Südliche und der Gainismus), 3. die Zoroaſterlehre des 
Avefta, 4. die Lehre des Konfucius, 5. der Taoismus, 6. das 
Sudenthum, 7. das Chriſtenthum, 8. der Slam. 

MWenn wir jomit den Beitand der großen Weltreligionen 
überblicen, die mehr oder minder epochemachend in die Gejchide 
der Völker eingegriffen haben, fo ift andererjeit$ nicht die heikle 
Frage nad) dem Stifter diefer Religionsideen zu umgehen; 
ichwerlih wird ein müchterner Kopf noch heutigestags das 
Dogma einer übernatürlichen Infpiration oder Offenbarung 
vertreten wollen, allein e3 handelt jich im weiteren Sinne darum, 
überhaupt das Berhältniß jener angeblichen Schöpfer zu ihren 
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Werfen fritifch zu erfaſſen. Auch auf die Forderung, alle die 
vielfachen Erzählungen über die wunderfame Geburt und Jugend 
diejer Verfünder einer neuen Lehre noch heutzutage als authen- 
tiſch anzujehen, wird ſchwerlich ſich Jemand unter ung ein: 
lafjen, der Bericht über Lao:tje übertrifft übrigens alles, was 
in diejer Beziehung bislang geleijtet it. Bon ihm wird nämlich 
erzählt, er jei bei feiner Geburt jchon 70 Fahre alt gewejen. 
Aber vor allem ijt die Thatjache beachtenswerth, auf die Müller 
die Aufmerkjamfeit lenkt, daß die Abfafjung der großen heiligen 
Bücher des Dftens in feinem Falle den Religionzftiftern jelbit 
zugejchrieben wird, daß dieſe vielmehr nur für das Werk ihrer 
Anhänger und Schüler gelten. Dieſer Beweis läßt fih an 
jedem einzelnen der angeführten Dokumente erbringen, am 
augenjcheinlichjten an dem Eolofjalen Umfange des buddhistischen 
Kanons, der aus 275000 Zeilen bejteht, jede Zeile zu 32 Silben 
berechnet, und der Kommentar dazu aus 361550 folcher Zeilen. 
Eine Kopie davon wurde auf 4500 Blätter gejchrieben. Eine 
ſiameſiſche UWeberjegung beläuft fih auf 3683 Bände. Die 
tibetanifche Ueberjegung, Kanjur und Tanjur genannt, bejteht 
aus 325 Bänden, von denen jeder in der Pekinger Ausgabe 
4 — 5 Pfund wiegt. (S. 53 ff). Es leuchtet von jelbit ein, 
daß eine jo ungeheure Sammlung unmöglid) von ein und der- 
jelben Perſon abgefaßt, ja nicht einmal angeregt und überwacht 
jein fan. Dafjelbe gilt mutatis mutandis von allen Religions: 
jtiftern, die überhaupt nicht, wie man ſich noch immer gern 
vorjtellt, abjolut Neues gejchaffen, jondern nur dem weit ver: 
breiteten Bedürfniß, dem innerjten Sehnen und Fühlen ihrer 
Beitgenofjen den entiprechenden konkreten Ausdruck verliehen 
haben. Nur durch diefen häufig überjehenen, aber in der That 
ungemein wichtigen -organifchen Zujammenhang ihrer eigenen 
individuellen WBerjönlichkeit mit den allgemeinen Strömungen 
und Idealen des geijtigen Lebens in ihrer Zeit Täßt ſich die 
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verhältnißmäßig jchnelle anfängliche Verbreitung ihrer Lehren 
und Anjchauungen piychologiich begreifen, gegen welche Die 
jpäteren Stodungen und plöglichen Umschläge um jo greller 
abjtechen. 

Nachdem Müller jo fein wiljenjchaftliches Programm in 
großen Umrifjen entworfen, hat er fich in ftaunenswerther Rüftig: 
feit daran gemacht, das formale Schema mit fonfretem Inhalt 
zu erfüllen und ung eine Entwidelungsgejchichte der natürlichen 
Religion zu geben nach jenen drei PBerjpeftiven, die wir in 
einem anderen Zujammenhange jchon erwähnten, die Offen: 
barung des Unendlichen in der Natur, im Menjchen und jchließlich 
im Selbjt. Der erjte Theil liegt unter dem Titel „Phyficalifche 
Religion” * jchon fertig vor ung, und es mag deshalb geitattet 
jein, auch aus diefem Werfe einige Auszüge zu entnehmen. Er 
beftimmt jeine Aufgabe mit folgendem Ausblid: „Wir werden 
in jenem Kurſus die zahlreichen von den Naturerjcheinungen 
abgeleiteten Namen zu betrachten Haben, mittelft welchen die 
alten Erdenbewohner, was jenjeit$ des Schleier8 der Natur 
liegt, fejtzuhalten und zu begreifen juchten. Wir werden es 
mit den jogen. Göttern des Himmels, der Erde, der Luft, 
des Sturmes und des Blibes, der Flüſſe und der Berge zu 
thun haben. Meine Hauptaufgabe wird dabei jein, zu zeigen, 
wie der Gott des Himmels oder in einigen Ländern der Gott 
des Sturmwinded® nah) und nach zum höchſten Gott wurde, 
wie es dann allmählih in den Geiſtern jeiner erleuchteteren 
Verehrer jeiner phyfifaliichen oder mythologifchen Attribute, wie 
wir er nennen können, entkleidet wird. War die Anjchauung 
einmal aufgefommen, daß von den Göttern oder wenigjteng 
von dem Vater der Götter und Menjchen nicht? Unmwiürdiges 
je geglaubt werden jollte, jo wurde diefer Prozeß der Attribut: 

* The Gifford Lectures delivered before the University of Glasgow 


in 1890, Zondon 1891. 
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entkfeidung noch mehr bejchleunigt, und es blieb jchließlich nur 
der Begriff eines höchſten Wejens übrig, das zwar vielleicht 
immer noch mit feinen alten und oft nicht weiter mehr ver: 
ftändlihen Namen benannt wurde, aber in Wirflichfeit das 
höchſte Ideal des Unendlichen als Vater, Schöpfer und liebe: 
voller Erhalter und Regierer der ganzen Welt darjtellte. Was 
wir jelbft unferen Glauben an Gott den Bater nennen, ijt das 
legte Rejultat diefer unaufhaltiamen Entwidelung des menjc)- 
lichen Denkens.“ (Natürliche Religion, S. 553). In diefem Sinne 
hat unſer Gewährsmann in feinem lebten Werke eine Ent: 
widelungsgejchichte des Feuers bei den Indern, wie er es jelbjt 
nennt, eine Biographie geliefert, von den erjten, rein äußeren 
Beziehungen an (als Sonne und Feuer auf Erden) bis zu den 
höchſten und feinsten philofophiichen Abjtraftionen hin, wo Agni 
als Schöpfer, Lenker und Richter der Welt gefaßt wird. Der: 
jelbe mythologische Prozeß wird nun aud) in anderen Religiong- 
ſyſtemen unterjucht, jo vor allem im Parſismus, diejer jo be: 
ſonders dualiftiichen Weltanjchauung, oder bei den Aegyptern; 
andererjeit3 unterjtehen auch die übrigen mythologischen Schöpfungen 
derjelben genetifch-piychologiichen Perſpektive, die ſich auf allen 
Stufen des religiöfen Empfindens troß aller rafjenhafter Unter: 
jchiede als die gleichartige erweilt. Damit eröffnet fich für ung 
auch der Einblid in die gejegmäßige Entwidelung der für diejen 
ganzen Horizont jo maßgebenden Gegenjäge des Natürlichen 
und Unnatürlichen oder, beſſer gejagt, Uebernatürlichen; für die 
primitive, naive Auffafjung verläuft nämlich nicht® nach der 
mechanijchen Ordnung, unter der wir die Dinge zu betrachten 
pflegen, vielmehr it die Umgebung des Menſchen der weite 
Tummelplatz aller möglichen Geifter und Dämonen. Die Natur 
ift in diefer Beziehung, wie Mar Müller jehr richtig bemerkt, 
die größte Heberrajchung, ein Schredbild, ein ſtehendes Wunder, 


und nur vermöge einer jehr langwierigen und jchwierigen logischen 
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Arbeit haben wir es dahin gebracht, das LWebernatürliche als 
da3 organijche Entwidelungsproduft der animijtischen Betrachtung 
zu erklären, in der fich den Naturmenjchen die äußere Welt 
abjpiegelt. Für unferen Gelehrten aber ift die Anknüpfung 
diefes ganzen Vorganges an die urjprüngliche Thätigfeit unjeres 
Iprachichöpferifchen Inſtinktes von befonderem Intereſſe; jein 
zujammenfafjendes Reſumé lautet daher fo: „Das einzig neue 
Licht, welches auf diefe theogonischen Prozeſſe gefallen ift, iſt, daß 
wir nun einjehen, daß das, was wir bisher als bloße That. 
jachen betrachtet haben, in der That die nothwendigen Ergeb» 
niffe unjerer geiftigen Anlage find. Wir wiffen nun, daß, wie 
das ‘Feuer und der Sturmwind, auch der Himmel und die Sonne 
nur durch Ausdrücke benannt werden konnten, die eine Bewegung 
bezeichneten. Ob wir dies eine Nothwendigkeit der Sprache oder 
de8 Denkens nennen, jedenfalls ift es eine Nothwendigfeit, der 
wir nicht entrinnen können. Sobald dieje himmliſchen Er: 
Iheinungen zu Gegenftänden der früheften Beobachtung wurden, 
wurden fie nach ihren mannigfaltigen Weußerungen bejchrieben, 
bejonders nach denjenigen, welche das Leben und die Thaten 
der Menjchen beeinflußten. Später indeffen wurden dieſe ver- 
ichiedenen Yeußerungen ald ewige aufgefaßt, und der Träger 
derjelben, indem er mehr und mehr feiner äußerlichen Züge 
entkleidet wurde, galt als etwas GSelbjtändiges, jenjeit3 der be: 
ſchränkten menjchlichen Erfenntniß, und ſchließlich als etwas 
Uebernatürliches und Unendliches. Dies führte ganz natur 
gemäß zu den zwei Bhajen des Henotheismus und Polytheismus 
und durch eine noch ftärfere Abftraktion zum Monotheismus, 
d. h. zur Erfenntniß eines Urhebers, eines Vaters und Gottes.” 
(Phyſikaliſche Religion, S. 327.) 

E3 würde überflüflig jein, an diefer Stelle auf den weit- 
reichenden Werth jolcher vergleichenden religionswifjenfchaftlichen 
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mögen verjtattet fein. Der eine, zunächt in die Augen fpringende 
Vortheil iſt der intelleftuelle, daß wir erſt unter dieſer Perſpek— 
tive die Gejchichte des religiöjen Bewußtſeins verjtehen und 
würdigen lernen fünnen und damit den richtigen Standpunft 
der Beurtheilung ung erobern, der fich gleich weit entfernt hält 
von dem intoleranten, offenbarungsgläubigen, erfahrungsfeindlichen 
Dogmatismus, der in aller Religion nur eine unglaubliche 
Verirrung und Schwäche der menschlichen Geiſter jehen will. 
Der zweite Gewinn liegt aber auf der ethijchen Seite und ijt 
nicht minder werthvoll; nur durch dieſe piychologiiche Zer— 
gliederung der einzelnen Elemente der religiöfen Worftellungen 
und durch ihre Rüdführung auf die finnlichen Wahrnehmungen 
und phyfifaliichen Beobachtungen können wir, wie jchon eben 
angedeutet, die einzig zutreffende praftiiche Stellung gewinnen, 
die echte Toleranz und Nachficht, die gerade auf dieſem Gebiete 
jo umentbehrlich if. Ja diefe Rücficht vermag ung, wie Müller 
mit Recht Hinzufügt, zu dem Gedanken bringen, auch unfer 
religiöjes Bekenutniß, jo vollendet e8 immerhin anderen gegen: 
über fein mag, nur als eins der vielen zu betrachten, die im 
größerer oder geringerer Entfernung ſich um die centrale Wahrheit 
bewegen. Den Zufammenhang unjere® Glaubens mit der Sitt- 
lichkeit endlich, die fchwierige Frage nach dem allgemein gültigen 
Gehalt der Religion, abgejehen von allen zeitlichen Schladen und 
Zufägen, und ihre Beziehung zu den letzten Räthjeln alles 
Willens und Denkens, alles dies kann erjt einigermaßen der 
fritiichen, wiſſenſchaftlichen Entjcheidung nahegebracht werden, 
wenn die exakte religiongwifjenjchaftliche Arbeit einer möglichit 
umfafjenden Vergleichung vorhergegangen ijt. Anderenfalls 
verfallen wir wieder dem alten Verhängniß, das Sich jchon 
einmal jo bitter an den fühnen Phantajiebildern einer vor: 
ſchnellen, erfahrungsfeindlichen religionsphilojophiichen Spefu: 
lation gerächt hat. 
(517) 


32 


Bislang haben wir, jchon allein um dem Lejer einen möglichit 
ungejhwächten Eindrud zu verjchaffen, abſichtlich mit jedem 
perjönlichen Urtheil zurüdgehalten, doch würden wir nicht 
gern die Meinung auffommen lafjen, daß wir nun alle Aus: 
führungen de3 berühmten Sanskritforſchers, ja jeinen prinzipiellen 
Standpunkt nach allen Seiten Hin zu vertreten geneigt wären. 
Sp wenig e3 fich an diejer Stelle um eine eingehende Kritik 
handeln kann, jo fehr Halten wir uns doch für verpflichtet, 
dieje Bedenken und Abweichungen in aller Kürze zu Eonftatiren. 
Zunächſt richtet ſich das gegen die Ueberjchägung der ausſchlag— 
gebenden Bedeutung der Sprache, ein Moment freilich, das bei 
Mar Müller jehr begreiflic und verzeihlich erjcheint. Allein 
wie wenig die Sprache allein einen unmittelbaren Schluß auf die 
Höhe geijtiger Entwidelung überhaupt gejtattet, das erhellt ſchon 
aus der bloßer Erwägung, daß ein jo intelligentes Volk wie 
die Chinejen ſich befanntlich mit einem fehr ungelenken Idiom 
behelfen, während die faſt auf der unterjten Stufe des Natur- 
zuftandes fich befindlichen Buſchmänner Südafrifag eine jehr 
fein gegliederte Sprache befigen. Sodann ijt Müller nur all- 
zujehr geneigt, die ja freilich ſchwer zugänglichen prähijtorijchen 
Zuftände in einem rofigen, idealen Lichte zu jehen, mit den ich 
die thatjächlichen Beobachtungen und Analogien der Völkerkunde 
nicht recht in Einklang bringen laffen. Dazu kommt, daß er 
ohne weiteres die Gefittung und das joziale Xeben, wie e uns 
in den Veden entgegentritt, für den älteften Anjagpunft der 
menschlichen Entwicelung überhaupt nimmt, ein doch offenbar 
jehr ftrittige8 Problem, das erft des forgfältigjten Beweiſes be: 
dürfte. Endlich hängt damit die Unterfhägung zujammen, Die 
er den Reſultaten der modernen Ethnologie zu theil werden 
läßt. Mag man über einzelne Fragen in diefer Wifjenjchaft 
zur Zeit noch zu feinem feften Abſchluß gekommen jein und 
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kommen können, ſoviel iſt allem Zweifel entrüdt, daß die 
Anfänge des menschlichen Gejchlechtes nicht mehr in der freund: 
lihen Idylle der patriarchalifchen Organifation gefucht werden 
können, mit der wir bisher, wie mit einer lichten Morgenröthe 
den Horizont verflärt haben. Aus der Naht und Finjterniß 
einer unjäglihen Barbarei vielmehr führt erjt die Bahn des 
durch mancherlei empfindliche Rückfälle unterbrochenen Fort: 
Ichrittes zur fpäteren Kultur empor. Deshalb iſt es auch un- 
richtig, den Fetiſchismus, wie Müller immer will, nur als 
Iofale Entartung und Zerſetzung zu betrachten, während er 
gerade umgefehrt im gewiljen Sinne der univerjale Ausgangs: 
punft der religiöjen Entwidelung überhaupt gewefen iſt. Ja, 
er bezeichnet jo jehr einen hervorragenden Faktor des religiöjen 
Bewußtſeins, daß er noch heutzutage, ſelbſt in dem hochgepriejenen 
Chriſtenthum für ein fundiges Auge überall als rudimentäre 
Schicht anzutreffen ift; in diefem Sinne hat der uralte Animis- 
mus durchaus noc nicht, wie eine gewiſſe vertrauensjelige 
Richtung der modernen Naturwiſſenſchaft fich und anderen gern 
einreden möchte, ausgelebt. Für das Studium aber der indo: 
germanischen Mythologie und Religion möchte jchwerlich eiu 
fundigerer und gewiljenhafterer Führer zu finden fein, als unjer 
gefeierter Yandsmann, und ſchon deshalb allein können wir feine 
Schriften nur auf das Dringendite der Beachtung empfehlen. 


Religionswifjenichaftlihe Werke von Mar Müller 
(abgejehen von den eigentlich ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen). 
1: ea in die vergleichende Religionswiſſenſchaft, Straßburg 
1 ; 


2. Borlejungen über den Urjprung und die Entwidelung der Religion, 
mit bejonderer Rüdjicht auf die Religionen des alten Indiens, 
Straßburg 1880. 

. Natürliche Religion, Leipzig 1890. 

.Phyſikaliſche Religion, London 1891. 
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Berder 


und das Weimariſche Gymnaſium. 


Borfrag 
im Volfsbildungsverein zu Weimar am 12. Februar 1892. 


Bon 


Dr. Otto Franke 


in BWeimttt 
— —— — — —— 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-⸗Geſellſchaft 
(vormals! J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Das vor wenig „Jahren öfters gehörte Wort, der Schul: 
meilter habe die Schlachten bei Königgrätz und Sedan gejchlagen, 
Icheint Heute faſt ganz außer Kurs gekommen zu fein; Die 
Würdigung der Lehrergebnifje unferer Schulen in Stadt und 
Land wenigſtens ift vielfach einem anderen Maßſtabe anheim: 
gefallen. Das nterefje zwar für den Beſtand und die von 
anderer Seite erhofften Wandlungen unſerer höheren Schulen 
iſt ein augenblicklich, wie vielleicht nie zuvor, in allen Schichten 
unſeres Volfes äußerft lebendiges; ja zwei bewußte Heerlager 
mit fich zum Theil ſchroff gegenüberftehenden Mafjen Haben ſich 
gebildet; zur Auflöfung der Disharmonien wurde im vergangenen 
Sahre die vielverjprechende und noch mehr beiprochene Berliner 
Konferenz berufen, deren Ergebnijje in einem dicleibigen, von 
deutjcher Grümdlichfeit und Geduld, nicht immer Duldjamfeit 
zeugenden Bande niedergelegt find. Allen natürlich Fonnte es 
nicht recht gemacht werden, und da find denn in deutjchen Landen 
in nicht geringer Anzahl allerlei wohlmeinende Nathgeber auf: 
geitanden, die, was fie, in beſter Abficht vielleicht, aber auch 
im guten Glauben an eigene Unfehlbarfeit fi) in den Kopf 
gejeßt, zur Klärung der Trage aller Welt verfündigten. Sie 
reden da mehrfach von verändertem Zeitgeijt und freuen Jich, 


wie ſie's am Ende gar herrlich weit gebracht, ohne ſich auf die 
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Möglichkeit zu befinnen, daß am Ende auch hier Ben Akibas 
wohlbefannter und noch zu Recht bejtehender Spruch vor einer 
gewiſſen Schnellfertigfeit mit dem Worte warnen jollte. 

Bei den lauteſten Vorfämpfern im Streite wird der ruhig 
denfende Beurtheiler den bei der Behandlung der fo Iebhaft 
ventilirten Fragen unbedingt nothiwendigen hiſtoriſchen Sinn 
vermiffen. Sollte e3 denn nicht der Mühe werth fein, jich zu 
vergegenwärtigen, was vor ung dieſer oder jene weile Mann 
gedacht? Unter den für alle Zeiten grundlegenden, aber merf: 
würdigerweie von maßgebender Seite nicht int entferntejten 
berücfichtigten großen Geiftern einer früheren Zeit jteht Gott: 
fried Herder obenan. 

Wenn e3 wahr ift, daß den Dichtern bis zu einem gewiljen 
Grade die Gabe der Vorahnung und Weifjagung verliehen 
ward, jo gilt das in bejonderem Maße von Herder injofern, 
al3 er in feinen der Bildung unferes Volkes dienenden Schriften 
zwar nicht die Heutzutage bejtehende Gärung in Sachen der 
höheren Schulen vorausverfündet hat, dagegen — was viel 
mehr iſt — die brennenden Fragen unferer Zeit in einem der 
jeinigen ent|prechenden Umfange mit einer unendlichen Fülle von 
Gedanken geradezu vorweggenommen hat. 

Auf die Bedeutung dieſes Mannes für die Pädagogik und 
nöbejondere jeines Einflufjes auf die Entwidelung der Weimar: 
ihen Gymnaſiums die Aufmerkjamfeit zu lenken, möge mir 
heute vergönnt jein. 

Schon frühzeitig, in der Schullehrerei aufgewachjen, hatte 
er bereit3 1762 als Student in Königsberg am Friedericianum 
Unterricht ertheilt; fpäter hatie er als Lehrer an der Domſchule 
zu Riga mit Auszeichnung feine® Amtes gewaltet; einen Auf 
als Schulinjpeftor nach Petersburg Iehnte er ab; nad) mehr: 
jähriger erfolgreicher Thätigfeit verließ er jedoch, geliebt von 
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de3 Gouverneurs und der Ritterfchaft, die zweite Heimath auf 
baltiihdem Boden, um die Mahnung feines Genius zu erfüllen, 
der ihm unmiderjtehlich zurief: „Nutze deine Jahre und blide 
in die Welt!” Es drängte ihn, andere Länder fennen zu lernen, 
und num entwarf der fünfundzwanzigjädrige Züngling auf feiner 
Fahrt über Kopenhagen nach Nantes den Blan zu einer jpäter 
in Riga zu gründenden Erziehungsanftalt. 

Mit der ganzen Gluth feiner edlen Feuerſeele ging er an 
die Arbeit des Neifetagebuches, worin er feine phantajtischen, 
fühnen Umgeftaltungsgedanfen niederlegtee Im Spätjommer 
fommt er nach Nantes, das er nach kurzem Aufenthalte mit 
Paris vertaufchte, um fih da in franzöfiicher Sprache und 
Litteratur einzuleben. Hier traf ihn nad) anderthalb Monaten 
die Aufforderung, den Sohn des Fürftbiichofs von Eutin als 
Inftruftor und Reifeprediger ind Ausland zu begleiten. Diejer 
jehr gelegenen Einladung folgte Herder im Jahre 1770; allein 
mancherlei Mißverhältnifje machten der gemeinjamen Fahrt bald 
ein Ende. In Straßburg, wo er mit Goethe zujammentraf, 
erhielt er einen Auf als Oberprediger und Konfijtorialvath nad) 
Büdeburg. Hier richtete Herder bei freilich unzureichenden 
Mitteln fein Augenmerf auch auf die im tiefen Verfall be- 
griffenen Schulen. Im Mai 1773 führte er feine Braut, 
Caroline Flachsland, heim, und am 23. Mai 1776 wurde er 
auf Wielands Anregung und durch Goethes Bemühungen als 
DOberhofprediger und Generalfuperintendent nad) Weimar gerufen. 

Ehe wir in dieſen Bannfreis treten, müfjen wir, um den 
jpäteren till jchaffenden und umbildenden Reformator recht 
würdigen zu fünnen, uns einen Einblid verjchaffen in die dem 
Beobachter von damals fajt revolutionär erjcheinenden Gedanken 
des ftürmenden Drängers. Die wichtigjte Urkunde der Bildungs: 
geihichte Herders ift das genannte Reijetagebuch aus dem 
Sahre 1769, wo Goethe 20 und Schiller 10 Jahre alt waren, 
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jenes denfwürdige Vermächtniß, dag er am Bord des ihn nad) 
Frankreich führenden Schiffes gejchrieben hat. Wer diefe Auf: 
zeichnungen das erjte Mal lieft, dem wird es, wie Haym in 
jeiner feinen Weije bemerkt, zu Muthe fein, wie wenn er eine 
in den Sturm gehängte Aeolsharfe in ahnungsvollen, ungeord- 
neten, ineinander verjchwimmenden Accorden erklingen hörte. 
Dieje Accorde zu jammeln und zu einer harmonisch verftänd- 
lihen Symphonie zu verweben, würde an diejer Stelle zu weit 
führen. 

Nur einige wenige in loſem Zujammenhange heraus: 
zugreifen, fei mir geftattet. Mit ſchwärmeriſcher Sehnfucht und 
einer Art von uns ganz unbegreiflicher Selbitanflage jeufzt er 
nach der entjchwundenen Jugendzeit zurüd. Aufs tiefſte beklagt 
er e8, nur ein Tintenfaß von gelehrter Schriftitellerei, nur ein 
Wörterbuch) von Künften und Wifjenfchaften, ein Nepofitorium 
vol Bapier und Bücher zu fein. Was er als Lehrer der 
Domjchule nicht geleistet, daS will er ganz gewiß als Leiter 
der Ritterſchule nachholen. Er gedenkt dabei, „den menschlich 
wilden Emile Roufjeaus zum Nationalfinde Livlands zu machen, 
und Das, was der große Montesquien für den Geijt der 
Geſetze ausdachte, auf den Geift der Natiovnalerziehung einer 
friedlichen Provinz zu verwenden”. 

Der Grundzug der geplanten Anftalt nun, die aus drei auf 
längeres Berweilen berechneten Klaſſen beftehen jollte, ift ein 
durchaus realiftiicher: da8 non multa, sed multum wird dabei 
geradezu auf den Kopf gejtellt. Die erjten Kenntnifje aus der 
Naturgefchichte, aus der Gefchichte der Künfte, Handwerfe, Er: 
findungen, mathematifche Begriffe von Tönen, Farben, Luft, 
Figuren, Mafchinen follen zuerjt beigebracht, Geichichte und 
Geographie geplündert, von der heiligen Gejchichte nur dag, 
was wirklich menjchlich ift, gelehrt werden. In der dritten ab- 
ichließenden Klaſſe wünſcht Herder Statiſtik, Oekonomie des 
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Landes, Geſetzgebung u. ſ. w. vorgetragen; hier ſoll auch 
abſtrakte Philoſophie gelehrt und die Theologie in ein Syſtem 
voll Philoſophie eines Reimarus gebracht werden. Dieſe 
Schule iſt demnach in jedem Sinne Realſchule; die Polemik 
Bacons gegen die hohlen Abſtraktionen, die Wort: und Streit: 
weisheit der ſcholaſtiſchen Philofophie jcheint aufs Pädagogijche 
übertragen zu jein. 

Denn „Sachen ftatt Worte, lebendige Anjchauung jtatt 
todter Begriffe“: das ift das immer wiederkehrende Stichwort 
dieſes Lehrplans. Was nun den jprachlichen Unterricht angeht, 
jo läßt fich leicht errathen, wie fich der gejtalten jollte. Herders 
erite Forderung iſt, daß „die Sprache nicht aus der Grammatif, 
jondern die Grammatif aus der Sprache gelernt werde“, und Die 
nächſte Folge ift, daß die Grundlage dieſes Unterrichts die 
Mutterjprache bilde. Erſt jpäter aber jollte der deutjche Unter: 
richte in bejonderen Stunden gegeben werden, doch immer in 
beitändiger Beziehung zum Nealunterricht. Nach dem Unter: 
richt in der Mutterjprache ſetzt das Franzöfiiche ein; denn das 
jet die leichtejte und geordnetjte, die in Europa gemeinjte und 
unentbehrlichite, endlich die gebildetite Sprache; deshalb müſſe 
jie „nach unjerer Welt“ jelbjt der lateiniſchen vorangehen. 
„Ich will,“ jet Herder hinzu, „daß felbjt der Gelehrte befjer 
Franzöſiſch als Lateiniich könne!“ Im einer der unterjten Klafjen 
beginnt der Unterricht mit einer „Plapperjtunde”. Die zweite 
franzöfiiche Klafje jpricht und jchreibt, und es gilt, Gejchmad 
für die Schönheiten und Wendungen der Sprache den Schülern 
aus den beiten Schriftjtellern einzuüben. In einer dritten Klafje 
werden diefe Leje: und Stilübungen bis ing Gebiet der Kritik 
und Philoſophie fortgejegt und nun zugleich die philofophiiche 
Grammatik diejer an fich Schon philofophiichen Sprache jtudirt. 

„Erit Hinter der franzöſiſchen, noch bejjer auch erjt nad) 
der italienischen tritt nun die lateiniſche Sprache auf; zwar 
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nicht mit Sprechen, aber doch mit lebendigem Leſen.“ Eine 
zweite Klaſſe bildet den Stil an der Lektüre der römiſchen 
Hiſtoriker und Redner; eine dritte ſoll noch tiefer in den Genius 
der Sprache einführen, indem nun auch die Dichter hinzutreten. 

Man erkennt in dieſen Forderungen unſchwer den Schüler 
Rouſſeaus, den Fragmentiſten Herder, kann es aber mit Rückſicht 
auf frühere Aeußerungen nicht verſtehen, daß er den Anfang 
des Griechiſchen erſt in die Sekunda verlegen will. Er ſei mit 
ſich, ſo ſagt er, über die Behandlung dieſer Sprache noch nicht 
im reinen; doch möchte er hier drei Stufen unterſcheiden und 
neben der Grammatik von Anfang an gleich die Lektüre der 
Schriftſteller hergehen laſſen; dieſe ſind: Herodot, Xenophon, 
Lucian und Homer. 

Ueberblidt man nun aber das Ganze — jo wird man 
den Kopf jchütteln und fich fragen: wie war e3 möglich, daß 
der hochfliegende, an der Hand der Griechen und Römer und 
durch Studium der Gejchichte genährte Idealismus dieſes Mannes 
einem Realismus Pla machte, zu deſſen Verwirklichung ihm 
bei jeiner eigenen Bildung die Vorbedingungen jämtlich fehlten, 
ja daß er gelegentlich von feinen hohen Zielen zu äußerlichitem 
Utilitarismus herabſank, zu Klugheitsrüdfichten, zu An: 
bequemungen an das, was jold eine Schule dem livländiſchen 
Adel empfehlen könnte. Den Schlüfjel zur Löfung dieſes 
Räthjels finden wir, wenn wir ung in des herrlichen Mannes 
Seele verjeben. 

E3 lagen darin der ideale Drang nad) Verbefjerung der 
Welt, gerade wie in der des jugendlichen Schiller, und anderer: 
feit3 die Erfenntniß aller Mängel, die jeiner eigenen Jugend— 
bildung anhafteten. Ohne Unterlaß hören wir Herder Die 
Klage wiederholen, wie er in Naturwiſſenſchaften verabjäumt, 
wie er Latein und Franzöfiich gelernt habe, und wie ihm ſelbſt 
noch jo viel zu einer anjchaulichen Erfenntniß der Alten fehle. 
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So Ffryjtallifirt fich eben in diefem Schulplan weiter nichts, 
al3 jein eigenes Bildungsideal, wie e3 fich ihm in dieſer Zeit 
jugendlich jchwärmerischer Gärung und des Mißbehagens an 
den legten Bejchäftigungen vor Augen jtellt. 

Das phantaftiiche Lehrgebäude Herder® war — das darf 
man ja nicht überjehen — zugleich eine urgejunde Reaktion, 
wie fie nach phyſikaliſchen Geſetzen in gewifjen Zwiſchenräumen 
auch im Haushalte der Natur aufzutreten pflegt, die Reaktion 
gegen eine einjeitige Bildungsrichtung, jene Richtung, die Jo 
föftlih von Rabener in einer jeiner Satiren gegeißelt wird, in 
dem „Schreiben von vernünftiger Erlernung der Sprachen und 
Wiffenichaften auf niederen Schulen”. Ein paar bezeichnende 
Stellen aus diefem Briefe jeien hier angeführt: 

„Sc habe mich ſechs Jahre lang in einer Schule aufgehalten, 
welche vor anderen Schulen einen Vorzug und zugleich den 
billigen Ruhm hat, daß viele große und gelehrte Männer den 
Grund ihres Glückes darin gelegt haben..... Es wird ung 
Gelegenheit gegeben, die ältere und neuere Gejchichte zu erlernen. 
Man lehrte ung die Geographie und andere davon abhängiae 
Wiſſenſchaften. Man bemühte fih, uns einen Fleinen Bor: 
geihmad von den Rechten eines jeden Reiches, und hauptſächlich 
unſeres Baterlandes beizubringen. Es wurden Leute gehalten, 
welche die Jugend in der franzöfiichen und italienischen Sprache 
unterrichten jollten; ja, was beinahe unglaublich ift, jogar in 
der deutjchen Sprache gab man ung Anleitung. Die mathe 
matifhen Wilfenjchaften wurden betrieben, joweit das auf 
Schulen möglid ilt..... Was meinen Sie, mein Herr? Ich 
weiß, Sie lajjen mir die Gerechtigkeit widerfahren, und trauen 
mir zu, daß ich die fojtbare Zeit mit dergleichen Sachen nicht 
verderbt habe... .. Meine Bemerkungen waren weit rühm: 
licher; Lateiniſch, Griechiſch, Hebräifch, die Redekunſt und die 
Logik: dies find die Wiljenjchaften, worauf ich mich mit einem 
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unerjättlichen Fleiße und. mit Ausjchliegung aller anderen gelegt 
habe. Iſt es nicht Eläglich, daß man die Jugend zur Erlernung 
der Geſchichte und bejonder3 unjerer gegenwärtigen Zeiten 
anhält? Diejes vermehrt ihre leichtjinnige Neugierigfeit, zu der 
fie ohnedem mehr als zugeneigt ift. Aus dieſer Urjache Habe 
ich mich jederzeit davor gehütet, und ich kann mir ohne eitlen 
Ruhm nachſagen, daß mir das, was nad dem Raube der 
Helena in Griechenland vorgegangen, weit befannter iſt, als 
die Unruhe, worin Deutjchland durch den Tod des Kaijers 
geftürzt fein fol. Wozu die Geographie und Die zugehörigen 
Wiſſenſchaften nützen, das kann ich nicht einfehen. Sch habe 
den Weg von der Schule nach meiner Heimath gewußt, und 
ih will ihn auch wohl ohne Geographie nach Leipzig finden. 
Ich weiß die Namens: und Geburtstage meiner gnädigen Herr: 
ſchaft. . . .. Daß ich die Rechte der Reiche und meines Vater— 
landes lernen fol, jolches jcheint mir ein verwegenes Unternehmen 
zu ſein. Es find Geheimnifje, die man nicht erforjchen, jondern 
den Regenten überlaffen muß, zu gejchweigen, daß man vielmals 
an den Höfen jelbjt nicht weiß, was rechtens ijt.... Deutſch 
zu lernen, Elingt gar lächerlih. Unſer Thorwärter in der 
Schule kounte gutes Deutjch reden, ungeachtet er niemals in 
dir Lehritunden fam, und meine Mutter verjtand mich allemal, 
wenn ich um Geld fchrieb.... Daß die mathematischen Wiljen- 
haften getrieben werden, laſſe ich eher gelten. Es kommen 
doch immer griechiiche Wörter darinnen vor. Die lateinifche 
Sprache erjchien mir jo einnehmend und reizend, daß ich mid) 
Ihäme, ein geborener Deutjcher zu fein. In der griechischen 
Spracde fand ich etwas, von dem ich viel zu wenig jage, wenn 
ich jpreche, daß e3 reizend und entzückend war. ch habe mid) 
vielmal3 gewundert, warum man fie nicht bei Hofe einführt, 
und ich bin gewiß verfichert, ein Frauenzimmer würde bei einer 
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können. . . .. Meiner Abſchiedsrede kann ich mich ohne einige 
Selbſtliebe nicht erinnern. Ich handelte von den Rauchfängen 
der alten Griechen und inſonderheit der Lacedämonier. 
In dieſem Tone geht es fort; das beſte iſt dabei, daß es 
wirklich nicht ſchwer war, eine ſolche Satire zu ſchreiben. Wie 
Rabener, erhoben auch andere Schriftſteller ihre Stimme gegen 
verjährte Vorurtheile; auf allen Seiten ſchoſſen Verbeſſerungs— 
vorſchläge aus dem Boden hervor. Das 18. Jahrhundert war 
überhaupt vornehmlich ein didaltiſches; die Aufgaben der Er— 
ziehung wurden damals in faſt allen bedeutenderen Romanen 
zur Sprache gebracht. Von großem Einfluſſe waren neben 
Gellerts und Rouſſeaus Schriften, Männer wie Baſedow und 
die Philanthropiſten, gegen deren zuweitgehende Beſtrebungen 
Herder ſich ſpäter ganz energiſch in Weimar wendete, wo er 
bei dem damaligen Zuſtande des Gymnaſiums allerdings alle 
Hände voll zu thun hatte. 

Sm Jahre 1716 ward die Stadt: und Landſchule zu Weimar 
durch Wilhelm Ernſt, deſſen weiter Blid und Herzensgüte einer 
guten VBorbedeutuug gleichfamen, in ein Gymnafium verwandelt, 
und der große Philologe Fo. M. Gesner wurde Stonreftor 
der Anftalt. Leider verließ diejer die Schule, als der Herzog 
Ernjt Auguft eine neue Lehrordnung einführte, die von dem 
Streben ausging, ſchon auf der Schule für den zukünftigen 
Beruf diejenigen vorzubereiten, „die Gott und dem Baterlande 
in anderen politiichen Aemtern, jonderlich im Militärftand, in 
öfonomischen, Bolizei-, Kommerzien: und anderen Dingen, für: 
nehmlich aber al3 Kantons dienen wollen“. Daher wurden 
eine Menge fremdartiger Dinge eingeführt, die jede Gründlich— 
feit des Sprachunterrihts ausſchloſſen. Die Sprachen jollten 
auf eine leichte und angenehme Art traftirt, ale „carnificien 
der memorie” vermieden und mehr auf den „judicieufen und 


ingenieufen Begriff” gejehen werden. Neue Lehrbücher der 
(531) 


12 


Theologie und Moralphilojophie, auch andere Kompendien 
mußten bergeftellt werden, durd die die Schulen einen 
praegustum in militärifchen und öfonomijchen Dingen be- 
fommen jfollten. Unter Iebteren befand ſich Sedendorfs 
„Zeutjcher Fürftenftaat” und eine Einleitung in das öfonomijche 
Polizei: und Kameralweſen. Bejondere maitres lehrten Fran- 
zöſiſch und Italieniſch; Gejang und Muſik wurden jorgjam 
gepflegt, jo daß die Schüler Unterricht auf verjchiedenen Inſtru— 
menten erhielten und ein Konzertmeilter ihnen auch die Grund- 
züge der Kompofitionglehre mittheilte. Die neueiten italienischen, 
franzöfifchen und deutjchen Arien jollten angejchafft werden. 
„Meberdies jollten jie (die Schüler) in denen exereitiis corporis, 
als Fechten, Reiten, Tanzen u. ſ. w., mechanifchen und 
geometrijchen Operationibus, wie aud) in der Civil: und Militär: 
baufunjt gleichfall3 zu profitiren Gelegenheit umjonjt haben.” 

Sole Beitimmungen verurjachten natürlich den kraſſeſten 
Mangel aller klaſſiſchen Bildung und ärgjte Zucht: und Sitten: 
(ofigfeit: Bei Hochzeiten und Kindtaufen auf den Dörfern 
bejorgten Gymnaſiaſten die Tanzmuſik; auch für fie felbit 
fehlte e8 nicht an Schmaufereien und Trinfgelagen. An der 
Spite der Anftalt jtand damals der unglüdjelige Carpor, der 
vor lauter Kompendien: Theologie gerade jeine ganze Amtszeit 
von 31 Jahren dazu gebraucht Hatte, um das neue Tejtament 
nur ein einzige8 Mal durchzulefen. Nach deſſen Tode berief 
Anna Amalia eine Art Schulrath, heute würde man jagen, fie 
jtellte eine Schulenquete an, deren endliches Ergebniß eine Reihe 
vortrefflicher Verbefjerungsvorjchläge des Jenenſer Profeſſors 
Danovins waren. Vor allen Dingen wurde jegt endlich am 
rechten Orte Klage erhoben, daß die jungen Leute ganz un: 
genügend vorbereitet zur Univerfität kämen. 

Der neue umfangreiche Lehrplan von Danovius, der noch in 
der Handſchrift vorhanden ift, bezeichnet eine entjchiedene Rückkehr 


(582) 


13 


von der ganz ſinnloſen Hyperrealijtiichen Grundrichtung, war 
aber im einzelnen um jo weniger ausreichend, als, abgejehen 
von dem ausgezeichneten Direktor Heinze, alle anderen Lehrer 
zum Theil ganz ungeeignete Leute waren. Unter diejen ijt am 
befanntejten geblieben der Profeſſor K. U. Muſäus, der feit 
1764 Bagenhofmeifter geweien und ſich mehr durch feine un— 
endlihe Gutmüthigkeit und vielfache, aber etwas zerjtreute 
Kenntniß, als durch bejondere Lehrgabe auszeichnete. Die Seele 
und einzige Stütze des Gymnafiums war Heinze, ein Mann 
von gediegener Gelehrjamfeit und vortrefflichem Charafter. 
Lejjing redete von ihm als von dem feinften und richtigften 
Srammatifer unjerer Sprache, und Herder bezeugt, daß er Latein 
verjtanden und gelehrt habe, wie ein wahrer Römer. 

Mit dem 1770 beginnenden Rektorate dieſes Mannes trifft 
Herders Wirkſamkeit am Gymnaſium zufammen. 

Am 1. Oktober 1776 erfolgte Herders Ankunft in Weimar. 
In ſeiner Beſtallung vom 11. Oktober intereſſirt folgende Faſſung: 
„Der Superintendent ſolle den großen und den kleinen Katechis— 
mus Luthers in einfältigem rechten Verſtande ohne Einmiſchung 
unnöthigen Wortgezänkes, Weitläuftigkeit und gefährliche Miß— 
deutung in gebührender Beſcheidenheit lehren.“ Zugleich wurden 
ihm ſämtliche Schulangelegenheiten des Landes, Ephorat, Ver— 
theilung der Stipendien und die Abhaltung der Kandidaten: 
Examina anvertraut; ferner wurde er verpflichtet, bei den 
alljährigen Gymnafialeramen, jowie bei Einführung neuer Lehrer 
und bei Todesfällen an der Anstalt Reden zu halten. Endlich 
jolte er die Lehrjtunden unvermuthet bejuchen, zu prüfen, ob 
docentes und discentes ihrem Amte ein Genügen leiten, und 
allenthalben, wo er Mängel finden jollte, nöthige Erinne- 
rung thun. 

Sp im Auszug lautete die etwas ſeltſame Unterweijung 
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in weldhem Sinne Herder jeine Pflichten als Ephorus der 
Schulen aufgefaßt und fein Amt verwaltet hat. 

Daß er in der erjten Zeit jeines Weimarifchen Aufenthaltes 
feinesfall3 auf Roſen gebetiet war, lehren u. a. feine gleichzeitigen 
Briefe; jchlimmer noch) war es, daß jein Eifer überall auf 
Hindernijje gerade in denjenigen Kreiſen ftieß, auf deren Ent- 
gegenfommen er angemwiejen war. 

Das erjte, was Herder naturgemäß ind Auge faßte, war 
die Aufbefjerung des niederen Schulwejend. Was noth that, 
war die Gründung eines Lehrerſeminars; als erjtes Erfordernig 
bezeichnet er darin die Auswahl guter Subjefte zum Lehrjtande. 
Ohne Rüdjicht auf den verderblichen Grundſatz, „daß, was nicht 
zum Pfluge tauge, zum Lehritand gut jei,“ ohne Rückſicht auf 
den „Bauernjtolz eines Vaters” habe nur gewifjenhafte Prüfung 
über die Aufnahme zu entjcheiden. Der eingehende Entwurf 
jtieß aber an maßgebender Stelle auf allerlei Bedenfen, jo daß 
erjt nach jiebenjährigen Verhandlungen die entjcheidende Ber- 
fügung des Landesherrn erfolgte, der ſeinerſeits nicht die geringſte 
Schuld an der unliebjamen Verzögerung hatte. Vielmehr beſaß 
der Fürſt, wie für alle großen ragen der Neuzeit, das vollite 
Verſtändniß für die geijtige Ausbildung feiner Landeskinder. 

Am wenigjten fonnte ihm der Zuftand der vornehmiten 
Landesichule in Weimar gleichgültig fein, und Herder nahm 
jich diefer Anjtalt von den eriten Monaten jeiner Niederlafjung 
mit geradezu väterlicher Fürſorge an. Seine Berdienjte im 
einzelnen fennen zu lernen, müſſen wir bei der Lückenhaftigkeit 
des noch vorhandenen Aktenmaterial3 ung vor allem den wunder: 
herrlichen Schulreden zumenden, die er jeit 177% mit nur 
jeltenen Unterbrechungen bei feierlihem Anlafje im Gymnafium 
hielt, und die jet in Suphans ausgezeichneter Ausgabe der 
lämtlichen Werke Herder vollitändig vorliegen. In Diejen 
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(534) 


15 


ſchaftliche, feine jittliche Gefinnung, feine Anfichten iiber Menjchen: 
thum und Gottheit zum Tebendigen, zündenden Wort. Hier, 
wenn irgendwo, hat er, den die Natur zum Schriftiteller wie 
zum Redner gejchaffen, laut gedacht. 

Er eifert darin gegen die Schäden, die ihm zuerjt und wie 
fie ihm der Reihe nad) aufjtießen: jo 1778 gegen den zu frühen 
Abgang zur Akademie, in einer anderen Rede mahnt er geradezu 
vom Studium ab. „Zu Viele wollen jtudiren“, ruft er, „zu 
Viele wollen Buchjtabenmänner werden. O werdet Gejchäfts: 
männer, liebe Jünglinge, Männer in vielerlei Gejchäften. Die 
Buchſtabenmänner find die unglüdlichiten von allen; ihre Achtung 
nimmt ab, die der anderen zu. Jene werden bald verhungern 
müſſen. Nehmet den Meßkatalog. Die Mehrzahl der Bücher 
hat der Hunger diktirt, Zaubereien, Streitichriften, Revolutions— 
ſchriften lehrte der Hunger bellen. Wedet andere Gaben; werdet 
gute Werkleute, Handelsleute, Künjtler !” Eine ähnlihe Mahnung 
möchte man heute wieder erheben. Die Nede von 1780 über 
Bortheile und Nachtheile der heutigen Studirmethode läuft in 
Spott aus über diejenigen, die fich ftatt auf ernjte Studien auf 
galantiora legen; wie vortreffliche Winfe weiß er das Jahr 
darauf in einer Nede über Schulübungen den Schülern über 
Anlegen von Kollektaneen, über richtiges Leſen u. j. w. zu geben. 
Er erbieter ich jelbjt, Privatarbeiten entgegenzunehmen, um 
daran Rathichläge zu Fnüpfen. Ein andermal wieder eifert 
er gegen die „Selbjtgelehrten und Geniejchwärmer” und zeigt 
den Nuben ernten jchulmäßigen Lernens. Ueberall fpricht er 
aus eigener Lehr: und Lernerfahrung; wie mancher möchte da 
gewünscht haben, daß der Aufjeher zum Lehrer würde Nach 
jolcherlei Unterjuchungen fonnte er 1785 zu einer vollftändigen 
Reform fchreiten und einen bis ins einzelne gehenden Schulplan 
mit genau bejtimmten Klafjenzielen ausarbeiten. Diejer Plan 
liegt nicht mehr vor; allein die leitende dee iſt eben aus 
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den Schulreden und den noch vorhandenen Minifterialeingaben, 
Briefen u. j. w. zu erkennen. Wir haben gejeben, daß Herder 
fein Freund Der einjeitigen Lateinjchulen war; es erjchien 
ihm unzwedmäßig, daß um einiger Studirender willen „der 
Sclendrian der jog. lateinischen Schulen durch die Klaſſen ſich 
fortziehe”. Nicht jedoch der neue Plan galt als Hauptſache. 
„Ein biendender Typus” — mit diefen Worten lehnt er den 
Drud desjelben ab — „ilt in einer halben Stunde zu entwerfen; 
er wird aber nachher eine Fejjel, in der 1'/s Jahrhundert lahm 
jchleichet. Ueberdem Hilft ein gedrudter Typus ja einer Reform, 
- die von innen angefangen werden muß, nichts; hierzu ijt allein 
geltende Aufficht und praftiiche Ausübung nötig.“ Durch per: 
ſönliches Eingreifen aljo fuchte er die neue Berfafjung in 
Ichonender Weije, von unten nad) oben fortjchreitend, in Gang 
zu bringen. „Es ijt dies jeßt jeine liebjte Arbeit” — jchreibt 
Karoline Herder an Georg Müller — „er geht täglich Hin; 
zwar ijt dies nur ein Verſuch. Etwas Neues oder Ganzes 
fann vor der Hand nicht werden. Indeſſen hat er einen eigenen 
Genuß an diejem lebendigen Geichäft, und wenn er an Prima 
fommt, wird er vielleicht felbft eine Stunde dociren.“ Das 
Neue mußte vor der Hand mir unzureichenden Kräften durch— 
gejegt werden; als den Hauptgejichtspunft der neuen Einrichtung 
bezeichnet er in der Rede vom Jahre 1787 die Erleichterung 
des Unterricht3 durch Bejeitigung des Unnügen und Langweiligen, 
die Erjegung des einheitlich Berufsmäßigen durch das allgemein 
Menichlihe. „Wir räumen“ — jagt er — „einen Haufen alter 
Saalbadereien weg, die, ob wir glei) nahe an der Saale 
wohnen, doch glücdlicherweife nicht mehr unjere Saalbadereien 
jein dürfen, weil wir was Beſſeres zu treiben wiljen, und zu 
treiben lange gewünſcht haben. Man jagt, was für Ddiejen 
taugt, taugt nicht für jenen; und es ift wahr, jobald man ji) 


auf die fünftige Beſtimmung jedes einzelnen Jünglings einläßt. 
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Allein wenn man darauf ſehen wollte, ſollten ſtatt einer ſieben 
Schulen und ſtatt ſechs oder ſieben armer Lehrer dreißig daſein, 
wenn man ſo vornehm und ekel Schulen für Juriſten und 
Kuchenbäcker, für Kameraliſten und Leineweber haben wollte. 
Die öffentliche Schule iſt ein Inſtitut des Staates, alſo eine 
Pflanzſchule für junge Leute, nicht nur als künftige Bürger des 
Staates, ſondern auch und vorzüglich als Menſchen. Menſchen 
ſind wir eher, als wir Profeſſioniſten werden, und wehe uns, 
wenn wir nicht noch in unſerem künftigen Beruf Menſchen 
bleiben... . . Sit das Meſſer einmal geweßt, jo kann man 
allerlei damit fchneiden, und nicht jede Haushaltung hält ſich 
eben ein ander Gedeck, da3 Brot, ein anderes, das Fleiſch 
auseinanderzulegen. So iſt's auch mit der Schärfe und Politur 
des Verſtandes. . . . . Ob du an Griechen oder an Römern, 
ob an der Theologie oder an der Mathematik denken gelernt, 
alle3 gleichviel, wenn du nur mit jo hellen, jcharfen, polirten 
Waffen ind Feld der öffentlichen und der bejonderen Gejchäfte 
eintrittſt. . . .. Das Uebrige und Nähere der Kunſt wird dir 
künftig der Meiſter und die liebe Meiſterin Erfahrung ſchon 
ſelbſt ſagen. Ich halte es alſo für thöricht, wenn man bei 
jedem Schulbuche, beim Aeſop oder Phädrus, beim Kornel oder 
Anakreon, oder gar bei einzelnen Theilen einer Arbeit die Frage 
anftellte: cui bono® In feinem anderen bono, als daß der 
Knabe reden und jchreiben, jowie Berjtand, jeine Zunge, jeine 
Feder brauchen lerne, oder daß jein Gejchmad gereinigt, jein 
Urtheil gejchärft und er gewahr werde, daß in jeiner Brujt ein 
Herz ſchlage. Nachher mag er Lehrjag und Fabel, Gejchichte 
und Gedicht vergejjen, wann und wo er will: genug, er hat an 
und mit ihnen, was er jollte, gelernt. Und der Süngling lernt 
nie zu viel; wenn er’3 nicht für audere lernt, lernt er's für 
lich, zu feinem Nugen, zu feiner Lehre und Erholung; wenn 
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Weimar ift die Welt nicht aus); und je tüchtiger ein Menſch 
ift, defto mehr iſt er für mehrere Länder brauchbar. Fürs 
liebe Studiren joll der Menſch am wenigjten lernen, jondern 
fürs Leben. So iſt's auch gut, wenn die Jugend viel und 
zwar mit Eifer lernt; jtudiren joll fie deswegen nicht; denn 
eigentlich jollte fein Menſch jtudiren, damit er ftudire oder 
jtudirt Habe... Die Zeit ift vorbei, da man einen Theologen 
jeiner jchönen Gejtifulation oder einen Juriften feiner feinen 
Kniffe wegen zu jeiner fünftigen Lebensart beftimmte; der Jurift 
und der Theolog, der PBojamentirer und der Tiſchler jollen, 
obwohl in ihren verjchiedenen Graden, gejcheite Menjchen jein; 
fie werden, was fie werden, gut fein, und damit genug!“ 

Der Menſch, das ift die Grundlage aller Einficht in die 
Kunft der Erziehung, muß innerhalb feines Gejellichaftskreijes 
erzogen werden. Damit jtellt fic) Herder in bewußten Gegen: 
ja zu Noufjeau, der jeinen Zögling von aller Kultur ifoliren 
will. „Bon Kindheit empfangen wir”, ruft Herder aus, „den 
beiten Theil unſeres Weſens von anderen durch Unterricht 
gleihjam durch mitgetheilte Erfahrung; das Haus der Eltern, 
der Schoß und die Bruft der Mutter ift unfere erfte Schule, das 
ganze menschliche Geſchlecht iſt gewiljermaßen eine durch alle 
Jahrhunderte Fortgejegte Schule, und ein neugeborenes Kind, 
das, plößlich dieſer Kette entriffen, auf eine wüſte Inſel gejeßt 
würde, wäre mit allen jeinem angeborenen Genie ein armes 
Thier, ja in zehnfachem Betracht elender als die Thiere.” Darum, 
jo lautet die weitere Forderung, follen Eltern und Lehrer 
zufammen arbeiten. 

Welches aber ift die Aufgabe? Nicht genug ift die An— 
häufung von SKenntniffen, die Erweiterung der Verſtandeskräfte. 
„Denn auch den Dämonen jchreiben wir Verjtand zu, und in 
den Händen des Böjewichtes find vermehrte Mittel vermehrte 
Uebel.” Die Hauptjache iſt daher Heranbildung des Charakters: 
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„Ein guter Wille bei einem jchlechten Herzen iſt wie ein Tempel 
bei einer Mördergrube, und gute Wiffenjchaften ohne Sitten ift wie 
eine Perle im Kothe.“ Wie die Wiſſenſchaft, jo erzieht auch 
die Kunft zur Humanität; unglüdlich, wer die griechische Kunft 
anders betrachtet. Beſonders aber iſt die chrijtliche Religion 
ein Mittel zur reinften Herzensbildung, zur verzeihenden Duldung, 
zur thätigen Liebe: Menichenbildung geht über alle Berufs: 
Bildung. | 

Die Frage nach den Erziehungsmitteln im engeren Sinne 
beantwortet Herder mit der Mahnung zur Erforſchung der 
Geſchichte der biblischen, wie der profanen; dazu aber diene 
vornehmlich das eingehende Studium der alten Klaffifer, weil 
fie die reinfte Humanität in der ebelften Weife zum Ausdrud 
bringen. „Die Alten” — jo heißt e8 im 94. Humanitätsbrief — 
„Ihildern Charaktere, Grundjäße, Sitten, Meinungen; ihre beiten 
Schriftiteller zeigen auf die Tugend ald das Zünglein der 
Wage menschlicher Handlungen und den edeljten Kampfpreis 
de3 menfchlichen Lebens. Licht und Schatten jtellen fie dar, 
fie contraftiren und gruppiren Geftalten und Sinnesarten, fie 
flößen und jo das moralische Gefühl des Schicklichen, Großen, 
Schönen, Anmutigen und Edeln ein. Diejes Gefühl, durch Lejen 
der Alten in ung zu weden und zu erhalten, ift um jo nöthiger, da 
in der gegenwärtigen Welt eine Konvenienz in niederträchtigen, 
frehen Meinungen, die fir Grundjäge gelten, dasjelbe ganz zu 
erfticten droht.” — Neben diefem einen vornehmlichen Mittel 
für die Erziehung zur GSittlichfeit nimmt Herder aber auch alle 
anderen nur immer möglichen Unterricht3zweige in richtigen 
Berhältniß zur Ausbildung jämtlicher geiftigen Sträfte des Jünglings 
in Anſpruch. 

Eine kurze Wanderung durch die einzelnen Felder des 
Unterrichtspfanes wird die mitgetheilten allgemein gefaßten 
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Wie billig, ſah Herder in der Bibel eine tiefe Quelle der 
Weisheit; bei Behandlung des alten Tejtamentes jolle aber alles 
nur Jüdiſche und Aergerliche vermieden werden; die innige Bibel: 
ſprache Luthers indes jei aufrecht zu erhalten, die lebendige Friſche 
des Driginal3 dürfe nicht durd) gefünftelte, modische Paraphraſe 
gejchwächt werden. 

Gleizeitig mit der biblischen jei die Brofangeichichte zu be: 
treiben. „Der Geift der Gefchichte behandelt die Menfchen als 
unter einem Sittengeſetze jtehend, das in ihnen allein jpricht, 
zuerjt linde warnt, dann härter ftraft und jede gute Gefinnung 
durch ſich und ihre Folgen belohnt.” In dieſer Beziehung ift 
ihm Herodot ein lehrreiches Mufter, da er jedem Webermuth 
jeine Nemeſis zutheile. „Diejes Maß der Nemefis ijt der einzige 
und ewige Maßjtab aller Menjchengejchichte”, es ift dasjelbe, 
was Schiller jo ausdrüdt: die Weltgejchichte ift das Weltgericht. 
In Rückſicht auf die Methode, meint Herder, habe fich der 
Unterricht nad) dem Kulturfortichritt zu richten; der Zögling 
müſſe aljo durch die einzelnen Stufen der Kulturentwidelung 
bindurchgeführt werden. So „kommt jede große Erfindung, 
Unterfuhung und That, jeder Schritt zur Abſchaffung von 
Mißbräuchen auf feine rechte Stelle, und fo wird der Verfolg 
der Gejchichte für den jungen Lehrling ein Anblid der Karte 
der Menjchheit und des durch alle Lafter, Fehler und Tugenden 
zum Beſten ringenden menschlichen Geijtes. Wozu lernt man 
denn Geſchichte? Um einen falfchen Glanz anzuftaunen? Um 
Mifjethaten, die, wer e8 auch fei, Griechen, Römer, Deutjche, 
Franken, Kalmufen, Hunnen und Tataren als Menjchenwürger 
und Weltverwifter begangen, gedankenlos oder mit Fmechtijcher 
Ehrfurcht chronologisch herzuzählen? Die Zeiten find vorüber. 
Menschliche Urtheil ſoll durch die Gejchichte gebildet werden; 
jonjt bleibt fie ein vermworrenes oder jchädliches Buch. Auch 
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Alerander, der Welteroberer, der ZTrunfenbold, der Graujame, 
der Eitle, und Alerander, der Beichüger der Künfte, der Förderer 
der Wiljenjchaften, der Erbauer der Städte, der Yändervereiniger 
jind in derjelben Perſon nicht eine Perſon, nicht zwei Perſonen 
von einem Werth. So mehrere vielfüpfige und vielgefichtige 
Ungeheuer in der Geſchichte. Die Gejchichte ift ein Spiegel 
der Menjchen und Menjchenalter, ein Licht der Zeiten, eine 
Tadel der Wahrheit. Eben in ihr und durch fie müfjen wir 
bewundern lernen, was zu bewundern, lieben lernen, was zu 
lieben, aber auch hafjen, verachten, verabjcheuen lernen, was ab- 
icheulich, Häßlich, verächtlich ift; jonft werden wir veruntreuende 
Mörder der Menjchengeichichte.e Gute und böfe Thaten ſprechen 
zu ung, falſche Grundſätze und gerechte: unfere Zeit ruft fie 
in neueren Beiſpielen auf, ſtellt jchredfiche und tröftende Aehn- 
lichfeiten auf; die Engel oder Dämonen der Menjchen jollen 
wir in der Gejchichte kennen lernen: Geſchichte in diejer 
räjonnirenden, d. h. vernünftigen Darjtellung, das LXejen der 
alten nad) den Grundjäßgen der Alten, verglichen mit den Grund: 
jäßen unjerer Zeit.“ 

Der Geichichte nun dient die Geographie; jeine Gedanken 
über dieje hat Herder in der berühmten Nede „von der An- 
nehmlichkeit, Nüglichkeit und Nothwendigfeit des Studiums der 
Geographie” niedergelegt. Ohne Geographie ift Gejchichte ein 
Zuftgebäude; man muß wiljen, wo etwas gejchehen. So wird 
die Geographie zu einer illuminirten Karte für die Einbildungs- 
fraft, ja fürs Urtheil; denn nur durd ihre Mitwirkung wird 
e3 deutlich, warum diefe und feine anderen Völker jolche und 
feine andere Rolle auf dem Schauplaß unjerer Erde jpielten; 
warum die Reich lang, jenes kurz dauern mußte; warum Die 
Monarhien und Neiche jo und nicht ander® aufeinander: 
folgten, jo und nicht anders zufammengrenzen, fich befehden, 
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die Erfindungen und Künfte diefe und Feine andere Laufbahn 
nahmen, und wie von der Höhe Aſieus durch Affyrer, Berfer, 
Aegypter, Griechen, Römer, Araber und andere Völker endlich 
der Ball der Weltbegebenheiten jet Hierher, dann dorthin ge 
ihoben worden. Kurz, die Geographie ift die Baſis der 
Geſchichte, und die Gefchichte ift nichts al3 eine in Bewegung 
gejegte Geographie der Zeiten und Völker. Wer eine ohne die 
andere treibt, verjteht Feine, und wer beide verachtet, jollte wie 
der Maulwurf nicht auf, fondern unter der Erde wohnen. 
Darum aber darf die Geographie nicht ein trockenes Namens— 
verzeichniß von Ländern, Städten, Grenzen und Flüſſen fein; 
das wäre nicht bloß eine trodene, nein auch unwürdig behandelte 
Wortfenntniß, die nicht nur nicht bildend, fondern abjchredend, 
ſaft- und kraftlos wäre. 

Die Erde muß der Schüler fennen lernen nad) der Boden: 
beichaffenheit, Broduften, Gattungen von Gejchöpfen, verjchiedenen 
Gebräuchen, Sitten, Religionen, Regierungsarten. Das alles, 
lebendig vorgetragen, erweckt in der Seele des Schülers lebhafte 
Bilder von dem Schauplatz, auf dem die Helden der Gejchichte 
gewandelt. Daß die Geographie von der Heimath ausgehen 
muß, iſt Herdern unumftößliche Ueberzeugung,; er hält Die 
AUnfangsgründe für das Schwerfte und fragt ſich, wie gehe id) 
von meiner fichtlichen Situation aus? Wie finde ich eine Inſel, 
eine Halbinjel in der Natur? Wie fann das auf eine Karte 
fommen? Wie verhalten fi) Meer und Feltland zu einander? 
Wie werden Flüffe und Gebirge? Warum ift die Erde rund? 
Wie jchwebt fie in der Luft? Wie werden Tag und Nacht? 
alles Aufgaben, die der Lehrer mit den Schülern in den erjten 
Schuljahren zu löſen habe. In der unterften Klaſſe jolle 
Geographie bloß naturhiftorifch gelehrt werden; da lernt Der 
Schüler, wo Rennthiere und Elefanten, wo Affen und Kamele 
ind, wo Kaffee und Thee wächſt, welche Nationen fie holen, 
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wie die Leute ausjehen, die dort und Hier wohnen, u. dergl. 
Der Elefant und der Tiger, das Krokodil und der Walfilch 
interejfiren einen Knaben weit mehr, als die acht Kurfürjten des 
heiligen römischen Reiches in ihren Hermelinmänteln und Belzen. 
Durch die Naturgefchichte zeichnet fich jedes Land, jedes Meer, 
jede Inſel, jedes Klima, jedes Menjchengejchlecht, jeder Erdtheil 
mit unverlöfchbarem Charakter aus, um jo mehr, da dieje Charaktere 
beftändig find und nicht mit dem Namen eines sterblichen 
Negenten wechjeln. Das ägyptiiche Roß, das arabiiche Kamel, 
der indiſche Elephant, der afrikaniſche Löwe, der amerikaniſche 
Kaiman find denkfwürdigere Symbole und Wappenzüge einzelner 
Länder, als die wandelbaren Grenzen, die irgend ein trüglicher 
Friede z0g und vielleicht der erjte neue Krieg verändert. Und 
da alle Reiche der Natur einander jo nahe grenzen, da Die 
Kette aller Erdenwejen jo verjchlungen ineinanderhängt, jo 
wird eines die Erinnerung des anderen. Der Berg erinnert an 
Metalle und Mineralien, an Quellen und Ströme, an Die 
Wirkung der Atmojphäre, jowie an Thiere und Menjchen, die 
ihn oder feinen Abhang bewohnen. Alles fügt fich aneinander 
und entwirft ein unvergehliche8 Gemälde voll Iehrreicher Züge, 
die in alle Wifjenjchaften übergehen. Hätten manche furzfichtige, 
jtolze, intolerante Barbaren, die fich einbilden, daf außer ihrem 
Erdwinfel fein Heil jei, und daß die Sonne der Bernunft nur 
in ihrer Höhle jcheine, in ihrer Jugend nur Geographie und 
Geſchichte beffer gelernt: unmöglich würden fie die enge Binde 
ihres Hauptes zum Gehirnmefjer der ganzen Welt und Die 
Sitten ihres eingefchränkten Winkels zur Regel und Richtſchnur 
aller Zeiten, aller Klimata und Bölfer gemacht haben.“ 

Es ergiebt fich alfo aus dem Borjtehenden, daß Geographie, 
ım Sinne Herders mannigfah und anſchaulich gemacht, von 
der Naturgefchichte unabtrennlich ift. Die Naturgejchichte des 
zunächit Liegenden gehe aber auch hier voran; für Die erite 
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Zeit empfiehlt Herder daher zunächſt „alle merfwürdigen Sachen, 
die man täglich braucht und fieht und doch nicht fennt, Kaffee, 
Thee, Zuder, Gewürze, Bier, Wein, Brot u. |. w.”, überhaupt 
die gemeinjamen Bedürfnijje des Leben? und die Thiere, die 
das Kind jo lieb hat. In diefen Unterricht jollen fih auch 
Künfte, Handwerfe und Erfindungen einjchlingen, da fie aus 
der Natur erwachſen find. Herder dringt, wie übrigens auch 
in der Geographie, dabei mit allem Nachdruck auf Anſchauung. 
Ein Schüler, jagt Herder, der von Künften und Handwerfen 
ohne lebendige Anſchauung ſchwatzt, ift noch ärger, als der von 
alledem nichts weiß. Gleich Rouſſeau verlangt auch Herder, 
daß die Zöglinge die Werkjtätten der Künftler und Handwerker 
befuchen. Rouſſeau und Herder find aljo Vorläufer Derer, die 
heutzutage den Handfertigfeitsunterricht empfehlen. Der Schüler 
joll nahahmen, was er gejehen. „Denn durchs Zeichnen be: 
fommt er Berhältnifje ind Auge, Fertigkeit in die Hand, 
Proportion in die Seele, wenn er auch die Schärfe der 
Demonjtration noch nicht oder nicht immer begriffen. Geometrie 
muß ein Knabe lernen, daß er ein Augenmaß, Richtſchnur, 
Intuition des Beweiſes und endlich die Neigung befomme, in 
welcher praftijchen Wiſſenſchaft es auch ſei, nicht oberflächlich, 
jondern gründlich zu verfahren.“ 

Ueber den weiteren Betrieb der Mathematif, die damals 
noch jehr vernachlälfigt war, finden fich bei Herder nur wenige 
fragmentarijche Bemerkungen, jo u. a. die folgende in feiner 
Rede „Vom falſchen Begriff der jchönen Wiffenschaften“ aus 
dem Jahre 1782. „Was für ein Studium fcheint dem Un: 
wifjenden trodener als die Mathematit, und welcher große 
Mathematiker fand nicht an ihr die ſüßeſten Reize? Galilei 
tröftete fich mit fernen Entdeckungen als mit der erhabenjten 
Scönheitslehre in jeinen Banden, und Kepler wollte mit einer 
jeiner Erfindungen das Geſchenk eines Herzogthums, wenn’s 
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ihm der Kaiſer ſchenkte, nicht vertaufchen.” Freilich dürfe 
Mathematik nicht zum bloßen Gedächtnigwerfe herabjinfen; Die 
Schüler jollten vielmehr angehalten werden, in den inneren 
Zujammenhang der Sache einzudringen und die Aufmerkjamfeit 
auf abjitrafte Wahrheiten zu richten, wozu die Mathematik 
überhaupt mehr al3 ein andere® Studium geeignet ift. 

Diejen Realien aber das Gegengewicht jo jtraff wie möglich 
zu halten, dazu müſſen die Sprachen dienen. Wir erinnern 
uns früherer Yeußerungen über dies Kapitel und begreifen e3, 
wenn Herder die Pflege der Mutterjprache allen anderen voraus: 
Ihidt. Denn fie zuerjt drückt fich ind Gemüth ein, fie allein 
ermöglicht für den Knaben einen treuen Ausdrud der Seele, 
ein darjtellendes Bild unjerer Gedanken und Empfindungen; 
fie muß alſo Charakter haben und nicht Tönen gleich fein, die 
man hinter dem Stege hervorgeigt. Der deutſche Unterricht 
darf aber nicht ifolirt fein, jondern ift in Verbindung mit 
anderen Fächern zu jegen; eigene Erlebnijje jind ſprachlich ſchon 
frühzeitig zu bearbeiten. Bor dem Schreiben aber fommt immer 
das Lejen, und zwar ift es lautes Leſen der beiten Schriften 
jeder Art, das Herder nicht eindringlich genug empfehlen kann. 
„Bon der Fabel, vom Märchen an durch alle Gattungen des 
Bortrages jollte das Beite, da3 wir in unjerer Sprache ſowohl 
in eigenen Produkten als Weberjegungen haben, in jeder wohl 
eingerichteten Schule durch alle Klaſſen laut gelejen und gelehrt 
werden. Kein Eaffiicher Dichter und Proſaiſt jollte fein, an 
deſſen beiten Stellen fi) nicht das Ohr, die Zunge, das 
Gedächtniß, die Einbildungskfraft, der Veritand und Witz lehr— 
begieriger Schüler geübt hätte. Alcibiades gab jenem Schul: 
meijter zu Athen eine Maulſchelle, der den erſten klaſſiſchen 
Dichter feiner Sprache, den Homer, nicht in der Schule hatte; 
und wie fleißig die Griechen ihre beiten Schriftiteller laſen, 
auswendig lernten, nahahmten und ſich zu eigen machten, 
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klingt für unfere neue barbarifche Zeit beinahe wie ein altes 
Märchen.” ... „Wie weit zurüd wir in der Fertigkeit find, 
die Mutterjprache richtig zu gebrauchen, davon liegen die Er- 
weije mit ihren traurigen Folgen am Tage. Nicht der Bauer, 
nicht der Handwerfer allein reden größtentheils, zumal wenn jie 
ji) gut ausdrüden wollen, ein veriworrenes, abjcheuliches, ver: 
ruchtes Deutſch, jondern je höher hinauf, da geht's oft deſto 
ichlechter, big man auf der Spibe des Berges ſich des Deutjchen, 
das man nur mit Dienftboten und Kammerjungfern jpricht, gar 
Ihämt..... “ „Wer von euch, ihr Jünglinge, kennt Uz und 
Haller, Kleift und Klopftod, Lejfing und Windelmann, wie die 
Italiener ihren Arioft und Tafjo, die Briten ihren Milton und 
Shafejpeare? Lautes Lejen, auswendiges Vortragen bildet nicht 
nur die Schreibart, ſondern wedt eigene Gedanfen, giebt dem 
Gemüthe Freude, dem Herzen einen Vorgejchmad großer Gefühle 
und erweckt, wenn dies bei uns möglich ift, einen National: 
charakter.“ 

Wie Herder ſo ſeine Schüler an den ewig friſchquellenden 
Jungbrunnen deutſcher Volksdichtung führte, ſo ſuchte er auch 
Grieche zu ſein mit Griechen und Römer mit Römern. Hatte 
er in früheren Jahren den Werth des Lateiniſchen infolge der 
unzulänglichen elenden Methode unterſchätzt, ſo verkündet er 1790, 
als er die Einführung beſonderer Plätze der Schüler für jedes 
Fach anzeigt: „Die lateiniſche Lektion bleibt die vornehmſte und 
gleichſam die ſtehende Arbeit, die dem Schüler ſeinen perpetuir— 
lichen Rang giebt; denn ein Gymnaſium iſt eine lateiniſche 
Schule, und die lateiniſche Sprache iſt das Werkzeug der 
Wiſſenſchaften.“ Im ganzen erfahren wir wenig Einzelheiten 
über den lateinischen Unterricht; wir wiffen aber bejtimmt, daß 
Herder großen Werth auf die Pflege eines guten Stil gelegt 
hat. Um das zu erreichen, empfahl er jet peinlid) genaues 
Erlernen der Grammatik; nichts, jo erklärt er 1783, rächt ſich jo 
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jehr, als vernachläſſigte Grammatik; denn fie ift ein Modell für 
Ordnung, Genauigkeit und Klarheit der Begriffe im Kopfe und das 
UÜrtheil im großen Labyrinthe der Worte und Sprachen. Die 
Grammatif fei zumeift aus den Autoren zu abjtrahiren, fo 
vergeude man doc) nicht die ſchönſten Jugendjahre mit abgerifjenen 
Sägen. Ferne liegt e3 Herder dagegen, die Schriftiteller zum 
Schadte der Grammatik herabzumürdigen, wo man doc) ihnen 
Gold und Silber abgewinnen muß. Natürlich fam es ihm 
vor allem auf den Inhalt an, auf das Verſtändniß aller wejent- 
lichen Realien und formellen Schönheiten, wobei ein rechtes 
Maß innezuhalten dem Takte und Gejchmade des Lehrers über: 
lafjen blieb. „Wenn,“ jo erhebt er warnend vor einem Zuviel 
jeine Stimme — „wenn unter dem Text eines alten Autors 
fih in den Anmerkungen oft über nichts ein jchrecfliches Gezänk 
erhebt, jo laſſet uns vom blutigen Spiel diejer Gladiatoren, 
die jic) zu Ehren des Verjtorbenen neben feinem Grabe würgen, 
binwegjehen und fie für das halten, was fie find, Sklaven. 
Die Worte des Autors werden uns werther, wenn wir ung 
über die Wafjer der Sündfluth, die unten den Text über- 
Ihwemmt hat, zum Gipfel emporheben und da den friedlichen 
Delzweig finden.” Die Lektüre der lateiniſchen Schriftiteller 
nahm mit dem Kornel ihren Anfang, jebte fih im Cäſar und 
Kurtius fort, während den oberjten Klaſſen Cicero, Bergil, 
Tacitug und Horaz zugewiejen waren. Ueber das Lateinijche 
aber jegte Herder das Griechiſche. „Die griehifche Sprache” — 
jo lautet eine Stelle im 94. Humanitätsbrief — „ijt von der 
Bildung der Worte an bis zum Bau der Gilbenmaße und 
Perioden ein Mufter des Wohlklanges, der Bedeutjamfeit und 
Grazie des Ausdrudes.” Und es ſoll ihm unvergefjen bleiben, 
daß er gerade dem Griechischen, deſſen Einführung ſchon Geßner 
eifrig, aber nicht mit erhofftem Erfolg angejtrebt Hatte, eine 
ehrenvolle Stellung in den Lehrplänen von Deutjchlands 
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Gymnaſien errang, nachdem er in Weimar mit feinem großen 
Beilpiel vorangegangen war. Nicht warm genug kann Herder 
bei jeder Gelegenheit der Jugend das Lejen der alten Klaſſiker 
empfehlen. „Wer, unter welchen Vorwänden es jei” — ruft er 
einmal aus — „der Jugend die Werfe der Alten aus den 
Händen bringt, er kann den Schaden mit nichts erjegen. Das 
war Sultans Kunſtſtück, wodurd) er jeinen Feinden die tiefite 
Wunde jchlagen wollte,“ 

Noch bleibt ein Wort darüber zu jagen, welchen Werth 
Herder dem Studium des Franzöſiſchen beimaß. Wohl hatte er 
den Franzoſen manches zu danken, woraus jich fein begeijtertes 
Lob dieſer Sprache im Reiſejournal erflärtt. Bon der Ueber: 
Ihäßung diefer Sprache war er in Weimar, ja zum Theil jchon 
während ſeines Pariſer Aufenthalte® gänzlich zurücdgefommen. 
Zwar macht er noch gewifje Zugeftändnifje, doc nicht ohne allerlei 
Einſchränkungen. „Ein gewifjer Adel in Gedanken, eine gewifje 
Freiheit im Ausdrud, eine Politefje in der Manier der Worte 
und in der Wendung: das iſt das Gepräge der franzöſiſchen 
Sprache, wie der franzöfiichen Sitten. Die Galanterie ijt jo 
fein ausgebildet unter ihrem Volke, wie nirgends jonjt. Immer 
bemüht, nicht Wahrheit der Empfindung zu jchildern, iſt Die 
Galanterie der franzöfiihen Romane und die Kofetterie des fran— 
zöfiihen Stile entjtanden, die immer zeigen muß, daß man 
zu leben und zu erobern weiß..... Man will gefallen; dazu 
ift der große Ueberfluß der Sprache an Anſtands-, Höflichkeit3-, 
Umgangsausdrüden, an Bezeichnungen fürs Gefällige.” Dabei 
liebt der Franzoje die Veränderung; „man iſt der Wahrheit 
müde, man will was Neues; das Gefällige, das Amüfante ift 
alles. Wer von diejer Seite die franzöfifche Sprache innehat, 
fennt fie aus dem Grunde, fennt fie als eine Kunſt, zu brilliren, 
fennt fie als eine Logik der Lebensart. Insbeſondere wollen 
die Wendungen berechnet fein; fie find immer gedreht; fie jagen 
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nie, was fie wollen; jie machen immer eine Beziehung von dem, 
der da jpricht, auf den, mit dem man jpricht: fie verjchieben 
aljo immer die Hauptjache zur Nebenſache. Die Alten Fannten 
die8 Ding galanter Verfchiebungen nicht. Viel leichter können 
wir ung unter Griechen und Römer, unter Spanier, Italiener 
und Engländer verjegen, al3 in ihren Kreis anmuthiger 
Srivolitäten und Wortſpiele.“ Und wenn Herder an anderer 
Stelle noch Hinzufügt, daß „galliiche Eitelfeit manchen hohen 
Begriff, manches edle Wort auch der alten Römerſprache ent: 
nervt und verderbt hat”, jo werden wir uns nicht wundern, 
wenn er in Weimar das Franzöfiiche in den Hintergrund treten 
ließ. Herder theilte alfo in der Schäßung der fremden Sprachen 
rüdfichtlih ihres Bildungswerthes die Anficht Schillers, die 
das befannte Diftihon „Deutjcher Genius“ aljo ausſpricht: 
Ringe, Deuticher, nach römijcher Kraft, nad) griehiiher Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliihe Sprung. 

Hier jchliegen wir unjere Wanderung durch das Stoffgebiet 
ab, da3 Herder dem Gymnafium zumwies; wir fünnen uns un: 
gefähr einen Begriff bilden von den Anforderungen, die Herder 
an die Schüler gejtellt hat. 

Mit Hülfe anderer Quellen will ich das Bild vervoll- 
jtändigen durch die Beantwortung der Fragen: Welche 
Wünſche Hatte er für die gedeihliche Entwidelung de3 äußeren 
und inneren Lebens de3 von ihm gejchaffenen Organismus? und: 
Was that er zur Hebung und Aufbefferung der materiellen Lage 
der Lehrer und Schüler? 

Um mit rein Aeußerlichem zu beginnen, jo verlangte er: 
„Die Schule muß Fein ftaubiger Kerfer fein, in dem wie in 
eine dunkle Höhle junges Vieh zujammengetrieben werde, damit 
es frohlodend Hinten ausfchlage, wenn es dem Kerfer enttommt.“ 
Sehr eindringlich eifert er ferner gegen überfüllte Klajjen, gegen 
den Lehrermangel, infolgedejien e3 wohl vorfomme, daß der 

(549) 


30 


eine Theil des gelehrten Bataillons träume, während der andere 
arbeite. Eine Schuld daran trage die Schwäche der Ankömm— 
linge, die aus niederen Klafjen in höhere hinaufgehen und als 
unbefiederte Bögel im Nejt figen müſſen, indes, die vor ihnen 
find, umberfliegen. Sie fünnen faum zirpen, indes fie mit den 
Oberen der Klafje fingen jollen, und find aljo erbärmliche Säfte, 
eine Laſt ihrer Mitjchüler und eine noch größere Laſt des 
Lehrerd. Gegen Dies Verderb aljo, den Riegel alle8 guten 
Fortganges in der gejamten Klafje, joll jeder Lehrer mit allen 
Kräften kämpfen. Das Uebel fängt von unten an und muß 
von unten hinauf geheilt werden.” Andererjeit3 wäre, um die 
Schüler vor Ermüdung zu bewahren, für angemefjene Ab: 
wechjelung im Lehrplane Sorge zu tragen; auch iſt dem einzelnen, 
erprobten Lehrer möglichjt freie Hand zu laſſen. Durch feite 
Negelmäßigfeit in Arbeiten, Gewohnheiten und Sitten müſſe 
das Kind einen Gejchäftsfalender in die Beine friegen. Un: 
bedingte Autorität de3 Rektors und des Lehrers ſei Haupt: 
erforderniß, nur die. ſtrengſte Disziplin könne den Erfolg aller 
Mühe garantiren. 

Und jtrenge Ueberwachung that wirklich noth; die Führung 
der Schüler mochte in jenen Zeiten nicht immer tadellos jein 
und erregte gelegentlich den Unwillen des Landesherrn, wie aus 
folgendem Billet dejjelben an Herder vom 5. Mai 1797 hervor: 
geht: „Erzeigen Sie mir den Gefallen, gelegentlich den Schul: 
(ehrern in der Stadt Weimar aufzugeben, die jungen Leute in 
den Klafjen zu ermahnen und Diejes oft zu wiederholen, ſich 
im Parke und an anderen öffentlichen Orten bejcheiden und 
ſittſam aufzuführen; namentlich ijt die Vermahnung von Sefunda 
abwärts an nöthig.. Das Zeug ift gewaltig übelgefittet, lärmt, 
bejchmiert, bejchädigt und läuft bei jeder Kleinigkeit zujammen. 
Die Lehrer können diefem Unwejen wirklich am bejten jteuern, 
da die Bolizei jolchen Kindern nicht viel thun kann.” Natürlich 
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hat e3 Herder jchon vorher nicht an eindringlihen Mahnungen 
fehlen Iafjen, wenn er 1790 ausruft: „Alle Tabaks-, Bier: 
und Spielgejellichaften find für ein Gymnaſium die größte 
Schande, nnd doch muß ich’3 bedauernd jagen, daß fie nicht 
ausgetilgt find. Einer hindert den anderen durch feine Bejuche, 
damit er ja nicht allein ein fauler Bauch bleibe; alles dies ſteckt 
wie eine Veit an und macht eine Schule zu einem Stalle der 
Thiere und zu einer Hölle de Satand. Unjer Gymnafium ift 
in einer Heinen Reſidenz, wo fich jede Berführung jehr Leicht 
auf daſſelbe ausbreitet. Jeden Winter kommen Komödianten 
her, und zwar größtentheild elende Komödianten, die jchwerlich 
verdienen, von einem Menjchen, der Geſchmack hat, jahraus 
jahrein gejehen zu werden. Für euch ift dieje Höchjt mittel: 
mäßige Bande gar nicht, glaubt mir die auf mein ehrliches 
Wort! ch Hafje das Theater nicht; aber ein jchlechtes Theater 
ift das jämmerlichjte Ding, nicht nur unter der Sonne, fondern 
auch bei Abendlichtern. Und fich mit diejer Bande einzulafjen, 
mit Komdödianten Umgang zu haben, Komödiantenweiber zu 
bejuchen, Komödianten ihre Rolle abzujchreiben und deraleichen, 
ijt einem Gymnaſiaſten durchaus unanſtändig. . . Ein gutes 
Theaterftüc zu jehen, ijt feine Sünde; nach jchlechten aber zu 
laufen, ift nit nur Sünde, fondern ungereimt, abgejchmadt 
und kindiſch. Auch für euch wird die Zeit fommen, daß ihr 
Theaterjtücde jehen könnt und bejjere, als hier größtentheils 
gejpielt werden. Ihr Habt andere Gejchäfte, und euer Gejchmad 
ift noch nicht gebildet, um ein gutes und jchlechtes Stüd unter- 
icheiden oder das erjtere gehörig nugen zu können. Die feinen 
Verdienſte überdem, ſich durch Abjchreiben der Rollen einen 
Treiplag zu erwerben, find für einen Gymnafiaften niederträchtg 
und abſcheulich. Komödianten will unſer Gymnafium nicht 
ziehen, und wer das zu werden Luſt Hat, reife lieber heute ftatt 
morgen!“ 
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Dieje außerordentliche Schärfe und Gereiztheit in diejer Phi: 
lippifa erklärt fich zur Genüge, wenn man bedenkt, daß von jeiten des 
Theater8 häufig Schüler des Gymnafiums zur Vervolljtändiguug 
des Chores der Oper und als Statiften in Anjpruch genommen 
wurden. Die vielen Proben entvölferten theilweije die Klajjen; 
allerdings fand es mancher Schüler angenehmer, auf dem 
Theater zu agiren und Geld zu verdienen, als auf der Schnlbank 
zu jchwigen. Natürlich erhob Herder zu wiederholten Malen 
jeine Ermahnung gegen dieſen Mißbrauch, doc erreichte er 
nur die Berlegung der Proben außerhalb der Schulzeit. Goethe 
erklärte dem Herzog, dab ohne Mitwirfung der Schüler die 
Aufführung einer Oper unmöglich jei, da das Einkommen des 
Theater den Luxus eines eigenen Chores nicht gejtatte. 

Unter dem Drude jolcher Berhältnifje und im fortwährenden 
Kampfe mit ewig neuen Hindernifjen, die ihm Unverjtand und 
Mißgunſt in den Weg legten, war es faft ein Wunder, daß 
Herders Sorge für die Anftalt nicht erlahmte, bejonders, da ſich 
zwijchen ihm und dem jeit 1790 als Direktor ‚wirkenden jelbit: 
gefälligen Allerweltsmann Böttiger ein überaus unerquidliches 
Verhältniß gebildet Hatte. 

Nur mit einer Art von Selbjtverleugnung fonnte er jo 
mancherlei Berbejjerungen durchjegen, wie z. B. Vermehrung 
des Lehrapparates, Anlegung einer Schulbibliothef, einer Schul 
fajje u.a. m. Man möchte e3 nicht glauben, wenn man in 
den Akten lieſt, welch unfelig lange Verhandlungen nothwendig 
waren, um den von Wilhelm Ernſt 1696 gejtifteten Freitiſch, der 
in die Hände von Defonomen und Mepgern gekommen war, Die 
duch Verabreichung von verdorbenem Fleiſch und Abfällen 
ihrer Küche die Stipendiaten von der Annahme der Wohlthat 
abjchredten, in eine Ehrenbelohnung in Geld zu verwandeln. 

Wie für die Schüler, fo Hatte er auch für die Lehrer ein 
warmes Herz. Er jpricht e8 wiederholt aus, daß von jeiten 
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des Staates mehr al3 bisher für die Lehrer gethan werden 
müffe. „Der Staat” — ſo heißt e8 in der 12. Rede — „muß 
der Landesſchule die Aufmerkſamkeit Schenken, die ihr als der 
wichtigsten Angelegenheit des Staates, durch die jeine fünftigen 
Bürger und Diener in allen Ständen gebildet werden jollen, 
gebührt. Die Lehrer derjelben müſſen zu leben haben und nicht 
wie der lafttragende Ejel nach einer Reihe ermattender Stunden 
von Dornen und Dijteln ſich nähren dürfen. Sie müſſen aud) 
in ihrem Stande geehrt werden und nicht in Anfehung ihrer 
Perjon Hinter einem Schreiber zurüdjtehen, der nicht mehr als 
Buchſtaben zu malen weiß.” In einer Eingabe ans Minifterium 
aus dem Jahre 1787 führt er aus, „daß die Bejoldungen der 
Lehrer vor zwei Jahrhunderten geftiftet jeien; es ift aber,” fährt 
er fort, „Sedermann befannt, wie ungeheuer jich der Werth in 
diefer Zeit verändert hat. Der Kaufmann und Handwerker geht 
in jeinem Gewerbe mit dem reife der Zeit fort, der fürftliche 
Diener ſucht Vermehrung jeines Gehaltes; dem Schullehrer aber 
wird zugemuthet, daß er noch im 16., 17. Sahrhundert lebe! 
Das ift eine offenbare Ungerechtigkeit... .. Was darf man 
von alfo bezahlten Männern fordern? Und was fordert man doc) 
von ihnen? Und hat der Staat wohl ein dringenderes Be: 
dürfniß, al8 die Erziehung der Jugend? Ich jollte vom geift- 
lihen Stande jehr viel Halten, da ich ſelbſt ein Geiftlicher bin, 
und doch muß ich's befennen, daß ich einen guten Schullehrer 
an unentbehrlicher Nubbarfeit für den Staat einer Reihe mittel: - 
mäßiger Geiftlicher vorziehe, die auf die gewöhnliche Weiſe ihr 
Geſetz und Evangelium predigen.” 

So fann man ed wohl verjtehen, wenn ein PBrivatbrief an 
den Minifter Voigt vom 4. November 1787 alfo lautet: 

„Wer hat ein mühjameres Amt, als ein Schulfehrer? 
Weſſen Amt ift nothwendiger und verdienjtvoller für den Staat, 
als das jeinige? Welches Amt im Staate ift, wie das feinige, 
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jo gar ohne Lohn und Ehre? Jede aufgeflärte und humane 
Gejebgebung fängt ſich dieſes Unrechtes an zu fchämen; in 
fatholifchen und protejtantiichen Ländern verbefiert man die 
Gehalte der Lehrer, die vor Jahrhunderten angeſetzt und für 
unjere Zeit gar nicht pafjend find; und Weimar, das ven 
unverdienten Ruhm der Aufklärung Hat, jollte Hinter dem 
ärmjten Staate vom armen Deutjchland zurücbleiben? — 
Die Schulftellen find die geiftlichjten des Landes; denn fie ſind's 
allein und vorzüglich, die den Geift bilden und fchärfen, die 
brauchbare Mitbürger des Staates bereiten und ohne welche, 
d. i. mit dem darbenden Berfall einer Schule, nichts anders als 
geiftloje Barbarei entjtünde.” 

In folchen und ähnlichen Borhalten, die ſich unjchwer 
vermehren lafjen, jorgte Herder, jelbjt mit Hintanjegung eigener 
Intereſſen unabläffig für Hebung des Lehrerſtandes mit wahrhaft 
rührender Hoffnungsfreudigkeit bi8 an jein Ende. Gern hätte 
er, um bei der Ueberfüllung der Anjtalt Erleichterung zu jchaffen, 
noch eine neue jo nöthige Profeſſur eingeführt. „Es war dies 
jein heißefter Wunſch“ — jchreibt ein Vierteljahr nach feinem Ende 
Karoline an J. G. Müller — ad), hierzu war nur weniges 
Geld nöthig, und Niemand reichte es her. Denken Sie fich jeine 
Geduld vom erjten bis zum lebten Jahre, wo der Herzog und 
feine Rathgeber die Schulen als die untauglichjten Einrichtungen 
anjahen! In diefer langen Zeit von 27 Jahren hat er bloß 
durch Einziehung einiger Pfarrjtellen und durch einen geringen 
Beitrag des Landes und des Herzogs einen Fonds gewonnen, 
durch den die Lehrer am Gymnafium in ihrer drüdenden Armuth 
verbefjert worden find.“ Uebrigens thut die erregte Frau in 
diefem Briefe dem großen Fürſten entjchiedenes Unrecht, da 
diejer einige Zeit nach Herder3 Tode dem Präſidenten des 
Oberfonfijtoriums8 folgenden Auftrag gab: „Den Direktoren des 
Gymnaſiums, des Landjchulfehrerfeminars und der Bürgerjchulen, 
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ingleichen fämtlichen Lehrern ijt unjere landesfürftliche bejondere 
Theilnahme an ihrem Wirken und unfere Aufmerkfamfeit auf 
jolches, mit der BVerficherung zu erfennen zu geben, daß wir 
feinen Zweig des Staatsdienjtes höher achten.” 

Uebrigens fehlt e8 auch jonjt nicht an Zeugniſſen für das 
unbegrenzte Bertrauen, das gerade Karl August Herdern entgegen: 
gebracht hat; die fürftliche Anerkennung mochte den unermüdlichen 
Mann für manche fehlgefchlagene Hoffnung tröften und entjchädigen. 

Menſchlich ſchöner freilich berühren uns Heute die Urtheile 
zweier hervorragender Schüler Herder, des berühmten Natur: 
forjcher8 und Theologen GottHilf H. Schubert und des jpäteren 
Oberfonfiftorialrath8 Beucer. 

Schubert hielt e8 für wert), dag Urtheil, das er als 
Primaner 1797/98 über Herder in Weimar fällte, jeiner Selbſt— 
biographie einzuverleiben. Dasjelbe lautet: - 

„sh würde Schulpforta jeder anderen Schule vorziehen ; 
nur Weimar ift mir lieber. Denn. dort [lebt ein Mann, den 
ich, wenn es fein müßte, zu Fuß und barfuß, in Hiße und 
Froſt, Hunger und Durſt mitten hinein nad) Aſien nachziehen 
möchte, um mich an feinem Anblide und jeinem Worte zu 
erfreuen und zu beleben; diefer Mann heißt Herder.“ Noch im 
Sahre 1836 gedenft er der jchönen Zeit in Weimar in einem 
Briefe an einen Schulfreund mit den Worten: „Was uns 
damals jo befreundete, das war die gemeinjame Liebe zu einem 
hohen, edlen Preis, zu einem großen Berjtorbenen, der Ihnen 
in feinen Schriften, mir aber überdies noch durch Wort und 
That ein Führer auf der Bahı des Erfennend und Wirfens 
gewejen ift, die gemeinfame Liebe zu Herder. Das Andenken 
an diejen theuren Mann ijt mir auf meiner Reiſe, auf der 
Fahrt dur die Propontis und vorüber an den Kiüften von 
Troja, mit einer jolchen Lebhaftigfeit nachgegangen, daß mir 
ganze Stellen aus jeinen Werfen vor die Seele traten, daß mir 
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e3 war, als fei ich gejtern in Weimar gewejen und habe die 
Stimme vernommen, welche längft für das Ohr aus Gtaub, 
nicht aber für ein Herz voll dankbarer Liebe und Ehrfurcht 
verftummt ift.” Und der Meimarifche Oberfonfiftorialrath 
PVeucer, der drei Jahre lang Herders' Unterricht genofjen, 
entwirft folgendes jchöne Bild: „Herder Nähe, auch als Vor: 
gejegter und Ephorus, war wohlthuend wie die Fühlingsjonne. 
Mit unbeichreiblicher Liebe und Ehrfurcht hingen jämtliche Schüler 
an ihm, und jedes Wort, das er ſprach, war ein Orakelſpruch. 
Wenn er das Katheder betrat, um öffentlich zu und zu reden, 
jo war es, als umflöffe ihn ein Heiligenfchein; fein Blick, fein 
Ton waren die eines Seherd. Er jprad) einfach, aber jedes feiner 
Worte drang tief in die Herzen. Im Tadel war er ernjt und 
gemefjen; wenn er lobte, war er zum Entzüden liebenswürdig.” 
Diefe Auslaffungen find wohlthuende Bekenntniſſe jchöner 
Seelen und ficherlich nicht überjchäumende Wallungen augen: 
blicklichen Eindrudes. Herder, der, um mit Jean Paul zu reden, 
die Ströme aller Wifjenfchaften in fein himmelfpiegelndes Meer 
aufnahm, der die gejamte Geſchichte als eine ununterbrochene, 
durch Irrthum und Wahrheit untrennbar vorjchreitende Ent: 
widelung zur Vollendung betrachtete, er würde in der Erfenntniß, 
daß die Schule durch Allgemeinbildung einen jeden für die 
verjchiedensten Aufgaben des fpäteren Lebens vorzubereiten 
berufen ift, auch heute, wenn er bei der gegenwärtigen Bewegung 
den Mund nochmals eröffnen könnte, für eine verjühnende Ver— 
einigung von praftiichem Realismus und herzbildendem Idealis— 
mus feine Stimme abgeben. Durch jcharfes Erfennen einander 
icheinbar entgegenwirfender Mächte und durch ihre glücliche 
Vereinigung zu einer einzigen, nac) einem Ziele ftrebenden Kraft 
würde Herder ein neues Leben wachrufen helfen, getreu jeinem 
Grundſatz, den wir ja alle kennen: Licht, Liebe, Leben! 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Geſellſchaft 
(vormals 3. 5. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdbruderei. 


Es⸗ fehlt in der deutſchen ethnologiſchen Litteratur nicht 
an zuſammenfaſſenden Arbeiten über die Speiſeverbote, die bei 
den verſchiedenſten Völkern der Erde im Gebrauch find. Wir 
verdanken Richard Andree eine Abhandlung, die eine große 
Menge einzelner Beispiele zufammenftellt,! und nicht weniger 
reich) an dergleichen iſt eine_ umfangreiche Studie Karl Haber: 
lands über Gebräuche und Aberglauben beim Efjen.” Wenn 
bier abermals der Verſuch unternommen wird, diefe Gruppe eigen: 
thümlicher Sitten zu behandeln, jo ift doc) keineswegs beabfichtigt, 
die eben genannten Anhäufungen jchägbaren Material noch um 
einige Dutzende oder Hunderte von Beijpielen zu vermehren ; 
e3 wird im Gegentheil möglich fein, öfter auf dieje Vorarbeiten 
zu verweilen und die Fülle der Einzelheiten, die den Elaren 
Umblick jo häufig jtört, dadurch einzufchränfen. Dagegen joll 
verjucht werden, die mannigfaltigen Speijeverbote unter einen 
bejtimmten Gefichtspunft zu bringen; es joll der Entwidelungs. 
gang einer Gruppe von Gebräuchen dargelegt und damit an: 
gedeutet werden, auf welchem Wege e8 der Völkerkunde gelingen 
fann, Ordnung und Licht in das bunte Durcheinander menſch— 
licher Sitten und Anfchauungen zu bringen. Auch die Völker: 
funde hat ja ihre Gejege, wenn fie auch jchwerer zu finden find 
und häufigeren Ausnahmen unterliegen, al8 die Gejete anderer 
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Wiſſenſchaften. Es iſt unerläßlich, über diefe grundjäßlichen 
Fragen einige Worte vorauszujchiden. 

Die Völkerkunde befitt eine Grundlage, die außerordentlich) 
feſt und ficher zu fein jcheint: Es find die greifbaren, dauer: 
haften Beſitzthümer des Menjchen, die Gegenitände der Natur, 
die er durch jeine Arbeit umgestaltet und feinen Zwecken dienjtbar 
gemacht hat, — Waffen aljo und Geräthe, Kleider und Schmud, 
Hütten und Boote, Kunftwerfe und Inftrumente aller Art. 
Dieje Dinge laſſen ſich ſammeln, ordnen, bejtimmen; eine ganze 
Gruppe einer, in ihrer Art exakter Hülfswiljenjchaften ent 
widelt jih damit und gejtattet Vielen die Mitarbeit an der 
ethnologiſchen Forſchung, die nicht die Zeit und das Bedürfniß 
haben, das Ganze der Völkerkunde in fich aufzunehmen. Auf 
ein weit bedenflichere® Gebiet jcheinen wir ung hinauszuwagen, 
wenn wir nun auch den geiftigen Neußerungen der Menjchheit 
nähertreten und den urjprünglichen Gedanken nachgehen, die den 
Sitten und Bräuchen der Völker zu Grunde liegen. Und doch 
ift der Unterjchied nicht groß. An jenen Geräthen und Waffen 
interejfirte uns doch auch nicht in erfter Linie das Stoffliche, 
das uns höchſtens über die Herkunft der Gegenjtände unter: 
richtet, jondern die Gedankfenentwidelung, die in ihnen zum 
plaftiichen Ausdruck fommt. Freilich ift das, was uns fo un: 
mittelbar vor Augen fteht, zuverläffiger als ein Bericht, der 
una zunächſt doch nur jagt, wie fich eine Sitte im Kopfe eines 
bejtimmten Beobachters malt; aber dafür können wir auf dieſem 
Wege, wenn es das Glück will, tiefer in das Weſen eines 
Volksthums eindringen, als auf irgend einem anderen. 

Es liegt nahe und iſt für den Anfang durchaus berechtigt, 
die einzelnen Angaben der völkerkundlichen Forſchung zunächſt 
zu ordnen, wie man die Gegenſtände eines Muſeums ordnet, 
das Verwandte zuſammenzuſtellen und mit objektivem Blick die 
Ergebniſſe zu überſchauen. Das iſt die Methode, die Adolf 
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Baſtian in feinen überaus zahlreichen Werfen begründet und 
durchgeführt Hat und die ihn veranlaßte, jeine Lehre vom 
„Völkergedanken“ aufzuftellen. In der That entrollt jich, wenn 
wir diefem Führer folgen, ein großartiges Bild: Die Menjchheit 
erjcheint nicht mehr als ein bunter Haufe feindlich getrennter 
Bölfer, fondern al3 ein gewaltiger Organismus, in deſſen 
Adern allenthalben das gleiche Blut dahinjtrömt, dejjen Ent- 
widelung verborgenen, aber unerjchütterlichen Gejegen folgt. 
Biel weiter aber fünnen wir auf diefem Wege nicht fommen, 
wir fünnen nicht einmal prüfen, ob diejes Bild in allen jeinen 
Zügen richtig ift. Unzählige Male jehen wir geijtige Errungen: 
Ihaften wandern, jehen fie von einem Wolfe aus auf zahlreiche 
Nachbarvölfer übergehen und auf allen Straßen de3 Welt. 
verfehrs jich vorwärtsbewegen. Da regt fich denn die Frage, 
ob viele diejer Völfergedanfen nicht einfach entlehnt find und 
ob fie, indem fie damit an der einen Seite an Wichtigfeit ver: 
fieren, nicht wenigjtens dazu dienen können, alte Völferbeziehungen 
nachzumeijen, deren Spuren jonjt völlig erlojchen find? Darauf 
hat die bis aufs Aeußerjte getriebene Induktion Baſtians feine 
Antwort. Co irrthümlic) e8 auch ift, das ganze Weſen der 
Bölferfunde auf das bloße Auffuchen diejer VBölferbeziehungen 
zu bejchränfen und fie damit zu einer Hülfswiſſenſchaft herab» 
zudrüden, jo unerläßlich ift e8 doch, dieſe Seite der Forſchung 
beitändig im Auge zu behalten. Aber auch dort, wo der eigent: 
lihe Kern der Ethnologie liegt, fördert uns die Lehre vom 
Völkergedanken nicht mehr. Die Völkerkunde kann fich nicht 
mit dem Bewußtſein begnügen, Daß etwas vorhanden ijt, — 
fie muß fragen, wie es entjtanden iſt und warum es fich in 
bejtimmter Richtung entwidelt hat. Hier liegt die Grenze, über 
die die Ethnologie hinüber muß, wenn fie aus einer dejfriptiven 
Wiſſenſchaft zu einer echten Geiſteswiſſenſchaft ſich fortbilden will. 


So kann es denn, um auf unjer Thema vorläufig wieder Hin: 
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zuweijen, nicht ausreichen, die einzelnen Speifeverbote auf 
zuzählen und in Gruppen zu ordnen, — ebenjowenig können 
wir, gejtüßt auf die bequeme Entlehnungstheorie, alle tiefere 
Forſchung als überflüffig fühl von uns abweifen: die Frage 
nad) der Urjache der Speijeverbote muß beantwortet werden, 
jofern von einer gründlichen Behandlung des Problems über: 
haupt die Rede fein fol. Aber auch hier müffen wir, da jede 
Boreiligfeit verhängnißvoll jein würde, zunächſt einen vorfichtigen 
Blick um und werfen. 

Auf die Frage nach der Urſache ethnologiſcher Thatjachen 
Icheint e3 meift ungemein leicht, eine befriedigende Antwort. zu 
finden: die Völfer felbft geben ung Auskunft über den Ursprung 
ihrer Sitten. Diefe Angaben find häufig derart, daß fie nicht 
unmittelbar zum Widerſpruch reizen; aber jelbft der Gläubigjte 
muß mißtrauifch werden, wenn er vernimmt, daß die Schild: 
fröten aus dem Kopfe einer Göttin entftanden find und daher 
von den Tonganern nicht gegefjen werden, oder daß die Kapen 
auf Nia8 von einer Frau abjtammen, die Mäufe verzehrte, 
weshalb Frauen das Fleiſch dieſes Thieres nicht genießen dürfen.’ 
Solde Erfahrungen ermuthigen ung nicht, dem Zeugniß des 
Bolfes blindlings zu vertrauen, obwohl es ebenſo faljch wäre, 
e3 nunmehr grundfäßlich zu verwerfen. Auch ohnedieg würde 
aber die, bunte Mafje der Volksangaben Bedenken erregen; 
wenn eine Sitte, wie die der Speijeverbote, allenthalben auf 
der Erde fich einftellt, dann muß eine gemeinjfame Urjache zu 
Grunde liegen. Bon einer Mebertragung der Speijeverbote aus 
einem Mittelpunktte von Volk zu Volk kann nur in wenigen 
Fällen die Rede fein, denn die Verjchiedenheit der einzelnen 
Erjcheinungen iſt dafür wieder weitaus zu groß. 

Und doc fünnte man am Dafein eines gemeinfamen Beweg— 
grundes völlig verzweifeln, wenn man die Entftehung einer 


beitimmten Sitte bei den Völkern der Erde zu verfolgen jucht. 
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Eine ganze Reihe von Urjachen jcheint fich da zu ergeben, Die 
in ihrer Art alle berechtigt find, alle wirklich den Beſtand der 
Sitte ermöglichen helfen. Nur durch Willfürlichkeiten und ge- 
waltjame Eingriffe ſcheint es möglich zu fein, Ordnung in 
diefen Wirrwarr zu bringen, — aber die Thatjachen zu Gunjten 
einer Theorie zuftugen, heißt nicht die Wifjenjchaft fördern. Doc) 
der Weg iſt nur fcheinbar verjperrt. Daß wir dieje mannig- 
faltigen Beweggründe al3 wirkſam anerkennen und dabei doc) 
den Glauben an eine erſte Grundurjache bewahren dürfen, das 
verdanfen wir der Erfenntniß eines ethnologijchen Geſetzes, das 
wir als dag „Geſetz vom Wechſel der Beweggründe” oder 
mit dem Manne, der es zum eriten Male Elarer erfannt und 
ausgejprochen hat, mit Wilhelm Wundt, als „Geſetz der 
Transformation der Sitte” bezeichnen können“ Wundt 
hat das Thema vom Standpunkte des Philojophen behandelt, 
der nicht in allen Punkten dem des Ethnologen entjpricht, Die 
folgende Darlegung des Geſetzes dedt fi) denn auch nur zum 
Theil mit den Anfichten Wundts. 

Eine Sitte bleibt, dieſem Gejege gemäß, oft in ihrer 
Form unverändert bejtehen, aber der Zwed, dem ſie dient, 
ändert fich vollitändig.e Diefe Erſcheinung ift jo fremdartig, 
da man zunächſt an ihrer Wahrheit zweifeln möchte. Das 
Gegentheil, das ebenfall3 Häufig vorfommt — Wenderung der 
Mittel zur Erreichung eines bleibenden Zweckes —, ift viel 
verftändlicher; wenn z. B. die Abjicht, den Feind aus der Ferne 
zu verwunden, fi) dauernd erhält, aber nach und nad) auf 
verjchiedene Weife befriedigt wird, wenn Bogen und Pfeil, 
Wurffeule, Bumerang, Schleuderjtein oder das kleinkalibrige 
Gewehr diefem Zwecke dienen müfjen, dann iſt der Vorgang 
durhaus EHar, und es ift anzunehmen, daß auch Sitten und 
Bräuche ſich in ähnlicher Weife umbilden werden, wie hier die 
Waffe. Glüclicherweife fehlt es auch für das Gegentheil, für 
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die Umwandlung der Beweggründe an überzeugenden Beiſpielen 
nicht. Eine Waffe kann ſich nicht nur fortentwickeln, indem ſie 
verbeſſert und für ihren Zweck geeigneter gemacht wird, — ſie 
kann auch in ein anderes Geräth übergehen, das ganz anderen 
Abſichten dient als die Waffe, aus dem es entſtanden iſt. So 
wird das Wurfmeſſer zum Beil, der Bogen zum Muſikinſtrument, 
die Keule zum Scepter; andererſeits kann aus dem Ruder eine 
Kriegsfeule, aus dem Boote das Dad) eines Haujes werden, 
wie in Polyneſien. Wie dieje einfachen Geräthe ändern aud) 
die Bräuche der Völker ihren Zwed, ohne ihre Form aufzugeben. 
Wundt führt al3 Beiſpiel die Leichenſchmäuſe an, und ich möchte 
diefelbe Sitte kurz beiprechen, nicht weil e8 an Stoff fehlt, 
jondern weil die Anfichten Wundts über die Art der Umwand— 
lung jchwerlich ganz das Richtige treffen.d 

Die Gewohnheit, die noch in manchem ländlichen Bezirke 
Deutjchlands herricht, am Begräbnißtage ein feierliches Mahl 
im Haufe des Verjtorbenen abzuhalten, führt uns in ihren An- 
fängen weit zurüd. Das Berhältnig des Menjchen zum Ber: 
jtorbenen war früher und iſt bei vielen Naturvölfern noch heute 
wenig erfreulich; die Furcht, daß der Todte als bösartiges 
Geſpenſt wiederfehren und die Erben ſeines Gutes beunruhigen 
könnte, beherricht alle Vorſtellungen und führt zu einer ganzen 
Gruppe von Sitten, die darauf hinauslaufen, dem Verſtorbenen 
das Wiederfommen zu verleiden. Man jchafft die Leiche durch 
ein Zoch in der Mauer hinaus, dag man jogleich wieder ver: 
ſchließt, man lärmt oder jchießt Hinter ihr her, räuchert mit 
übelriechenden Stoffen, verläßt oder verbrennt wohl gar die 
Hütte, die dem Todten gehörte. Auf der anderen Seite jucht 
man ihm das Grab behaglich zu machen, giebt ihm Waffen 
und Geräthe, ſelbſt Thiere und Sklaven mit und bringt, was 
für unjeren Fall am wichtigjten iſt, Speifen und Getränke zum 
Grabe. So iſt Geſpenſterfurcht die erjte Urfache der Sitte, die 
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Todten mit Nahrung zu verjehen, und auch in den jpäteren 
Umwandlungen wirft fie unter der Oberfläche noch immer nad). 
Diefe Wandlungen jtellen ſich bald ein. Wie der Sinn der 
Menjichen und ihr Verhältniß zu einander allmählich einen mil« 
deren und edleren Charakter annimmt, jo jchwindet auch die 
Scheu vor dem ZTodten und jeinem Haß. Die Liebe, die wir 
ihm während des Lebens entgegengebracht haben und die er er: 
widert hat, wirft auch dem Verſtorbenen gegenüber fort, und 
unmerflich wandelt jich der unfreundliche Sinn des Todtenopfers 
in den Ausdruck liebevoller Fürſorge. Die Gewohnheit, dem 
Zodten Speifen an das Grab zu bringen, ändert fich nicht, aber 
der Zweck der Sitte ijt völlig mit einem anderen vertauscht 
worden, der nun den Brauch jeinerjeit3 aufrechthält und neu 
befejtigt: der Todte wird von jeinen Nachkommen gepflegt, wie 
er jelbjt bei jeinen Lebzeiten fie genährt und unterjtügt Hat. 
Indes ijt die Umbildung damit nicht beendet; eine neue Anficht, 
die die meiſten Opferbräuche beeinflußt hat, beginnt auch die 
Zobdtenopfer in ihren Kreis zu ziehen. Man bemerkte, daß der 
Todte die Speijen nicht berührte, daß fie nußlog zu Grunde 
gingen, und jchloß daraus, daß der Geijt des Verſtorbenen 
wohl nur den geijtigen Theil der Speijen genieße. Dann aber 
ihien es den Leidtragenden erlaubt, das Körperliche jelbjt zu 
verzehren und gemeinjam mit dem Todten eine Art Erinnerungs: 
mahl zu feiern. So entjtanden aus den Todtenopfern Schmaufe: 
reien auf dem Grabe, wie wir jie jelbjt in Rußland und in 
anderen Theilen Europas noc vereinzelt antreffen. Damit 
aber lag die Gefahr nahe, daß die Sitte unverſtändlich wurde, 
di8 man dann den Schmaus in die Wohnung des Verftorbenen 
verlegte und endlich dahin kam, Ejjen und Trinken als den 
einzigen, legten Zweck der Feier zu betrachten. 

Das Beilpiel zeigt ung, wie eine Urjache, die ich als die 


primäre bezeichnen möchte, überall der Sitte urjprünglich zu 
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Grunde liegt; primär darf fie nicht nur deshalb heißen, weil 
fie zeitlic) immer die erjte ift und bei Fulturarmen Bölfern 
immer von neuem das Entftehen der Todtenopfer veranlafjen 
fann, jondern auch deshalb, weil ihre Wirkung jelbjt unter dem 
Mechjel der Motive nicht ganz erliicht. Wir jehen die Sitte 
nicht nur auf dem verjchiedenjten Stufen der Entwidelung bei 
den einzelnen Völkern angelangt, auch innerhalb eines Volkes 
iit die Umwandlung der Beweggründe nicht gleichmäßig durch 
geführt, und wo das neue Motiv vorübergehend feine Wirkung 
zu verlieren droht, tritt das alte gern einmal ergänzend ein. 
Der auf niedriger Stufe der Moral Zurücgebliebene unterliegt 
naturgemäß diefem Einfluffe am erften; wenn ihn die liebevolle 
Geſinnung nicht zur Erfüllung jeiner Pflicht gegen die Todten 
bewegt, dann iſt er der Furcht vor den VBerjtorbenen um fo 
zugänglicher. So ift auch bei ganzen Bolfsgenofjenfchaften eine 
Rückbildung der Sitte, ein Zurücdgreifen auf die erſte Urſache 
nit unmöglich. " 

Dieſen primären Beweggründen menjchlicher Sitten fünnen 
wir alle übrigen nad) und nach fich entwidelnden als ſekun— 
däre gegenüberjtellen. Die jefundären Urjachen find es denn 
auch, die allen Ueberblid auf diefem Gebiete erjchweren, die den 
Forſcher wieder und immer wieder auf faliche Fährte Ioden. 
Man muß die Verwirrung Ffennen, die aus dieſem Grunde 
3. B. in der vergleichenden Mythologie herricht, um das Geſetz 
vom Wechjel der Motive in feiner ganzen Wichtigkeit für. die 
Wiſſenſchaft der Ethnologie zu verftehen. Allerdings find nicht 
alle fefundären Urfachen im ftande, uns irre zu führen; neben 
wirklich bedeutungsvollen und wirkfjamen finden fich Berlegen- 
heitsgründe, die eigentlich nur eine unverftändlich gewordene 
Sitte dem Neugierigen gegenüber erklären follen, ohne daß fie 
an fi) Kraft genug hätten, diefe Sitte aufrecht zu Halten. 
Wenn man in Aegypten den Thierkultus, deſſen man fich zu 
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jhämen begann, ſchließlich ſymboliſch deutete, jo Haben wir 
bier einen diejer hohlen, jefundären Gründe, der fchwerlic von 
tieferem Einfluffe auf die Gläubigen war. Um fo jeltfamer ift 
e3, daß dieje Sitte fich erhielt, ja daß anderswo Bräuche zu 
beobachten find, die Niemand mehr verfteht, die überhaupt nicht 
mehr begründet werden und doch nicht ausfterben, — und dies 
führt uns zu einer dritten, zur legten Gruppe von Motiven. 
Bei der Unterfuchung der primären und ſekundären Gründe 
gewinnt man oft den Eindrud, daß dieſe Gründe vielleicht nie 
ganz lebendig, nie dem Volke wirklich gegemwärtig geweſen find. 
Das fünnte zu einem voreiligen Vergleich mit der Thierwelt 
verleiten, unter der ſich ja auch Gebräuche finden, die unmöglich 
dag Ergebniß wirklichen Nachdenfens find. Das Wort Inſtinkt 
jcheint fi) Hier wieder einmal zur rechten Zeit einzuftellen. 
Daß umdeutliche Gefühle gerade unter den primären Urjachen 
nicht jelten vorfommen, werden wir allerdings bald jehen; aber 
die Erjcheinung erklärt fi) auf andere Weiſe meift beffer und 
einfacher: Es ift gar nicht nöthig, daß die ganze Mafje eines 
Volkes dauernd oder auch nur vorübergehend den eigentlichen 
Zweck einer Sitte begreift, wenn nur Einzelne, vor deren Einficht 
und Einfluß man ſich beugt, mit ihrem Beifpiele und ihrer 
Autorität vorangehen. Iſt aber ein Brauch einmal eingeführt, 
dann verjchwindet leicht die Frage nach der Urſache, — er tft 
ein Theil des Volkslebens geworden, und der Zwang der Ge: 
jellichaft hält ihn aufrecht. Aus diefer Quelle fließt auch der 
Gehorſam, den die Mode in ihrem ewigen Wechjel findet; ihre 
wirklichen Urfachen find oft kindiſch und jonderbar, aber fie 
fünnen e3 jein, da man fie gar nicht wiffen mag. So bilden 
der Einfluß einzelner hervorragender Menjchen, die Nach— 
ahmungsfucht und der Amwang, den der Stamm oder die Ge: 
jelichaft mit ihren Weberlieferungen ausübt, eine Gruppe von 
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Selbſt die Kulturvölker find reich an Bräuchen, die nur noch 
durch) dieſe tertiären Gründe gehalten werden. Unter deu 
Millionen, die täglich den Hut zum Gruße lüften, denft Dabei 
ſchwerlich ein Einziger an die erfte Urjache der Sitte;? Die 
Gewohnheit, einem Niefenden einen Glückwunſch zuzurufen,? 
beginnt erſt jest an ihrer Unverftändlichfeit allmählich zu Grunde 
zu gehen, u. }. w. 

Die tertiären Motive find übrigens von den anderen nicht 
jo grundverjchieden, wie man denken jollte, ja wir finden in 
ihnen vielleicht den Schlüfjel zum Verſtändniß der ganzen fonder: 
baren Erjcheinung, die uns ala Wechjel der Beweggründe ent: 
gegentritt. Das Hängen am Althergebrachten iſt gerade unter 
primitiven Völkern außerordentlich groß, jede Aenderung, jeder 
Fortjchritt kann von den geiftigen Führern und Neformatoren 
nur mühjam, unter beftändigen Kämpfen und Reibungen durch— 
gejegt werden. Die plögliche überrajchende Einführung einer 
neuen Sitte oder Anjchauung würde auf allgemeinen Widerjtand 
jtoßen, und fo liegt es nahe, gerade die Aeußerlichkeiten, die 
am meiſten in die Augen fallen, ruhig beftehen zu lafjen, aber 
fie anderen, neuen Zweden dienjtbar zu machen. Das Volk 
läßt fih, um einen Vergleich zu brauchen, den neuen König 
gefallen, wenn er nur den Schmud und den Mantel jeines 
Vorgängers trägt. Dieſe Erjcheinung tritt auch in Kunjt und 
Dichtung, am auffallendften aber in den Sagen und Märchen 
hervor; namentlich die letzteren müfjen fic) den vorhandenen 
Muftern anpafjen, wenn fie unter der Kinderwelt, die in fo 
vielen Stüden die Zuftände eines Naturvolfes wiederholt, populär 
werden jollen. 

Selbſt außerhalb des engeren Gebiete8 der Völkerkunde 
begegnet ung ein ähnlicher Vorgang im Bedeutungswandel 
der Wörter. ede Sprache befigt eine Anzahl von Wörtern, 
die im Laufe der Zeit ihre Form menig oder gar nicht, wohl 
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aber ihren Sinn geändert haben, jo im Deutjchen „jchlecht”, 
„vielleicht“, denen das noch mitten in der Umdeutung jtehende 
„jedenfall3” anzufügen iſt. Ebenſo behilft man ſich neuen 
Erfindungen und Entdeckungen gegenüber weit lieber mit der 
Anpafjung alter Worte an einen neuen Sinn, als daß man 
ji) der Mühe unterzöge, neue Wörter zu bilden und im Bolfe 
einzuführen.? 

Sind ung diefe Gejege einmal geläufig, dann werden wir 
auch verjuchen können, an einer jo wunderlich gemijchten Gruppe 
von Gebräuchen, wie es die Speijeverbote find, die Wirkjamfeit 
diejer Geſetze nachzuweilen und damit zum vollen Verſtändniß 
des Gegenftandes zu gelangen. Es gilt, die primäre Urjache 
aufzufuchen, — und hier müfjen wir wieder an einem Weg— 
weijer vorübergehen, der uns den Urgrund der Erjcheinung zu 
zeigen verjpricht, in Wahrheit aber den Arm nach einer ganz 
falihen Richtung ausjtredt; hier wie bei jo vielen anderen 
Sitten joll in der Religion die lebte Wurzel der Entwidelung 
zu juchen fein. Das ift ein Irrthum, dem Leider ſelbſt Wundt 
unterlegen iſt. | 

Es ijt freilich überaus bequem, alles Mögliche auf die 
Religion zurüdzuführen und nun zu glauben, daß bier die 
Grenze der Forſchung erreicht und alle weitere Unterfuchung 
überflüffig ift. Mean bedenkt gar nicht, was für ein gemifchtes, 
unorganiſches Gebilde die „Religion“ eines Naturvolfes ijt, wie 
die Grenze zwijchen Volksſitte und religiöfem Gebrauche völlig 
verſchwimmt! Daß Handlungen, die dem Gemeinmwohl fchaden, 
mit der Zeit auch als Sünde gegen die Götter aufgefaßt werden, 
gejchieht bei weitem öfter al3 das Gegentheil, ja alle Unge— 
wohnte erjcheint zulegt auch religiös bedenflih. Hat man doc) 
im wafjerarmen Hochafien, dem Haffischen Lande der Unreinlic) 
feit, jogar religiöje Bedenken gegen das Wajchen! Hunderte 
anderer Beiſpiele ließen fi) anführen. So kann es nicht ſcharf 
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genug betont werden, daß die Forſchung niemals ohne weiteres 
por jogenannten religiöfen Urjachen Halt machen darf. Gerade 
unter den primären Beweggründen find die religiöfen jelten, 
um jo häufiger finden fie fi) unter den fefundären und vor 
allem den tertiären. Eine Sünde gegen die Gejellichaft iſt 
zugleich ein Vergehen gegen den Gott, der dieje Gejellichaft 
beihüst. Und felbjt wenn eine primäre Urſache auf dem im 
engeren Sinne religiöjen Gebiete liegt, ijt noch eine genauere 
Unterfuchung und Begrenzung diefer Beweggründe unumgänglich. 
Bei den Speijeverboten werden wir die Neligion in zweiter 
Linie jehr wirkſam finden, aber auf die Grundurſache führt fie 
ung nicht. 

Um den primären Grund für die meijten — allerdings 
nicht für alle — Speijeverbote aufzufinden, find wir genöthigt, 
die Unmenge diejer Bräuche vergleichend zu überjchauen und 
nad) beſtimmten Gefichtspunften zu ordnen. Da erkennen wir 
bald, daß manche Speijen dauernd, manche nur vorübergehend 
verboten find, aber wir jehen auch ein, daß nur die erjte dieſer 
beiden Gruppen von tieferem Intereſſe für ung ift. Bei einer 
Speife, die grundſätzlich unterjagt ift, muß die Urjache in der 
Speije jelbjt liegen; bei einer anderen, die nur zu Zeiten oder 
unter bejtimmten Umjtänden verjchmäht wird, braucht dies nicht 
nothwendig der Fall zu fein, und das eigentliche Faften endlich, 
das jede Speije vermeiden läßt, hängt, wie ſich zeigen wird, nur 
[oder mit der Gruppe der eigentlichen Speileverbote zujanımen. 

Faſſen wir aber die dauernden Verbote ind Auge, dann 
tritt ung eine Erjcheinung entgegen, die wir unmöglich als 
bloßen Zufall betrachten. dürfen: unter den beiden großen 
Nahrungsquellen der Menjchheit, dem Thier: und dem Pflanzen: 
reiche, wird das erjtere von einer unendlich viel größeren Zahl 
von Speijeverboten betroffen als das letztere. Das Berhältniß 
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von efbaren Pflanzen zu finden, die irgendwo auf der Erde 
dauernd dem Genufje entzogen find, chne daß der unmittelbare 
Anlaß des Verbotes fofort zu Tage träte. So werden von den 
Tunguſen viele Arten genießbarer Beeren verjchmäht aus dem 
einfachen Grunde, weil man fie für giftig hält und offenbar 
Niemand eine Probe anftellen mag.!“ Ueber Berbote, die mit 
dem Tabuſyſtem zujammenhängen, wird weiter unten die Rede 
jein; fie entjtammen einer bejonderen Gedanfenentwidelung. Am 
häufigiten wird noch die Bohne grundjäglich verbannt, — aber 
diefe Sitte dürfte den Fajtengebräuchen anzureihen jein, Die 
übrigens auch das Fleiſch am erften und am energifchten unter: 
lagen. Auch daß die buddhiſtiſchen WBriefter die erregenden 
Bwiebelgewächfe, Lauch, Knoblauch) u. j. w. meiden, dürfte, auf 
naheliegende Urjachen zurücgehen; alle dieje Einzelheiten be: 
ftätigen eher die Regel, der fie zu widerjprechen jcheinen. 

Eine Erjcheinung, die überall auf der Erde in diejer Weile 
hervortritt, muß auf einer Eigenthümlichfeit des Menjchen be- 
ruhen, die allenthalben wirkſam und lebendig ijt, die ebenjo bei 
den Kulturvölfern zu finden fein muß, wie bei dem zurüd: 
gebliebenften Völkchen Afrikas oder Auftraliens. Die Selbit: 
beobachtung, eines der bedeutungsvollften Hülfsmittel der ver- 
gleichenden Völkerkunde, im Verein mit der Beobachtung der 
ung umgebenden uns verwandten und daher leicht verjtändlichen 
Menjchen muß ung auf dem rechten Weg bringen. 

Da ergiebt ji) denn, daß Fleiſchſpeiſen immer und überall 
weit leichter Empfindungen des Efel3 hervorrufen, als irgend- 
welche Beitandtheile der Pflanzenkoſt. Selbſtverſtändlich kann 
auch eine pflanzliche Speife, z. B. eine Frucht, widerliche Em: 
pfindungen erwecen, wenn fie beſchmutzt, verfault oder mit einem 
unangenehmen Geruche behaftet ift, — aber hier liegt das Efel- 
hafte entweder nicht im Wejen der Frucht ſelbſt oder wird durch) 
die Vorftellung hervorgerufen, daß fie ungenießbar ift. Natürlich 
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werden wir uns auch hüten, fie zu eſſen, wenn wir jie für 
giftig Halten, — aber daß wir ung von einer friſchen, verlodend 
ausjehenden Frucht mit wirklichen Gefühlen des Ekels abwenden, 
fommt nicht vor oder beruht auf ganz nebenfächlichen Umftänden.?! 
Gonz anders mit dem Fleiſche! Die Erkenntniß, Pferdefleiſch 
jtatt Ainderbraten gegejjen zu Haben, kann eine ganze Tijch: 
gefellihaft zu den Neuerungen des heftigſten Efel3, ja zum 
Erbrechen bringen; dem Genuß von Hundefleiſch auch nur zuzu— 
jehen, ijt Vielen überaus peinlich. Ebenjo heftig äußert ſich die 
Abneigung gewifjen niederen Thieren gegenüber, die nicht zur 
allgemeinen Volksnahrung zählen und zuerft oft mit Widerwillen 
und Mißtrauen genofjen werden: Hummern, Krabben, Meer: 
jpinnen, Auftern, Mießmufcheln, Froſchſchenkel u dgl. eröffnen 
diefe Reihe; die Gemeinde der Schnedenefjer ift nicht jehr groß, 
und an Maifäfer und Spinnen Haben ſich immer nur einzelne 
Berwegene herangewagt. Welchen Abjcheu erwect ferner eine 
barmloje Fliege in der Suppe oder im Biere, eine Schnede 
im Salate, eine Raupe oder ein NRegenwurm im Gemüſe! 
Selbſt wer jich ziemlich frei von all’ diefen Abneigungen weiß, 
würde jchwerli an einem Kannibalenſchmauſe theilnehmen 
wollen, — und doch ift das Menfchenfleiih, wie man wohl 
glauben muß, wohlfchmedend und feineswegs ungefund. 

Man würde jehr irren, wenn man diejen Abjcheu vor ge: 
wiffen — aber überall verjchiedenen — Fleiſchſpeiſen auf die 
Europäer bejchränft glauben wollte; er tritt überall hervor, wo 
Speifeverbote irgendwelcher Art in Kraft find. Alle unge: 
wohnten Fleiſchſpeiſen erregen leicht Efel. Am bezeichnenditen 
ift vielleicht eine Angabe Prſchewalskys: Einer feiner mon: 
golifchen Diener erbrach ſich vor Efel, als er den Reiſenden 
eine Ente verzehren jah, da die Wafjervögel niemals von den 
Mongolen genofjen werden; derjelbe zartfühlende Mann ver: 


jpeifte dagegen mit Behagen ungewajchene Hammeldärme.!? 
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Diejer Efel nun vor allen Fleiſchſpeiſen, die man nicht 
auf der Tafel zu jehen gewohnt ift, oder die nicht wenigfteng 
von Thieren jtammen, deren Verwandte man zu verzehren 
pflegt, it die primäre Urjache der überwiegenden Mehrzahl 
der Speijeverbote. Wir fünnen uns mit dieſer Erfenntniß be: 
gnügen und auf ihr, als einer unerflärlichen, aber auch unbe» 
jtreitbaren Thatjache einjtweilen Fuß fallen. Aber es mag 
gejtattet jein, der Erjcheinung tiefer nachzugehen und wenigjteng 
den Verſuch zu machen, fie zu erklären. Mehr als Hypotheſen 
find auf diefem Gebiete vorläufig überhaupt nicht möglich, fo- 
lange die Anfänge der Menjchheitsgeichichte noch in jo tiefem 
Dunfel verborgen liegen. 

Sch glaube, daß die ganze Erjcheinung nichts weiter iſt 
als ein Vererbungsreſt. Der Menſch iſt feiner ganzen 
förperlichen Anlage nad) fein Raubthier; ihm fehlen die natür: 
fihen Waffen des räuberifchen Karnivoren, und wenn aud) fein 
Bau gewijje Uebergänge zum Fleiſchfreſſer zeigt, jo lehrt doch 
ein Blid auf feine nächjten Verwandten, die anthropomorphen 
Affen, dag er wie dieje urjprünglich zu den Frugivoren zählt.!? 
Schon jehr früh allerdings muß er begonnen haben, fich da- 
neben der Fleiſchkoſt zuzuwenden und dadurdy die Grundlage 
ſeines Dafeins außerordentlich zu verbreitern. Ein jolcher 
Vorgang ift nichts unerhörtes; begünftigt wurde er dadurch), daß 
der Menjch nach und nach fich zu einem, wenn man jo jagen 
darf, fünftlichen Raubthier ausbildete, ſich mit Waffen verjah, 
die ihn auch jtärkeren Thieren gefährlicy machten, und durch 
das Teuer ein Mittel erlangte, das Fleiſch genießbarer und 
verdauficher zu machen. Unter den beiden Erfindungen iſt die 
der Waffe für unfern Fall unbedingt wichtiger, da fie ohnehin 
der Entdedung des Feuer wahrjcheinlih vorangegangen iſt.“ 
Rohes Fleiſch wird noch jegt von gewiſſen Stämmen gewohnheits: 


mäßig verzehrt, jo von den Eskimos, deren Name —— „Rob: 
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fleifchefier” bedeutet. Die bedeutende Entwidelung des Kau— 
apparates, die wir infolgedejlen bei den Eskimos nachweijen 
fünnen, findet ſich an gewiſſen prähiſtoriſchen Schädelreiten 
wieder (befonder8 an den Sieferfragmenten von Zanaulette und 
der Schipfahöhle). Bei vielen Völkern weijen noch Spuren ver: 
ſchiedener Art auf ähnliche Sitten Hin. Wenn ſomit durd) 
das Feuer die Gewohnheit des Fleiſcheſſens nicht erjt ermöglicht, 
fondern nur erleichtert worden ift, jo muß dafür zugejtanden 
werden, daß die Aufichließung und Erweichung der Speiſen, die 
durch das Kochen und Braten herbeigeführt wird, einer weiteren 
Umbildung des Rauapparates und damit des ganzen Schädels 
Einhalt gethan Hat. Dies fcheint eine der Urfachen zu fein, 
weshalb der Uebergang zum eigentlichen Raubthier in feinen 
Anfängen jteden bleiben mußte, weshalb ſich alfo auch ein Reit 
frugivorifcher Anſchauung jo lebendig erhalten konnte, daß er 
immer von neuem in den verjchiedenjten Speifeverboten zu Tage 
tritt. Hiſtoriſche Beweiſe für dieje ganze Entwidelung finden 
fih) — das muß zugejtanden werden — fo gut wie gar nicht, 
wenn wir nicht gerade den befannten vegetarischen Pfahlbau 
von Lagozza heranziehen wollen, ebenfowenig läßt fich be: 
weiſen, daß erjt die Kälte und Pflanzenarmuth der Dilupialzeit 
den Menfchen die Fleifchnahrung aufgezwungen hätte. Die An- 
fünge der ganzen Erjcheinung liegen in jehr weiter ferne, 
vielleicht jchon in der Tertiärzeit, da ein großer Theil der nod) 
immer zweifelhaften Funde aus dieſer entlegenen Periode aus 
Steinjplittern, den primitivften Waffen, befteht. Selbſt unter 
den Affen finden fich ja bereit3 Nejträuber, die an Eiern und 
Fleiſch Geſchmack gefunden haben. 

Sit dieſe Erklärung richtig, dann erwachjen die Speije: 
verbote aus einer jehr tiefen und jehr wirfiamen Grundlage, 
dann erklärt e3 fich auch ohne weiteres, warum bei aller Ab: 


weichung im einzelnen es doch immer wieder die große Gruppe 
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der Fleiſchſpeiſen iſt, die von diefen Verboten betroffen wird. 
Die primäre Urjache ijt jomit feine Klare Borjtellung, jondern 
ein dunkles Gefühl, das je nad) dem Anftoße fi) in der 
mannigfaltigiten Weile äußern und entwideln fann, das aber 
auch noch wirkt, wenn es längjt von jefundären Beweggründen 
erjegt und bejeitigt jcheint. 

Und hier jtehen wir nicht vor einer Ausnahme, jondern 
vor einem Falle, der uns noch öfter entgegentritt. Cine den 
Speijeverboten verwandte Sitte vieler Völker, die es als un— 
anftändig Hinftellt, einem Eſſenden zuzujehen, ift von Karl von 
den Steinen jehr gut mit der Gewohnheit der Thiere verglichen 
worden, ihren Raub beijeite zu jchleppen und entfernt von 
den anderen zu verzehren. Selbjt im Kulturmenjchen regt fich 
leicht noch) ein unangenehmes Gefühl, wenn er beim Eſſen jcharf 
beobachtet oder von anderen Berjonen eingeengt wird. Bei ung 
entwicelt fich feine bejondere Sitte aus diejer Empfindung, weil 
ein Streit um die Nahrung jchwerlich mehr vorfommen wird. 
Bei Naturvölfern aber fann jich recht wohl das Verbot des Zu- 
jehens herausbilden und endlich jelbft ein Gefühl der Be: 
Ihämung eintreten, wenn diejes Verbot verlegt wird, Auch 
eine Gruppe gejchlechtlicher Schamgefühle mit ihren Folge: 
ericheinungen läßt fich Hier anreihen, wenn auch nicht dag Ent: 
jtehen der Kleidung auf dergleichen zurüdführt, wie Karl von 
den Steinen will. 

Daß nun die primäre Urjache der Speijeverbote ohne 
weitere® dazu führen wird, aus der Lifte der bereit3 als 
genießbar erprobten Nahrungsmittel einige zu ftreichen, ift nicht 
gut möglih. Wohl aber kann fie hindern, daß neu eingeführte 
Thiere überhaupt als Speije betrachtet werden; man kommt 
gar nicht auf den Gedanken, fie zu verzehren. Glücklicherweiſe 
jtehen uns bier ein paar überzeugende Beilpiele, die aus 
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wie in ganz Amerika, die Hühner erſt durch die Europäer ein: 
geführt worden, von denen fie in gewohnter Weile ausgenußt 
werden. Die Indianerjftämme aber, zu denen das Haushuhn 
gelangt ijt, füttern und ſchützen es zwar, verzehren aber weder 
die Eier noch das Thier ſelbſt; wenigjtens berichtet e8 Ehren- 
reich ausdrüdlih von den Karaya in Guyaz!° und Karl von 
den Steinen, der dasjelbe von den Yuruna am oberen Schingu 
erzählt,!? fügt hinzu: „Es ift gewiß ein zarter Zug in der 
Natur des Indianers, daß er fich nicht entjchließen kann, Thiere, 
die er jelbjt mit Liebe aufgezogen Hat, zu efjen. Selbſt daß 
wir Hühnereier aßen, war den Yuruna offenbar jehr unmoraliich 
vorgefonmen.“ 

Uebrigens find die Hühner nicht die einzigen Thiere, die 
unbehelligt al3 Hausthiere im edleren Sinne im Indianerdorf 
bleiben und jogar durch Bemalung und Putz künſtlich verjchönert 
werden. Offenbar liegt Hier fchon ein MUebergang zu einer 
‚anderen Gruppe von Speijeverboten vor — ſolchen mit ſekun— 
dären fittlichen Motiven —, auf die wir zurüdzufommen haben. 
Was die Hühner insbejondere anbelangt, fo finden wir fie auf 
fallend oft in ähnlicher Zage wie in Brafilien, ohne daß wir 
die Entjtehung des Gebrauches genauer verfolgen fünnen. Auf 
Hainan z. B., wo man auch an die Einführung des Geflügels 
vom Feitlande her denken darf, treibt das Volk Hihnerzucht, 
verzehrt aber äußerjt jelten ein Huhn oder ein Ei." In einem 
anderen Inſelgebiete, dem alten Britannien, war Hühnerfleiſch 
unterjagt;!? ferner meiden e3 die Somali,?® im alten Indien 
wurde es jamt dem Schweinefleiihd am erjten verboten?! 
u. ſ. w. Auch die Taube hat oft ein ähnliches Schidjal.”? 

In den meilten Fällen wird irgend ein Anſtoß nöthig fein, 
ein jefundärer Beweggrund, der dazu führt, daß unter 
den Thieren eine gewiſſe Auswahl getroffen wird. Diejer 
Anſtoß kann zunächft jehr Eleinlicher Natur fein, aber doch, 
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wenn nur die tertiären Beweggründe jih wirffam genug er: 
weijen, dauernden Einfluß üben. So vermag die perfönfiche 
Abneigung eines einflußreichen Menfchen, eines Häuptlings oder 
Priejters, gegen irgend eine Speife jchlieflich dem ganzen Volke 
bleibenden Widerwillen gegen diejes Nahrungsmittel einzuflößen. 
Was diefen Einzelnen zu feiner Abneigung veranlaßt hat, ift 
Dabei ganz gleichgültig, obgleich die primäre Urſache auch in 
diefem Falle immer die Grundlage bilden wird. E38 ift nicht 
ausgejchloffen, daß ſelbſt die unberechenbaren Launen Geiſtes— 
franfer einmal maßgebend werden, da ja dieſe Art von Leuten 
leicht in den Geruch der Heiligkeit for:nt und ſogar die priefter- 
liche Würde erlangen ann. 

Noch bedeutjamer tritt diefe Laumenhaftigkeit in den zahl. 
loſen Speijeverboten hervor, von denen ſich Schwangere und 
MWöchnerinnen, ja felbjt deren Gatten und Verwandte ein: 
geengt jehen. Noch im Mittelalter wurde auch in Europa ein 
Werth auf die „Gelüfte” der Schwangeren gelegt, der ung das 
Entjtehen derartiger Bräuche bei fulturarmen Völfern leicht ver: 
jtehen läßt. 

Hatte ein Weib einmal Widerwillen gegen irgend eine 
Speije gezeigt, dann verjagte man fie wohl auch anderen, und 
diefe Sitte gewann alsbald größere Kraft, wenn man verjuchte, 
fie logifch zu begründen, gerade hier tritt ein höchſt inter 
efianter Wechfel der Motive ein. So darf nach Petrowitſch? 
die jchwangere Serbin feine Fiſche effen, weil ſonſt das Kind 
erst jehr ſpät fprechen Iernt; fie darf feine Schneden verzehren, 
weil jonft dag Kind fchleimig wird, fein Hafenfleifch, wenn fie 
nicht will, daß das Kind ſpäter mit offenen Augen jchläft oder 
daß es fchielt. Iſt aber die Phantafie einmal auf Ddiejem 
Gebiete rege geworden, dann ift fein Halten mehr, und aus 
einer ſekundären Wurzel heraus ermwachjen, wie Parafiten auf 


einem alten Stamme, neue und immer neue Speijeverbote. 
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Und nicht die Frauen allein werden betroffen; dort, wo Die 
Couvade herriht, muß auch der Mann feine Diät dem Finde 
zuliebe einjchränfen und zahlreiche Fleiſchſpeiſen verjchmähen. 
Es ijt nicht unmöglich, daß fih auf diefem Wege jchließlich all- 
gemeingültige Speijeverbote entwideln. 

Wenn hier der Anftoß von einzelnen Menſchen ausgeht und fich 
allmählich auf die Gefamtheit überträgt, jo können andererjeit3 ge» 
wifje Eigenjchaften der Thiere dazu führen, daß man fie als ver: 
dächtig oder als unrein betrachtet. In erjter Linie ftehen hier 
wirkliche oder vermeintliche Schädlichkeiten, die den Genuß irgend 
einer Fleiſchart gefährlich machen. So mag beiläufig erwähnt 
jein, daß der Genuß von Aas nicht überall gemieden wird; be: 
jonder unter den Negern Hat die Erfahrung, daß der Genuß 
halbverfaulten Fleiſches ſchwere Schädigungen nach ſich zieht, 
noch nicht überall die Sitte oder das Gebot ins Leben gerufen, 
derartige Speiſen zu verſchmähen.“ Bei den Hebräern iſt da— 
gegen der Genuß des gefallenen oder von wilden Thieren zer— 
riſſenen Viehes förmlich unterſagt.“ Zu den Thieren nun, 
deren Fleiſch ſich unter Umſtänden als ſchädlich erwieſen hat 
und aus dieſem Grunde überhaupt gemieden wird, gehört 
vor allem das Schwein: Nicht nur bei den Juden und 
Mohammedanern, ſondern auch bei vielen Naturvölkern bleibt 
jein Fleiſch unbenutzt, wird ſogar mit Abjcheu zurücgewiefen. 
Biel bedeutſamer als dieſe wirklichen Gefahren find aber 
die eingebildeten, auf die eine ganze Reihe von Speije- 
verboten zurüdzuführen if. So jcheint man die Schlangen 
faft überall zu meiden, offenbar in dem Glauben, daß der 
Genuß ihres Fleiſches ebenjo verderblich wirken müfje, wie 
ihr Biß. Aus dieſem leicht verftändlichen Irrthum entwideln 
ih andere. Auch die Thiere, die nur Wehnlichkeiten mit 
den Schlangen haben, erjcheinen verdächtig, fo ingbejondere die 
Ihuppenlojen Fiſche, ja die Fiiche überhaupt. Den Juden 
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find Filche, die nicht Floßfedern und Schuppen Haben, ver: 
boten; die oftafrifanischen Hamiten verjchmähen faſt jämtlich 
die Fiſche und begründen dieſe Abneigung ausdrücklich mit 
der Angabe, daß die Fiſche Schlangen jeien. Diejelbe 
Abneigung und diejelbe Urſache finden wir bei allen ſüd— 
afrifanischen Negern, die nicht einmal Fiſche mit der Hand be- 
rühren mögen.?* Natürlich find auch andere Motive des Verbots 
denkbar; wenn in einzelnen Gauen des alten Aegyptens be: 
ſtimmte Fiſche verboten waren, jo beruht dies wahrjcheinlich, 
wie die meijten Speifegejege der Aegypter, auf totemiftischen 
Seen.” Ferner ift nicht zu vergefjen, daß man leicht ein 
Speifeverbot, dejjen eigentliche Urjache man nicht mehr kannte, 
nachträgli auf irgend eine Schädlichkeit der Speiſe zurüd. 
zuführen juchte, jo daß gerade in diefen Falle alle Angaben 
mit Mißtrauen aufzunehmen find. Immerhin bleibt manches 
übrig, was hier anzureihen ift. Viele Thiere gelten als un- 
heimliche, zauberhafte Gejchöpfe, deren Fleiſch man nicht zu 
verzehren wagt, fo namentlich nächtliche oder feltfam gefärbte 
und gejtaltete Thiere; gerade von Nachtthieren vermuthet man 
außerdem leicht, daß die Seele Verjtorbener in ihnen verkörpert 
find, und jo geht diefe ganze Gruppe von Anjchauungen uns 
merklich in eine andere, nachher zu erwähnende über. 

Beigt ſich bei der Uebertragung des Abjcheues vor Schlangen 
auf die Fiſche, wie Leicht bloße Aehnlichkeiten bejtimmend ein: 
zuwirfen vermögen, jo ijt es nicht zu verwundern, daß der: 
gleichen fi) auch in anderer Richtung wiederholt. Gewiſſe 
Thiere erregen Efel wegen ihrer jchmugigen Gewohnheiten oder 
ihrer widerlichen Nahrung, namentlic) die Abneigung gegen die 
legtere überträgt fich leicht auf das Thier, das ja feinen Körper 
aus diefer Nahrung aufbaut. So erjcheinen Thiere, die Zeichen 
oder Erfremente verzehren, Leicht efelhaft, andere werden ihrer 


Unreinlichfeit wegen gemieden. Der Widerwille gegen Eier, der 
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auffallend oft zu beobachten iſt,“ dürfte auf ähnlichen Vor: 
ftellungen beruhen; wenigitens erzählt Neichard, daß Die 
Waniamwefi die Eier für Erfremente der Vögel Halten und 
daß ſie jtet3 mit Aeußerungen des Abjchenes zufahen, wenn der 
Reiſende dieſes Nahrungsmittel genoß.“ Diejelbe Idee fand 
Hildebrand bei den Wakamba und Wanifa.?° Dft genügt auch) 
irgendwelche Aeußerlichkeit eines Thieres, die an etwas Wider- 
liche3 erinnern mag, um ein Speijeverbot hervorzurufen. Die 
eben genannten Waniamweſi, jonft durchaus nicht wähleriſch, 
verſchmähen das Fleiſch der Gejchirrantilope, angeblich weil e3 
Hautausschläge hervorruft; als tieferer Grund ftellte ſich jedoch) 
die Zeichnung des Felles heraus, auf die man ftet3 mit Abjcheu 
hinwies. Es ijt interefjant, daß Neichard in diefem Falle auch 
eine Webertragung des Verbot auf einen anderen Stamm, und 
zwar auf Grund des jefundären Motivs, beobachten Fonnte. 
Ein Küftenneger hatte das Fleiſch der Antilope gegeſſen, als er 
aber zufällig bald darauf an einem Hautausſchlag erkrankte, 
machte dies einen jo tiefen Eindruck auf feine Gefährten, daß 
fie von da an ebenfall3 die Geichirrantilope grundjäglich ver: 
Ichmähten.*! 

Die Ideen über Reinheit und Unreinheit, die jo bejtimmend 
auf die Speifegefege und die Lebensgewohnheiten ganzer Völker 
eingewirft haben, gehen in den meiſten Fällen auf Vorſtellungen 
von: förperlicher Neinlichkeit zurüd und gehören alfo urjprüng: 
lich hierher. Nur ift bei der Betrachtung dieſe Gruppe von 
Ideen ftet3 zu bedenken, daß die Begriffe von Neinlichkeit bei 
den einzelnen Völkern außerordentlich verjchieden find. Dem 
Hindu gilt das Waſſer feines Heiligen Teiches für rein, aud) 
wenn e3 voll Unrath ift oder Leichen in ihm gewajchen werden; 
den Hirtenvölfern Afrikas, die ihre Gefäße mit dem Urin der 
Kuh ausfpülen, erjcheint diefe Flüffigkeit, die ihr geliebtes 


Herdenthier liefert, vor allen anderen als die reinste und edelfte. 
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Der Mongole endlich, dem das Wachen jo gut wie unbefannt 
it, Schreibt dem Feuer die Kraft zu, fürperliche und geijtige 
Reinheit zu bewirken. Daß es demgemäß viele Speifeverbote 
geben wird, die auf Reinlichkeit&voritellungen beruhen, wenn 
wir uns auch den Gedankengang ohne genauere Kenntniß des 
Bolfes nicht ar machen fünnen, ift mindeftens wahrjcheinlich. 

E3 waren mehr äußerliche, zufällige Beweggründe, die in 
den bisher erwähnten Fällen zur primären Urjache Hinzutreten 
mußten, um fie lebendig und bejtimmt werden zu laſſen. Ihnen 
allen fteht nun eine fchärfer umgreuzte, in ſich gejchlofjene 
Gruppe jefundärer Motive gegenüber, die wir furzweg als folche 
ſittlicher Art bezeichnen dürfen. Es iſt leichter, dieſe Motive 
durch Beilpiele zu erläutern, als ihre Entjtehung, die mit der 
ganzen ethiſchen Entwidelung des Meenfchengejchlechtes zuſammen— 
hängt, in abitrafter Weile aus dem Wejen des Menjchen ab: 
zuleiten. Das am bejtimmteften diefer Gruppe angehörige Nahrungs: 
mittel ift num unbedingt das Menſchenfleiſch. 

Den Menjchen ſelbſt als Speije zu betrachten, erjcheint 
nod jest vielen Völkern als durchaus berechtigt. Die Ent: 
jtehung des Kannibalismus ijt ein jehr anziehendes Problem, das 
bei näherer Unterjuchung den Wechjel der verjchiedenen Beweg— 
gründe in vorzüglicher Weife erfennen läßt, dem wir aber hier 
gänzlih aus dem Wege gehen fünnen. Daß der Menſch das 
Fleiſch feiner Gejchlechtsgenofjen ohne Schaden verzehren kann, 
daß auch der Geſchmack der Speiſe an ſich nichts Widerliches 
hat, ijt längft bewiejen; für ung handelt es fich darum, das 
Verſchwinden des Kannibalismus zu beobachten, mit anderen 
Worten, das Entjtehen eines Speijeverbotes, das den Genuß 
von Menjchenfleiich unterfagt. Der Rückgang der Menjchen: 
frefjerei, die einjt jo außerordentlich verbreitet war, daß wohl 
jedes Volk in jeiner Vorzeit eine Periode des Kannibalismus 
gehabt hat, ift gerade gegenwärtig an vielen Punkten des Erdballes 
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zu beobachten. Die Einwirkung der Kulturvölfer läßt fich dabei 
gewiß nicht verfennen, aber der Rüdgang hat fich in einzelnen 
Gebieten, wie auf manchen Injeln der Südjee, völlig ſelbſt— 
jtändig vollzogen. 

Man fann behaupten, daß mit der fteigenden Kultur überall 
die Verdrängung des Kannibalismus Hand in Hand geht, wenn 
e3 aud) an einzelnen Rüdfällen niemals gefehlt hat. Wir, die 
wir den barbarifchen Brauch nur noch) vom Hörenfagen kennen, 
empfinden einfach Efel vor Menfchenfleiich, ohne dieſes Gefühl 
zunächjt genauer begründen zu fünnen. Mit dem Aufhören der 
Gewohnheit macht fic) der primäre Widerwille jofort geltend 
und verdunfelt alle anderen Beweggründe. 

Su Wahrheit aber Haben wir das Verfjchwinden des 
Kannibalismus, den Anſtoß alfo, der die primäre Urjache erjt 
wirffam macht, auf ethiſche Motive zurüdzuführen. Je größer 
mit der fteigenden Kultur der Kreis der befreundeten Menjchen 
wird, je mehr die vernichtenden Kämpfe der Kleinen Stämme 
untereinander verjchwinden, deſto mehr erjtarfen die fittlichen 
Gefühle, denen endlich auch der abjcheuliche Gebrauch, den Mit- 
menjchen als völlig zu vertilgenden Gegner oder als bloßes 
Nahrungsmittel zu betrachten, erliegen muß. Der Nüdgang 
der Menjchenfrejjerei erfolgt nun fait überall in zweierlei Art, 
— ebenfall3 ein charakteriftifcher, fic) bei anderen Gelegenheiten 
wiederholender Vorgang. 

Einmal nämlich wird der Kannibalismus, der vorher, jobald 
nur Menjchenfleiich zu haben war, vom ganzen Volke ausgeübt 
wurde, im der verjchiedenjten Weife eingefchränft. So zunächſt 
zeitlih, —- nur an bejtimmten Felttagen, nur zu bejonderen 
religiöjen Zweden finden noch allgemeine Kannibalenfchmäuje 
jtatt. Ferner vermindert man die Zahl der Perjonen, die am 
Schmauje theilnehmen; Frauen und Kinder werden zuerjt aus: 
geichloffen, dann auch der größte Theil der Männer, jo daß 
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endlich nur der Häuptling oder der Priejter das zweifelhajte 
Vorrecht bewahrt, Menjchenfleiich genießen zu dürfen oder zu 
müfjen. Außerdem aber verjchmäht man es allmählich, die 
Getödteten völlig zu verzehren, jondern begnügt ſich mit einem 
Theile des Körpers, von dem man — in jefundärer Begründung 
der Sitte — glaubt, daß er die Straft oder Klugheit des Todten 
auf den Ejjenden übertragen werde; jolche Theile find namentlich 
das Herz, die Leber, das Gehirn, die Augen, die Zunge oder 
die Nieren. Dieje verjchiedenen Arten des Nücganges, die man 
unter dem Namen der Einſchränkung zujammenfaffen kann, 
treten oft nebeneinander auf. 

Aber noch in einer anderen Weiſe kann das Berjchwinden 
eines Brauches jtattfinden, wenn wir auch dieje zweite Art in 
unjerem Falle jelten feſtſtellen fünnen: man kann fie als die 
Methode der Stellvertretung bezeichnen. Am Häufigjten 
und ficherften beobachtet man fie beim Verschwinden der Menjchen: 
opfer, die ja mit dem Kannibalismug einigermaßen verwandt 
find; in der Regel treten Thiere an die Stelle der Menjchen, 
wohl auch Holzbilder oder andere Gegenjtände. So beerdigte 
man in Peru nicht mehr die Sklaven eines DVerftorbenen mit 
ihm, jondern nur deren Bilder,’? und in Megypten jcheint man 
Ichon früh das Menjchenopfer, das der Nilgott zur Zeit Der 
Fluth erhielt, durch eine Wachspuppe erjegt zu haben.”” Zwiebel: 
£öpfe brachte Numa nach altrömisher Sage dem Jupiter jtatt 
der verlangten Menſchenköpfe dar, und in ähnlicher Weile 
ſchmücken die chriftianifirten Kopfjäger Indoneſiens ihr Haus 
jtatt mit Menfchenfchädeln jet mit Maiskolben oder Rinder: 
föpfen. Es iſt Far, daß Kannibalenmahlzeiten nur dort in 
nachweisbarer Art durch das Verſchmauſen irgendwelcher Thiere 
erjeßt worden find, wo eine gewifje religiöje Feierlichfeit mit 
dem Brauche verbunden war. Das ift aber jeltener der Fall, als 
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ſpielen, deren eines glücklicherweife in Guftav Nachtigal einen 
ausgezeichneten Beobachter gefunden hat. In Darfur nämlich 
wnrde im früherer Zeit bei der „großen Baufenfeier“ eine 
Jungfrau geopfert und von den Großen des Landes verjpeift. 
Diejer Schmaus, der namentlich den Anjchauungen des Islam 
Ihnurftrads zumiderlief, ift durch ein eigenthümliches Mahl 
erjeßt worden, halbverweſte Hammeleingemeide nämlich, die in 
ranziger, zwei Jahre alter Butter gebraten werden. Der Vor: 
gang ift intereffant, da er beweift, daß man das MWiderliche 
des Menjchenfchmaufes für die Hauptfache gehalten und ihn 
infolgedejjen mit. einer ähnlich jcheußlichen Speife vertauſcht 
hat. Wer bei dem Mahle huſtete oder Ekel zu erkennen gab, 
wurde ſofort erſchlagen, weil er dem Könige feindlich geſinnt 
wäre; doch war auch hierin zu Nachtigals Zeit ſchon eine 
Milderung eingetreten.“ 

Daß der Kannibalismus dem ſittlichen Fortſchritte der 
Menſchheit weichen muß, iſt zweifellos; aber dieſe ganze Ent— 
wickelung kann nicht dabei ſtehen bleiben, den Menſchen aus 
der Liſte der genießbaren Geſchöpfe zu ſtreichen. In zwei 
Richtungen bildet ſich die Idee weiter fort: es wird einerſeits 
das menſchenähnlichſte Thier, der Affe mit ſeinen zahlreichen 
Unterarten, eben dieſer Aehnlichkeit wegen verſchmäht, und auf 
der anderen Seite treten gewiſſe Hausthiere dem Menſchen ſo 
nahe, daß man ſich mit ihren ſonſtigen Leiſtungen begnügt, ſie 
aber nicht mehr zum Lohne für dieſe Dienſte verzehren mag. 
Was die Affen anlangt, ſo haben europäiſche Reiſende oft 
über den Widerwillen berichtet, den ihnen Affenfleiſch und ſelbſt 
die Jagd auf dieſe Thiere einflößte;?“* es iſt wenigſtens zu 
vermuthen, daß dieſer Ekel es iſt, der in Abeſſinien und ander— 
wärts die Eingeborenen auf das Fleiſch dieſer Ebenbilder des 
Menſchen verzichten läßt. Intereſſanter und mannigfaltiger ſind 
dagegen die Anſchauungen, die zur Schonung verſchiedener Haus— 
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thiere geführt Haben. Daß man den PBarallelismus dieſer 
Erjheinung mit dem Verſchwinden der Anthropophagie auch 
in entlegenen Kulturgebieten erfannt Hat, beweijt eine merf 
würdige Angabe des japanischen Chroniften Mozokki, die von 
dem Einfalle der Mongolen in Japan im Sabre 1281 n. Ehr. 
handelt. „Da die Näuberjcharen,” jagt er, „als ein 
fremdes Gejchleht der nördlichen Gegenden das Angeficht 
von Menjchen, die Herzen wilder Thiere hatten, jo läßt 
fich denken, daß fie fi) nicht wie Menschen betrugen. Wenn 
ein Mann jo lange, bis ihn die Arme jchmerzten, gekämpft 
hatte und nach rühmlicher Gegenwehr gefallen war, drängten 
fie fi), untereinander ftreitend, Hinzu und raubten den Leichnam. 
Dann rifjen fie ihm den Bauch auf, nahmen die Eingeweide 
heraus und aßen die Leber. Wie hätten Leute, die jolche 
Thaten verübten, fic) des Fleiſches der Rinder und Pferde 
enthalten ſollen? Sie raubten fie, erjchlugen fie, jchlürften ihr 
Blut und aßen ihr Fleiich.“ 

Rinder und Pferde gehören in der That zu den wichtigjten 
Hausthieren, die von Speijeverboten betroffen worden find; 
ein Thier ift indefjen noch vor ihnen zu nennen, defjen Stellung 
zum Menjchen einzig dafteht und überdies den Angehörigen 
eines Kulturvolfes in ihrer fittlichen Bedeutung am verjtänd: 
lichſten iſt, — es ift der Hund. Aus einem läftigen Gejellen, 
der den Ueberrejten der Jagdbeute nachzog und dem Menjchen 
im Nothfalle ſelbſt als Speife dienen mußte, hat er fich zum 
nüßlichen Sagdgefährten und endlich zu einem treuen Freunde 
des Menjchen aufgefhwungen. Ihn zu efjen, gilt daher vielen 
Völkern als unrecht, ja wir finden ungemein oft Hundeejjer 
und Kannibalen al3 identiſch genannt.” Anderwärts gehört 
Dagegen der Hund zu den Schlachtthieren und wird jogar als 
folches mafjenhaft gezüchtet und gemäftet.°” Won der Äärmeren 
Bevölkerung mancher Landftriche Deutſchlands wird Hundefleiſch 
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noch jegt nicht verfchmäht, im übrigen fann man wohl jagen, 
daß in Europa ein ungejchriebenes Speijeverbot den Hund vor 
jolher Ausnugung bewahrt. Dem Beliger eines anhänglichen 
Hundes muß der. Gedanke, diejes Thier zu verjpeijen, widerlich 
und unmoralifch erjcheinen; etwas verdunfelt wird die Urjache 
der Erjcheinung dadurch), daß ein unangenehmer Geruch dem 
Hundefleifche anhaftet, fo daß es nicht als bejonderer Lederbifjen 
gelten kann. 

Dieje Eigenthümlichkeit, die eine andere Erklärung wenig: 
ſtens denkbar erjcheinen läßt, fehlt dem Fleiſche des Rindes, 
das dennoch oft und ganz ausdrüdlich von Speijeverboten be: 
troffen wird. Wenn der Hund nur ausnahmsweije, jo im 
alten Sran,?? in die Reihe der heiligen und unverleßlichen Thiere 
aufrüct, jo wird das Rind weit- öfter diejer Ehre theilhaftig. 
Hierbei ijt oft eine bejtimmte Entwidelung, ein Wechjeln der 
Motive zu beobachten, das um jo merfwürdiger ift, al3 auch in 
dieſem Falle ein rein egoiftifcher durch einen fittlichen Beweg— 
grund verdrängt wird. 

Wir finden bei Nomadenftämmen, deren Reichthum in 
ihren Herden beruht, oft eine große Abneigung, dieſe Herden 
durch das Schlachten einzelner Rinder zu verkleinern. Die 
Kühe, deren Milh man genießt, jchont man ohnehin nad) 
Möglichkeit, aber auch von der Tödtung anderer Rinder hält 
den Befiger ein Gefühl ab, dem man wohl nicht Unrecht thut, 
wenn man es vorerjt einfach als Geiz bezeichnet. Sehr bald 
mijcht fich dem eine gewifje Zuneigung zu einzelnen bejenders 
ſchönen Thieren bei, die endlich zur fürmlichen Vergötterung, 
mindeften® aber zu bejtimmten Speijeverboten führt. Die 
Keime diejer Anjchauungen fünnen wir am beiten bei einigen 
afrikanischen Hirtenftämmen, ihre weitere Fortbildung bei den 
indifchen Ariern beobachten, die als Nomaden in ihre neue 
Heimath einzogen. So fchlachtet der Herero, der fich überdies 
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durch eine Art totemiftiicher Speijegejege eingeengt fühlt, höchſt 
ungern ein Rind; auf ähnlichen Ideen beruht es wohl, daß 
die Waganda ihrem Stammvater Kintu eine Abneigung gegen 
dag Schlachten des Viehes zufchreiben, das nie in der Nähe feiner 
Hütte getödtet werden durfte.*% Den Uebergang zu fittlichen 
Beweggründen erfennt man am deutlichiten bei den Dina. 
Die Leute dieſes herdenreichen Volkes an oberen Nil efjen zwar 
Rindfleifch, aber nur folches von fremden Rindern; ſelbſt wenn 
eines ihrer eigenen Thiere fällt, betheiligen fie fich nicht an 
der Mahlzeit! Bon hier bis zum völligen Verbote des Rind» 
fleifches ift mur ein Schritt. Bei den Indern und manchen 
anderen Volke ijt vor allem die Kuh ein heilige8 und um: 
verlegliches Thier geworden; ihre Eigenjchaft als Milchipenderin, 
aljo urfprünglich ein rein praktiſches Grundmotiv ift auch Hier 
die Wurzel der religiöfen Entwidelung. In ganz ähnlicher 
Weiſe gelangt bei aderbauenden Völkern der nübliche Pflugftier 
zu einer bevorzugten Stellung, jo bei Griechen und Römern, 
die ausdrüdlich verboten, ihn zu tödten, und diefes Verbot auf 
fittliche Beweggründe zurücdführten Man opferte nach Aelian 
den pflügenden Ochjen nicht, weil auch er ein Landmann wäre 
und die Mühe und Arbeit des Menfchen theilte;*? Varro nennt 
ihn den Gefährten des Menfchen in ländlicher Arbeit und ben 
Diener der Ceres, den zu jchlachten in alter Zeit bei Todesitrafe 
verboten war.“ Plinius kennt noc) Verbannung als Strafe für 
den Frevel.“ Dasjelbe Verbot finden wir in Birma und Ehina.* 

« Sehr Iehrreich ift die Beobachtung, wie man dem fittlichen 
Beweggrunde wieder durch einen praftiichen Halt zu geben wußte. 
Wir finden im Alterthume allgemein die Anſchauung, daß Stierblut 
giftig wirft und mehreren gejchichtlichen Perſönlichkeiten als 
Todestranf gedient hat. ** Es iſt derjelbe Gedanfengang, der 
ung veranlaßt, najchhaften Kindern irgend eine verlodende Speife 
als giftig zu bezeichnen. 
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In. Europa bat fich dieſe Heilige Scheu auf die Dauer 
nicht halten fünnen, das Rind iſt im volliten Sinne des Wortes 
zum Schladjtthiere geworden, defjen Fleiſch aus feinem fittlichen 
Grunde und: von feiner Bevölkerungsklaſſe mehr verjchmäht 
wird. Gewiſſermaßen an die Stelle des Rindes ijt Dagegen 
ein anderes Thier getreten, das als Freund und Gehülfe dem 
Menjchen vielleicht noch unjchäßbarer it, — das Pferd. 

Pferdefleiſch wird allerdings auch bei uns in Menge 
verzehrt, aber doc) nur von der ärmeren Bevölferung, der dieſes 
billige und dabei wohljchmedende Nahrungsmittel jehr will: 
kommen ift; auf der Tafel der befier geftellten Klaſſen will e3 
fih trog mannigfacher Bemühungen *' nicht einbürgern, und jo 
fommt e8, daß es Niemand einfallen wird, Pferde als Schlacht: 
vieh zu züchten, was an fich recht wohl möglich wäre. Bei 
vielen Völkern iſt Pferdefleiſch eine beliebte Speije **, bejonders 
bei den Nomadenjtämmen Hochajiens, die auffallenderweife 
trotz der Hochſchätzung des Pferdes es zu feinem Speijeverbote 
gebracht haben; nur den Lamas ijt Pferde- und Kamelfleiſch 
unterjagt. Den alten Germanen galt bekanntlich) das Pferd 
nicht nur als Schladhtthier, ſondern war auch das bevorzugte 
Opfer der Götter, dejjen Schädel, auf die „Neidjtangen” oder 
den Dachgiebel gepflanzt, Gefahr und Unheil von den Gehöften 
fern hielt. Hierbei ift zu bedenken, daß in älterer Zeit wilde 
oder verwilderte Pferde in dem deutjchen Wäldern lebten, und 
ferner, daß die Germanen fein Reitervolf waren und das Pferd 
bei ihnen nicht die wichtige Rolle jpielte, wie jpäter zur „Zeit 
der ritterlichen Sampfweile. Im Süden Europas indefjjen war 
damal3 das Mferdefleiich bereit3 von der Tafel verbannt, 
und dieſes Speijeverbot verbreitete fi) nun mit dem Chrijten- 
thum, als ob es zu diefem gehörte, auch im Norden. An 
und für fich kennt ja das Chriſtenthum feine Speijeverbote; 
dennoch galt es damals ſchon als Kennzeichen des Chrijten, daß 
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er die Faſten hielt und gewiſſen Fleiſchſpeiſen überhaupt ent- 
jagte. In einem Schreiben des Papſtes Zacharias an Bonifazius 
finden fich diefe „chriftlichen“ Speifeverbote. Es war demnad) 
unterjagt, das Fleiſch gewiſſer Geflügelarten zu ejjen, nament- 
lih da3 der Dohlen, Krähen und Störche; noch weit mehr 
aber jollte das Fleifch der Biber, Hafen und Wildpferde gemieden 
werden. ? Es ijt ar, daß hier Verbote zujammengeftellt 
find, die aus jehr verjchiedenen Quellen fließen; der Haſe erjcheint 
merfwürdigerweije auch anderwärts, jo vielfach in Nordamerika, 
unter den verbotenen Thieren, ohne daß die Urſache deutlich 
wird. Die Erwähnung des „equus silvatieus* jcheint zu 
beweijen, daß man das zahme Pferd damals in Deutjchland 
auch nicht mehr aß, da es jonjt ficher bejonders genannt wäre. 
Trotz der päpftlichen Verwarnung wurde übrigens das Wildpferd 
noch lange nachher ſelbſt von Geijtlichen verzehrt, wie die Stelle 
eines in St. Gallen ums Jahr 1000 gefertigten Gedichtes beweift: 

Sit feralis equi caro duleis in hae eruce Christi. 

In Island behielt man ſich fogar bei Einführung des 
Chriftentfums das Pferdefleifchefien ausdrüdlich vor.! Die 
Idee, daß es „unchriftlich” ift, Pferdefleiſch zu verzehren, hat 
fi bis in die Neuzeit nicht verloren. Es ijt jehr interefjant, 
zu lefen, wie Denham, der erjte Erforicher Bornus, fich überzeugt, 
daß die Musgu feine Chriften find, obwohl fie von den Muham« 
medanern jo genannt werden: Er fieht, daß fie Pferdefleiich 
eſſen, und verhehlt dann auch nicht feinen Abſcheu vor diejer 
Ruchloſigkeit. Trotz aller Berjchrobenheit Liegt diejer An- 
ſchauung doch das jehr richtige Bemwußtjein zu Grunde, daß 
wir dem Pferdefleiiche aus fittlichen Beweggründen entjagt haben 
und in diefem Verbote einen äußeren Ausdrud unjerer Kultur 
erfennen müfjen. 

Andere Hausthiere erringen fich hier und da eine Ähnliche 
Stellung wie das Pferd. Kamelfleifch ift in der Mongolei, wie 
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Ihon erwähnt, wenigſtens den Lamas verboten; in Arabien ißt 
man e3, aber e3 gab früher heilige Kamele, die gejchont wurden, ?? 
und die Kopten verjchmähen das Kamelfleisch überhaupt. 3 Bon 
den Kaffern wird das Fleiſch des Elefanten mit der ausdrüd: 
lihen Begründung vermieden, daß dieſes Thier wegen feiner 
Klugheit dem Menſchen zu nahe fteht. * Db die Hausfage in 
Aegypten aus totemiftiichen Beweggründen verehrt und jchließlich 
gezähmt wurde, wie Biftor Hehn will, oder ob man fie nicht 
tödten wollte, weil fie zum Hausthiere geworden war, ijt fraglich; 
jedenfall Hat fich die Schonung der Kate von allen altägyp: 
tiichen Vorſchriften am zähejten bis zur Gegenwart erhalten, 
wenn auch durch das neue Motiv gejtügt, daß Muhammed die 
Raten geliebt haben joll. ® In Deutjchland — wenigjtens im 
Erzgebirge, wie ich jelbjt fejtitellen konnte — herricht im Volke 
noch die Anjchauung, daß das Ertränfen junger Katzen Unglüd 
bringt; Katzenfleiſch iſt genießbar, aber auch durch ein un 
gejchriebenes Speijegejeß vervehmt. 

Wie eine Fortentwicklung diefer Schonung der Hausthiere 
endlich in Indien zum völligen Verbote des Fleiichgenufjes geführt 
bat, iſt befannt genug. Erwähnt fei nur, daß nicht etwa erjt 
dem Buddhismus dieje Ideen zu verdanken find, da im Gegentheil 
nad) der Sage Buddha jelbft, wenn auch nur ausnahmsweise, 
Fleisch gegefjen Hat, und der ältere Jainismus in diefer Hinficht 
den Buddhismus bei weitem an Folgerichtigfeit überbietet; viel: 
mehr lag die Neigung zur Askeſe und Thierfreundlichkeit lange 
vor Buddha ſchon im Charakter des indischen Volfes, dem längjt 
die vediichen Götter und Sitten, dieſe Erzeugnifje eines frischen, 
jorglojfen Nomadenlebeng, nicht mehr zufagten. 

Daß es übrigens nöthig war, die Grundlagen diejer Gruppe 
moralifcher Speifeverbote noch ausführlich darzulegen, beweiſt 
hinlänglich, wie jehr auch hier die tertiären Motive alle anderen 
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dären Urſachen wirken unter der Oberfläche mit, aber fie kommen 
nicht mehr zum Bewußtſein. 

Eng verwandt mit den eben gejchilderten Verboten und doc) 
in ganz anderer Weije entwidelt find die Speifegejege, die auf 
totemiftiicher Grundlage beruhen. Das Wejen des Totemismus 
ausführlich zu jchildern, iſt an diejer Stelle nicht wohl möglich, 
zumal der Begriff des Wortes, je nachdem er weiter oder enger 
gefaßt wird, etwas ſchwankt. Die Angabe mag genügen, daß 
die Gejchlechtögenofjenjchaften innerhalb eines Stammes, wie fie 
namentlich bei den Indianern Nordamerifas vorfommen, fich 
oft durch bejondere Wappenthiere voneinander unterjcheiden, 
neben denen ausnahmsweije auch Pflanzen und andere Abzeichen 
verwendet werden. Das Wappenthier jteht in engjter Beziehung 
zur Gejchlechtsgenofjenichaft, gilt al3 verwandt mit ihr, indem 
ein gemeinjamer thieriſcher Stammvater beide verbindet, und 
wird infolgedefjen meijt gejchont und jogar fürmlich verehrt. Da 
in der Algokinſprache derartige Wappenthiere als Totems 
bezeichnet werden, ijt das Wort Totemismus gebildet und von 
der Wiſſenſchaft allgemein angenommen worden. Am befanntejten 
find die Gejchlechtsgenofjenjchaften der Srofejen, deren Stammes— 
thiere Bär, Wolf, Schildkröte, Biber, Reh, Schnepfe, NReiher 
und Falke waren; bei den Zlinfit im nordweitlichen Amerika 
find Wolf, Rabe, Bär, Walfiih, Lachs und Froſch zu nennen, 
die Muskoki zerfallen in 20, einzelne Tinnehjtämme angeblich 
ſogar in 28 Gejchlechter mit ebenjovielen Wappenthieren. Dem 
Totemismus der Amerifaner entipricht faſt vollfommen das 
Kobongiyftem der Australier, und Spuren der Erjcheinung find 
auch bei anderen Völkern zu finden. 

Es jcheinen meiſt Jägervölfer zu fein, bei denen fich tote- 
miſtiſche Ideen entwideln. Der Jäger steht ja den Thieren, 
die ihm theils als Speije dienen, theils als Mitbewerber um 


die Beute auftreten, nicht durchaus feindjelig gegenüber ; ihre 
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Liſt oder Tapferkeit imponirt ihm, und gar nicht jelten findet 
jih der Gedanke, daß es eine Art freiwillige Entgegenfommen 
der Sagdthiere oder doch ihres Genius ift, wenn fie fich fangen 
laſſen. Thierfabeln, an denen alle Jagdvölker reich find, befunden 
genügend, daß man Menjch und Thier für gleichartig hält, 
weit verbreitet ift auch der Glaube an die Möglichkeit einer 
zeitweiligen Verwandlung lebender Menjchen in Thiere >. Am 
wichtigsten aber ift die Thatjache, daß wir unter den zahllojen 
Ideen über das Fortleben des Menſchen nach dem Tode ver: 
hältnigmäßig am häufigsten die von einer Verwandlung in 
Thiere oder Pflanzen vertreten finden. Glaubt man einmal 
in einer gewifjen Thierart die Ahnen des Volkes zu jehen, 
dann braucht man nur einen Schritt weiter zu gehen, um das 
Volk ſelbſt von einem thierifchen Ahnherrn abzuleiten, diejen 
Ahnherrn, ja das ganze Thiergejchlecht zu verehren und Damit 
den Totemismus förmlich zu begründen. Wie fich dabei die 
Verehrung eines einzelnen Thieres oft über ganze Völfergruppen 
verbreiten kann, lehrt die Sage vom „großen Hafen”, der den 
meiſten nordamerifanijchen Stämmen al3 der gemeinfame Stamm— 
vater der Raſſe gilt. * 

Wie man annehmen darf, find zahlreichere Speijegebote 
auf den Totemismus zurücdzuführen, als e8 dem Unfundigen 
icheinen möchte. So find die heiligen Thiere der Aegypter zum 
größten Theile die alten Wappenthiere der einzelnen Gaue, 
ihre Verehrung daher vft auf bejtimmte Theile des Landes 
beichränft. Noch zur Römerzeit fam e3 zu fürmlichen Kriegen 
zwijchen verjchiedenen oberägyptiichen Gauen, weil die Leute 
des einen Gaues nicht dulden wollten, daß man im Nachbargau 
ihr heiliges Thieren fchlachtete und verzehrte 5%. Aber ſelbſt ein 
Theil der jüdischen Speijegefete mag totemiftifchen Urjprungs 
fein, wie namentlich der amerikanische Ethnolog G. Mallery 


zu beweifen jucht. °° Er nimmt eine Theilung des ifraelitijchen 
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Volkes in eine Anzahl von Gejchlechtögenofjenjchaften an, Die 
zur Zeit des Auszuges noch ihre verjchiedenen Wappenthiere 
(Schwein, Maus, Wildejel, Kaninchen u. ſ. w.) verehrt und 
gejchont Hätten, bis dann fpäter alle einzelnen Speijegejege ſich 
über das ganze Volk verbreiteten und nun nach veränderten 
Gefichtspunften geordnet und vermehrt wurden. Jedenfalls ift 
diefe Anregung höchſt beachtenswerth. 

Bei all diefen Erwägungen drängt fich die Thatjache immer 
wieder auf, daß aus allgemein verbreiteten Wurzeln heraus ſich 
(ofale Bräuche entwickeln, deren Eigenart ihnen oft eine ganz 
bejondere Stellung zuweilt. Eine jolche „ethnologiſche Provinz” 
in Bezug auf Speifeverbote iſt Weitafrifa, wo es zwar an 
rein totemijtischen Anſchauungen nicht fehlt, wo aber doc) eine 
ganz bejondere, in die bisherigen Rubriken kaum einzureihende 
Art von Speijegejegen vorherrſcht. Man könnte von einem 
Totemismus reden, der nicht für eine Gejchlechtsgenofjenichaft, 
Jondern nur für die einzelne Perſon gültig ijt, wenn nicht auch 
dieſer Ausdrud ungenügend erjchiene. Jedenfalls hat der Gebrauch 
jeine Wandlungen Hinter ich, die mit dem vorhandenen Material 
noch nicht volllommen nachzuweijen find. Gegenwärtig jteht 
es jo, daß jeder Einzelne fich eine höheren Schuges durch 
Beachtung gewiſſer Regeln verfichert, deren Mehrzahl aus Speife: 
verboten bejteht; daneben finden ſich auch andere Verbote, 3.8. 
dad Meer oder einen Weißen zu jehen u.j.w. 9 Was für 
Schutzgeiſter eigentlich durd) Beobachtung diefer Regeln günjtig 
gejtimmt werden, jcheint, dem phantafielojen Wejen des Negers 
entiprechend, den Beſchützten jelbjt nicht ganz klar zu fein. Die 
Wahl des „Fetiſchs“ gejchieht auf ganz verjchiedene Weile, und 
bier liegen die Thatjachen, die ung die Entwidelung des Brauches 
wenigjteng ahnen laſſen. Es fommt vor, daß man die zu 
meidenden „Fetiſchthiere“ im Traume erblict ©, was an den 


Glauben vieler Indianerjtämme erinnert; ferner jet man Kindern 
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verjchiedene Speifen vor und betrachtet die, gegen die fie Abneigung 
zeigen, fortan als verboten (Xina).“? Endlich giebt es bereits 
beftimmte Fetiſche, die feite Abzeichen und Verbote bejigen und 
von Erwacjenen freiwillig erwählt werden. ® So ſcheint aus 
totemiftifcher Wurzel eine Gruppe von Sitten hervorgewachjen 
zu jein, die nunmehr eher den FFaltengebräuchen zuzurechnen 
find und damit eigentlich au8 der Hauptgruppe der Speijeverbote 
ganz ausjcheiden. Die Quelle des gegenwärtigen, allerdings 
jefundären Beweggrundes giebt Bastian jehr Schön in folgenden 
Worten: „Durch alle primitiven Volferftämme geht eine heilige 
Scheu gegen Benußung der von der Natur gebotenen Erzeug: 
nifje im Pflanzen: und Thierreich; fie zweifeln, ob den Menjchen 
das Recht zufteht, fit einen Gegenjtand anzueignen, den eine 
fremde unbegreiflihe Macht gejchaffen und auf welchen diejelbe 
ihr eigenes Eigenthumsrecht beanjpruchen möchte.” * 

In mancher anderen Richtung noch fünnen ſich die Grund 
ideen weiter entwickeln. Der Glaube an Seelenwanderung ver- 
anlaßt oft eine Enthaltjamfeit, die nur von einzelnen Berjonen 
beftimmten Thieren gegenüber beobachtet wird; jo berichtet Hayes, 
daß ein Esfimoweib aus Vorſicht nur noch das Fleiſch von 
Vögeln genoß, weil ein Zauberer ihr gejagt Hatte, daß ihr ver: 
jtorbener Gatte in ein Walroß verwandelt wäre. Ferner aber 
liegt die Befürchtung nahe, daß der Geiſt eines Thieres einmal 
in den Menfchen übergeht und Sranfheit oder Bejefjenheit 
hervorruft. Man vermeidet deshalb gewiſſe Thiere überhaupt, 
oder doch die Theile, in denen man den Sitz der Geele ver: 
muthet; das Verbot des Blutgenuffes bei den Juden und manchen 
anderen Völkern mag auf diefe Vorftellung zurücdgehen. Die 
Scheu vor dem Verzehren von Thierföpfen, die wir bei den 
Aegyptern,® und von Menjchenköpfen, die wir noch heute bei 
den Kannibalen Queenslands finden, gehört vielleicht Hierher, 
obwohl der Gedanfe an eine fittliche Quelle diefes Widerwillens 


(594) 


39 


auch nahe genug liegt: der Kopf, in dem wir das ganze Wejen 
eines Gejchöpfes fonzentrirt vor ung fehen, erregt am Teichteften 
Mitleid und Abjchen. 

Ein ſekundärer Grund vieler Speijeverbote, der oft alle 
urjprünglichen Motive in den Schatten ftellt, ift endlich noch zu 
erwähnen. Der Gedanke, daß die verbotenen Thiere unrein find, 
führt bald dazu, auch die Menfchen als unrein zu verachten, 
die das Fleiſch diefer Thiere genießen. Damit werden die 
Speijegejege das allerwirkſamſte Mittel der Abjonderung, das 
nun mit Bewußtjein weiter durchgeführt und für den neuen 
Zweck immer geeigneter gemacht wird: nicht nur die verbotenen 
Speijen find unrein, fondern aud) alle Speijen, die von unreiner 
Hand bereitet oder nur berührt find; ſelbſt der Schatten des 
vorübergehenden Europäers, der auf die Mahlzeit des Hindu 
fält, macht diefe ungenießbar. So wird der fefundäre Zweck 
wieder die jelbjtändige Urſache neuer Gefege, die in ihrer Wefen: 
heit an dem Umſtande kenntlich find, daß auch erlaubte Speifen 
aus irgendwelhem Grunde unrein werden fünnen; daneben 
halten ſich auch die urjprünglichen Gejebe, die ebenfall3 erweitert 
und pafiend verändert werden. So find die Speifeverbote der 
Juden entjtanden, die einen Komplex jehr verjchiedenartiger Ge- 
bräuche umfafjen. Meußerlich, weil ebenfall3 jebt der Raſſen— 
und Kaftentrennung dienend, ähneln die Speijegejege der Hindu 
denen der Juden, obwohl die Quellen beider — abgejehen natürlich 
von der allgemeinen primären Urſache — keineswegs überein: 
ftimmen. 

Die Beweggründe, die aus den Speijeverboten Mittel der 
Bereinigung und Abjonderung werden ließen, find im Grunde 
Ihon tertiärer Art: der Zwang der Gejellichaft tritt Hier in 
jeine Rechte, genau wie bei der Kleidermode, wenn wir fie mit 
Shering als einen beftändig wiederholten Verſuch der wohl: 
babenderen Geſellſchaftsklaſſen betrachten, fich von der Mafje ab- 
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zujondern. Wie ftarf im übrigen die tertiären Urfachen das 
Beitehen aller gejchriebenen und ungejchriebenen Speifeverbote 
unterjtügen, braucht ebenjowenig ausführlich dargelegt zu werden, 
wie die Thatjache, daß auch das primäre Motiv nie ganz jeine 
Wirkſamkeit verliert und immer bejtrebt ift, neue Werbote zu 
ſchaffen und alte zu befeftigen. 

Hatten alle bisher erwähnten Speifeverbote ſomit eine 
gemeinjame Grundlage, jo iſt doch nicht zu leugnen, daß außer 
ihnen noch Gejege bejtehen, deren Wurzeln anderswo zu juchen 
find. Zwei Gruppen von Verboten find Hier zu nennen, die 
das Eine gemeinjam haben, daß jie zeitlich begrenzt find, alſo 
nicht eine bejtimmte Speife dauernd unterfagen, fondern nur auf 
eine gewifje Zeit einige oder jogar alle Nahrungsmittel verbieten. 
Es find dies einerjeit3 die Faſtengebräuche mit allen ihren 
Abarten, andererjeit3 die Speijegejege, die mit dem Syitem des 
Tabu zujammenhängen. Beide Gruppen, die bier nur flüchtig 
beiprochen werden können, bieten eine Fülle der fchwierigjten 
Probleme, deren Verdunfelung auch hier durch den Wechjel der 
Beweggründe verurjacht wird. 

Ueber die Entjtehung des Faſtens läßt fich wenigſtens 
joviel jagen, daß man es längft unwillfürlich übte, ehe e3 fich 
zu einer bewußten Handlung umbildete; jedes Wolf, das nicht 
unter außerordentlich günftigen Bedingungen lebt oder über alle 
Hülfsmittel der Kultur gebietet, hat Perioden, in denen Die 
Nahrung nicht für die Menge des Volkes ausreicht und der 
Hunger chronisch wird. Die Frage ift nur, wie man auf den 
Gedanken fam, freiwillig zu Hungern, mit anderen Worten, 
welche Annehmlichkeit oder welchen Nuten man fich von diejer 
Entjagung verſprach, — und hier beginnen die Schwierigkeiten. 
Es wäre denkbar, daß ein freiwilliges Faften zunächit nur dag 
allzurafche Verzehren der Borräthe hindern jollte, bis Die 


Enthaltjamfeit jefundär zum religiöfen Verdienfte wurde, — dann 
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würde das Faſten den tabuiftiichen Bräuchen jehr nahe jtehen. 
Ebenjo könnte der Faſtende fich urjprünglich die Speije entzogen 
haben, um fie den Werjtorbenen oder den Göttern zu opfern. 
Diefe Erklärungen wären annehmbar genug, wenn nicht eine 
andere, die durch zahlreiche Belege unterftügt wird, mindeſtens 
ebenjo beachtenswerth erjchiene und ung ermuthigte, den Braud) 
in eine ganz andere Gruppe von Sitten einzureihen. Der 
Schwächezuſtand, der anhaltendem Hungern folgt, erzeugt leicht 
Sinnestäufchungen, Vilionen, wie fie als „Verſuchungen“ oder 
„Eriheinungen” in zahlreichen SHeiligenlegenden wiederfehren. 
Dem Naturmenjchen find diefe Dinge mehr als wüjte Traum: 
bilder, fie geitatten ihm, wie er glaubt, den Blif in die 
Zukunft und den Verkehr mit Geiftern, und er ijt jehr geneigt, 
diefe Folgen eine3 unfreiwilligen Hungern® nunmehr abfichtlic) 
bervorzurufen.°” In Ddiefem Sinne ijt das Falten nur eines 
jener zahllojen Mittel, Ekſtaſe und PVifionen zu erzeugen, die 
bei allen Naturvölfern gebräuchlich find: Schlaflofigfeit, wilder 
Tanz, Gejchrei und Gejang, einjchläfernde Muſik, Räucherungen, 
Narkotifa, geiftige Getränke u. f. w. find da zu nennen. Mag 
die Urſache des Faſtens nun fein, welche fie will, ficher ift, daß 
ſich überall die Neigung zeigt, die Enthaltjamfeit als verdient: 
volle religiöje Handlung zu betrachten. Sehr bemerfenswerth 
ijt übrigens, wie die primäre Urjache der anderen Speifeverbote 
auch Hier noch einen gewifjen Einfluß geltend macht: als ge 
linderen Grad des Faſtens finden wir überall das Vermeiden 
des Fleiſchgenuſſes. 

Faſt noch fchwieriger al die Frage nad) dem Urjprung 
des Faſtens iſt die nach der Entjtehung des Tabuismus zu 
beantworten; auf den Verſuch einer Löſung des Problems läßt 
ſich diesmal um fo leichter verzichten, als die Speifegejebe nur 
einen Bruchtheil der zahlreichen Verbote bilden, die vor allem 
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haben. Wichtig ift nur der Zwed vieler tabuiftifcher Speiſe— 
verbote, der jedenfalls jefundär ift, aber den Verboten wenigitens 
Sinn und Halt giebt: das Tabuiren gewiſſer Pflanzen- oder 
Thierarten auf beitimmte Zeit joll verhindern, daß fie aus: 
gerottet oder in gefährlicher Weife vermindert werden. Es ift 
dies eine Anjchauung, die fi auf Heinen Inſeln mit ihren 
geringen Hülfsmitteln faft mit Nothwendigkeit entwideln mußte 
und auch auf anderen Gebieten geltend macht; mannigfaltig find 
3.3. die Mittel, einer bedenklihen Vermehrung der Volkszahl 
vorzubeugen und auch auf diefe Weile Hungersnöthe von vorn- 
herein unmöglich zu machen. Das Tabuſyſtem ift offenbar 
diejem Zwecke erſt angepaßt worden, aber er ift jo wichtig, daß 
er auch in anderen Theilen der Erde fich geltend madt. Die 
merkwürdigen wejtafrifanifchen Speifeverbote (Xina und Quirille) 
werden unter Umjtänden auch angewendet, um bei drohendem 
Mißwachs den Verbrauch) im voraus zu bejchränfen.®® Bei den 
Kaffern ift die Berührung der Ernte vor einem bejtimmten Beit- 
punkte jelbjt dem Eigenthümer unterjagt, und demjelben Wolfe 
galt es für Unrecht, Kälber zu jchlachten. Wie jo oft, find 
auch hier Dinge, die der Gemeinschaft des Volkes nachtheilig 
find, zugleich als fittlih und religiös verwerflich Hingeftellt. 
Auch unter den zoroaftriichen Gejegen findet fich ein Verbot, 
junge Lämmer ohne Noth zu tödten,’® und dem .orthodoren 
Ruſſen erjcheint das Schlachten der Kälber noch jebt als fündhaft; 
man will die Thiere nicht vernichten, bevor fie ihr Gejchlecht 
fortgepflanzt haben. Haberland”! hat aud) einige Beilpiele ge- 
jammelt, die fi) auf den Genuß unreifer Früchte beziehen. 
In Rußland durfte früher fein Apfel vor dem Apfelfefte am 
6. Auguft, in England feiner vor dem 15. oder 25. Juli ge 
gefjen werden, in Böotien war der Genuß friſcher Früchte vor 
dem Herbjtäquinoktium verboten u. ſ. w. Nüchterne, oder durd) 


aus vollgültige Parallelen zu diefen Verboten find unfere Jagd— 
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gejeße, die dem Wilde eine beftimmte Schonzeit zubilligen; das 
Neligiöfe ift auch bei den tabuiftiichen Bräuchen nur Beiwerk, 
nur jefundärer Beweggrund, aber nicht der Kern.“ 

So iſt es gar nicht möglih, alle Speijegejege gewaltfam 
in eine Schablone zu preſſen; aber wir verjtehen wenigjteng, 
warum wir auf eine jchematische Behandlung verzichten können, 
ohne deshalb überhaupt vor den Problemen zurücdweichen zu 
müffen. Auch die Völkerkunde hat ihre Geſetze, und vielleicht 
das wichtigjte ift das Gejeh vom Wechjel der Beweggründe und 
Bwede, das diesmal an einem der auffallenditen Beijpiele 
durchzuführen verfucht worden ift. 


Anmerkungen. 


Ethnographiſche Parallelen I, S 114—127. 

* Beitichrift für Völkerpſychologie und"Spradmiffenichaft, Bd. 17 
und 18 (1887 und 88). 

’ Modigliani, Un viaggio a Nias, ©. 627. 

W. Wundt, Ethif, S. 97 ff. 

> Nach jeiner Anficht ift die früheite Form des Leichenſchmauſes ein 
Opfermahl für den PVerjtorbenen, das fih dann in ein Opfermahl für die 
Götter und endlich in einen Erinnerungsihmaus umwandelt, deſſen leßter 
Zweck endlich der bloße finnlihe Genuß it. 

° Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter, ©. 96. 

” Weber diejfes Problem vgl. meine „Grundzüge einer Philojophie 
der Tracht“, ©. 121 f. 

® Der Brauch knüpft an eine der verjchiedenen Vorftellungen von 
der Seele an, die man in diefem Falle im Hauch verfürpert und bet dem 
erplofionsartigen Herausftoßen der Luft gefährdet glaubt. 

9 Ueber den Bedeutungswandel der Wörter vgl. Wundt a. a. D.; 
ferner H. Lehmann, Der Bedeutungswandel im Franzöfiichen (Erlangen 1884). 

° Arlom i. d. Btichr. f. allgemeine Erdkunde, N. F. V, ©. 51. 

1 Jeder kennt gewiſſe Speiien, die ihm perjönlich widerlich jind; 
meist liegt die Urſache tiefer, al3 e3 auf den erften Blick jcheint, denn 
namentlich Kinder zeigen fih inſtinktiv mwählerijh und verjchmähen oft 
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Dinge, die Erwachjene als bejondere Leckerbiſſen betrachten. Als Gegenjtüd 
ift daran zu erinnern, daß von Rindern die Milh kaum jemal3 grund» 
jäglich zuritdgemiejen wird, während fie zahlreichen Erwachſenen zumibder ift. 

2 Prſchewalsky, Reifen in der Mongolei, ©. 48. 

13 Perjelben Anficht ift Wundt, der erjt nad) der Entdedung des 
Feuers das Fleiſcheſſen beginnen läßt, ebenjo Peſchel (Völkerkunde, 6. Aufl., 
©. 158 f.), dejjen Bemerkungen über karnivore Affen zu vergleichen find 
(a. a. D., ©. 159). Gerland (Anthropologiiche Beiträge, S. 91) ſpricht 
ſich weniger entichieden in diefem Sinne aus, macht aber (©. 94) die Be’ 
merfung: In der Vorzeit war der Fruchtbaum völliger Herr, ja Tyrann 
des Menjchen. 

4 Bol. darüber meinen „Katechismus der Völkerkunde“ ©. 36. 

15 Beilpiele bei Haberland, a. a. D. 17, ©. 373. Weber Methoden, 
das Fleiſch durch Reiben und Treten genießbar zu machen, ebenda 17, ©. 370. 

is Ehrenreich, Beiträge zur Völkerkunde Brafiliens, ©. 14. Derjelbe 
Forſcher berichtet, daß man die Hühner wenigften? zum Taujchhandel 
verwendet, jo daß fie geradezu als Geld dienen. (Globus B.62, ©. 101.) 

17 K. v. d. Steinen, Durch Eentral-Brafilien, S. 262. 

is Globus, Bd. 50, ©. 330. 

Cäſar, Bell. Gall. V, 12, 

20 Andree, Ethnogr. Barallelen 1, ©. 123. 

21 Zaflen, Indiſche Alterthumskunde 1, ©. 297. 

” So bei ben Ruſſen vgl. Andree, a. a. O. ©. 121. Ueber bie 
Tauben von Mekka vgl. Ritter, Erdkunde 13, S. 90. Andere Beijpiele 
bei Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere, S. 461. 

2° Yusland 1876, ©. 494, 

4 Noch nicht 3. B. bei den Wanjammefi (Meichardt i. d. Ztichr. d. 
Gejellich. f. Erdfunde 3. Berlin, 24, ©. 322). den Bongo (Schweinfurth, Im 
Herzen von Afrifa 1, ©. 301). den Kaffern (Kropf, Die Xoſakaffern, ©. 99)- 
Vgl. auch F. Müller, Ethnographie, S. 158. 

»5 3. Moſe 17, 15. 

26 Beijpiele bei Andree, Parallelen 1, ©. 125. 

»Immerhin iſt es merkwürdig, daß in der altägyptiichen Schrift 
das Zeichen des Filches die Bedeutung „verabicheuen, das Verabſcheuens— 
werthe” haben kann. (Dümichen, Geſchichte des alten Aegyptens, ©. 275.) 

»**Andree, Parallelen 1, ©. 126. Vgl. auch Ratzel, Völkerkunde II, 
©. 54, Kropf, Die Kojakaffern, S. 102. 

»Reichardt i. d. Ztichr. d. Berliner Gef. f. Erdfunde 24, ©. 321. 

” Hildebrandt i. d. Ztſchr. f. Ethnologie 1878, ©. 378. Auch dieje 
Völker rechnen vie Fiihe zu den Schlangen; die Hühner verjhmäht man 


angeblich, weil fie zu den unreinen Geiern gehören. 
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s Neichardt a. a. D., ©. 321. 

» Müller, Die amerikanischen Urreligionen, ©. 379. 

»G. Ebers, Das Alte in Kairo, ©. 31. 

* G. Nagtigal, Sahara und Sudan III, ©. 439. 

5 Bol. z. B. Junder, Reijen in Afrifa, ©. 237; C. Bod, Unter den 
Kannibalen von Borneo, S. 80; W. Munzinger, Ztichr. f. allgemeine Erbd- 
funde 8, ©. 151; 3. Dybowski, La route du Tcehad ©. 140. 

6 WMeberjegt von Pfizmaier i. d. Sigungsber. d. kaiſ. Afademie d. 
Wiſſenſch. zu Wien, PBhil.-hift. Ki. Bd. 78, ©. 138. 

” So befanntlih in vielen Theilen Chinas, auch in Korea nad) 
Satobjen (Globus, Bd. 52, ©. 61). Stämme am unteren Sambefi züchten 
Hunde ftatt der Rinder, die ihnen von den räuberijhen Makalaka geraubt 
worden find (Rapel, Völkerkunde I, ©. 58 d. Einl.). — Merkwürdig ift 
der ſüdchineſiſche Glaube, daß Zeder, der am Tage Sut Hundefleifch ißt, 
nachts vom Geifte des gegeflenen Hundes heimgejucht wird. (Katicher, 
Bilder a. d. chinefiihen Leben, ©. 251.) 

38 Peſchel, Völkerkunde, ©. 164. Bei Opfern tritt der Hund, was 
auf ähnliche Gedanfenverbindungen jchließen läßt, oft an die Gielle des 
Menihen. (Beijpiel b. Andree, Parallelen I, ©. 19.) 

Geiger, Oſtiraniſche Kultur, S.371. Herodot 1, 140. — Als heilig 
erjcheint der Hund nach Dalton auch bei den Baoris in Bengalen. (Ztſchr. 
f. Ethnologie 6, S. 380.) 

*° Felkin, Notes on the Waganda Tribe, &. 764 und 66. 

+ Schweinfurtd, Im Herzen von Afrifa I, ©. 178. — Auch die 
Wahehe, obwohl im Belige bedeutender Herden, efjen nur wenig Fleild. 
(Ausland 1891, ©. 63.) 

“2 Claud. Aelian. V. Hist. 5, 14. 

4 Varro de re rust. 2, 5. 

* Plinius Hist. nat. 8, 180. — Das Verbot wird nocd erwähnt 
von Valerius Marimus (8, 6), Columella (de re rust. 6) und Aelian 
(Hist. animal. 12, 54). Bgl. auch den Sprud des Pythagoras: 4000 
dgoTjpos — —— 

 Baftian i. d, Ziſchr. f. Ethnologie 1, ©. 46 und 64. 

* König Pſammetich von Aegypten nach Herodot 3, 15; ferner 
König Midas und Themiſtokles. Vgl. auch Haberland a. a. D. 17, ©. 364. 

X Paris bemüht fich namentlih der Thierarzt Decroig, das 
Pferdefleiih populär zu machen. Die Zeitungen berichteten 1892 von 
einem Bankett, das er zu diefem Zwecke veranjtaltet hatte und wo in 
feurigen Reden das Borurtheil gegen Pferdefleijch befämpft wurde. 

3 Beijpiele giebt B. Langkavel in jeiner Abhandlung „Pferde und 
Naturvölter (Internat. Archiv f. Ethnographie I, ©. 52). 
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# ....in primis volatilibus, id est de graculis et corniculıs 
atque ciconiis. Quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum. 
Etiam et fibri et lepores et equi silvatici multo amplius vitandi. 

” Mitth. d. antiquar. Gejellihaft in Züri), III, 2, ©. 9. 

51 Langkavel a. a. D., ©. 58. 

>? Ztſchr. f. Ethnologie 1, ©. 46. 

* Andree, Parallelen 1, ©. 121. 

* 5. Müller, Ethnographie, S. 189. 

>> Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter, S. 99. 

5° Beijpiele bei Andree, Parallelen 1, S. 62—80. 

°" Müller, Die amerifanijchen Urreligionen, ©. 123. 

3 Wiedemann a. a. D., ©. 99. 

* G. Mallery, Iſraeliten und Indianer, überj. v. Krauß, ©. 80. 
Uebrigens glaubt ſchon Plutard, daß die Juden urjprünglid) aus Ber- 
ehrung das Schwein gejchont haben. 

g. Baftian, Loangoküſte 1, ©. 186. 

en Baſtian, Ztſchr. j. Ethnologie 6, ©. 7. 

62 Baftian a. a. O., ©. 15. 

9 Baftian, Loangofüfte 1, ©. 188, 

“4 a.a.D.1, ©. 355. 

65 Hervdot 2, 39. 

8. Lumholtz, Unter Menjchenfrefjern, ©. 317. 

67 Beiſpiele giebt Haberland a. a. O. 18, ©. 29 f. 

és Baſtian, Loangoküſte 2, ©. 39. 

68 Kropf, Die Zofataffern, S. 102. 

”° Spiegel, Eranijche Alterthumskunde 1, ©. 696. 

u: 0.8..10.8. 17: 

Es mag gejftattet fein, wenigftens in einer Anmerkung auf die 
wahrjceinlihe primäre Urjache des Tabuismus hinzuweiſen, die mit der 
Urjade der Leichenſchmäuſe zujammenfällt, — die Gejpenfterfurdt. Hier 
und da verbieten noch die ftrengiten Tabugejege den Genuß von Gpeijen, 
die einem Perftorbenen gehört haben. Auf den Nikobaren z. B. dürfen 
die Kokosnüſſe, die das Eigenthum eines kürzlich Geftorbenen find, weder 
gepflücdt noch gegefien werden (vgl. W. Svoboda i. Internat, Ardiv f. 
Ethnogr. VI. ©. 26.) Die Uebertragung jolcher Verbote auch auf das 
Eigenthum lebender Berfonen, zunächſt der Priefter und Häuptlinge, lag 
iehr nahe. 


Der 


Dichter Ennius. 


Bon 


Tucian Mueller. 
- . 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.-G. (vormald 3. F. Richter). 
1893. 


R 


Das Recht der Veberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.:&. (vorm. 3. F. Richter) in Hanıburg. 
Königlihe Hofbuchdruderei. 


Kir hatten in dem Vortrage über die Urjprünge der 
römiſchen Kunftdihtung (Neue Folge, IV. Serie, Heft 92) 
mehrfach der bedeutenden Rolle erwähnt, die Duintus Ennius 
bei den Anfängen der auf Nahahmung der Griechen be- 
gründeten Litteratur Roms gejpielt hat. In der That muß er, 
nicht Livius Andronicus, der im Jahre 240 v. Chr. zuerft in 
lateinischer Sprache ein frei aus dem Griechischen übertragenes 
Bühnenſtück erjcheinen ließ, als Water der römischen Dichtkunft 
betrachtet werden, wie Died auch die Römer jelbjt ſtets an- 
erfannt haben. — Da nun erjt die funftvolle Entwidelung der 
Dichtung eine ähnliche Gejtaltung der Proja ermöglichte, die 
jo entjtandenen Denkmäler beider Gattungen aber zunächjt durch 
die Macht des römischen Reiches, fpäter durch das Nachleben 
der römischen Kultur in SchriftentHum, Glauben und Recht 
einen Bla im Tempel der Weltlitteratur einnehmen, manche 
derfelben bis zur Stunde bedeutfam auf die Bildung und Ge: 
fittung Europas einwirken, fo verlohnt e3 fich wohl, den Mann 
fennen zu lernen, deſſen Einfluß direft und indirekt noch heute 
gar Mancher fpürt, dem der Name des Ennius und jelbjt die 
lateiniſche Sprache unbekannt ift. 

In dem oben erwähnten Schriftchen war auch gejchildert, 
wie nach jahrundertelangen inneren und äußeren Kämpfen, 


während welcher unter dem furchtbaren Ernft der Ereignifje die 
Sammlung. N. %. VII. 185. 1* (605) 


4 

altrömische Dichtung zwar nicht ganz abftarb, aber verfümmerte, 
jeit der genaueren Bekanntſchaft mit den griechijchen Kolonien 
Italiens, vermittelt durch die allmähliche Unterwerfung der 
Halbinfel, aljo etwa jeit dem Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr., 
im römischen Volke ein mächtiger Bildungstrieb erwachte, ein 
eifriger Drang nad) religiöjer Aufflärung, Verfeinerung der 
Sitten, endlich Pflege der mufischen Künfte, in welchen die 
biutsverwandten Griechen den lateinischen Stamm ebenſo über- 
trafen, als dieſer ihnen an moraliſcher Tüchtigfeit, militäriicher 
Kraft und politijcher Einficht überlegen war. 

Bloß die Reſultate jener ebenfo energijchen als lang: 
dauernden Bewegung der Geijter Liegen in der jeit dem Ende 
des erjten punijchen Krieges aufgeblühten Litteratur und der 
gleichzeitig mit all ihren Tugenden und Fehlern durch die ver- 
ichiedenften Schleufen nach Latium eingeftrömten, an taufend 
Kennzeichen bemerkbaren griehiichen Bildung klar zu Tage. 
Dagegen wifjen wir faſt nicht3 über die Art, wie diejer wunder: 
bare Prozeß fich vollzog. Denn die Hiftorifer Roms erzählen 
ung zwar viel von feinen Kriegen und Eroberungen, find aber 
arm an Fulturhiftorifchen Daten, deren fie nur ſelten, gleichjam 
im Vorübergehen, gedenken. Nur das darf man jagen, daß 
während de3 3. Jahrhunderts v. Chr. es im römijchen Volke 
geiftig ebenjo wühlte und gärte, wie im Weſten Europas zur 
Beit de3 14. und 15. Jahrh. n. Chr., als nach langer Barbarei 
die alten römischen und griechiichen Klaffifer, aus dem Staube 
der Klojterbibliothefen hervorgezogen, wieder durch ihre jugend- 
liche Friſche und troß aller Entjtellungen offenliegende Schönheit 
die Gemüther entzücten und zu neuem eben erwedten. 

Man kann die geiftige Umwandlung Roms in jenen Zeiten 
auch vergleichen mit der friedlichen Revolution, welche in Deutſch— 
land nad) dem Ende des fiebenjährigen Krieges durch Männer 
wie Leſſing, Herder, Goethe u. a. vor fich ging. — Freilic) 
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mangelte es auch nicht an heftigen Gegnern, welche entweder 
ganz bildungsfeindlich ftarr an der bei den Römern jo mächtigen 
„Sitte der Vorfahren” hielten, die Rom groß gemacht hatte 
oder, wie die Einfichtigeren, 3.8. der alte Kato, zwar den ganz 
veränderten Berhältnifjen, bedingt durch die ungeahnte Macht: 
entfaltung des Staates, Rechnung trugen, aber nur eine ein- 
jeitige, durchaus vaterländifche, der urwüchſigen Eigenthümlich- 
feit des latinischen Stammes entjprechende Umwandlung des 
beimijchen Lebens in Bildung und Schriftenthum anftrebten, 
mit thunlichjter, womöglich vollftändiger Ausſchließung der 
Griechen, die doc jonjt unbejtritten al3 die Lehrmeiſter der 
übrigen Völfer gegolten hatten. Der entgegengejebten, unabweis: 
baren Richtung verjchaffte den Sieg Duintus Ennius. 

Es ijt aus jeinem Leben ung ziemlich viel überliefert; 
doc bleibt gar manches dunfel. Dazu Hat jchon früh die 
Sage Fabelhaftes eingemifcht. 

Er wurde geboren im Jahre 239, alfo um die Zeit, wo 
Living auftrat, in dem Kalabrijchen Städtchen Rudiä. Dort 
wohnten von alter3 ber die wohl aus Jllyrien gefommenen 
Mefjaper, von deren mythiſchem König Meſſapus Ennius, 
hierin einer bei Jtalienern alter und neuer Zeit nicht ungewöhn- 
lichen Eitelkeit nachgebend, feinen Urſprung herleitete. 

Bon den kriegeriſchen Bergvölfern der mittleren Halbinfel, 
den jog. Sabellern, war der meſſapiſche Stamm immer mehr 
nach dem Südoſten der Halbinjel gedrängt und jo deſto ftärfer 
dem Einfluß der Griechen, deren Kolonien ſeit dem 8. Jahr: 
hunderte dort und in Sizilien herrlich emporblühten, ausgejeßt. 
Auch in Rudiä machte diejer fich jtarf geltend. So erlernte 
Ennius wohl ſchon jehr früh außer dem heimiſchen, allmählich 
ausſterbenden Dialekte drei Sprachen: das Griechiſche, das 
Oſkiſche, Idiom der jabelliichen Stämme, die mit den Mefjapiern 
viel Handelsverfehr und jonjtige Beziehungen Hatten, und das 
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Latein, das, jeit Italien vömisch geworden war, zum ort: 
fommen unerläßlich wurde, übrigens damals nicht mehr, viel- 
leicht weniger ausgebildet war, als das Oſkiſche. Stolz rühmte 
ih denn auch Ennius feiner Kenntniffe, indem er behauptete, 
drei Herzen zu haben, d. b., da die Alten oft den Sitz des 
Beritandes in das Herz verlegen, einen dreifachen Ideenkreis. 
Sonſt ijt aus der erjten Hälfte feines Lebens (239—204) nichts 
befannt. Er muß aber während diejer ſich ſehr ernitlich mit 
der griechiichen, jowie der eben emporfeimenden römijchen 
Litteratur bejchäftigt Haben. — Bon den griechischen Klaſſikern 
ftand bei den Nichtgriehen am meijten in Ehren der Altvater 
Homer, ferner das tragische Dreigeftirn Aeſchylus, Sophofles 
und Euripides, und was fid) um dieje Centren verjammelte, 
endlich) die Dichter der neueren attijchen Komödie, als deren 
Häupter Menander, Philemon und Diphilus galten. Denn die 
alte, durch Ariftophanes, Kratinus, Eupolis berühmt gewordene, 
welche aus dem öffentlichen Leben Athens ihren Stoff entlehnte, 
indem fie jchonungslos Hoch und niedrig zur Nechenjchaft z0g, 
jeden großen und kleinen Schurfen, joweit er fi) am Staats- 
leben betheiligte, erzittern oder erröthen machte, war jeit dem 
Berfalle Athens, alſo jeit dem Ende des peloponnefischer: Krieges, 
zu Grabe gegangen. Ihren Plab hatte zuerft die mittlere ein: 
genommen, die, ohne die Staatsangelegenheiten und „öffentlichen 
Charaktere” außer Acht zu laffen, doch fich mehr und mehr der 
Schilderung, bezw. Geißelung des Privatlebens zumandte. Und 
diefem, doc nicht bloß in Athen, jondern wie es fich durd) 
griechifche Kultur und mazedonische Waffen im ganzen Dften 
geitaltet hatte, galt faſt ausschließlich die jeit Alexander dem 
Großen emporgeblühte neue, die ſchon durch ihren Stoff kosmo— 
politijch angelegt war, injofern fic) die Mängel und Schwächen 
der Gejellichaft, wie fie das Privatleben fpiegelt, im wejent: 
lihen überall ähnlich find. 


(608) 


7 


Noc mehr freilich trug den neuen Zeitverhältnifjen Ned): 
nung die Litteratur, die nach dem Zerfalle des mazedonischen 
Meltreiches in Alerandria, dem Site der reichen und funftfinnigen 
PBtolemäer, vornehmlich ihr Heim hatte und von diejer Weltjtadt 
mit ihrem Namen zugleich die für fie charakteriftiichen Eigen- 
Ichaften empfing. 

Bwar find die Dichterifchen Verdienſte der Alerandriner 
verhältnigmäßig gering. In den höchſten Gattungen, dem 
Epos und der Tragödie, blieben maßgebend Homer und Die 
Attifer, die man mit mehr oder weniger Geſchmack nachahmte. 
Beiden Dichtungen war auch die Hofluft nicht günftig, ebenjo: 
wenig der Umstand, daß nur eine fich ſtets verringernde Minder- 
zahl der griechifchen Dichter jeit Alerander ächt griechijches Blut 
in den Adern Hatte. Dagegen wurden eifrig und erfolgreich 
gepflegt die leichteren oder niederen Kunjtgattungen, wie das 
Lehrgediht, die Elegie, da3 Epigramm, endlich Genrebilder, 
aus dem vollen Menjchenleben gegriffen, wie fie Theokrit 
vorführt. 

Wichtiger wurde freilich) noch für die litterarifche Kultur 
der Römer und durch dieje des ganzen Weſtens die ebenfo in 
Alerandria emporgeblühte Gelehrjamfeit, welche zwar die ver- 
Ichiedenften Gegenftände der Forſchung umfaßte, mit bejonderer 
Borliebe aber die Grammatik, d.h. die Erfenntniß der Sprache 
und des SchriftenthHums der voralerandrinischen Griechen pflegte. 
Indem die Häupter der grammatifchen Schule Alerandriag, 
Ariftophanes, Ariſtarchus, Zenodotus, aus der großen Menge 
älterer Schriftfteller die bedeutenditen auslajen und in jog. 
Kanones, die bald allgemein Anerkennung fanden, als Muſter 
hinſtellten, die Texte der Flaffischen Zeit des Griechenthums theils 
fritiich jäuberten, theils ſprachlich und fachlich erläuterten, er- 
ichlofjen fie zuerſt die Schäge der Zeit vor Alexander dem 
Dften, bald auch, durch die Römer, dem Weiten. 
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Daneben wirkte freilich die Grammatik mehrfach ungünftig 
auf die gleichzeitige Dichtung, indem fie oft zu einer Eleinlichen, 
mehr philologifchen als äjthetichen Nachahmung der Elaffischen 
Mufter veranlaßte, ferner Viele antrieb, ihre Werfe mit ge- 
fehrtem Beiwerk, vornehmlich mythologischen oder hiſtoriſchen 
Inhalts, allzureich zu ftaffiren, auch zu der übermäßigen Be— 
günftigung des Lehrgedichtes Anlaß gab. 

Alles dies ift auch für Entwidelung der Lateinischen Did) 
tung von bedeutfamem Einfluß gewejen, wenngleich zur jchnellen 
Ausbildung des Latein, zur Sicherjtellung der römijchen Metrif 
der Umſtand erfreulich beitrug, daß die älteften Dichter Roms 
meift zugleich Grammatifer waren. 

Sp haben denn auf den Vater der römischen Poeſie die 
AUlerandriner ebenjo eingewirkt, als die Griechen vor Alerander; 
und fein Beifpiel ift für die meiften Späteren maßgebend ge- 
wejen. 

Aus der eben entjtehenden römijchen Litteratur war da- 
gegen für Ennius verhältnißmäßig wenig zu gewinnen. Es 
fommen hier vornehmlich) in Betracht die Dichter Livius und 
Nävius (etwa zwilchen 280—200, 270—195), die jtatt der 
jeit alter Zeit roh improvifirten Bühnenvorftellungen nad 
griechischen Muſtern bearbeitete Luft: und Trauerſpiele dem 
Publikum vorführten. 

Schon Livius Hatte ferner neben der für das Theater be- 
ftimmten Dichtung auch die für Lejer berechnete begründet, 
indem er die Odyſſee in dem altitalifchen faturnijchen Metrum 
übertrug; in eben dieſem verherrlidhte Nävius, der ihn an 
dDichterifcher Begabung und Originalität überragte, den erjten 
punifchen Krieg, den er ſelbſt mitgemacht. Zugleich war er 
aber aud) Urheber der Hiftorischen Tragödie geworden, indem er 
die Jugend der jagenhaften Gründer Roms, des Romulus und 
Remus, darjtellte, ebenjo die Heldenthaten de Claudius Mar: 
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cellus in den blutigen Kämpfen gegen die Gallier, die furz vor 
Beginn des zweiten punifchen Krieges tobten. 

Beide Dichter nun Haben erfichtlic) auf Ennius eingewirkt, 
obwohl er zu ihnen bald in einen tiefgehenden Grundjaß trat, 
der mit der Zeit die von ihnen vertretene Kunft fat jpurlos 
verſchwinden machte. 

Der hochbegabte Nachfolger diejer, Plautus (ca. 254— 184), 
der jchon im zweiten puniſchen Kriege jeine Komödien den 
Römern zum Beſten gab, hat troß der Genialität, mit der er 
das Latein ausbildete und bereicherte, doch weniger Einfluß auf 
ihn gehabt, infofern fein ausjchließliches Gebiet, das Quftfpiel, 
gerade die Dichtungsart war, die diefem am wenigjten gelang. 
— Sonſt find hier etwa noch zu erwähnen das jog. Carmen 
Priami, wie es jcheint, eine freie, al8 Ergänzung der Odyſſee 
des Living gleichfalls in ſaturniſchem Maße verfaßte Be: 
arbeitung der Ilias, bezw. des ganzen trojanischen Krieges, 
und einzelne jo gut wie verjchollene, aber unzweifelhaft vor: 
handen gewejene Bühnendichter. 

Entjcheidend wurde für Ennius das Jahr 204. Damals 
diente er unter den Hülfstruppen der Römer auf der rauben 
Inſel Sardinien. Dorthin fam der ulte Kato, nachdem er feinen 
genialen, aber eigenmächtigen, dazu mit griechifcher Kultur Lieb: 
äugelnden Befehlshaber, den älteren Scipio, in Afrifa ärger: 
lich verlaſſen hatte, interejfirte fich für Ennius und nahm ihn 
mit nad) Rom. Hätte er gewußt, daß er den Mann mit ſich 
führte, der wie fein anderer zum Siege der griechijchen Kultur 
und Litteratur unter den Römern beitragen jollte, jo würde er 
dies wohl unterlafjen Haben. Er ward ihm deshalb jpäter 
auch gründlich gram, als Ennius von der Feder zu leben anfing, 
nad) Bismard eine Fatilinarische Eriftenz von verfehltem Beruf. 

In Rom jchlug nun Ennius dauernd fein Zelt auf. Nur 


gelegentlich und nicht für lange jcheint er e8 jpäter verlafjenzu haben. 
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Wie er ſich in die gebildeten Kreije, bezw. in die jchon 
damals bejtehende Dichtergilde einführte, ift unbekannt. Da er 
mittellog war, jo fam es zunächſt darauf an, den Lebens: 
unterhalt zu gewinnen. Diejen erwarb er theil3, wie jo manche 
Mufenjöhne, durch Ertheilung von Unterricht, indem er, gleich 
Livius Andronicus, griechiiche und lateiniſche Grammatik und 
Rhetorik innerhalb und außerhalb feiner Wohnung Tehrte. 
Ferner jcheint er jehr bald Tragddien und Komödien verfaßt zu 
haben, welche von Beamten und Brivatleuten, die aus irgend 
einem Grunde öffentliche Spiele veranftalteten, zur Aufführung 
fäuflic) erworben wurden. Das Honorar war vermuthlich bei 
ernten und heiteren Bühnendichtungen verjchieden, für jene 
Beiten wohl, bei der geringen Zahl von Dichtern, nicht un: 
bedeutend, wurde indes nur bezahlt, wenn das Stüd gefiel. 
Wahrjcheinlich befaßte Ennius ſich au, wie 3. B. Plautus, 
mit dem Inſceniren fremder Stüde. — Endlich) jcheint er ein 
Bureau zur Abfafjung von Schriftjtüden gehabt zu haben, wie 
jolche bei der in politiicher und finanzieller Hinficht jeit dem 
Ende des zweiten punijchen Krieges ftet3 wachjenden Macht 
ſtellung Roms gewiß mehrfach bejtanden. Er wird denn aud) 
al Vater der lateinischen Stenographie bezeichnet, die er, ent» 
jprechend dem, wie jebt, jchon damals Häufig Sich geltend 
machenden Bebürfniffe, wortgetreue Abjchriften gewiſſer politijcher 
und privater Dokumente zu Haben, nach dem Vorbilde der 
Griechen zuerjt einrichtete. 

Bon Geldgejchenfen der römischen Großen an den Künder 
ihrer Heldenthaten verlautet nicht viel. Sie mögen ihrer Danf- 
barkeit eher durch Gaftfreundlichkeit, bezw. Lieferung von 
Naturalien Ausdrucd gegeben haben. Doch erhielt Ennius, als 
er das römische Bürgerrecht empfing, zugleich damit eine Ai: 
weilung auf 6 Morgen Landes in einer der Kolonien, die 


damals an der Küfte des adriatiichen Meeres gegründet wurden 
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— ein jehr farges Gejchent im Vergleich zu den Verdienften, 
die er fih um den Ruhm, die Bildung und Gefittung des 
römijchen Volkes erwarb. Freilich datiren die riefigen Neid): 
thümer, wie fie Rom in der Zeit Cicero und fpäter jah, noch 
nicht aus jener Periode. 

Im Sahre 189 ward der inzwifchen aud als Epiker 
berühmt gewordene Dichter von dem Konjul Marcus Fulvius 
Nobilior, einem für die neue Richtung in Kultur und Litteratur 
eingenonmenen Manne, aufgefordert, ihn in den Feldzug wider 
die Aetoler zu begleiten, welche durch ihr feindliches Benehmen 
beim Kriege mit Antiochus d. Gr. und noch mehr durch die 
Tzrechheit ihrer Zunge die Römer beleidigt hatten. In den 
Sahren 188—184 jcheint er dann in Rom emfig die zweite 
Ausgabe der „Annalen“, ſeines zuerſt ums Jahr 190 er: 
jchienenen Epos, gefördert zu haben. 

Zum Dank für den Ruhm, der von diefem Werfe auf das 
römiſche Volk im allgemeinen, wie vornehmlicd) auf feine Adels: 
geichlehter ausjtrahlte, erhielt er im Jahre 184 durch Ber: 
mittelung des Quintus Fulvius, eine® Sohnes feines oben- 
genannten Gönners, das römische Bürgerrecht — den Wunſch 
jeines Lebens. Stolz rief er darum: 


Seht darf Römer ih mid, einjt mußt’ ic; Rudiner mich nennen. 


Seitdem nahm er, wie e3 Sitte war, den Vornamen des 
Mannes an, dem er diejfe Ehre dantte. 

Noch 15 Jahre wirkte er dichterifch in Rom unter jehr be: 
jcheidenen Berhältniffen, wie er fi) denn mit einer Magd 
behalf, was für jene Zeiten, wo Bedienung jo billig war, weit 
mehr auf Dürftigkeit jchliegen läßt, al8 heutzutage. 

Er jtarb im Jahre 169 oder bald nachher, reichlich 70 Jahre 
alt, wie denn die meijten älteren Kunftdichter Roms, die als 


Fremdlinge den Wirren, Anftrengungen und Aufregungen, welche 
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Krieg und Parteiwejen während der punifchen Kriege jo reichlich 
über die Stadt brachten, ziemlich fern ftanden, zu einem hohen 
Alter gelangten. — Begraben ward er auf dem Janiculum; 
neben ihm jeßte man jpäter den komiſchen Dichter Cäcilius 
Statius bei, mit dem er einige Zeit auf dem Aventin ein Jung- 
gefellenleben geführt Hatte. — Im Familiengrabe der Scipionen 
fand fich neben den Büſten der Befiegerd des Hannibal und 
Antiohus eine dritte vor, welche man für die des Dichters hielt. 

Ennius war eine ächte Dichternatur, mit allen ihren Vor— 
zügen und Mängeln. Er muß den Römern, die damals im all: 
gemeinen troß aller Begeilterung für griechijche Bildung und 
Litteratur noch ziemlich philiftrös, Hausbaden und Faltverjtändig 
waren, wie ein Original vorgefommen fein. — Zunächſt ift 
an ihm jeine völlige Gleichgültigfeit gegen Geld und Gut zu 
bemerken, ebenjo gegen andere Ehren, als jolche, die der Dichter: 
lorbeer bringt. Daß er fich über das römische Bürgerrecht 
freute, das zugleich eine Anerkennung feiner dichterifchen Leiſtungen 
war, wird ihm Niemand verdenfen. Ueber das Unbequeme ärm- 
liher Werhältniffe halfen ihm Talent, gute Laune und 
Ichlimmjtenfall3 der Becher hinweg. Denn er war ein eifriger 
Berehrer des Bacchus, des zweiten Schubgutte® der Dichter, 
welche Neigung ihm jogar Podagra und Gicht und durch dieſe 
den Tod gebracht haben joll. 

Wie die meilten der berühmten römischen Dichter, blieb 
Ennius unvermählt.e Doc bot ihm die feit Livius in Rom 
beitehende Dichterzunft (collegium poetarum), die in ihren Ver: 
einigungen neben Vertretung praftijcher Interefjen auc) die Freuden 
der Gejelligfeit pflegte, Gelegenheit, die Einſamkeit, wenn fie 
fäftig wurde, zu vertreiben, ebenjo der Verfehr mit den römijchen 
Großen, joweit fie der neuen Bildung zugethan waren. Neben 
den Fulviern kommt Hier noch bejonders die erlauchte Familie 


der Scipionen in Betracht, obwohl wir wenig Einzelheiten 
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wiſſen. Ein merkfwürdiges Zeugniß für die Achtung, deren ſich 
Ennius in den vornehmen Kreiſen erfreute, bietet die neulich 
befannt gewordene Thatjache, daß der Hochadlige Poſtumius 
Albinus ihm feine griechisch verfaßte Geichichte Roms widmete. 

Getränft von altgriehifcher und alerandrinischer Dich- 
tung und Weltweisheit war er ein eifriger Verfechter der Auf- 
Härung, die er denn auch in feinen Tragödien und Satiren 
eifrig unter dem römischen, nad) Belehrung über Göttliche und 
Menfchliches dürftenden Bublifum zu verbreiten ftrebte, während 
er in -jeinem Epos, den Annalen, aus äußeren Gründen fich 
mehr den fonventionellen Vorftellungen der Menge anbequemte. 
Ueberhaupt findet man bei ihm, wie bei den meiſten Dichtern, 
Rednern und Hiftorifern Roms, oft ſchwankende, widerfprechende 
Anfihten und Meinungen im Gebiete de3 Glaubens und Aber: 
glaubens, eine wahre Doppeljeele. Dieſe Männer vermochten 
eben nie ſich ganz loszumachen von der altrömijchen Ueber: 
lieferung, deren ftrenger Bofitivismus und mit peinlichjter Sorge 
gehandhabte Keremonien gerechtfertigt ſchienen durch die beijpielloje 
Herrlichkeit, welche nach der Priefter Zeugniß der Heinen Stadt 
an der Tiber ihre Götter zum Lohn der Frömmigkeit verliehen 
hatten. Andererjeit3 waren jie jo gründlich mit Griechenlands 
Philoſophie und Aufklärung vertraut, daß fie nicht umhinfonnten, 
der Menge Wahnvorftellungen iiber Götter und Götterverehrung 
herzlich zu verachten und Ddiejer Anjchauung gelegentlich mit 
einer Offenheit, die nichts zu wünſchen ließ, Ausdrud zu geben. 

In politiicher Hinficht ſtand Ennius während der längjten 
Beit feines Lebens außerhalb der römischen Gemeinde, deren 
Bürgerreht er erſt im Alter von 55 Jahren empfing. Auch 
findet fi) in feinen Dichtungen auffallend wenig, was über 
feine politifhen Gefinnungen Aufſchluß gewähren könnte. — 
Doh läßt es fich kaum bezweifeln, daß er die. damalige, im 
wefentlichen ariftofratijche Verfafjung der Stadt als die beft- 
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mögliche, nach Zeit und Umftänden einzig berechtigte anerkannte, 
ohne daß man dies auf feine nahen Beziehungen zu verjchiedenen 
römischen Großen zurüdzuführen. nöthig bat. Denn an der 
Spite Roms ſtand damals ein Adel, dem die Vorjchrift „noblesse 
oblige* feine leere Phraſe war, der auch, wie jchon das Empor- 
fommen des alten Kato lehrt, bedeutende Talente keineswegs 
hinderte, bis zu den höchſten Ehrenjtellen zu gelungen, der 
endlic) eben den größten Feind der Römer, Hannibal, be: 
zwungen hatte. 

Doch nun zu den noch heute mächtigen Schöpfungen jenes 
großen Geiſtes! 

Um die Grenzen diefer Abhandlung nicht zu überjchreiten, 
werden wir und nur furz mit den dramatijchen Dichtungen 
des Ennius befaffen, indem wir zur Ergänzung auf das oben- 
erwähnte Büchlein: „Die Entjtehung der römischen Kunftdichtung” 
verweilen, genauer aber die bahnbrechenden Annalen und Sa— 
tiren ins Auge fajjen. 

Seine der neueren attijchen Komödie nachgebildeten, dag 
Leben der Griechen und Griechengenofjen nad) Alerander dar: 
jtellenden Luſtſpiele fanden, wie e3 jcheint, nur einen Achtungs- 
erfolg und werden deshalb äußerjt jelten citirt. Sein eigent- 
liche8 Gebiet war die pathetiiche Darftellung, und in Wahr: 
heit gehörte er zu den fruchtbarften und gefeiertjten Tragikern 
der Nepublif, dejjen Dramen bis zur Zeit des Auguftus ein 
großes und dankbares Publikum fanden. 

Für die nad) dem Griechifchen frei bearbeiteten Piecen 
fam vor allen Euripides in Betracht, der Apojtel der neu- 
griechiichen Aufklärung und Humanität, die ebenjo zu dem 
Charakter des Ennius ald zu den Wünfchen des vömijchen 
Publikums, dag nah Bildung und Belehrung lechzte, trefflic 
paßte. Bon manchen ijt das attische Borbild unbefannt. Soweit 


man aus den im Verhältniß zum Berlorenen jpärlichen Trümmern 
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urtheilen kann, nimmt unſer Dichter durch Erhabenheit des 
Ausdrucdes, meifterhafte Schilderungen, herrliche Weisheitiprüche 
und, nach Maßgabe der Zeiten, gefeilte Metrif den erſten Platz 
unter den republifanijchen Tragifern ein. — Nach dem Beijpiele 
des Nävius beſchränkte er fich übrigens nicht auf griechifche, der 
Mythologie entlehnte Stoffe, jondern behandelte auch die römische 
Geſchichte (die ja der Tragödie das dankbarjte Feld bot). So 
verherrlichte er den Raub der Sabinerinnen, vielleicht auch die 
beiden gefeiertjten Helden de3 zweiten punifchen Krieges, Scipio 
Afrifanus und Claudius Marcellus. 

Doc wenn er fich in diefen Dichtungsarten auf den Bahnen 
bewegte, die jeine Vorgänger Living und Nävius erjchlofjen 
hatten, jo jchlug er völlig neue Pfade ein in den „Annalen“ 
und „Satiren”, 

Wie für Griechenland der peloponnefische Krieg, für Preußen 
der fiebenjährige, für ganz Europa der dreißigjährige, ward der 
zweite punijche entjcheidend für Rom und alle jeine jpäteren 
Geſchicke. Diefes durch Thaten und Leiden des römischen 
Volkes gleich beifpielloje Ringen mit einem Gegner, wie Hannibal, 
bewies jein Anrecht auf Weltherrjchaft, die ihm auch jehr bald 
nach bejtandener Feuerprobe zu theil ward. 

Wohl lag am Sclufje des Rieſenkampfes ein großer Theil 
Italiens verwüftet. Aber, wie nach dem fiebenjährigen Kriege 
in Deutjchland, jprießte neues Leben aus den Auinen. Und 
dort wie hier fam die Bluttaufe auch dem geiftigen Streben, vor 
allem der Poeſie zu gute. Ein römischer Dichter jagt geradezu, 
daß im zweiten punischen Kriege die Muje zuerjt mit bejchwingtem 
Schritte des Romulus rauhem Volke genaht jei. 

Begeijtert von der friegerijchen Größe Roms, obwohl es 
ihn nicht gerade liebevoll behandelt hatte, verfaßte, wie wir oben 
fahen, Nävius, noch als Greis, in der Zeit der Ueberwindung 
Karthagos das erjte Hiftorifche Epos vom erjten puniſchen Kriege. 
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Das Gedicht war altfränkiſch, rauh und wenig geniehbar. 
Allein es bot den Anlaß zu einem der größten Meifterwerfe 
aller Zeiten, das nicht bloß für die Sprache und Litteratur 
Noms, jondern für die Kultur des ganzen Wejtend von der 
tiefiten Bedeutung ward — des Ennius Annalen. Gehoben von 
dem frischen Frühlingshaud, der jeit dem Jahre 200 durch 
Stalien ging, im Vollbewußtſein der Hochwichtigen Ereignifje, 
deren Zeuge zu jein ihm vergönnt war, in der ficheren Er- 
wartung fünftiger, die auch bald folgten, entwarf Ennius, etwa 
jeit 195, ein Epos, das nach der zeitlichen Folge (daher der 
Name „Annalen”) die Thaten Roms verewigen jollte, von den An- 
fängen der Stadt bis zur Unterwerfung Italiens, welche den 
moraliihen Muth und die materielle Kraft zur Begründung der 
jpäteren Weltherrichaft bot. 

Die Thaten Roms — d. 5. vornehmlich die Kriegsthaten, 
die ja übrigens ſeit Homer al3 wiürdigfte Aufgabe de3 Epos 
galten. Denn wenn auc) viele andere Ereignifje in den Annalen 
verherrlicht wurden — das bedeutjamfte Moment blieb immer in 
Roms Gejhichte die unvergleichlihe Thatkraft, durch welche der 
eijerne Arm des Eleinen, durch Nom geeinigten Latiums den halben 
Erdfreis ſich unterthan machte. Nächſt ihrer Frömmigkeit (pietas) 
ichrieben die Römer ſelbſt ihrer Mannhaftigfeit (virtus) alle 
Erfolge zu. Freilich war Rom erjt groß geworden, al3 die 
langwierigen Streitigkeiten der Batrizier und Plebejer mit der 
Aufhebung aller Bevorzugungen, mit völliger Rechtsgleichheit 
zum befriedigenden Abjchluß gekommen waren. Allein Ennius, 
dem Nichtrömer, mochten die Eleinfügigen Parteifämpfe der 
eriten 150 Jahre des Freiſtaates wenig ſympathiſch, jelbit 
wenig verftändlich fein. Daß er jedoch die wichtigiten Er: 
eignifje derjelben, wie die Einfegung des Tribunats, die 12 Tafeln 
der Decemvirn, die endliche Gleichberechtigung der Plebejer, nicht 
ganz übergangen haben kann, jcheint jelbitverjtändlich. 
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Den Stoff entnahm der Dichter wohl hauptjächlic der um 
195 ang Licht getretenen, übrigens griechisch gejchriebenen römischen 
Geſchichte des Patriciers Fabius Pictor, gelegentlich) wohl auch 
den Sagen im Munde des Volkes, endlich für die jüngſten Er: 
eigniffe, die in den jpäteren Ausgaben bejchrieben wurden, 
vielfach mündlichen Berichten. 

Wenn die Annalen dergejtalt ein Werk waren, das jeden 
patriotijchen Römer mit Stolz erfüllen mußte, jo war doch ihre 
Wirkung noch unvergleichlich größer durch die Umgeſtaltung der 
römijchen Litteratur, die Revolution in lateinischer Sprache und 
Metrif, die von ihnen datiren. Denn jeinem Vorbilde folgten 
all die Dichter, aus denen wir noch heute Hauptjächlich unfere 
Kenntnijfe römischer Dichtung jchöpfen, die ferner durch uns 
zählige UWeberjegungen und Nachahmungen auch für unſere 
Litteratur höchſt bedeutfjam geworden. — Durch die Glätte 
aber und Rundung, die Ennius den Tateinischen Verſen lieh, 
ward auch die funftvolle Entwidelung der römischen Proſa, die 
ein Jahrhundert nach ihm erfolgte, angebahnt. Ohne ihn wären 
Stiliften wie Cicero und Livius undenkbar. 

Verweilen wir noch ein wenig bei den Zweden, die Ennius 
verfolgte, al3 er in kühnem Entjchluß mit den früheren Tradi— 
tionen in Sprache, Metrik und Proſodie vollſtändig brad). 

Wenn für die Wahl des Stoffes fein Patriotismus, der 
Glaube an die Roms Tugend (virtus) gejchuldete Weltherrjchaft 
der Tiberftadt bejtimmend war, jo leitete ihn bei feinen formellen 
Neuerungen die Einficht, daß ein Weltreich, das fich über Often 
und Weften, über jo viele, theil® bildungsjatte, theil3 bildungs— 
gierige Völker erſtrecken jollte, nicht mehr in der altväterijchen 
Abgeichloffenheit, in der ererbten Gleichgültigfeit gegen die 
Gaben der Mufen, gegen Bildung und Litteratur verharren 
fönnte, daß man das durch Waffengewalt Erworbene durch die 
Künfte des Frieden? und der Gefittung fichern müßte In 
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diefer Anſchauung waren auch alle einfichtigen Männer Roms, 
jogar die meiften Vertreter de3 Alten, Kato an der Spike, 
einig. Ennius aber begriff, daß bei einem Wolfe, das jahr: 
hundertelang faft ohne Unterbrehung durch Kriege nad) außen, 
Parteifämpfe im Innern den mufischen Beftrebungen entfremdet 
war, eine geiftige Wiedergeburt aus dem ureigenen rümijchen 
Weſen nicht zu erreichen jei, daß vielmehr Rom, ebenjo wie e3 
die übrigen Völker am Mittelmeere gethan, bei den anerkannten 
Lehrmeiltern der Bildung und Humanität, den Griechen, in die 
Schule gehen müßte, und zwar weit gründlicher, als Livius und 
Nävius gethan, die in formaler Hinficht der Noheit des Latein, 
wie jie durch das vorhergegangene, von Kriegsndthen überreid) 
angefüllte Jahrhundert bedingt war, zu viel Zugeftändniffe gemacht 
hatten. 

So zeigt fi unfer Dichter al3 der wahre, verjtändniß: 
volle Sohn feiner Zeit, wie in der Wahl jeine® Epos und in 
den Stoffen feiner Satiren, von denen jpäter die Nede jein 
wird, jo zugleich in feinen formalen Beftrebungen. 

Indem er aljo jtatt des althergebrachten iambiſch-trochaiſchen 
Saturnierd den durch Homers Beispiel geheiligten daktyliſchen 
Herameter für fein Epos wählte, der die Erjegung der Arſis 
durch zwei Kürzen ausschloß, und zugleich in ſtrenger Nachfolge 
der Griechen die proſodiſchen Geſetze des Latein neu regelte, 
Ihuf er ferner im Anſchluß an Homer und die Alerandriner 
eine neue Dichterjprache, die an Stelle der früheren altväteriſchen 
Herbheit und Steife Glätte und Zierlichfeit ſetzte, ohne jedoch 
der dem Latein eigenthümlichen Würde zu entjagen. Entſprechend 
feiner vorwiegend pathetiichen Natur leitete er das für Die 
ernjte Poeſie, was fein älterer Zeitgenofie Plautus für Die 
Komödie. 

Die Annalen begannen, wie Homerd Gedichte, mit Ans 


rufung der Mujen. Dann folgte eine merfwürdige, oft erwähnte 
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Einleitung. Ennius erzählte, wie er im Traum auf den Bar: 
nafjus, den Berg der Mujen, verjegt jei und dort ſich ihm 
Homer gezeigt habe. Von diefem jeien ihm die Tiefen der Weisheit 
erjchlojjen, zulegt aber enthüllt worden, daß jeine Seele in die 
des Ennius übergegangen jei, und die Aufforderung ergangen, 
in bomerifcher Weije die Thaten des römischen Volkes zu 
fingen. — Um dieje Erfindung richtig zu würdigen, muß man 
ji) erinnern, daß Ennius aus GSübditalien, der „magna 
Graecia*, jtammte, wo jeit alter Zeit Pythagoras’ Weisheit, 
bejonder8 auch jeine Zehre von der Seelenwanderung zahlreiche 
Anhänger Hatte. Selbjt unter den urjprünglic) jo wenig philo: 
ſophiſchen Römern ftand fein Name längjt in hohem Anjehen, 
wie jchon die Sage beweijt, daß der zweite König Roms, Numa 
Pompilius, jein Schüler gewejen fei. Nach) aller Wahrjcheinlich- 
feit erwähnte diejelbe aud) Ennius im zweiten Buche der Annalen 
und gedachte dabei ausführlich des Lehrers. 

Zulegt jchlürfte Ennius aus dem Muſenquell Caftalia, 
und das war der Abjchluß feiner Dichterweihe. 

Sp gab er fi, ähnlich wie Klopſtock, aber mit mehr 
Recht, feinen Landsleuten als einen neuen Homer. Und als 
jolder galt er auch bei ihnen, bis in der augufteifchen Zeit 
ihn Birgil verdunfelte. 

Dann aber ging er, ganz wie Homer, unmittelbar an die 
Sade; und das war, bei der Unermeßlichkeit des Stoffes, nur 
zu loben. Es jcheinen überhaupt eigentliche Digreffionen in den 
Annalen kaum vorgefommen zu fein. 

Ennius begann aljo mit der, freilich ganz unbegründeten, 
aber damald und jchon Jahrhunderte vorher allgemein ge- 
glaubten Sage, die Aeneas, des Anchiſes und der Venus Sohn, 
nah Troja Fall auf Geheiß der Götter nad) Latium fommen 
und dort mit feinen Trojanern und den Ureinwohnern (Abori- 
gines) das römische Bolf begründen ließ. Der Urjprung jener 
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Ueberlieferung iſt ohne Zweifel auf griechiſche Kolonijten zurüd- 
zuführen, die in dem hartnädigen Widerjtande, den die Latiner 
ihren Anfiedelungsgelüften entgegenjegten, die zähe Ausdauer 
der erjt nach vieljährigem Kampfe bezwungenen Trojaner wieder: 
zuerfennen glaubten. So feſt ftand zur Zeit der punijchen 
Kriege diefe Fabel bei den Römern, daß ſelbſt Kato, jonjt der 
ärgite Feind alles „griechiichen Schwindel3”, in feinen Origines, 
den erjten Gefchichtswerfe in lateinischer Sprache, ihr unbedenklich 
folgte. 

Dann wurde, ausführlicher als des Aeneas Einwanderung, 
von Ennius die Gründung Noms berichtet, im ganzen nad) der 
befannten Sage, aber jo, daß er, wie bereit3 Nävius, Die 
Mutter des Romulus und Remus, Rea Silvia (von ihm, wie 
meijt von den Dichtern, Ilia genannt), zur Tochter des Aeneas 
machte. Freilich Fam dabei die Zeitfolge jchlecht weg, da nad) 
der gewöhnlichen Annahme Roms Gründung mehr al 400 Jahre 
nad) Troja Zerjtörung erfolgt jein ſollte. Allein die alten 
Epiker pflegen es, beſonders bei Stammjagen, mit der Chrono: 
logie nicht genau zu mehmen. Uebrigens ſetzte Ennius Die 
Gründung Roms um das Jahr 880, gleichzeitig mit der Kar- 
thagos. Es war eine finnige, wohl ſchon von griechijchen 
Hiftorifern aufgebracdhte Annahme, daß die Städte, Die, beide 
unter dem Schuße gewaltiger Gottheiten, hochberühmt feit Jahr: 
hunderten, in der Blüthe ihrer Macht jo Hartnädig um die 
Weltherrſchaft gejtritten hatten, im gleichen Jahre erbaut feien. 
Auch Birgil macht ja den Aeneas zum Zeitgenofjen der Dido. 

Mit dem räthjelhaften Ende des Romulus und feiner Ver: 
götterung jchloß das erſte Bud. Das zweite behandelte die 
Sagen von den drei folgenden Königen, Numa, Tullus Hoftiliug, 
Ancus Marcius. Hier jcheint Ennius bejonder® bei Numa 
verweilt zu haben, den die Römer wegen der auf ihn zurüd: 
geführten Einrichtungen in Bezug auf göttliche8 und menſch— 
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liches Recht, Gefittung und Familienleben al3 zweiten Gründer 
ihre Staates ehrten. 

Das dritte Buch feierte die aus Etrurien gekommenen 
Herricher, die Tarquinier mit Servius Tullius. — In den legten 
drei Büchern der erjten Ausgabe wurden die Geſchicke des Frei— 
Itaates bis zum Kriege mit Pyrrhus und zur Einigung Jtaliens 
verherrliht. Gerade aus dem Kampfe mit dem epirotijchen 
Könige find ziemlich zahlreiche und recht lebensvolle Bruchjtüde 
erhalten. 

Der Eindrud des etwa 190 ans Licht getretenen Werfes 
war ungeheuer. Erſt jet jchien (da eine römische Gejchicht: 
ichreibung noch fehlte) die ruhmvolle Urzeit für alle Zeit der 
Vergangenheit entrüct zu fein. Verſe ferner von ſolchem Wohl: 
Hange hatte man in Rom noch nicht vernommen; ebenjowenig 
hatte man der lateinischen Sprache bisher eine jolche Fülle, 
Bierlichfeit und Gewandtheit zugetraut. Deshalb Iud Fulvins 
Nobilior, wie Schon erwähnt, den Dichter ein, Zeuge und Künder 
jeiner Thaten in dem bevorjtehenden Kriege gegen die Aetoler 
zu jein — eine in Rom bis dahin unerhörte Aufforderung, 
über die fich denn auch der alte Kato weidlich erbofte. Doc) 
dürfte Ennius bereit3 188 wieder in Rom gewejen fein, um, 
vielleicht unterjtügt durch die Freigebigkeit des Fulvius, jogleich 
an die Fortjegung der Annalen zu gehen. Man fcheint nämlich 
ihn alsbald bejtürmt zu haben, daß er fein glänzendes Talent 
nicht bloß der Verherrlichung grauer Vorzeit widmete, fondern 
auch den Ereigniffen der jüngiten Vergangenheit, die Wunder: 
barere8 gebracht Hatte, als die fühnjte Fabel erjinnen konnte. 
Bor allem erwartete man eine Darjtellung des größten und 
gefährlichiten aller Kriege Roms, des zweiten punijchen, aus 
deſſen Zeit nicht wenige, theilweife dem Ennius befreundete 
Helden noch am Leben waren, dann der Kämpfe mit Mazedonien 
und Syrien, durch weldye der Einfluß Roms auch im ganzen 
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Dften maßgebend geworden war. So entihloß fi) Ennius 
alsbald, die Hand anzulegen an eine zweite Ausgabe jeines 
Epos, die, neun weitere Bücher umfaffend, die Begebenheiten 
vom Beginn der punifchen Kriege bis zur Beſiegung des 
Antiochus und der Aetoler, alfo von 264—189, Hinzufügte. 

In der Einleitung gedachte er mit gerechtem Selbitgefühl 
des Erfolges, den die erjte Ausgabe der Annalen gehabt; dann 
gab er den Grund an, weshalb er die Gefchichte des erjten 
punischen Krieges, troß feiner Wichtigkeit, nur kurz berührte, 
nicht ohne einen fcharfen Hieb auf Nävius: 

ihn beichrieben ja Andre, 
Dichtend in Verſen, wie einft fie die Faunen und Seher gejungen, 


Als noch Keiner erflommen die wegloſen Klippen der Mujen, 
Keiner die Kunft der Rede verftand. 


Taunus war der altitalifche Gott der Weisſagungen, Die 
in ſaturniſchem Metrum erfolgten. — Indeſſen war nicht 
Nävius der Grund, weshalb Ennius den erjten punifchen Krieg 
ziemlich kurz abfertigte, fondern das Verlangen, recht bald und 
recht ausführlich die größte Kriegsthat der Römer, die Befiegung 
Hannibals, zu feiern. Während alſo die Ereigniffe von 264 
bis 218 im 7. Buche dargeftellt wurden, widmete er dem zweiten 
punischen Kriege, wie es fcheint, drei Bücher. Daß gerade in 
diejen fich großartiger Römerſinn in edelfter Form zeigte, lehren 
die Bruchſtücke. Uebrigens wirkte hier, wie auch wohl fonft, 
auf die Schilderung der Ereigniffe und Charaktere ſtark ein Die 
nicht immer unpartheiifche Darftellung der römijchen Feldherren 
und Staat3männer, die der obengenannte Fabius gegeben Hatte. 
So 3. B. ift die Verherrlichung des keineswegs tadelfreien 
Fabius Cunctator durch feinen Gefchlechtsgenofjen von Ennius 
für alle Zeit in der römischen Dichtung begründet worden. 

Die übrigen ſechs Bücher enthielten die Kriegsthaten von 
200—189 gegen Gallier, Mazedonier, Afiaten, Aetoler u. |. m. — 
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Wie der Hiftorifer Livius ward auch Ennius in ſeinen Annalen 
immer ausführlicher, je mehr er fich der Gegenwart näherte. 

Den Schluß bildete eine Verherrlihung Roms, die in dem 
bezeichnendem Ausſpruch gipfelte: 

Rom herricht, treufich bewahrend die Kraft und die Tugend 

der Ahnen. 

Die zweite Ausgabe erjchien im Jahre 184. Zum Danke 
erhielt der Verfaſſer, wie jchon bemerft, das römische Bürger: 
reht — ein jehr jeltener Fall ftaatlicher Anerkennung litte— 
rarischer Verdienſte im vepublifanischen Rom. 

Nunmehr wollte Ennius der epiichen Poeſie Valet jagen. 
Ein zufälliges Ereiyniß, die in dem ſonſt unbedeutenden, für 
die Römer wenig ruhmvollen Kriege mit den Iſtriern im Jahre 
178/77 bethätigte Tapferkeit zweier Kriegstribunen, veranlaßte 
ihn, ein 16. Buch anzuhängen, das nad) einem Rückblick auf 
die nicht immer erfreulichen, theilweije, wie der Undank gegen 
den älteren Scipio, des Cenſors Kato ftrenges Einjchreiten gegen 
hochgeitellte Gönner der griechischen Kultur, den Dichter jelbjt 
Schmerzlich berührenden Ereigniſſe von 189—179 den ijtrijchen 
Krieg und hauptſächlich, in homeriſcher Weije, die Einzelfämpfe 
jener beiden Helden verherrlichte. Wermuthlich waren perjün: 
liche Beziehungen der Anlaß zur Abfafjung diejes Buches, das 
ſonſt in den Plan des Ganzen wenig paßte. 

Deshalb beichloß der Dichter in jeinen legten Jahren, den 
inzwijchen ausgebrochenen Krieg gegen Perſeus, den Herricher 
des durch Alexander den Großen zu Weltruhm gelangten Maze: 
doniens, den legten gefährlichen Nebenbuhler Noms, zu jchildern 
und jo zugleich fein Epos auf die runde Zahl von 20 Büchern 
zu bringen. Allein bei diefer Arbeit überrafchte ihn der Tod. 
Nur das 17. und 18. Buch wurden vollendet, 

Dod auch in diejer unfertigen Gejtalt galt das Werk als 
die größte Verherrlichung römijcher Tugend bis zum Ende der 
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Nepublif. Und als ein feinere® oder, wenn man will, ver: 
zärteltes Gejchlecht dasjelbe zu leſen aufgehört hatte, blieb doch, 
troß vereinzelten Widerjpruches, der Name des Verfaſſers bis 
zum Untergange des Reiches in hohen Ehren. 

Diefe Bewunderung war nicht unverdient. Neben der 
Kühnheit des Unternehmens in ftofflicher wie formeller Hinficht 
und der troß mancher Unebenheiten im ganzen gejchidten und 
funjtvollen Ausführung verdient bejonders die Lebhaftigkeit der 
Erzählung, der hohe Schwung patriotifcher Begeijterung und 
die meifterhafte Charakterfchilderung das gejpendete Lob in 
hohem Maße. Die Trümmer der Annalen weijen Ennius für 
alle Zeiten einen Play unter den großen Dichtern an. 

Trotz aller Nahahmung des Homer zeigt fich übrigens ein 
großer Unterjhied, der Verſchiedenheit des römischen und 
griechischen Charafterd entjprechend. Wie Homer das Mujter 
objektiver, iſt Ennius das Muſter jubjektiver Darftellung. 

Wenn er ſo der Vater des römiſchen Epos wurde, be— 
ſonders des hiſtoriſchen, ob auch mit mythiſchem Beiwerk ver— 
ſetzten, das ſo viel Nachfolger fand, ſo datirt von ſeinen 
„Satiren“ (in 6 oder mehr Büchern) die Entwickelung faſt 
ſämtlicher übrigen Dichtungsarten Roms, mit Ausnahme der 
Tragödie und Komödie, 

Unter „Saturae* verjtand man eigentlich Gedichte allen 
möglichen Inhalts, entjprechend der Abjtammung des Wortes, 
das nicht, wie man lange glaubte, vom griechischen o«@rvoog 
fommt, jondern von dem Adjektiv „satur“, das „gejättigt”, 
„vol”, „von mannigfaltigem Inhalt” bedeutet, wie z. B eine 
den Göttern geweihte Schüfjfel mit allen möglichen Erftlingen 
des Feldes „lanx satura“ hieß. So waren denn die ältejten 
„Saturae“ Potpourris, bald dem Ernite, bald dem Scherze 
des Lebens gewidmet, doch, wie e3 jcheint, mehr jenem; oft 


auch willfürlich von einem Gegenſtand zum anderen, aus einer 
(626) 


Zonart in die entgegengeſetzte überjpringend. Die Form war, wie 
bei den üppigem Scherz bejtimmten Fescenninen, meiſt dialogiſch. 

Ennius nun Hat fich ſchwerlich viel um die älteren Dich: 
tungen dieſes Namens befümmert, von denen überhaupt wohl 
nur jehr wenige jchriftlic) aufgezeichnet waren. Allein er ent- 
lehnte ihnen die Bezeichnung, um jchon durch den Titel die 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen anzudeuten; für viele Gedichte 
auch die dialogische Form. 

Ein großer Theil der Satiren war lehrhaften Inhalts. 
Schon dadurch war ein Anjchluß an die Alerandriner, Die 
eifrigen Freunde: und kunſtfertigen Förderer des Lehrgedichtes, 
geboten. Auch für viele andere Satiren boten die Dichter jeit 
Alerander bequeme Muſter. 

Bor allem nun lag bei Abfafjung diejer Dichtungen Ennius 
am Herzen, dad römische Volk, das in Kriegskunft und Politik 
ein Rieſe, im religiöfen und philojophiichen Dingen ein Kind 
war, durch griechische Weisheit aufzuklären. Schon in den 
Tragödien Hatte er dies Ziel eifrig verfolgt, während er in 
den Annalen, welche die mit dem alten Götterglauben unlöslich 
verbundenen Großthaten Roms feierten, die religtöjen Ueber: 
fieferungen thunfichjt fchonen mußte, ähnlich wie dies Cicero 
öfter in feinen philoſophiſchen Schriften gethan. 

Sp ward wiedererzählt in einer Satire die wunderliche 
„Heilige Gejchichte” des Euhemerus, der bald nach Alerander 
über die Natur der Götter Enthüllungen, die er in dem Heilig» 
thume einer Injel des indischen Ozeans entdeckt haben wollte, 
der griechifchen Welt zum Beſten gab. Danad) waren die 
Götter urfprünglich nicht anderes, als wegen ihrer Thaten 
und Verdienſte nad) dem Tode göttlich verehrte Menjchen, 
was in flach rationaliftischer - Darjtellung begründet wurde. 
Es ijt Har, daß jene Anfiht, das Kind einer Zeit, in der 
Alerander und feine Nachfolger göttliche Verehrung forderten 
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und erlangten, einem jo ruhmbegierigen Wolfe wie die Römer, 
die unter ihren Gottheiten auch die Virtus verehrten, bejonders 
gefallen mußte. 

Im Epicharmus vermeldete Ennius, ähnlich wie im Anfang 
der Annalen, daß ihn ein Traum in die Unterwelt verjekt und 
dort Epicharmus über das Wejen der Dinge aufgeklärt habe. — 
Der berühmte fizulifche Komiker, zur Zeit der Perſerkriege, 
hatte in feinen Luftipielen eine ſolche Menge Weisheitsiprüche, 
daß die Pythagoreer ihn zu den Ihrigen vechneten. Diele feiner 
Gentenzen waren Gemeingut des griechischen Volkes geworden. 
Ob Ennius nun eine etwa zum Schulgebraud) verfaßte Samm: 
lung von Ausjprüchen jenes Dichter8 verwerthet oder den 
Namen des Epicharmus nur typiſch gebraucht hat, bleibt ungewiß. 
Nach den wenigen Bruchjtüden zu jchließen, war fein Gedicht 
aufflärerijchen Inhalts, wie der Euhemerus, indem e3 die Ent- 
jtehung der Dinge und den Götterglauben gleichfall3 rationa— 
liſtiſch, aber auf phyſikaliſchem Wege erklärte. 

Dagegen war der PBrotrepticus, wie jchon der Titel zeigt, 
ein Lehrbuch der Moral. Die praftiichen Römer Tiebten jehr 
dergleichen Spruchweisheit. Sind doch die älteften Anfänge 
der römischen Kunftdichtung in den moralischen Borjchriften 
des vielfeitigen Staatsmannes Appius Claudius (ums Jahr 
300) und des berühmten Propheten Marcius enthalten. 

Als viertes Lehrgedicht de Ennius find zu nennen Die 
„Hedyphagetica,“ d. h. die Lehre von dem, was gut jchmedt, 
nachgebildet einem in Herametern verfaßten, unter verjchiedenen 
Titeln citirten Original des Archejtratus von Gela ums Jahr 
330. So verjchieden der Inhalt diefer Satire von den vorher 
befprochenen zu fein fcheint, bewährte fid) doch aud) Hier Ennius 
nicht minder als der Mann der neuen Zeit. 

Als das römische Volk die Lehrjahre Hinter fich Hatte und 
duch die errungene Weltherrichaft unermeßliche Reichthümer 
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in Rom zufammenflofjen, fonnte die alte Einfachheit der Lebens: 
weile ebenjowenig fortbejtehen, als die naive Gläubigfeit der 
Borzeit. Deshalb fand die Gourmandije glei) nad) dem 
zweiten punifchen Kriege Anhänger. Ein koſtbarer Fiih fand 
einen höhern Preis, als ein Ochje, wie jehr aud) Kato dagegen 
wetterte. Mag man nun auch die Auswichje der Schwelgerei, 
wie jie die folgenden Jahrhunderte jahen, noch jo energiſch 
tadeln, e3 läßt fi) doch nicht verfennen, daß von den Vor: 
zügen der griechiſchen Kultur ihre Mängel nicht zu trennen 
waren, daß nach Art der menschlichen Natur Roms Bürger 
nicht bloß die Tugenden der griechifchen Civilifation fih an- 
eignen fonnten, und daß ihre Bildungsfähigkeit im guten wie 
böjen jchlieglic ein Glück war für fie, wie die Unterworfenen. 

DObjeönen Inhalt3 war der Sota, benannt nad) dem Haupt: 
vertreter jchlüpfriger und zotiger Dichtung in der Zeit nad) 
AUlerander: Sotades. Ob Ennius diejen nachgebildet hat, oder 
der Titel nur jymbolisch den Inhalt wie das Metrum jener 
Satire bezeichnet, ijt unficher. 

Noch ſonſt werden erotiiche Tändeleien unjeres Dichters, 
do in elegifchem Maße, erwähnt. Ferner fanden die Freuden 
des Gelages, überhaupt alles, was fic) auf das tägliche Leben 
bezieht, in den Satiren eine Stätte. Natürlich fehlte es dort 
auch nicht an Scherz und Spott über die Thorheiten und 
Sünden der Zeitgenoffen, obwohl das, was wir heute unter 
Satire verjtehen, erjt durch den römischen Ritter Lucilius 
(180 bis 102) diefer Dichtungsart eigen ward. 

Aber auch den Berfafier der Annalen verleugnete Ennius 
in den Satiren nit. So feierte er im „Scipio“ die Helden: 
thaten des ältern Afrifanus, in der „Ambracia” die Eroberung 
der aetoliichen Hauptjtadt, vollbracht von feinem Gönner Fulvius. 

Endlic; werden noch Epigramme verjchiedentlichen Inhalts 
angeführt. 
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Das Metrum der Satiren war mannigfaltig. Neben dem 
daftylifchen Herameter und dem Diftichon waren die gebräud)- 
lichſten Verje des dramatischen Dialogs, der iambijche Trimeter 
und trochaiſche Fatalektiiche Tetrameter, endlich (jo im Sota) 
der wunderliche Sotadeus vertreten, welche Maße jpäter auch, 
mit Ausnahme des Sotadeus, Lucilius anmwandte. 

Leider find die Fragmente der Satiren wenig zahlreid), 
da fie nicht jo populär wurden als die Annalen. Doch auch hier 
erfennen wir, daß Ennius ein Dichter von Apollos Gnaden 
war, der, obwohl beſonders gejchaffen für pathetijche Darftellung, 
doch auch bei Teichteren Stoffen ſich jeiner Aufgabe gewachjen 
zeigte, fich jeinem Gegenftand pafjend anzubequemen mußte. 

In Bezug auf Sprache und Bersfunft des Ennius, ihre 
Vorzüge und Mängel ijt hier noch einmal an das oben er: 
wähnte, in dem Aufjage über die Kunftdichtung der Römer, 
S. 35 ff., ausführlicher befprochene Faktum zu erinnern, daß 
die ältejten Dichter Noms bis auf Sullas Zeiten fajt ſämtlich 
zugleich Grammatifer waren, wodurd) die rajche und Funftfertige 
Entwidelung der neuen Litteratur in formeller Hinficht jehr 
wejentlich gefördert wurde. 

Sreilich zeigen die Annalen und Satiren gerade deshalb 

auch manche bejondere Mängel. So begegnet, bejonders in 
den erjtgenannten Dichtungen, mehrfach eine Eleinliche, ſchul— 
meifterlihe Nachahmung Homers, die fich gelegentlid Kühn: 
heiten verjtattete, welche die lateinische Sprache nicht vertrug. — 
Ferner ift zu rügen ein Hajchen nach Wortgeflingel, wie in 
dem berüchtigten Verſe: 
o Tite tute Tatitibitanta turanne (tyranne) tulisti, 
eine Neigung zu Spibfindigfeiten, wie fie freilich) auch im 
gleichzeitigen Drama der Römer begegnet und jelbjt vielen 
riechen nicht fremd ijt, ebenjo manche Geſchmackloſigkeiten des 
Ausdrudes 
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Was endlich die Verskunſt betrifft, jo zeigt fi) überall 
der große Meijter der Form, der zwar fein neues Geſetz der 
Metrif zu erfinden brauchte (denn dag Prinzip der römischen 
Metrif ift, genau wie bei den Griechen, das quantitative, die 
Füße nach Länge und Kürze mefjende), der aber, indem er die 
von den römischen Bühnendichtern nur zu oft verlegten projo: 
diihen Normen der Griechen in voller Strenge durchführte, 
dem Latein eine bis dahin ungefannte Fülle des Wohlflanges 
und der Anmuth zu verjchaffen wußte. Danach kann e3 nicht 
befremden, daß feine Herameter unvergleichlich beſſer find als 
die von Klopftod, wenn auch vereinzelt Härten und Fehler 
unterlaufen. 

Seine Neuerungen wurden deshalb alsbald maßgebend für 
ſämtliche Dichtungsarten außerhalb des Dramas; in der Zeit 
des Auguftus endlich auch für diejes, wenigſtens die Tragüdie. 

Nach dem Geſagten ijt es nicht zu verwundern, Daß Die 
Nömer in Ennius, nicht in Livius Andronicus, den Vater ihrer 
Dichtkunſt verehrten und fein Andenken bis zum Ende des 
Neiches in dankbarer Erinnerung wahrten. 
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Im Flügelkleide. 


bilder und Keime aus der Kinderwelt. 


34 Farbendrudbilder von J Kleinmichel. 
Mit Tert von V. Blüthgen. 


Eleg. gebunden PBreid: 8 Mart. 


Der Kinderjpiegel. 





Aus dem Leben und Treiben unferer Kleinen. 


38 Farbendrudbilder von &. Elias. 
In Reimen von V. Blülhgen. 
Eleg. gebunden Preis: 5 Marf. 


Luſtige Geſchichten 


aus der Kinderwelt. 
38 Farbendruckbilder von &. Elias. 
Mit Tert von P. DPuncker und I. Btemfen, 


Eleg. gebunden Breid: 6 Mart. 


Die Reife ins leer. 
Ein Aquarium für die wihbenierige Jugend. 
In Iuftigen Reimen erzählt von Inlius Lohmeyer. 
Mit 12 großen folorirten Bildern in Hoch-Quart 


und 14 Holzſchnitt-Illuſtrationen von Carl Reinhardt. 


Eleg. gebunden Preis: 3 Marf. 


Der Fanlpel; in tanfend Acnaften. 
Eine lufige Geſchichte für die Binderwelt. 


Mit 16 kolorirten Bildern in Hoch-Quart von 
m. von Breiffchwert. 
Eleg. gebunden Preis: 2 Marf 5O Pr. 


Onkel Schtwalbes 
luſtige Fahrten mit dem &uftballon. 


Eine fomijche Kinderichrift von J. Trojan. 
Mit i6 folor. Bildern von W. Scholz. 


Eleg. in folor. Umschlag geb. Preid: 2 ME. 50 Pr. 


Til Eufenfpiegels 
Infiige Streiche in Wort nnd Bild. 


Mit 16 kolor. Bildern von C. Reinhardt. 
Eleg. in folor. Umſchlag geb. Preis: ME. 5O Pr. 


Durch Feld und Wald, 


Eine komiſche Kinderjchrift 
von J. Troja. 
Mit 15 folorirten Bildern von C. Reinhardf 


Eleg. in folor. Umſchlag geb Preis: B ME SO BF. 


Die Arche Noah 
und alles, was darin geweſen iſt. 
Sine komiſche Kinderſchrift 
mit 16 folorirten Bildern von C. Reinhardt. 
Eleg. in folor. Umfchlag geb. Preis: EP ME. SO Pr. 





Bans in allen Gallen. 
Eine Inftige Kindergeſchichte 
von 9. J. —— 
Mit farbigen Jlluftrationen von Ch. Boſemann 
Eleg. in kolor.Umfchlag geb. Preid: 2 ME. 5O Pi 


Die Beife ins Märkenland. 
Märdıen in Perlen 
von DH. %. Horwisß. 
Mit 18 Folorirten Bildern von Lüdw. pielſch. 
Eleg. in folor. Umſchlag geb Preis: 2 ME. BO Vi. 


Rudolf £öweniteins 
BRindergarten. 


Mit zahlreihen Alluftrationen von 
Ch. Bofemann, W. Claudius, J. Finger u. A. 
Eleg. in Farbendruck-Umſchlag geb. Preis: 3 Mi. 


Es war einmal. 
Italienifhes Märchen von Luigi Eupnana. 


Reich illuftrirt. 
In Leinen gebunden Preis: 5 Mark. 


O. A. ©örners 
Weihnachts - Märchen- 
Komödien, 


8 Bändihen, je in illuftr. Umfchlag geh., 
pro Bändchen MR. L.—. 


1. Allerleiraub. 5 Sc Holle. j 
2 Klein Däumling. 6 Prinz. Jmmergrün. 
5 gn erbut. 7 Goefticfelter Kater. 
4. ei der Berge. 8. Rattenf. v. Hameln. 
10 Bändchen, je in illuſtr. Umſchl. geh. 
pro Bändchen 75 Pf. 

In 2 Bände geb. Mk. 9.50. 
. Dret goldene Aepfel. | 6. Rothkäppchen 
. Afchenbröbdel. 7. Sneewittchen. 
. Dornröschen, 8 Prinzonigichnabel. 
. Mann m. lang. Dafe.| 9. Gere v. Süllenberg. 
. Prinz Papagei. 10. Belli und Elli. 
Die Bänddyen werden auch einzeln abgegeben. 


Bunte Heifenblafen. 
Neue Märchen und Pichtungen 
von B. Ohrenberg. 

Reich illuftrirt. 

Eleg. in Farbendrud:Umfdjlag geb. Preis: 4 Mt. 


Sprechende Shiere, 


Eine fomifhe Kinderſchrift. 
Dom Derfaifer der „Cachenden Kinder‘. 
mit 18 folor. Bildern von C. Reinhardt. 
12. Aufl. 2. Eleg. in kolor. Umſchlag geb. 
AR. 2 — 


NAene prechende Thiere. 
Eine komiſche Kinderſchrift. 
Mit 16 ?olor. Bildern von C. Reinhardt. 
8. Auflage. 4°, ar Umjchlag geb. 
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Hamburg. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Wenn man von der deutſchen Frau in der Vorzeit ſpricht, 
ſo meint man allgemein die Germanin, die zur Zeit der Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen Römern und Deutſchen, alſo ungefähr um 
die Wende unſerer Zeitrechnung lebte und in ihrem Thun und 
Treiben von den Schriftſtellern der Alten in ſo prächtigen 
Farben geſchildert worden iſt. In dieſem Sinne ſcheinen 
auch Jalle Vorträge und Aufſätze bisher abgefaßt zu ſein, die 
dieſes Thema zum Gegenſtand der Behandlung genommen 
haben. Natürlich, die einzige Quelle, aus der alle dieſe Autoren 
ihren Stoff ſchöpfen konnten, blieben ſtets nur die geſchichtlichen 
Aufzeichnungen der Griechen und Römer oder die deutſche Sage, 
mithin Dokumente, die doch recht jugendlichen Alters im Ver— 
gleich zu den Jahrtauſenden ſind, ſeit denen unſere Vorfahren 
bereits in Mittel- und Nordeuropa nachweislich ihren Wohnſitz 
aufgefchlagen Haben. Wer aus diejer Zeit Kunde erhalten 
will, der muß über die fchriftlichen Nachrichten, ja ſelbſt über 
die mündliche Weberlieferung und lebendige Erinnerung hinaus 
bis ins graue Alterthum zurüdgehen. Ihm vermögen nur die 
fteinernen Aunen der Urgefchichte Aufſchluß zu geben in Gejtalt 
der urgejchichtlihen Fundftüde aus dem Schoße der Mutter 
Erde, als da find Hinterlaffenes Haus: und Kriegdgeräth aus 
Stein, Knochen, Thon und Metall, Knochenrejte, Grabjitätten, 
Niederlaffungen u. a. m. Freilich gehört hierzu eine umfafjende 
Kenntniß auf dem Gebiete der Urgefchichte, die fich nicht auf 
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ein enges Gebiet der Heimath bejchränfen darf, jondern auf 
ganz Europa und noch darüber hinaus erjtreden muß. Durch 
dieſe Methode ift unjer Willen von dem Leben und Treiben 
unjerer Vorfahren bedeutend erweitert worden. Wir kennen 
durch fie unfere Altvordern aus einer Zeit, die vordem aller 
Kenntnißnahme entrücdt zu fein jchien, beinahe bejjer als die 
aus manchen Zeitabſchnitten unferer Gejchichte. Freilich wollen 
wir ung nicht verhehlen, daß dieſes unſeres Wiſſen noch viele 
Lüden aufweilt, daß manche Kluft noch zu überbrüden bleibt; 
indefjen fteht zu hoffen, daß bei dem rüftigen Fortjchreiten der 
vorgeichichtlihen Forſchung auch dieſe fich mit der Zeit aus: 
füllen lafjen werden. 

Das Bild von dem Leben und Treiben der vorgejchicht- 
lihen Ddeutjchen Frau, das wir im folgenden auf Grund der 
zahlreichen prähiftorifchen Fundftüde zu Eonftruiren verjuchen 
wollen, wird im gewiſſen Sinne einjeitig ausfallen, injofern 
e3 vorwiegend die materielle Seite zum Ausdrud bringen wird, 
aljo Wohnung, Ernährung, Kleidung, Beichäftigung und Schmud 
der Germanin, weniger die ideale Seite, da nach diejer Richtung 
hin die Funde nur einen bejchränften Rückſchluß geftatten. 
Wo ung die Funde aus jpeciell deutſchem Gebiete im Stich 
lafjen, werden wir das Material aus der Vorzeit der an 
grenzenden Länder (Dejterreih und Nordjchweiz) herzunehmen 
und durch Vergleich das fehlende Stüd zu unjerem mojail- 
artigen Bilde zu ergänzen haben. — Bon diefen Geficht3- 
punkten aus mögen die folgenden Zeilen Beurtheilung finden. 

Ehe wir dem eigentlihen Thema näher treten, dürften 
vielleicht einige erläuternde Bemerkungen allgemeinen Inhaltes 
über die Eintheilung der Urgefchichte des befjeren Verſtänd— 
niſſes wegen am Plage fein. Man theilt diejelbe, foweit fie 
für die Eriftenz de8 Menſchen in Betracht kommt, in Drei 
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oder ältere Steinzeitalter, auch Diluvium genannt, in das 
neolithifche oder jüngere Steinzeitalter und in die Metallzeit. — 
Die älteften Spuren des menschlichen Dajeins in Europa 
führen in’ die paläolitiiche Periode zurüd. Wenn es auch ge- 
wagt erjcheint, eine ſoweit zurückliegende Zeitepoche ziffermäßig 
berechnen zu wollen, jo fann man immerhin doc) einen Verſuch 
machen, dieſelbe, aufs ungefähre abzuſchätzen, wobei e8 auf 
einige Jahrtauſende mehr oder weniger nicht anfommt. Sehen 
wir demzufolge aus Gründen, auf die wir nicht näher eingehen 
wollen, den Beginn diejer Periode ungefähr ums Jahr 200000, 
ihr Ende ums Jahr 12000 v. Chr. Die Kultur ſteckte damals 
gleichſam noch in den Kinderſchuhen. Der Menjch kannte weder 
Metalle, noch zahme Thiere oder Aderbau. Seine gejamten 
Hülfgmittel beftanden in Stein: und Knochengeräthen der roheſten 
Form, die er fi) aus Feuerſteinknollen und Thierknochen zu- 
rechtſchlug. Zeitgenoſſen waren die Niefen in der Thierwelt, 
wie Mammuth, Rieſenhirſch, Auerochs, Nashorn und andere 
Thiere des Diluviums, deren Fleiſch die Nahrung für den 
paläolithiichen Menjchen abgab. — Die auf das Diluvium 
folgende jüngere Steinzeit, deren Beginn für Mitteleuropa ums 
Sahr 12000 fallen mag, weiſt eine neue, ganz abweichende 
Kulturrichtung auf, die bereit auf die Bezeichnung Civiliſation 
Anſpruch machen darf. Diejelbe fand höchitwahrfcheinlich durch 
das Bordringen einer neuen Völkerfamilie Eingang, die vom 
Südoften her in Mitteleuropa auftauchte und Ackerbau und 
Viehzucht einführte. Man ift gewohnt, diefe neuen Ankömmlinge 
als Mitglieder der großen indogermanijchen Völkerfamilie auf: 
zufaffen und fie als Arier zu bezeichnen, zu denen auch die 
Germanen zu ftellen find. Zu diefem Zeitpunkt tritt ung alfo 
die deutjche Frau zum erften Male in der Vorgeſchichte entgegen. 
Die neolithiſche Kulturperiode charakterifirt fich im allgemeinen 
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meisten Waffen und Werkzeuge aus Stein und Knochen ver: 
fertigte, jedoch folche ſchon zu poliren und zu jchleifen verjtand, 
außerdem dadurch, daß er, wie fchon gejagt, Aderbau und Vieh: 
zucht trieb. Diefe Kulturrichtung fand ungefähr ums Jahr 
2000—1500 v. Ehr. ihren Abjchluß durch die Einführung der 
Metalle, zuerjt des Kupfers, dann der Bronze, einer Miſchung 
von Kupfer und Zinn. Dieſes Metall trat alsbald jeine aus— 
ichließlihe Herrjchaft an, indem es nicht nur allgemein zum 
Schmud, fondern auch zu Waffen und Werkzeugen verarbeitet 
wurde. Als um Jahr 500 v. Ehr. dann auch die Kenntniß des 
Eiſens in Mitteleuropa Eingang fand, fam auch dieſes Metall 
zur Anfertigung von mancherlei Geräthichaften, im bejonderen 
der Schmudgegenftände in Verwendung. Es ift dies die jogenannte 
Hallftattperiode oder die ältere Eifenzeit im Gegenjaß zu der 
mittleren Eifenzeit, der Zateneperiode, zu welcher Eijen jchon 
allgemeinere Verbreitung gefunden hatte. Damit nähern wir ung 
bereit3 dem Beginne unjerer Zeitrechnung, aljo der für Deutſch— 
land ſchon Hiftorischen Zeit. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen gehen wir nunmehr 
zu unferem Thema über. Obwohl die deutjche Frau erjt zur 
jüngeren Steinzeit auf der Bildfläche erjcheint, wollen wir doch 
auch das Leben und Treiben ihrer Borgängerin, des diluvialen 
Weibes, mit in den Kreis unferer Betrachtung ziehen, jchon 
um die Gegenfäbe zwijchen beiden Lichtvoller hervortreten zu 
lafien. Das Heim des paläolithifchen Menjchen, wenn anders 
diefer Ausdrud fchon gerechtfertigt ift, war ein höchjt primitives, 
das jeglichen Komfortes entbehrte: je nach der Dertlichkeit eine 
Höhle oder eine im Kies angelegte, allenfall3 noch mit Laub— 
werk zum Schuß gegen die Witterung gededte Grube, deren 
Boden gleichzeitig die Stelle von Schlafftätte, Tiſch und Herd 
vertrat. Es ift felbftverftändlich, daß bei dem unftäten Treiben 
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ein häufiger Wechjel in dem Aufenthaltsorte eintreten mußte; 
es leuchtet ferner ein, daß unter ſolchen Verhältniffen und bei 
jo niedrigem Kulturgrade an das Beitehen geregelter ehelicher 
Berhältnifje faum zu denken war. Wo der herumjchweifende 
Jäger ein mweibliches Wejen antraf, das jeinen thierifchen Trieb 
wachrief, hielt er eine Zeitlang mit ihm zufammen, nahm es 
vielleicht auch als fernere Lebensgefährtin bei feinen weiteren 
Wanderungen mit fi auf den Weg oder aber ließ es als 
„Steohwitwe” für immer im Stid). 

Putzſucht und Kofetterie Fennzeichnen bereit? da3 Weib, wo 
es und zum erjten Male auf der Erde entgegentritt. Kleidung 
trugen zwar dieſe Schönen der älteren Steinzeit für gewöhnlich 
noch nicht, aber fie verjtanden es wohl, ihre körperlichen Reize 
durch allerhand Schmud zu erhöhen. Dies lehren uns die ur- 
geichichtlichen Fundſtücke. Freilich vermögen diefe Schmudjachen 
des Diluviums mit denen unjeres Zeitalter nicht den geringjten 
Bergleich auszuhalten; denn es find höchſt einfache und dürftige 
Schöpfungen, wie fie meiftens jchon die Natur von jelbit darbietet, 
aber dabei doc ganz originelle: Zähne vom Bären, Höhlen: 
Löwen, Pferd, Wolf, Fuchs, jowie Eberhauer, Unterkiefer Heiner 
Thiere — kurz alles, was die Jagd abwarf, ferner Mujcheln 
und Schalen von,;Weichthieren, die, durchbohrt, auf einen Streifen 
aus Leder oder eine Thierjehne aufgezogen, als Halsband, 
Ohrgehänge oder Arm: rejp. Fußreifen getragen wurden. Wohl: 
habendere Evastöchter behängten fich auch wohl mit durchlochten 
oder ſogar gejchnigten Plättchen aus Elfenbein oder Rennthier— 
geweih, mit Stüden Jett, auffälligen vejp. bunten Gefteinftücen 
u.a.m. Doch wir find in der Aufzählung des Pubes noch 
nicht zu Ende. Verſuchen wir in die Boudoirgeheimnifje ein 
wenig tiefer einzubringen, jo erfahren wir, daß auch bereits 
Schminke als Zoilettenmittel in Anwendung fam, und zwar in 
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— es ijt dies derjelbe Farbftoff, mit dem wir unſere Stuben- 
dielen ftreichen —, ferner des Braunfteind oder Graphits, Farb- 
jtoffe, die nicht nur zur Verfchönerung des Teints, jondern der 
ganzen Körperoberfläche dienten. Wie Fraas vermuthet, wurden 
diefelben vielleicht mit Rennthierfett vermijcht auf die Haut ge: 
ſtrichen; es fcheint fich demnach in der That um eine Art Schminte 
gehandelt zu Haben. Solche Schminktöpfchen hat man ver: 
Ichiedentlich, 3.3. zu Andernach, in der Gudenushöhle u.a. O. 
aufgefunden. — Ferner jcheint es bei den paläolithijchen Damen 
auch Brauch gewejen zu fein,” fi) nad Art der Indianer auf 
Wangen, Bruft und Arm mittelft Tättowirung Verzierungen 
anzubringen. Wir fennen eine fleine Darfjtellung aus der 
diluvialen Höhle” zu Laugerie-Bafje in Frankreich, die ung zu 
folder Annahme berechtigt. Es ift dies eine Geweihſproſſe, 
auf der fich ein mit Einjchnitten (?) verzierter menjchlicher Arm 
eingravirt findet. — Die Form und Herftellung des Körper: 
Ichmudes, wie wir fie joeben aus dem paläolithifchen Steinzeit- 
alter gejchildert Haben, ift den Neifeberichten zufolge noch die 
nämliche bei verjchiedenen, auf niederer Kulturftufe, gleichjam 
noch im Steinzeitalter lebenden Naturvölfern. 

Wie ſchon am Eingange betont, eriftirte zu der Zeit, von 
der wir jprechen, noch fein Haushalt: Kiüchenverwaltung, Hand- 
fertigfeiten, Kindererziehung und ähnliche Befchäftigungen, die 
heutzutage in den Wirkungskreis der Hausfrau fallen, jtellten 
gar feine oder höchjtens nur jehr geringe Anforderungen an das 
Weib. — Halten wir bei den jog. Wilden der Neuzeit nach der 
Beichäftigungsweife der Frau Umfchau, jo finden wir, daß in 
eriter Linie die Anfertigung des Topfgeräthes zu folchen Obliegen: 
heiten gehört. Die paläolithifche Frau war befjer als dieſe ihre 
modernen Meitjchweitern daran; denn die Kunft der Keramik 
war zur Beit noch unbekannt. Indeſſen das Fehlen irdenen 
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Kochens abzujprehen. Das Garmachen der Speifen gejchah, 
wie man es bei niederen Völkerſchaften verjchtedentlich noch be: 
obadhten kann, in der einfachen Weife, daß in eine Erdgrube, 
die mit Thon oder Lehm ausgejchmiert oder mit einer Thierhaut 
ausgefleidet war, oder in einen Trog aus einem im Innern 
verwitterten Baumjtamm Wafjer und Fleiſch zufammen hinein- 
gejchüttet und durch glühend gemachte Steine zum Sieden gebracht 
wurden. Daß ein ähnliches Verfahren bereit3 zur Urzeit bejtand, 
ihließen wir mit Hörnes aus einem Funde aus der Gudenus- 
höhle in Niederöfterreich: mehreren ganz durchalühten Quarz: 
geröllen. — Ein anderes Verfahren, das möglicherweije aud) 
bereit3 in Anwendung fam, ift das Braten reip. Nöften am 
Spieß, wenn auch nicht gerade in der entwidelten Weile, wie 
es bei Volksfeſten (Ochjenbraten) noch heutzutage geübt wird — 
denn Eijen gab es ja noc) nicht, und ein Holzjpieß wäre ficherlich 
dabei verbrannt —, jondern vielleicht nur in der Art, wie man 
Heinere Thiere, im bejondern Filche gegenwärtig (in Ungarn, 
Bayern, bei den Indianern) zu röften pflegt, die man auf 
Steden oder ſtarken Ruthen aufgejpießt im ſpitzen Winkel zur 
Erde in dieje feſtſteckt und über Glimmfener langjam zum Röſten 
bringt. — Die Speijenfarte wies zur paläolithiichen Periode 
bereit3 eine immerhin bedeutende Auswahl auf: Hauptjächlich 
waren e3 jene mächtigen diluvialen Säugethiere, deren Fleiſch 
die Mahlzeiten für den Menjchen abgab: Mammuth, Ahino- 
ceros, Rennthier, Pferd, Urjtier, Rieſenhirſch, Höhlenlöwe, 
Wildjchwein u.a. m. 

Das Thier wurde für gewöhnlich an Ort und Stelle, wo 
e3 eine Beute des Jägers geworden war, in jeine Stücke zerlegt, 
wobei jicherli) dag Weib Hilfreihe Hand leiſtete. Die 
Haut wurde mitteljt eines Feuerſteinmeſſers aufgejchnitten und 
das Tell abgeftreift, indem man mit falzbeinähnlichen Werk: 
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fi das Ausweiden an. Das friſch ausſtrömende Blut wurde 
mitteljt der hohlen Hand oder löffelartig ausgehöhlter Knochen— 
werfzeuge aufgefangen und noch warm getrunfen; möglicher 
weije ledte man e3 auch nach Art der Hunde auf. Sodann 
wurde der Schädel durd) Steinbeile geöffnet und fein noch warmer 
Inhalt, der für einen Hauptlederbiffen galt, an Ort und Stelle 
verjpeilt. Dann erjt ging es an das Zerlegen des Thieres. 
Die weniger brauchbaren, ſchwer fortzujchaffenden Stüde, wie 
der Rumpf, blieben zurüd; dagegen wurden der Kopf, der Hals, 
jowie die Extremitäten, an denen das meilte Fleiſch zu figen 
pflegt, nach Hauje mitgejchleppt. Hier fand die weitere Zerlegung 
und Zubereitung des erlegten Thieres ſtatt. Mitteljt Stein- und 
Snochengeräthe, die in ihrer Form an Beile oder Meſſer erinnern, 
wurde das Fleiſch gelöft; die Knochen wurden noch weiter aus— 
genußgt, im bejonderen die marfhaltigen Röhrentnochen wegen 
ihres ſchmackhaften Inhaltes aufgejchlagen. Zum Zertrümmern 
derjelben dienten maſſive Bärenunterfiefer mit ftehengebliebenem 
Edzahn, die fi) als Hammer bequem handhaben ließen, oder an 
Ort und Stelle aufgelejene Feldſteine. Solche fauftgroße Hammer: 
jteine famen 3.8. in Schufjenried in Württemberg haufenweife 
zum Borjchein, desgleichen größere Gneisplatten von 1—2 Quadrat: 
fuß Größe, die vielleicht als Schlachtblöde oder auch als Herd- 
jteine Verwendung fanden. 

Das mehr oder minder gar gekochte Mahl wurde, ohne 
große Umftände zu machen, verfchlungen. Gabeln gab es nod) 
nicht; die Finger dienten als jolche, die hohle Hand als Löffel. 
Wir fennen zwar löffelartige Gebilde, d. h. rinnenartig ausge 
höhlte Geweihftüde von 3—4 dem Länge (Schufjenquelle); ihre 
für den gewöhnlichen Gebrauch zu bedeutende Größe jpricht aber 
eher dafür, daß fie zum Auffangen des Blutes oder zum Aus: 
lLöffeln des Gehirnes gedient haben mögen. — In Ermangelung 


von Thongefäßen benugte man auch wohl hier und dort (Schuffen: 
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quelle 3.3.) zur Aufbewahrung von Flüjfigkeiten oder als Trink: 
becher die Schädel der erlegten Thiere. 

Neben der Zubereitung der Speijen lag dem Weibe 
böchjtwahrjcheinlich auch noch die Herjtellung der zur Jagd und 
zum Abhäuten der Beute erforderlichen Geräthichaften ob; in 
den jpäteren Jahrtaufenden der paläolithifchen Periode kam 
bierzu noch die Anfertigung der Kleidung. Urjprünglich gingen 
der diluviale Menſch und auch feine befjere Hälfte unbekleidet 
einher, vielleicht auch nur zur wärmeren Jahreszeit. Wir be 
jigen einige interefjante Belege hierfür in Gejtalt einiger Höchft 
einfach ausgeführter, aber recht charakterijtifcher Darjtellungen 
menschlicher Wejen auf Knochenjtüden.. So zeigt u. a. eine 
Gravirung auf einem Schulterblattfragment aus der jchon er- 
wähnten Höhle zu Laugerie-Bafje eine unbefleidete, aber mit 
Armbändern gejchmücte weibliche Figur. — Erjt gegen Ende 
der paläolithiichen Zeit jcheint entjprechend der fortichreitenden 
Gefittung auch die Bekleidung des Körpers in Mode gefommen 
zu jein; höchſt primitiv war fie ficherlich noch, denn Spinnen 
und Flechten waren noch unbefannte Fertigkeiten. Sie bejtand 
vermuthlich nur in einem Stüd Tell, das ald Mäntelchen über 
die Schulter oder die Hüften geworfen wurde, oder in das der 
Menſch auch vollftändig hineinkroch. Da mag es nun zu den 
Obliegenheiten des Weibes gehört haben, dieje Felle herzurichten 
d.h. fie mitteljt Feuerſteinſchaber abzufragen, zu glätten und mit Fett 
gejchmeidig zu machen, ferner fie zu zufchneiden und durch Näthe 
aus Lederjtreifen, Sehnen oder Darmitreifen zu vereinigen. Daß 
bierzu jchon Nadeln, Stichel, Pfrienien und Ahlen in Gebrauch 
waren, beweijen verjchiedentliche Funde; in der Gudenushöhle z.B. 
hat man mehrere jolcher, immerhin recht zierlich gearbeiteter Näh— 
nadeln von 3,7— 7,2 cm Länge gefunden, die aus dem Schulterblatt 
des Rennthieres gejchnigt find und an dem einen Ende eine vermuth: 
lich mittelft einer fteinernen Spitze hergeftellte Durchbohrung tragen. 
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Dieſem äußerſt primitiven Kulturzuftande, wie wir ihn 
geichildert Haben, nach zu jchließen, muß die Stellung der 
rau, wie überhaupt bei allen rohen Völkerſchaften, eine recht 
untergeordnete gewejen fein. Ein ganz anderes Bild dagegen 
gewinnen wir von dem Leben und Treiben der rau in ber 
fulturgefchichtlich ſchon fortgejchritteneren Periode, der jüngeren 
Steinzeit. Der endloje und ſchließlich aufreibende Kampf ums 
Daſein während der paläolithiichen Periode brachte jchließlich 
geradeio wie die gewaltigen Thiere des Diluviums auch ihren 
HBeitgenofjen, den Menjchen, allmählich zum Verſchwinden. An 
jeine Stelle trat ein neues, friedliches und mehr jeßhaftes Ge- 
jchlecht, das zu Beginn desjenigen Kulturabjchnittes, den wir 
als neolithijches Zeitalter bezeichnen, vermuthlich aus Südoſten 
nad Mitteleuropa einwanderte und Hausthiere jowie Kultur- 
pflanzen mit fich brachte. Arier waren es wohl oder, jpeciell 
für die deutjchen Zandftreden gejagt, germaniſche oder folchen ver- 
wandte (vorauseilende) Völkerſtämme, die zu Trägern neolithijcher 
Kultur und Gefittung wurden. 

Die Niederlaffungen und Wohnräume diejes Zeitalters 
waren dem höheren Kulturgrade gemäß jchon freundlicher und 
ihrem Zwecke entjprechender eingerichtet al3 vordem. Die An- 
lage diefer Behaufungen war von den Iofalen Verhältniſſen 
abhängig. In gebirgigen Gegenden, 3. B. in der fränfijchen 
Schweiz, in Bolen, Oberitalien 2c., waren e3 wiederum Höhlen 
oder Grotten, deren Inneres zum Aufenthaltsort umgejtaltet 
wurde; auf ebenem Tarrain, z. B. im norddeutjchen oder un- 
gariichen Zieflande, aus Fachwerk oder Rohrhalmen aufge- 
richtete und mit Lehm ausgeftrichene Hütten, deren meift runder 
Boden entweder plan war oder tiefer al$ das Erdniveau lag 
und im lebteren Falle öfter noch Vorrathsräume barg (jo in 
Lengyel); in wafjerreichen Niederungen endlich, 3. B. in Der 
Nordichweiz, waren es Pfahlbauten, auf Roftpfählen mitten in 
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einem See oder Fluß errichtete blodhausähnliche Anlagen. 
Die Einrichtung einer ſolchen Niederlafjung bejtand in dem 
zum Leben nöthigften Mobiliar — Tiſch- und Banfrejte hat 
man in den jchweizeriihen Pfahlbauten angetroffen —, in 
Küchengeräthichaften allerlei Art, wie Tellern, Töpfen, Krügen, 
Bechern, Sieben, Tiegeln, Löffeln u. a. m., jowie in einem 
Webſtuhle. Dementiprechend muß auch der Wirkungskreis der 
neolithiichen Hausfrau jchon ein recht umfangreicher gewejen jein. 
Ohne Zweifel lag ihr nunmehr die Anfertigung des Topf: 
geräthes ob, in der fie vollends ihren Fünftlerifchen Sinn und 
ihre Handfertigfeit bethätigen konnte. Daß dies auch wirklic) 
der all war, beweilt jene Pracht von Gefäßen, die ung aus 
den neolithijchen Niederlaffungen, im befonderen aus den der 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten entgegentritt. 
| Die Mannigfaltigkeit in den Gejchirrformen geftattet wohl 
den Rüdichluß, daß auch die Kochkunst bereit3 einen höheren 
Grad von Vervolllomnung erreicht haben muß. Dazu kommt, 
daß Aderbau und Viehzucht eine ziemliche Auswahl in den 
Speijen erlaubten. Verſuchen wir einmal, in die Töpfe unjerer 
neolithiichen Urgroßmütter zu gucken, und wir werden jtaunen, 
Daß der Inhalt fi) wenig von dem der Töpfe aus umjerer 
heutigen Beit unterjchied. Während der paläolithiiche Menſch 
auf Bärenjchinfen, Mammuthrücden, Löwenfilet und Rennthier: 
mark angewiejen war, brachte jet die Hausfrau neben Wild- 
bret zahmerer Art, wie Hirſch, Reh, Eber, auch ſchon Schweine-, 
Rind- und Hammelbraten, jowie allerlei Geflügel auf den 
Tiſch. Weitere Abwechjelung erhielt die Speifenfarte durch die 
Erzeugnifje der Seen und Flüffe, wie Auftern, Hechte, Barfche, 
Forellen u. a. m.; den Nachtijch endlich bildeten Kompottjorten 
verjchiedener Art, wie Aepfel, Birnen, Pflaumen, Schlehen, 
Heidelbeeren, PBreijelbeeren u. ſ. w. im rohen oder gejchmorten 
Buftande. Diefem reichhaltigen Speifenprogramm zufolge muß 
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e3 nicht übel gewejen jein, beim neolithifchen Mitteleuropäer 
vor circa 6—8 Taufend Jahren an der Tafel gefeffen zu 
haben. — Die Herjtellung der Speifen fand in Kochtöpfen 
ftatt, wohl in derjelben Weile wie bei und. igenartig war 
dagegen die Art des Brotbadens. Der Teig wurde auf einer 
glühend-heig gemachten Steinplatte ausgebreitet und mit 
glühender Ajche bejtreut: jo entjtanden Brote, die auf der 
Unterjeite lad, auf der Oberjeite gewölbt und uneben aus- 
jehen. Die dichte Konfiftenz der rundlichen, 1 Zoll bis 15 Linien 
diden und 4—5 Zoll im Durchmeffer großen Brote läßt darauf 
Ichließen, daß diejelben feine Hefe als Zuſatz erhielten, e8 war 
demnad) eine Art Zwiebad. Dagegen wurden dem Zeige Lein- 
dotter- und Leinſamen al3 Würze beigemengt oder auf das fertig 
geforınte Brot aufgeftreut. Auffällig ift, daß die Brote, die 
fi) unter den Speijeüberreften aus den ſchweizerriſchen Pfahl- 
bauten erhalten haben, nur aus Weizen. und Hirfemehl gebaden 
find, nicht aus Gerftenmehl. Da nun aber auch Körner diejer 
Halmfrucht unter den daſelbſt aufgefpeicherten Getreidevorräthen 
ziemlich) zahlreihh vorkommen, jo muß die Gerſte eine andere 
Berwendung gefunden haben: vermuthlich zur DBereitung von 
Bier. Denn den Nachrichten der Alten zufolge war ungehopfter 
Serftenfaft ſchon frühzeitig ein über ganz Europa verbreitetes 
und geſchätztes Getränf. Beſonderer Beliebtheit erfreute fich 
das keltiſche Bier, defjen Zubereitung im Haufe ftattfand und 
vieleicht auch den weiblichen Wejen zufiel. Der Ausſchank 
geichah durch Kellner. Wie Heimelt uns die Schilderung an, 
die Pofidonius, ein Schriftfteler im Anfange des 1. Jahr— 
hunderts dv. Chr., von einer keltiſchen Gaftwirthfchaft entwirft: 
„Aus demjelben Faſſe wird fleißig Seidel nach Seidel ver: 
zapft und von den Kellnern recht? und links ausgetheilt.” — 
Rebenblut ſcheint zur Zeit der neolithiichen Kultur in Mittel« 


und Nordeuropa noch unbekannt geweſen zu fein; denn einmal 
(846) 


15 


fehlen unter den vorgefchichtlichen Funden die zum Keltern er- 
forderlichen Geräthichaften, zum andern war bei dem ftrengen 
Klima der damaligen Zeit an ein Fortlommen des Weinftodes 
faum zu denken; auch Oberitalien zeitigte damals noch feine 
genießbaren Trauben. 

Eine weitere Beichäftigung der germanijchen Frau zur 
jüngeren Steinzeit war das Spinnen und Weben. Nicht nur 
allerhand Geräthe, die auf die Webetechnif Bezug Haben, wie 
aus Rippenknochen hergejtellte Flachshecheln, Spindeln, Spulen, 
Hafpelbeitandtheile, Spinnwürtel und Webegewichte, legen von 
der Verbreitung der Webekunſt Zeugniß ab, fondern auch eine 
ganze Anzahl wohlerhaltener Gewebſtücke. 

Das Spinnen wurde mittelft der Handjpindel bejorgt; 
denn das Spinnrad ift eine Erfindung, die um mehrere Jahr: 
taufende jünger if. Die Spindel haben wir ung als ein aus 
hartem Holze — in jpäterer Zeit benußte man zu ihrer An— 
fertigung das Holz des Euvonymus euopäus, eines Strauches, 
der deswegen den Namen Spindelbaum erhielt — gejchnißtes, 
oben fpiß zulaufendes, unten mehr abgerundetes, 30—35 cm 
langes Stäbchen zu Ddenfen, dem in einer Entfernung von 
wenigen Gentimetern vom unteren Ende ein thönerner oder 
beinerner Spinnwürtel feſt aufgejtedt war. Solche Spinnwürtel 
find allenthalben in vorgejchichtlichen Niederlafjungen und Grab: 
ftätten der neolithijchen PVeriode gefunden worden: kreisrunde 
Gebilde von linſen-, mahljtein., fugel- oder jtumpffegelförmiger 
Geſtalt (4—5 cm Durchmefjer, 21/,—4 em Höhe), die der 
Höhe nach durchbohrt find, um auf die Spindel in der joeben 
gejchilderten Weiſe geitet zu werden. Die Wolle, in jpäterer 
Zeit auch der Flachs — zur nordeuropäifchen jüngeren Stein- 
und auch noch zur Bronzezeit jcheinen nur mwollene Gewebe an- 
gefertigt worden zu fein — wurden, wie jet noch üblich, um 
einen Wockenſtock gewunden, der jenfrecht in die Erde zu fteden 
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fam. — Nachdem der Anfangsfaden von dem am Woden auf: 
geiteckten Wollbiindel gezogen und mittelft einer einfachen 
Schlinge an der Spindeljpige befejtigt war, 309 die Spinnerin 
mit den Fingern der linken Hand die Faſerbüſchel vom Woden 
aus, vereinigte diejelben mit dem Anfangsfaden auf der Spindel 
und gab diejer mit den Fingern der rechten Hand eine drehende 
Bewegung, die fi) dem durch die Spindel bejchwerten Fyaden 
mittheilte. War dann der Faden ausgeiponnen, d. 5. die 
Spindel allmählich auf den Fußboden herabgejchwebt, jo ergriff 
die Spinnerin Diejelbe und widelte, indem jie fie auf den 
Schoß jette oder gegen die Bruft ftemmte, den Faden durd) 
drehende Bewegung auf. Sodann wurde der Faden von 
neuem an der Spindel befejtigt, Ddiejelde in quirlende Be: 
wegung gejebt, und der gejchilderte Borgang wiederholte fich jo 
weiter fort. 

An da3 Spinnen jchloß ſich das Weben an, da3 gleid): 
fall3 zur Hausinduftrie zählte und den weiblichen Familien- 
mitgliedern oblag. (Die Worte Weib und Weben jollen denjelben 
Urfjprung Haben.) Die Gewebe, die zur jüngeren Steinzeit in 
Mittel: und Nordeuropa hergeitellt wurden, bejtehen, wie Ber- 
faffer nachgewiejen Hat, ausſchließlich in taffetartigem oder 
leinewandbindigem Gewebe; die Anfertigung des Köpers war 
damals noch unbekannt. — Das Weben ijt eigentlich nur ein 
modificirtes Flechten. Der erjte Webjtuhl mag von einem 
Flechtrahmen nur wenig Abweichendes geboten haben; auf ihm 
wurden die Garnfäden der Länge nach aufgejpannt rejp. bei 
fortlaufender Kette an dem einen Ende durch herabhängende 
Gewichte ftraff gehalten und der Quere nad) von gleichfalls 
parallelen Fäden in der Weiſe gefreuzt, daß jeder Duerfaden 
(der Einjchlag) abwechjelnd über und unter einen Längsfaden 
(die Kette) zu liegen kam. Es iſt dies der horizontale Web- 


ſtuhl. Seine weitere Ausführung ift der wagerechte Webjtuhl, 
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wie er ung bereit3 zur jüngeren Steinzeit Mitteleuropas ent: 
gegentritt. In einer neolithiichen Pfahlbaute der ſchweizeriſchen 
Seen wurden Weberreite von einem Webjtuhle aufgededt, Die 
für eine vertifale Aufftellung desfelben jprechen; es waren Dies 
zwei, 40—50 em voneinander entfernt liegende bearbeitete 
Hölzer, zwilchen denen 12 Thonkegel, aljo Webegewichte oder 
Bettelftreder lagen. Hiernach zu urtheilen, Yag der fteingeitliche 
Stoff noch nicht einmal einfach breit. Er bejtand, wie Die 
Funde lehren, in zwar grobem Leinewandgewebe, das aber 
die Hausmacherleinewand unſerer Zeit gut in die Schranfen 
fordern fonnte. 

Außer im Spinnen und Weben waren unjere Frauen der 
Steinzeit auch in der Herftellung von Filirarbeiten jchon be- 
wandert. Dies jehen wir u. a. in einem mit bejonderer Kunſt— 
fertigfeit gefnüpften Haarne von ſorgſamſt feinjter Ausführung, 
das in eimer Pfahlbaute zu Robenhaufen aufgefunden wurde. 
Auh an Filirwerkzeugen fehlt e8 Hier und da nicht unter den 
Ueberreſten. Häfelnadeln 3. B. fand man in ziemlicher Menge 
in einer fränkischen Höhle. Sie find aus Knochen, mit Vor: 
liebe aus den Rippen eined großen Wiederfäuers, angefertigt 
und zeigen einen geglätteten Handgriff und an der Spitze einen 
ziemlich abgejchliffenen Hafen — ein deutlicher Beweis für 
fleißige Benugung von zarter Hand. Aus der Durchbohrung, 
welche diefe Nadeln am Griffende tragen, geht außerdem noc) 
hervor, daß fie von der Hausfrau am Gürtel getragen wurden, 
vielleicht um jchadhafte Stellen, 3.8. an den TFijchernegen, an 
Ort und Stelle fogleich ausbefjern zu können. — Mit der 
gleichen Gefchicklichkeit wie die Häkelnadel verjtanden unjere 
Urmütter der neolithifchen Zeit auch die Nähnadel zu führen. 
Wir fennen folhe Nähnadeln aus denſelben jteinzeitlichen 
Höhlen Oberfrankens. Sie find gleichfall3 aus Knochen an- 


gefertigt, aber viel Heiner als die Häfelnadeln, zum Theil 
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rund, gut zugefpigt und geöhrt; einzelne Exemplare weijen 
jogar mehrere Dehre auf. — Schöne Stidmufter treten ung 
unter den neolithifchen Funden aus den fchweizerifchen Pfahl- 
bauten mehrfach entgegen. Mir fällt Hierbei ein Stüd Gewand 
aus einem Pfahlbau zu Irgenhauſen ein, welches von Fäden 
in der Weiſe durchzogen iſt, daß man fogleich erfennt, es 
handelt fich Hierbei um gewiſſe Hineingefticdte Deſſins. Ein 
andere® Gewand, das freilich nicht im natura erhalten ift, 
jondern al3 Bekleidung auf einer Thonfigur aus der Pfahl- 
baute zu Laibac zur Darftellung gebracht ift, trägt vorn in 
der Mittellinie, jowie an der Obernaht am Arme einen borten- 
artigen Beſatz, der fi) aus quadratifchen Verzierungen mit 
einem Andreasfreuz zufammengejeßt und ſich gleichfall® als 
Stiderei, vielleicht auch al3 aufgejegte Tuch: oder Pelzfleckchen 
deuten läßt. 

Wir haben uns in unjerer bisherigen Betrachtung über 
die weiblichen Sandfertigfeiten zur neolithijchen Periode vor- 
zugsweiſe auf die Fundſtücke aus ſüddeutſchen, ſchweizeriſchen 
und öſterreichiſchen Niederlaſſungen berufen. Sind wir darnach 
berechtigt, ſolche auch bei den in der norddeutſchen Tiefebene 
wohnenden Völkerſchaften dieſer Kulturperiode vorauszuſetzen? 
Sicherlich wohl. Wenn wir auch keinen direkten Beweis für 
ſolche Annahme in den vorgeſchichtlichen Funden beſitzen, ſo 
berechtigt uns hierzu dennoch die verhältnißmäßig hochent- 
widelte Keramik, jowie die zahlreich aufgefundenen Spinnwürtel, 
Flachshecheln und Webegewichte. 

Nach alledem können wir der germanifchen, wie überhaupt 
der neolithiichen Frau einen gewiffen Sinn für dag Edle und 
Schöne nicht abiprechen, den fie überdies auch in der Aus: 
ſchmückung ihres Körpers zu bethätigen juchte. Da das Material 
für die Herftellung von Schmudjachen noch fo ziemlich dasjelbe 
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jchalen, gegen Ausgang der jüngeren Steinzeit au) Hin und- 
wieder Kupfer, jo darf e8 nicht Wunder nehmen, wenn wir 
bier fajt diejelben Zierrathen wiederfinden wie vordem, nur in 
einer etwas gefälligeren und weniger maffiven Form. Obenan 
jtehen hiervon durchbohrte Zähne vom Pferd, Wolf, Bär, Eber 
und Hund, die entweder einzeln als Amulett, beziehungsweile 
als Ohrgehänge oder auch zu einer Kette nebeneinander geveiht 
um den Hals getragen wurden. Kuglige oder edige Perlen 
aus Bein oder Thon, zu Heinen Ringen zugejchnittene 
Mufchelftücdchen von perlmutterähnlihem Glanz, die überaus 
häufig, 3. B. in den fränkischen Höhlen, vorkommen und 
möglicherweife auch als ZBierratd an den Gewändern ſaßen, 
ferner Thonjtücdchen, die entweder durch punktförmige, bald 
freisförmig, bald in geraden Linien angeordnete Vertiefungen 
oder durch rinnenartige, bald parallel Laufende, bald ſich 
freuzende Furchen reich ornamentirt erjcheinen, fowie im 
einzelnen Gegenden der Bernjtein vervollitändigten das Schmuck— 
inventar. 

Die Kleidung mag in einem linnenen Untergeivande und 
einem wollenen Obergewande bejtanden haben, das durch 
Knochennadeln, Dornen oder zugejpigte Holzſtückchen, über den 
Hüften wahrjchenlich durch einen Gürtel aus Baſt oder Leder 
zujammengehalten wurde. — Geſchnitzte Einftechlämme aus 
Buchsbaumholz, eigentlich Doppelfämme, d.h. zwei aneinander 
gelegte Kämme, die durch einen beide umgreifenden Griff 
miteinander ‚verbunden waren, jowie Nadeln aus Bein oder 
Holz dienten zur Befeftigung der hHochfrifirten Haare, Die 
wohl bei Wohlhabenderen noch von einem feinen Haarnetz 
überdecdt wurden. 

Kehren wir nad) dieſer Abjchweifung noch einmal zur 
Beichäftigungsweife der Frau zur jüngeren Steinzeit zurüd. 
Neben dem Haushaltungswejen ftellte auch die Bejorgung der 
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Landwirthſchaft und des Viehſtandes mancherlei Anforderungen 
an das Weib. Während der Mann den Pflug führte, ging 
jeine befjere Hälfte mit der Saat in der Schürze aus Linnen: 
ftoff Hinterher. Zur Zeit der Ernte gab e3 jodann für fie 
alle Hände voll zu thun. Auf dem Felde hieß es da im erjter 
Linie das Getreide mähen, aber nicht mit der Senje, jondern 
mühjam mit dem gejchweiften Steinmefjer oder der kupfernen 
Handfichel, denn damal3 war es noch Brauch, das Korn dicht 
unter der Aehre abzujchneiden. War das Getreide herein: 
gebracht, dann fand fich im Haufe wieder neue Arbeit. Das 
Ausdreichen bejorgte zwar das Vieh; das Reinigen und Ber: 
Eleinern der Körner dagegen der Menſch. Bon den Pfahl. 
bauern wenigjtens jcheint auf die Reinigung des Getreide von 
Spreu und Unfräutern ſchon Gewicht gelegt worden zu fein; 
denn man bat dieje haufenweis unter den Kehrichtabfällen ihrer 
Behaujung angetroffen. Das gereinigte Getreide wurde mitteljt 
Handmühlen gemahlen, oder richtiger gejagt, zerqueticht. Solche 
Mühlen, die allenthalben unter den vorgefchichtlichen Funden 
vorfommen und die den Beweis liefern, daß ihre Beſitzer die 
Körnerfrüchte bereit? kannten, wenngleich fie uns auch feine Refte 
derjelben hinterlafjen haben, beitanden aus zwei glatten Feld: 
jteinen von gehörigen Dimenfionen, die, durch die Hand in 
rotirende Bewegung geſetzt, das zwiſchen ihnen liegende Getreide 
zerquetichten und je nad) der Mühe, die fich die jchönen 
Müllerinnen dabei gaben, bald feineres, bald grüberes Mehl 
lieferten. 

Wir übergehen die Pflege des Viehs und wollen nur noch 
einen Augenblid bei der Milchwirthichaft verweilen. — Ob die 
fteinzeitlihen Bewohner Mitteleuropas ſich ſchon auf die 
Butterbereitung verjtanden, hält ſchwer zu jagen. Die klaſſiſchen 
Völker des Alterthums haben nachweislich noch nicht? von der 
Butter gewußt. Hingegen follen die päonischen Bfahlbauern 
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den Nachrichten der Alten zufolge (Hecataeus) e3 verjtanden 
haben, „aus Milch ein Del” zu gewinnen, mit dem fie ihren 
Körper einjalbten. Daß fie dasjelbe auch als Speiſenzuſatz 
verwandten, wird nicht gejagt. Bei manchen Bölferjchaften 
der Neuzeit ſoll noch ein Abſcheu gegen Butter bejtehen. 
Undererjeit3 werden Scythen fund Thracier als Butterefjer im 
Altertfum gejchildert. Bei dem Mangel an Beweijen müfjen 
wir es unentjchieden lafjen, ob die Germanen jchon die Kenntnif 
der Butterbereitung befaßen. Dagegen dürfen wir bei ihnen 
wohl eine jolche für die Käjebereitung vorausjegen. Das Ver— 
fahren war vielleicht ein ähnliches, wie es heutzutage noch 
gewilje turfomenifche Stämme füben. Sie lafjen Fondenfirte 
Milh zur Säuerung fommen und die dabei gefällten Floden, 
zu runden Kügelchen geformt, an der Sonne trodnen. Dieſen 
Kurut — jo nennen fie die Kügelchen — führen fie als Reife: 
vorrath mit ſich und zerreiben ihn im Bedarfsfalle mit Waffer 
zu einer Urt ſaurer Milch. Tacitus ſpricht von dem lac 
coneretum der Germanen, womit er vielleicht diefe Art Käſe, 
alſo Quarf gemeint hat. 

Wir haben bisher die ethische Seite des Weibes ganz un- 
berücdfichtigt gelajjen, aus dem einfachen Grunde, weil wir in 
diefem Punkte nur auf VBermuthungen angewiejen find. Ent: 
Iprechend dem ziemlich hohen Kulturgrade des neolithijchen Zeit: 
alter3 dürfen wir wohl annehmen, daß Moral und Sitte jchon 
damals zu ihrem Rechte beitanden, daß im bejondern jene drei 
Tugenden die germanijche Frau bereit3 damals auszeichneten, 
die an ihren Nachkommen die römischen Schriftiteller noch 
rühmen: Liebe zum Gatten, zu den Kindern und zu dem Bater: 
lande. Deutlicher zeigt fich dies jchon in der darauf folgenden 
Bronzezeit, wie wir weiter unten noch jehen werden. 

Was zunächſt die Beichäftigungsweife der Hausfrau in 


diefer Periode betrifft, jo ift faum anzunehmen, daß diejelbe 
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durh die Einführung der Bronze eine merfliche Abänderung 
von der gewohnten im neolithifchen Steinzeitalter erfahren hat. 
Mehr beeinflußt wurden dagegen durch die neue Kulturrichtung 
Bus und Schmud. — Ueber die Kleidung der Germanin find 
wir gerade zur Bronzezeit jo gut unterrichtet, wie wohl zu 
feiner anderen Periode der europäifchen Urgeſchichte. Wir be- 
fiten nämlich eine Anzahl in Baumfärgen beigejegter Zeichen, 
die fi dank der Fonjervirenden Eigenfchaften des fie um- 
gebenden Mediums ſowohl jelbit als auch ihre Bekleidung 
ausgezeichnet erhalten haben, jo daß wir alle Einzelheiten an 
ihnen ftudiren können. Das Material aller Gewänder ijt 
Wollenftoff. Unter einem großen Mantel aus Wolle und ein: 
gewebten Thierhaaren trug die Todte einen Anzug, beitehend 
aus einer fürzeren Jade mit Mermeln, deren Näthe unter diejen 
und in der Mitte des Rückens verlaufen, und einem langen 
Rock aus demjelben Stoff, der um die Taille von einem 
gröberen wollenen Bande und darüber noch von einem feineren, 
anjcheinend in drei Streifen gewebten und mit jchönen Diden 
Quaſten verzierten Gürtel zujammengehalten wurde. Die nad) 
vorn offene Jade hielt eine im Sarge gefundene Bronzejpange 
zujammen. Die langen wohl erhaltenen Haare jcheinen mit 
einem Haarkamme, der ebenfalls fich im Sarge vorfand, ur: 
ſprünglich aufgeſteckt geweſen zu jein und wurden durch ein 
aus Wollfäden zierlich gefnüpftes Haarnetz zujammengehalten. 
Bon Schmudfachen fanden fich bei der Leiche noch ein fpiraliger 
Fingerring, zwei Armbänder und ein großer gewundener Reif, 
der möglicherweife ein Diadem oder einen Halsring vor: 
ftelt. — Verweilen wir nod) einen Augenblid bei den Schmud: 
fahen. Es leuchtet ein, daß fogleich nad) dem Bekanntwerden 
der Bronze in denjenigen Ländern, die noch feine Kenntniß 
von den Metallen befaßen, im bejonderen die Kunftinduftrie ſich 


diefe neue Erfcheinung zu nutze machte, und die um jo mehr, 
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da bereit? vollentwidelte, gejchmadvolle Formen, die zugleich 
mit dem Rohmaterial importirt wurden, die Vorbilder ab: 
gaben. Alsbald begann fich der Schönheitd- und Formenſinn 
in üppiger Weije zu entwideln, wovon die reiche Ausftattung 
der Gräber Zeugniß ablegt. Wir fommen auf diefen Punkt 
noch einmal ausführlich zurüd. 

Bunädjft fol uns die ältere Eijenzeit, die Halljtattperiode, 
eingehender bejchäftigen. Für dieſen Zeitabjchnitt gejtatten ung 
die überaus zahlreichen Grabfunde, in Deutjchland jpeciell die 
Fundftüde vom ſogen. Laufiger Typus (Laufiß!, Schlejien, 
Sadjen, Pojen, Bommern), ein einheitliches Bild von Leben 
und Treiben der vorgefchichtlichen Frau, im bejonderen der 
Germanin, um die Mitte des letzten Jahrtauſends v. Chr. zu 
refonftuiren. 

Das Heim der deutjchen Frau bildete nach den von Jentſch 
im Neißethale aufgefundenen Haustrümmern eine aus Fachwerk 
mit Rohrgefleht und Lehmbewurf errichtete Hütte, oder ein aus 
Rollholz geichichtetes und in den Fugen gleichfall3 mitteljt Lehm 
gedichtetes Blodhaus, das zum Theil in den Boden eingefenf 
war und von einem ziemlich tief herabhängenden Strohdache 
überdet wurde. — In anderen Gegenden, z. B. Thüringen, 
Sadjen, Priegnig 2c., waren Hütten von rundlicher Form, wie 
fie die Germanen von ihren neolithifchen Vorfahren übernommen 
hatten, noch üblich. Solche Form, die einem Bienenforbe nicht 
unähnlich fieht, ohne Fenſter und mit Hoch gelegener Thür: 
Öffnung, zeigen die Darftellungen der Behauſung nordijcher 
Barbaren, die ſich auf der Siegesjäule des Marc Aurel finden. 
Die gleiche Form finden wir in verjchiedenen Hausurnen wieder, 
Thongefäßen, die Nachbildungen der vorgejchichtlichen Häufer zur 
Bronze: und Eijenzeit find. Diejen Modellen zufolge beitanden 
die germanifchen Hütten in einem runden Oberbau, deſſen aus 


Tlechtwerf aufgebaute und mit Lehmbewurf gedichtete Wände 
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fi nad) oben zu bis auf eine runde Deffnung Fugelartig ver: 
einigten, jo daß ein Vergleich mit einem Badofen oder Bienen- 
forb nicht unpafjend erjcheint. Dieſe Deffnungen, die offenbar 
zum Abzug des Nauches dienten, fonnten bei Regenwetter oder 
Schneegejtöber durch eine Art Kappe gejchlojjen werden. Dies 
fünnen wir wenigjtens aus einigen Haugurnen vermuthen, deren 
Dach einem aufgelegten Dedel mit Knopf gleiht. Dieje An: 
nahme findet ihre weitere Beftätigung in einigen in Schleswig: 
Holftein aufgefundenen Thondedeln, die man bisher ausjchließ- 
lid) in vorgejchichtlichen Wohnpläßen, niemals in Gräbern be: 
obachtet hat. Es find maſſive, oben gewölbte, unten flache 
runde Thonfcheiben mit einem Knopf in der Mitte von 9 Pfund 
Gewicht, die wegen ihrer Schwere unmöglich) als ZTopfdedel 
Verwendung gefunden haben fünnen. Wir haben e3 bier. höchjt- 
wahrjcheinlich, [worauf Mestorf Hingewiejen Hat, mit jolchen 
Schußfappen vorgejchichtlicher Hütten zu thun. — Der Eingang 
zum Innern dieſer Hütten lag, den thönernen Nachbildungen 
nach zu urtheilen, ziemlich hoch und glich mehr einem Loche 
zum Hineinkriechen, al3 einer bequemen Thür. Er wurde durd) 
eine in Falzen ruhende Einjagthür gejchloffen gehalten, die man 
mittelft eine8 durch Dejen verjchiebbaren Querbalkens verriegeln 
kounte. 

Dem beſcheidenen Raume, den eine ſolche altgermaniſche 
Hütte einnahm, entſprach ihre ebenſo beſcheidene Einrichtung. 
Den Mittelpunkt bildete der Herd, nicht ein Aufbau von 
Steinen, ſondern eine flache Stelle des feſtgeſtampften Eſtrichs. 
Unter dem ſpärlichen Inventar des Hauſes fehlte nicht der 
Webſtuhl: auf zwei zwieſelartig gegabelten, ſenkrecht auf— 
gerichteten Pfählen ruhte ein Querſtab, an dem die Kettfäden 
herabhingen und durch thönerne oder ſteinerne Zettelſtrecker von 
zwei bis drei Pfund Gewicht in Kugelform ſtraff gehalten 


wurden. Es iſt dies dieſelbe Form des vertikalen Webſtuhles, 
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wie wir jie jchon aus der Zeit der neolithijchen Pfahlbauten 
fennen gelernt haben. Der wollene Faden wurde mit der Hand» 
jpindel gejponnen, wie die vielfach aufgefundenen perlenfürmigen 
Spinnwürtel vermuthen laſſen. Stoffreite fehlen uns leider 
bisher aus dieſen Gegenden; vorzugsweile mag Wolle Ber- 
wendung gefunden haben, jedoch ijt den Nachrichten der römischen 
Scriftiteller zufolge nicht auszuſchließen, daß zu ihrer Zeit die 
germanischen Frauen auch jchon in der Herſtellung leinener 
Gewänder erfahren waren. Daß fie ferner den gewebten Stoff 
nicht nur zu Kleidern zurechtichnitten, jondern auch zu anderen 
Arbeiten mit Gejchmad zu verwenden verjtanden, lehren ung 
die thönernen Nachbildungen jchwellender Kijjen, die zum Kinder: 
jpielzeug gehörten. 

Die Tracht der Germanin bejtand nad) den Angaben des 
Tacitus in einem eng anliegenden leinenen Hemd, einem ärmel- 
loſen, vorn offenen Leibehen und einem wollenen Obergewande, 
das durch eine Fibel oder ein anderes jpigiges Geräth zujammen- 
gehalten wurde. Ob jchon ums Jahr 500 v. Ehr., mit dem 
wir uns im bejonderen bier bejchäftigen, dieje Kleidung üblich 
war, oder noch die oben gejchilderte aus der Bronzezeit, läßt 
ji nicht jagen. Jedenfalls war diejelbe auch jchon damals, 
wenn auch nicht jo oft wie heute, der Mode, für die der ſüd— 
lie Einfluß maßgebend war, unterworfen. — Die Hüften 
pflegte ein aus Leder oder Zeug angefertigter Gürtel zu um— 
jchließen, der überaus reich mit getriebenen Ornamenten aus 
Bronze verziert war und nicht minder reich ausgeftattete Ber- 
ſchlußſtücke: Gürtelbledy) und Hafen — Schnallen waren damals 
noch unbelannt — trug. Wohlhabende Frauen trugen einen 
ebenjolchen Gürtel noch als Schärpe von der linken Schulter 
zur rechten Hüfte; außerdem pflegten fie — was für das Hall- 
ftattzeitalter geradezu charakteriftiich ift — den Gürtel und, wo 


e3 jonjt anging, auch das Obergewand mit allerlei Zierath nach 
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Art der oberbayeriichen Mädchen zu behängen. Dieje Zierrathen 
beitanden in radförmig durchbrochenen Scheiben, in SKettchen, 
die ihrerjeit3 wieder mit Bronzeblechen von allerlei Form, den 
jogen. Rlapperblechen, behängt waren, in Figürchen u.a.m. — 
Eine jo ausgeputzte Evastochter der Hallftattperiode muß hiernad) 
feinen üblen Anblid gewährt haben, wenn fie im flimmernden 
und Hingenden Glanze ihres jo prächtigen Bronzeſchmuckes ein- 
herſchritt: die gejchmeidigen Handgelenfe und üppigen Unter: 
arme jchmücten bronzene oder goldene Bänder oder Reifen von 
bejonderer Schönheit, die manchmal jogar eine erftaunliche Größe 
bejaßen und nicht jelten eins über das andere gejchichtet oder 
als ein einziges großes Eremplar in jpiraliger Anordnung big 
zur Schulter hinaufreichten. Im ähnlicher Weife waren Die 
Unterjchenfel gejhmüdt. An den Fingern faßen Ringe von 
zierlicher Zorm und Ausführung. Den Hals zierten Colliers 
aus Bronze- oder Bernitein:, auch Emailleperlen, ferner gewundene 
Bronze: oder Goldreifen oder gejtanzte halbfreisfürmige Platten, 
die manchmal, dachziegelartig übereinander gelegt, bis tief auf 
die Bruft herabhingen. Das Hoch aufgefiämmte Haar hielten 
Kämme aus Bronze oder Knochen, ſowie Einftechnadeln von 
bejonder3 kunſtvoller Arbeit zuſammen; befjer fituirte Frauen 
flochten fich in ihr Haar wohl auch einen Gold: oder Bronze 
reif hinein oder jchmücten ihre Stirn mit einer Art Diadem. 
Auch auf die Verzierung der Gemwänder wurde, wie jchon aus— 
geführt, große Sorgfalt verwandt und, wo es nur anging, Die 
jelben mit allerlei glänzenden Zierrathen behängt. Die Stelle 
von Knöpfen vertraten die ſog. Fibeln, d. h. größere oder 
Heinere Gewandnadeln nach Art unferer Sicherheitsnadeln. Es 
ift unmöglich, hier in Kürze die Fülle der Formen zu jchildern, 
welche alle diefe Schmudjachen und befonders die Fibeln auf 
weilen; um fie fennen zu lernen, muß man fchon ein vor- 
geſchichtliches Mufeum befuchen; die obige Zufammenftellung 
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giebt nur einen jchwachen Begriff von diefer Pracht und diefem 
Außenglanz zur Hallftattperiode. 

Wir verlaſſen das Kapitel über Bub und Schmud und 
wenden ung wieder den ernjteren Beitrebungen des Hallitattiveibeg, 
ihrem Wirfen im Haushalte zu. Hier haben wir fpeciell wieder 
die germanifche Frau vor Augen. Betrachten wir zuerjt das 
Wirthichaftsgeräth. Wir ftaunen Hier über die große Mannig- 
faltigfeit in den Gejchirrformen, die, man könnte faſt behaupten, 
eine viel größere ift als fie gegenwärtig unjere Keramik jchafft: 
Näpfe, Schüffeln, Schalen, Teller, Tiegel, Taffen, Thonlöffel, 
mächtige Terrinen, tonnenfürmige und blumentopfähnliche Gefäße, 
Töpfe, Fläſchchen Kannen, Krüge, Pokale, Stürzen u. a. m. 
gehörten zum altgermanifchen Küchengeräth. Dazu kommen noch 
verjchiedene Gefäße von ganz bizarren Formen, über deren Be: 
deutung man fich nicht recht Har ift: getheilie Gefäße, die als 
Lampen gedeutet worden find, durchichlagähnliche Becken mit 
Löchern von Strohhalmdide, die nach der Anficht der Einen bei 
der Speijenzubereitung Verwendung fanden, nad) Annahme der 
Anderen zum Trangportiren der Kohlengluth von einem Orte zum 
anderen benußt wurden, an den GSeitenwänden durchbrochene 
glodenartige Gefäße von Doppelkegelform, die vielleicht Räucher: 
gefäße oder auch Unterſätze für Topfgejchirr in der Feuersgluth 
darjtellen ꝛc. — Bei diejer reichen Auswahl von Küchengefchirr 
muß das Kochen für die germanijche Hausfrau ficherlich ein 
Vergnügen gewejen fein. Ueber die Tafelgenüffe, die fie dem 
Gatten zu bereiten verftand, find wir im Grunde genommen 
weniger unterrichtet als zur meolithilchen Zeit. Das Roh. 
material für die Speiſen war ficherlich dasjelbe wie früher; 
nur die Zubereitung mag eine bejjere gewejen jein. Borwiegend 
beitand die Nahrung in Fleiſchkoſt: neben den Erträgen der 
Jagd und des Filchfangs Fam das Fleiſch der verjchiedenen 
Hausthiere, die man hielt, wie Rind, Pferd, Schwein, Ziege 
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und Schaf, auf den Tiſch. Unter den vegetabilischen Nahrungs» 
mitteln jtejen die Cerealien und Leguminojen obenan. Wie 
die pflanzlichen Funde beweijen, wurden von den Halmfrüchten 
Weizen und Gerjte bereits in verjchiedenen Sorten, ferner Hirje, 
anjcheinend auch Hafer, von den Hüljenfrüchten Bohnen, Erbjen 
und Linjen auf den Feldern der Germanen angebaut; der 
Roggen fehlte dagegen noc unter den damals Fultivirten Ge— 
treidearten. — Bon den Früchten des Waldes wurden Aepfel, 
Zwetſchen, Vogelkirſchen, in einzelnen Gegenden auch Birnen, 
ferner Himbeeren, Brombeeren, Erdbeeren genofjen. — Wir 
übergehen die Einzelheiten der germanifchen Küchenkunſt, da 
wir uns über diejelbe jchon an anderer Stelle im Zuſammen— 
hange ausgelafjen haben und aus Mangel an darauf bezüg- 
lihem Material nicht? Neues Hinzuzufügen im ftande find. 

Dafür wollen wir uns etwas eingehender mit der fittlichen 
Größe der Germanin bejchäftigen. Wir hoben bereit3 hervor, 
daß die Römer ihren Landgleuten drei Haupteigenjchaften der 
germanischen Frau als Vorbild Hinftellten: ihre Hingabe an 
den Gatten, ihre Anhänglichkeit zu den Kindern und ihre Liebe 
zum Baterlande. 

Das eheliche Verhältniß zwifchen den beiden Gatten joll 
ein inniges gewejen jein, troßdem die altgermanijche Ehe eigent: 
ih nur eine Art Kauf war. Nachdem zwiſchen den beiderjeitigen 
Partien, jo führt Joh. Scherr aus, der Kaufpreis ausbedungen 
war, wurde die Braut, der die bis dahin [oje getragenen Haare 
unter eine Haube geftedt worden waren — woher unjer Aus: 
drud „unter die Haube kommen“ für Heirathen ſtammt —, 
vom Vater oder Vormunde dem Bräutigam vorgejtellt, der 
von diefem ein Schwert erhielt, zum Zeichen, daß ihm von jegt an 
nicht nur die Herrichaft über feine Gattin, jondern auch Die 
Pflicht der Beihügung zufomme. Der Bräutigam küßte jodann 


die Braut, ftedte ihr ein Ringlein an die linfe Hand, und die 
(660) 


29 


Ehe war geſchloſſen. — In gleich zärtlicher Weile wie an dem 
Gatten hing die Germanin an ihren Kindern. Wenn wir auch für 
dieſes innige Verhältniß gerade feine Handgreiflichen Beweiſe 
befiten, jo geftattet doch der Umstand, daß Mutter und Kind 
fich oft genug in einer gemeinfamen Totenurne beigejebt finden, 
den Rüdihluß, daß ein gleiches Zujammenleben auch bei Leb— 
zeiten zwijchen beiden Theilen bejtanden haben mag. Für einen 
engeren Anjchluß der Familienmitglieder aneinander jpricht in 
gleicher Weile die Thatjache, daß die germanischen Volksſtämme 
zwilchen Elbe und Oder bis zur Weichjel hin die vorbenannten 
Ueberrejte ihrer Angehörigen in einer gemeinfamen Grabjtätte, 
gleihjam einer Familiengruft (rechtedige Einfriedigungen aus 
mauerartig übereinander geſetzten Felditeinen) beizujegen pflegten. 
Die Geräthichaften, denen man bei Lebzeiten die Hauptbejchäftigung 
geweiht hatte, folgten dem Todten mit ind Grab, offenbar, damit 
dieje jich ihrer auch im Jenſeits, in der Walhalla, noch bedienen 
fönnten: den Männern ihre Waffen, den Frauen Miniatur: 
nahbildungen des Küchengeſchirrs, Spindel und Webegewichte, 
ſowie Schmudgeräthe, den Kindern endlich ihre Lieblingsſpiel— 
fahen. Diejer Umstand fpricht augenscheinlich dafür, daß die 
alten Germanen bereit3 an ein Fortdauern des Leben nad) 
dem Tode glaubten. 

Mit jolhem Glauben dürfte auch die Erfcheinung in Zu- 
fammenhang ſtehen, daß fich verſchiedentlich an den Leichen: 
urnen abſichtlich angebrachte Durchbohrungen der Wand vorfinden, 
die manchmal duch ein dünnes Glimmerblättchen verjchloffen 
find — Fenfter, durch welches die Seele ihren Weg ins Jenfeits 
nehmen jollte. Das Kinderfpielzeug, das den Kleinen ins Grab 
mitgegeben wurde, bejteht in Kleinen niedlichen Gefäßchen, wahren 
Nippjachen, in Schnabeltäßchen, die zur Kinderernährung gedient 
haben mögen, und vor allem in Klappern, hohlen Thongebilden, 


die die Form einer Birne oder eines Apfels, auch eines Thieres, 
(661) 


30 


3. B. eines Gänschens, Schweines, oder eines Tönnchens, 
Fläſchchens, einer Hantel oder eines Kiſſens u. dergl. m. haben 
und in ihrem Innern Stein: oder Thonküchelchen einjchließen, 
die bei Bewegungen ein Flapperndes Geräuſch von fich geben. 
Als Kinderjpielzeug find wohl auch jene Kiejelfteine von un. 
regelmäßiger Gejtalt und je zwei bis acht Gramm Gewicht zu 
deuten, die Jentſch in einer Ede einer germaniihen Wohnung 
zu ungefähr 150 Stüd zujammengehäuft aufdedte. 

Zu der Anhänglichfeit an die Familie gejellte fich als dritte 
Eigenjhaft der Germanin die Liebe zum Baterlande Hinzu. 
Mit derjelben Geſchicklichkeit und derjelben Opferwilligfeit, mit 
der jie im Haushalte ihres Amtes waltete, verjtand fie es im 
Nothfalle, wenn es galt, das Vaterland zu retten, auch das 
Schwert zu führen. Die vorgejchichtlihen Funde aus der 
Bronzezeit lehren, daß Dolh und Schwert, die jelbjigewählten 
Abzeichen des kriegeriſchen Sinnes, die Germanin ins Jenjeits 
hinüber begleiteten. Die römijchen Schriftfteller führen ver- 
ſchiedene Beijpiele für ihre Tapferkeit an. Es ſei in diefer Be 
ziehung nur an zwei Fakta erinnert: an den Kampfesmuth, mit 
der ji) die germanijchen Frauen auf den raudischen Feldern in 
die Schlacht ftürzten, und an die Selbftverleuguung, mit der 
fie bei einer anderen Gelegenheit, als fie gefangen genommen 
waren und feine Zuſage der Unverleglichkeit ihrer Perſon er: 
hielten, zuerjt ihren Kindern und dann fich jelbft den Tod 
gaben. Die deutjche Heldenjage verkörperte ſolche Seelengröße 
der germanijchen Frau in der Perjon der Gudrun, Brunhilde 
und Thusnelda. Und die nordiiche Walfüre würde demnad) 
nicht eine in der Bhantafie des Dichters entjtandene Erjcheinung, 
jondern ein der reinen Wirklichkeit enfprechendes Wejen ſein. 

Zum Schluß nod) einige Worte über die äußere Erjcheinung 
der vorgeſchichtlichen Germanin. — Leider, jo müfjen wir ge 
jtehen, iſt unfer Wilfen nad) diefer Richtung Hin nod ein 
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abjolut unvollflommenes. Wenn ung ein Rüdichluß von der 
Gegenwart auf fernzurüdliegende Zeiten geſtattet ift, dann 
fönnen wir und die Germanin als eine ftattlihe Perſon von 
hellblonden Haaren, blauen Augen und ziemlich weißem Teint, 
wofern derjelbe nicht durch die Arbeit im Freien oft genug eine 
leichte Bräunung erfahren bat, vorftellen. Freilich mögen auch 
brünette Elemente darunter vertreten geweſen fein; indefjfen dürfte 
der helle Typus vor dem Dunklen im Durchichnitt das Ueber: 
gewicht gehabt Haben. Mit folcher Annahme ftimmen auch die 
Ipärlichen Angaben der alten Schriftjteller über die förperlichen 
Eigenfchaften der Germanin überein. — Was die Körpergröße 
betrifft, jo find wir hierüber ebenjowenig orientit. Man 
fönnte fich zwar vorftellen, daß diejelbe fich mit Leichtigkeit aus 
den Stelettreften der Vorzeit herleiten ließe; allein man möge 
dabei einmal in Betracht ziehen, daß Sfelette aus den ung 
interejfirenden Gebieten und Zeiten nicht gerade häufig find, dem, 
wie jchon erwähnt, pflegte ein großer Theil der deutjchen Volks— 
ftämme feine Todten zu Aſche zu verbrennen; zum anderen möge 
man auch bedenken, daß die wenigen erhaltenen Sfelette in jo 
ſchlechtem Zuftande auf ung gefommen find, daß es faum möglich 
ift, einen Schenfelfnochen, gejchweige denn den ganzen Körper 
zu meſſen. So erklärt es ſich aud), daß wir in der archäo- 
logischen Litteratur vergebens nach diesbezüglichen Angaben 
fuchen. Die einzige derartige Publikation bezieht fich auf ein 
Nachbargebiet, das Gräberfeld von Halljtatt im Salztammergut. 
Wenn auc) in demfelben feine Germaninnen gerade bejtattet find, 
jo fei doch der Vollſtändigkeit halber dasſelbe hier noch berüd: 
fihtigt. Die daſelbſt ausgegrabenen weiblichen Sfelette hatten 
eine Durchichnittälänge von 5 Fuß 4 Zoll (= 1,67 m), mithin 
eine recht ftattliche Größe. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt unb Druderei Actien-Bejelichaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbruderei. 


I. 


Der fruchtbare Gedanfe der Entwidelung, welcher gegen: 
wärtig die wifjenjchaftliche Forſchung beherricht, Hat auch auf 
die Wiſſenſchaft der Sprache tiefgehende Einwirkung geübt. 
Wie das Emporfommen diefer Wifjenichaft zufammenfällt mit 
dem Aufblühen der Naturwifjenschaften, jo war aud jo 
manche Anſchauungsweiſe der Naturwifjenjchaft maßgebend für 
linguiftifche und jprachpfychologische Betrachtungen. Das hat 
unleugbare Vortheile für die Sprachwiljenichaft gehapt, zugleich 
aber auch oft manchen Unterfchied zwifchen dem Gegenftande 
der einen und dem der anderen Wiſſenſchaft überjehen Lafjen. 
Indem man fi) gewöhnte, die Sprache al3 einen Organismus 
zu betrachten, glaubte man, auf ihre Erforjchung diefelben 
wifjenjchaftlichen Kategorieen anwenden zu dürfen, welche der 
Naturforjcher der Betrachtung der Organismen, die der Thier- 
und Pflanzenwelt angehören, zu Grunde legt. Soviel Aehnlich— 
feit zwifchen dem Leben der Thiere und Pflanzen und dem der 
Sprache nun auch beftehen mag, jo jollte man fich doch ſtets 
bewußt bleiben, daß die Sprache nur vergleich3weije ein 
Organismus genannt werden darf. An fich fommt der Sprache 
feinesweg3 jene Selbjtändigfeit des Seins zu, wie etwa ber 
Pflanze oder dem Thiere. Jede Sprache ift in ihrem Beſtehen 
gebunden an die Menjchen, die fie ſprechen; mit diefen Menjchen 
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und durch fie entjteht die Sprache, Iebt und vergeht fie; ohne 
den phyliologischen und piychologiichen Gejegen gemäß lebenden 
und fic) entwidelnden Menfchen feine Sprache. „Sprade ift 
nur“, wie Wegener treffend bemerkt,! „ein Kolleftioname, aljo 
eine Abjtraftion, für gewijje Musfelbewegungen des Menjchen 
welche mit einem bejtimmten Sinne bei vielen Perſonen einer 
gejellichaftlichen Gruppe verknüpft, oder, wie der piychologijche 
Terminus lautet, mit gewijjen Vorftellungsgruppen und Vor— 
jtellungsreihen afjoziirt find.” 

Man kann Ddiefe Gebundenheit der Spradhe an eine 
gejellichaftliche Gruppe menschlicher Individuen nicht ftarf genug 
betonen, da die gegentheilige Auffafjung der Sprache, welche 
im eigentlihen Sinne in derjelben einen Organismus fieht, 
zu Ergebniffen gelangt, die mit den Erfahrungsthatjachen der 
Seelenlehre nicht zu vereinbaren find, und andererjeit3 da ſich 
jelber große Schwierigkeiten bereitet, wo eine unbefangenere 
Auffafjung leicht eine richtige Antwort auf ſprachpſyochologiſche 
Probleme findet. 

Nicht minder bedeutfam wie für das theoretische Verſtändniß 
des Lebens der Sprache dürfte fich die phyfiologiiche und piycho- 
logiſche Betrachtung jprachlichen Lebens für die Praxis erweijen. 
Wenn gegenwärtig auch noch ein heftiger Kampf der Meinungen 
darüber tobt, welches die richtige Methode des Sprachunterrichtes 
jei, jo beweift doch ſchon die bloße Thatjache eines derartigen 
Kampfes und das Feld, auf dem er geführt wird, wie die An- 
ihauungen der Sprachpſychologie Gemeingut der pädagogijchen 
Praris zu werden beginnen. 

Sit aber die Sprache als ein Theil der gejamten 
Lebensäußerungen des Menjchen aufzufaffen, jo werden wir 
gut thun, die Bedingungen gerade diejer eigenthümlichen Lebens: 
äußerungen etwas näher ins Auge zu faffen. Welches auch, 
immer der Urjprung der Sprache fein mag, foviel jteht feft 
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daß fie fein Erzeugniß einer refleftirenden Bernunft ift, 
jo wenig wie die anderen willfürlichen Bewegungen unjeres 
Körpers. Aber ebenjo jehr wie die anderen willfürlichen Be- 
wegungen des Körpers in der Art, wie fie von den Einzelnen 
vollzogen werden, ein Ergebniß der urjprünglichen Einwirkung 
des Willend und der Gewöhnung find, wie wir von der Art 
diefer Bewegungen auf ein entjprechendes Innere jchließen, jo 
ift auch die Sprache in der Art, wie fie von den Einzelnen 
geäußert wird, die Außenfeite einer geiftigen That und einer 
beitimmten Gewöhnung des Willend. Es iſt das Verdienſt 
Wilhelm von Humboldts, jonnenhelle Klarheit in die Auf- 
faffjung des Weſens der Sprache gebracht zu haben. In der 
Abhandlung „Ueber die Berjchiedenheit des menjchlichen Sprad)- 
baues und ihren Einfluß auf die geiltige Entwidelung des 
Menſchengeſchlechtes (urjprünglid” Einleitung in die Kawi- 
ſprache)“ Heißt es: „Die Sprache iſt das bildende Organ des 
Gedankens. Die intellektuelle Thätigkeit, durchaus geiltig, 
durchaus innerlich, und gewifjermaßen jpurlo8 vorübergehend, 
wird durch den Laut in der Rede Ääußerlih und wahrnehmbar 
für die Sinne Gie und die Sprache find daher eins und 
unzertrennlich voneinander. Die unzertrennliche Verbindung des 
Gedankens, der Stimmwerkzeuge und des Gehörs zur Sprache 
liegt unabänderlich in der urjprünglichen, nicht weiter zu er- 
flärenden Einrichtung der menjchlichen Natur.” 

Alles Weiterleben der Sprache jebt aber voraus ein von 
einer früheren Generation gejchaffenes Sprachgut und die jelbit- 
thätige Wiedererzeugung desfelben durch die gegenwärtige und 
nachfolgende. Demnach ift das MWeiterleben der Sprache 
weſentlich an kulturelle Bedingungen geknüpft. Wenn gewilje 
Sdiome der Papuas und der NRothhäute ein jo kurzes Leben 
führen, daß eine einzige Generation Sprachen entjtehen und 
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jo daß die Greife die Jünglinge nicht mehr verjtehen, fo ift 
die ein ſicheres Anzeichen dafür, wie loder und loſe das 
Kulturband ift, welches die einzelnen Individuen diefer Stämme 
zu einer Gejamtheit vereinigt, in wie geringem Maße bier die 
Erfüllung der Bedingung für jedwede Kultur, das Vorhanden: 
jein einer Ueberlieferung, möglih und wirffam if. Um jo 
ungeftörter geht aber, während eine Sprachentwidelung nicht 
vorhanden ift, unter dieſen Stämmen eine fortwährende Neu- 
ſchöpfung vor fih. Den umgelehrten Fall treffen wir bei den 
Spracden der Kulturvölfer an. Wie ihre gefamte Kultur nur 
dadurch möglich) geworden ift, daß das einmal materiell und 
geiftig Erworbene feitgehalten wurde und auf lange Zeit Hin 
zwar in mehr oder minder jchneller Veränderung der Form, 
aber ohne Verminderung der urjprünglichen Subſtanz wirkſam 
blieb, jo ift von einer Neufchöpfung, ſelbſt wenn wir Die 
Sprache durch weite Zeiträume hin verfolgen, faum eine Spur 
zu bemerfen, während die Sprachentwidelung in Abjtänden von 
Menjchenaltern ſich mit Leichtigkeit feitjtellen läßt. Dieje Ent- 
widelung der Sprache unterliegt denjelben Bedingungen, wie die 
Gejamtentwidelung der Kultur. Die Kultur einer jeden Beit 
ift beeinflußt von zwei in ihrer Richtung auseinandergehenden 
Strebungen, der, im Alten zu beharren, und der anderen an 
feine Stelle das im Gedanken vorausgenommene (jcheinbar oder 
wirklich) Beſſere zu jegen. Dem Gange der Kultur entjprechend 
läßt fich auch in der Entwidelung der Sprache bald ein größeres 
Streben nad) Veränderung, bald ein größeres nach Beharrung 
fefttellen, dag Leben aber ift bedingt durch die Wirkſamkeit 
beider Faktoren. Steht die Sprache jtille, giebt fie der Tendenz 
nach Veränderung nicht nach, jo ift fie gefährdet. „Wenn eine 
falfche Achtung vor der Tradition”, jagt Darmefteter,? „der 
Sprache verbietet, dem Laufe der Gedanken zu folgen und ein 
Widerfpruch entfteht zwijchen dem Denken des Volkes und ber 
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Form, in welche es dasjelbe leidet, jo kann die Sprache Fraft: 
[08 werden und untergehen. Wir haben dafür ein berühmtes 
Beilpiel in dem klaſſiſchen Latein, dem Latein der Schriftjteller 
und der vornehmen römiichen Gefellihaft; diefe Kunftiprache 
folgte nicht dem Volkslatein in dem freien Spiel jeiner Ent. 
widelung, nahm vielmehr fejte kryſtalliſche Geftalt in der Achtung 
vor einer geheiligten Form an und ſtarb gegen Ende des 
römischen Reiches an Erichöpfung, während fich an feine Stelle 
jene Volksidiom ſetzte, welches jo kraftvoll und lebensjtrogend 
war, daß eine zahlreiche Familie von Sprachen und eine noc) 
zahlreichere von Dialekten aus jeinem Schoß hervorging, völlig 
bereit, ſeinerſeits das Reich zu erobern, welches von dem Kunjt- 
latein aufgegeben wurde.” 

Wirkt dem Streben nad) Veränderung feine andere Tendenz 
entgegen, bleibt e3 ungehemmt ſich jelbft überlafjen, jo bildet 
fid) die Sprache mit reißender Gejchwindigfeit um, und fie 
geräth entweder nad) einigen Generationen in einen Dem 
früheren jo unähnlichen Zuſtand, daß man fie mit Recht als 
eine neue Sprache betrachtet, oder fie zerfällt in eine Reihe 
Dialekte, welche fich ins unendliche fpalten und wieder jpalten. 
Nur in der vereinigten Wirkſamkeit beider Tendenzen, der er: 
baltenden und der verändernden, ift Dauer und Leben der Sprache 
zugleich möglich; nie freilich äußern beide Kräfte fich zu gleicher 
Beit mit derjelben Stärke; wie in der gefunden Entwidelung 
eines Staatsweſens bald das Streben nad Erhaltung, bald 
dag nach Neuerung fich ftärker geltend macht, wie die Geſund— 
heit und Lebensfähigkeit des Staatswejens auf dem freien, 
nicht durch mechanischen Eingriff entjtellten Spiel beider Kräfte 
beruht, jo wird die Sprache bald mehr durch erhaltende, bald 
mehr durch neuernde Strebungen beeinflußt; jeder mechanijche 
Eingriff in das Sprachleben, wie er 3. B. von den Fremd. 
wörterfeinden verjucht worden ijt, hat jtet3 eine zweijchneidige 
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Bedeutung. NRichtet er jich, wie das eingreifende Mefjer des 
Chirurgen, nad) den Gejegen und Bedingungen organijchen 
Lebens, jo vermag er ſprachliche Ausmwüchje wohl zu be: 
jeitigen; zerrt er in roher Verfennung diefer Bedingungen an 
jenen Auswüchſen, reißt er fie blind mit dem gejunden Gewebe 
ab, auf dem fie fiten, jo vernichtet er um eines unjchönen 
Fleckens willen die Gejundheit des Sprachkörpers, wie der quad» 
jalbernde Arzt und Staatsmann ähnlicher Auswüchje wegen die 
Gejundheit des körperlichen und ftaatlichen Lebens zerjtören. 
Die wahre Einwirkung des Einzelnen auf die Gejamt- 
ihöpfung liegt auch hier nicht auf dem Gebiete einer nad) 
andersartigen Zwecken refleftirt handelnden Vernunft, jondern 
einer reinen, freien, aus dem innerjten Wejen jtammenden ur- 
Iprünglichen und unmittelbaren LZebensäußerung. Der allgemeine 
Satz, daß den Stoff unſeres gejamten Lebens ung die Außen- 
welt giebt, feine Geſtaltung aber die freie That des eigenen 
Geiftes ift, diefer allgemeine Sag gilt auch für das Verhältniß 
des Einzelnen zur Sprade. Das Sprachgut und die Formen, 
in die e3 zu drüden ift, erhalte ich überliefert; wie ich mic) 
beider bediene, hängt von der Gejamtrichtung meines geiftigen 
und fittlichen Weſens ab. Wer in der Sprache das Mittel fieht, 
jeine Gedanken darzuftellen, wird anders jprechen, als der, 
welcher fie für gejchaffen hält, um feine Gedanken zu verbergen; 
wer überzeugen will, anders, als wer nur zu überreden jucht; 
wer Begeifterung für Freiheit und Recht hat, anders, als 
der, welcher für Unfreiheit und Unrecht eintritt — kurz, ftet3 
wird die Sprachäußerung der Ausfluß des inneren Wejens 
fein, und eine unnatürliche Sprache wird auf ein ver- oder ent- 
ſtelltes Weſen jchließen laſſen. Eben darum ift feit alten 
Beiten, im kleinen wie im großen, alle echte Einwirkung des 
Einzelnen auf die Sprache von dem Inneren nach dem Außen 
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ein Reformator der Ideen, ein Geiftesfämpfer, gewejen wäre; 
die Sprache der Herven unjerer Litteratur wäre nicht ihre eigen- 
artige Sprache geworden, wenn nicht eigenartige Gedanfen 
die Geiſter jener Zeit bewegt hätten. 

Dem Einfluffe des Einzelnen gleicht derjenige gejellichaft- 
fiher Gruppen auf die Sprade. Die Sprache des 18. Jahr: 
hunderts war die des gebildeten Bürgerthums, einer Zeit, 
welche gründliche Gedanken dachte, edle Gefühle auszuleben 
jtrebte; die Sprache der Gegenwart, anfnüpfend an die theure 
Erbichaft des 18. Jahrhunderts, ift die Sprache einer viel 
breiteren Boltsjchiht, welche fi) weniger dem Gange 
Ipefulativer Gedanken hingiebt, als ficher in der ihr gewordenen 
Hinterlafjenfchaft ein von der Vernunft geleitetes Wollen kraft— 
voll und frei zu entwideln ftrebt. Die litterarifchen Organe 
jener Gejellichaft waren Bücher, die der heutigen find Zeitungen 
und Revueen. Mit diefer einzigen Thatfache ſchon ijt die Ver— 
änderung, welche ſeit jener Zeit die Sprache erfahren Hat, 
charakteriſirt. Ein Buch, welches die Zeit bewegen will, Tann 
nur wirken durch Rückſichtnahme auf Gründlichkeit, Ausführlich) 
feit und Gejchmad der Darftellung, durch feine Gedanken weit 
mehr, als die Thatjachen, an die es anfnüpft. Die Zeitung 
Dagegen — wer würde fie lejen, wenn fie nicht jeden Tag neue 
Thatjachen brächte, Thatjachen, die in ihrer Gejamtheit jchon 
an fich eine beredte Sprache jprechen, die einen Jeden zum 
Urtheil auffordern, ob das eigene Wohl in der folidarijchen 
Berbindung mit der Gejamtheit gefördert oder bedroht erjcheint? 
Daher find die Grundtugenden einer Zeitung nicht Ausführlich: 
feit im Detail, jondern prägnante Kürze, nicht erfchöpfende Dar: 
fegung, jondern volljtändige Mittheilung, nicht Schönheit des 
Ausdrudes, jondern Präziſion. Dasſelbe Schaufpiel jozial- 
politiicher Ein: und Rüdwirkungen auf die Sprache ließe fich 
auch an der Sprache längjt vergangener vaterländijcher Zeit 
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beobachten, 3. B. an der Zeit des geiftlich-ritterlichen YFendal- 
ſtaates. Mit dem Aufblühen des Ritterthumes, einer Schöpfung 
internationaler Kultur im 12. und 13. Jahrhundert, kommt 
auch eine Reihe von meiſtens franzöfiichen Bezeichnungen, 
Redewendungen, ja, ein eigener Hofitil (Minnejänger, im Gegen: 
fat zu den Spielleuten des Volkes) in die Sprache, der mit 
dem Zurücktreten des Ritterthumes als Hauptkulturträgers 
wieder jchwindet. Aber mehr noch: die Kulturen der Völker in 
ihrer gegenjeitigen Berührung, in dem lebendigen Austauſch 
ihrer materiellen und geiftigen Erzeugnifje haben, wie die 
Sprache aller Kulturvölfer ehrt, ihre Spuren in jeder Kultur: 
ſprache zurückgelaſſen und nad) Zage der Sache zurüdlafjen müſſen. 
So hat an das urjprünglich keltiſche Eiland Britannien die 
Fluthwelle der Reihe nach Römer, Sachſen und Angeln, Dänen 
und Normannen herangeſpült, und alle diejez Bölferjchaften 
haben deutlich erkennbare Spuren in der Sprache zurüdgelafjen, 
die tiefjten die Normannen, deren Wortſchatz mit dem ber 
Sadjen zum heutigen Englijch verjchmolz, wie aus der Ber: 
jchmelzung beider Nationen ein Volk wurde. Im ähnlicher 
Weije hat der fiegreiche Weltzug des Islams auf die morgen- 
ländifchen Sprachen eingewirkt; das Berfilche, feinem Baue nad) 
auch heute noch eine indogermanijche Sprache, ift von dem 
Arabifchen jo überjchwemmt worden, daß fein heimifcher Wort: 
ihat in dem fremden Elemente fast ertränft erjcheint. An 
anderen Stellen wiederum hat friedlicher Verkehr gleiche, nur 
allmählicher fich geltend machende Wirkung gehabt, wie feindliche 
Eroberung. In der That müßte ja ein Volk fich mit einer 
chineſiſchen Mauer gegen jeine Umgebung abgrenzen, wollte es 
fremdländiichen Einfluß auf feine Kultur und jeinen Sprad)- 
Ihab fernhalten. Aus dieſer engen Berbindung von Kultur 
und Sprache hat darum die Kulturgefchichte nicht weniger als Die 
Sprachgejchichte Nutzen gezogen. Treffend bemerkt DO. Schrader, 
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daß, wenn das viel gejchmähte und viel verfolgte Fremdiwort dem 
Anfturme der Puriften alter und neuer Zeit erlegen wäre, e3 
mit fi) eine der reiniten und reichlichft fließenden Quellen 
fulturgefchichtlicher Forjchung begraben hätte. Schrader macht 
bejonders auf gewifje Klafjen des indogermanischen Wortſchatzes, 
wie der Benennungen der Kulturpflanzen oder der Waren des inter: 
nationalen Handelsaustaufches, aufmerkjam, die fich in bejonders 
hohem Grade als „Wanderwörter” erweijen. Bon Beijpielen führt 
er im einzelnen an: „Das griechijch-lateinijche ongıxov-sericum 
„Seide“ führt bis nad) China. Die griehiichen Ausdrüde für Affe, 
Pfau, Papagei, Baumwolle, Pfeffer, Reis, Zuder, Sandelholz, 
Aloe, Narde, Koitos, Smaragd ftammen aus Indien. Die 
Namen für Weihrauch, Myrrhe, Baljam gehen aus von den 
jemitijchen Stämmen des glüdlichen Arabiens. Elfenbein, Ebenholz, 
Gummi find altägyptifchen Urſprunges, und auch der europäijche 
Norden hat in dem lateinifchen glesum und, nad) Schraders 
Anficht, auch in dem homeriſchen 7Asxroo» "zwei barbarijche 
Namen dem Eafjiichen Wortichag einverleibt.”“ Ob die Wege 
diejer Wörter von Schrader jedesmal richtig angegeben find, 
bleibe dahingeſtellt. Uber wenn auch die Beiſpiele einer 
genauen Prüfung des Iinguiftiichen Thatbeftandes nicht in jedem 
einzelnen Falle Stich Halten dürften, jo iſt doch das aus: 
gejprochene Prinzip, daß Sprache und Kultur in inniger Wechjel- 
wirkung ftehen, zweifellos richtig und durch die Gejchichte beider 
auf das klarſte bewiejen. 


u. 


Wir haben die Bedingungen jprachlichen Lebens injoweit 
fennen gelernt, al3 fie gewifjermaßen von anßen auf die Sprache 
einwirken, als fie hervortreten in der geiftigen und fittlichen 
Kultur des Einzelnen, der Stände und Klafjen der Gejellichaft, 
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ander. Hierbei konnten wir die Sprache als etwas jeder Zeit 
in jeiner Gejamtheit Gegebenes, gleihjam al3 ein Gut, das, 
losgelöſt von der Perſon des Befigers, eine eigene Erijtenz hat, 
anjehen. Ein jolches Gut ift aber die Sprache feineswegs; fie 
gleicht nicht unferer Kleidung, den Zieraten der rauen, die nad) 
Belieben getragen oder in den Schranf gethan werden können. 
Sprade ijt nur vorhanden in dem YAugenblide, da fie erzeugt 
wird; mit dem Halle entjteht und ſtirbt das Wort; das ganze 
große Schriftthum, von den Weden biß auf Darwin und Ibſen, 
diefe gewaltige Duelle des Wahren und Schönen, iſt, von 
außen gejehen, nur Pflanzen- und Holzfaſer mit darüber: 
geftrichenen metalliichen oder organijchen Subjtanzen. Nur 
wenn die Zeichen zu unjerer Seele fprechen, wenn jene früh 
geübte Ajjoziation zwijchen diefen Zeichen und dem Zujammen: 
jpiele gewifjer motorifcher Nerven und die andere Afjoziation 
zwijchen dem durch motorischen Nerv und Musfel producirten 
Laut und dem Borjtellungsbilde zum Hebel wird eines ent: 
Iprechenden Innervationsgefühles und aljo auch eines ent: 
Iprechenden Vorſtellungsbildes — erſt dann wird das Todte 
wieder lebendig, jtehen die Geiſter der Vergangenheit wieder 
auf und nehmen theil an jenem Kampfe zwiſchen Wahrheit 
und Züge, Hecht und Unrecht, Gut und Böſe, dem Kampfe, der 
von Anbeginn der Welt ununterbrochen gefämpft wird bis zu 
dem Zage, da das Gottesreich auf Erden eine Wahrheit wird. 
Sprade — um ohne Bild zu ſprechen — ift nicht Subſtanz, 
jondern Bewegung, Bewegung der Luft durch leibliche Organe 
und Bewegung Diefer wiederum durch Erregungsvorgänge 
unjere® Bewußtjeind in einem einzigen ungetrennten Akt mit 
beitimmter zwedmäßiger Wirkung. Ich ſage „zwecdmäßiger 
Wirkung”, nicht „Zwed”, um nicht die Vorſtellung hervor: 
zurufen von einer auf zielbewußte Zwede veflektirenden und hin- 
arbeitenden Vernunft. Ebenjowenig freilid) ift die Sprache 
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ein Naturproduft, an deſſen Erzeugung das menjchliche 
Bewußtſein gar nicht betheiligt wäre, eine Reflerbewegung, von 
welcher der Redende jelbjt nichts weiß, von der er vielleicht 
nachträglich erjt merkt, daß fie ein zwecdmäßiges Hülfsmittel 
jei, um feine Gedanfen an Andere mitzuteilen. Die -Refler- 
bewegungen find mechanijche Erfolge gewiffer Verbindunges 
jenforifcher und motorifcher Elemente innerhalb des centralen 
Nervenſyſtems. Solche Reflere mögen immerhin bei der. Ent: 
widelung unjerer Bewegungen, aljo auch derjenigen der Sprache, 
mitwirken. Aber jo wenig wir deshalb nun unfere willfürlichen 
Ort3bewegungen Reflere nennen werden, ebenjowenig find wir 
berechtigt, die Sprache auf eine Neflerbewegung zurüdzuführen. 
Der erite Schrei des Neugeborenen ift vielleicht ein Reflex, 
der durch die Einwirkung der Kälte veranlaßt wird, ebenjo wie 
die mimischen Bewegungen, die durch Einwirkung ſaurer, 
bitterer und anderer Gejchmadsreize eintreten. Aber alle dieje 
Bewegungen bilden weder eine Zaut- noch Geberdenſprache, jo 
unvollflommen man ſich dieje auch denken möge. Es gehen 
aljo beide heute vielfach vertretenen Theorien in der grund: 
ſätzlichen Auffafjung der Sprache fehl, und zwar liegt der Fehler, 
wie Wilhelm Wundt in feinem Efjay:* „Sprache und Denken“ 
Ichlagend nachweilt, in der Verkennung desjenigen Antheils, 
welcher dem Willen bei jeder Spracherzeugung zufällt. Diejen 
Antheil durch eine pſychologiſche Beitimmung des Willens: 
begriffes ficher gejtellt und von ihm aus Licht in das Problem der 
jedesmaligen Spracherzeugung gebracht zu haben, ift das Ber: 
dienſt Wundts. „Der Wille”, bemerkt Wnundt mit Recht, „it an 
und für ſich noch nicht Wahl, nicht eine nach vorangegangener 
Ueberlegung eintretende Bevorzugung. Die Wahl jeht den 
Willen voraus und eben deshalb verwechjelt man beide. Aber 
ihre Verjchiedenheit tritt gerade darin hervor, daß jeder Wahl 
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wir wählen, hat erft der Wille zur Wahl geſtellt. Der ein. 
fache Willensaft ijt eine unmittelbare Yeußerung unjeres Selbft: 
bewußtjeins, welches fich gleichzeitig nad) außen und innen 
richtet.” In diefem Sinne ift die Sprache, das äußerlich ge- 
wordene Denken, zu trennen von jedem. Schaufpiel der ohne 
Eingreifen des Willens ablaufenden Affoziationen; fie ijt viel- 
mehr „die äußere Willenshandlung, welche die innere als deren 
angemefjene Ausdrudsbewegung begleitet. Daß fie Willens. 
handlung ift, das verräth fi) in der That jofort, wenn wir 
den das jprechende Denken begleitenden inneren Zuftand mit jenem 
vergleichen, wo ungeftört die Afjoziation herrſcht. Während 
e3 für den leßteren Bedingung ift, daß wir uns möglichit paffiv 
verhalten, indem wir uns den von felbjt im Bewußtfein auf 
tauchenden Vorjtellungen hingeben, fordern Denten und Sprechen 
ein fortwährendes Eingreifen aftiver Willensthätigfeit. Hier 
muß zwiichen den zuftrömenden Affoziationen die pafjende aus- 
gewählt, dort muß zu einer gegebenen Vorſtellung die zu: 
gehörige Ergänzung gejucht, oder eine verwidelte Gejamt- 
vorjtellung muß zwedmäßig in ihre Theile]gegliedert werden. Zu 
alledem iſt der Wille nöthig, der freilich das Material von 
Borjtelungen, über das unjer Bewußtfein verfügt, weder 
erzeugen noch bereithalten Tann, der es aber beherrjcheu 
muß, wenn ed zu den Zweden des Denkens überhaupt dienlich 
fein joll.” 

Fragen wir ung nun, welches wohl die urfprüngliche Geſtalt 
war, in der die innere Willenshandlung äußeren Ausdruck erhielt. 
Es ijt Har, daß dies nicht der gegliederte Satz fein kann, 
der in dem funftvollen, abgerundeten Verhältniß feiner Glieder 
zu einander eine lange Zeit der Sprachentfaltung zur Voraus: 
jeßung bat. Andererſeits kann aber das Urjprüngliche nur ber 
Sa, nicht das die einzelne Vorftellung vertretende Wort jein, 
denn da die Sprache urfprünglih Ausdrud einer Willens 
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handlung it, jo kann leßtere, wie jede Handlung, nur durd) 
einen Sab ausgedrüdt werden, der in unjerem Falle zunächit 
imperativiichen Sinn haben wird. Dieje jcheinbare Berlegenbeit, 
welche auf dem Boden unferer Grundanjchauung erwächſt, Löft 
fi) auch auf dem Boden derfelben jehr leicht. 

Schon die Beobachtung, die wir an der noch heute fließenden 
Duelle fortwährender Spracderzeugung, an der Sprache der 
Kinder und der Geberdeniprache der Taubjtummen machen können, 
giebt ung für die Auflöjung der vorliegenden Schwierigkeit einen 
hedeutjamen Fingerzeig. Die Aeußerungen des Kindes beftehen 
unleugbar in rudimentären Süßen. In der Regel ſprechen Er: 
wachjene zu Kindern in ausgebildeten Sätzen, und doc) eignet 
id) das Kind nicht alle Wörter diefer Säbe an, ſondern nur 
Diejenigen, welche feitzuhalten fein findliches Bewußtjein 
ein Interefje hat. Schon äußerlich heben fich für jein Be— 
mwußtjein diefe Wörter aus dem Sabganzen heraus, denn bie 
Wörter desjelben Sages haben verjchiedene Stärke der Betonung, 
alfo muß auch die Empfindung des hörenden Kindes von ver: 
jchiedener Stärke fein. Da nun die betonten Wörter die für 
den Sinn wicdhtigiten Beitandtheile des Sapes find und zugleich 
bei der Begrenztheit der Kindeswelt die fonjtant wiederkehrenden 
Elemente in dem variablen Sprachſchatz bilden, jo wird das 
Kind gerade durch die bejondere Stärfe und Konjtanz der für 
jeine Bedürfniffe und feine Vorftellungswelt wichtigiten Wörter 
auch diefe am eheiten fernen und anwenden lernen. Aber es 
wird dieſes Wort nur dann anwenden, wenn wiederum jein 
Bewußtjein ein Intereffe an einer folchen Anwendung hat, d. 5. 
als Aeußerung feines Willens oder des mit feiner Empfindung 
verbundenen Gefühles. So ruft das Kind „oppa“ und drück 
damit in feiner Art dasjelbe aus, wie in fpäterem Alter durch 
den Sat: Ich möchte auf den Arm (oder Schoß) genommen 


werden. Oder es ruft „Milch“, und es jagt in feiner Weije: 
(679) 
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Ich wünjche Milch zu trinken, denn ich habe Hunger und Durft; 
ebenjo bejagt: „Puppe“: Ich will mit der Puppe fpielen; und 
wieder in ganz anderem Tone „Zidtad”: Dieje Uhr, die du 
da in der Hand haft, macht ja ein eigenthümliches Geräuſch, 
ungefähr Ticktack. Alle diefe Worte: „Mama“, „Milch“, 
„Kuckelicht“, „Zidtad”, „Puppe“, „oppa“ u. a. vertreten 
Süße, fie werden nur bei bejtimmten Veranlaffungen, in einem 
ganz bejtimmt nüancirten Tone und mit mehr oder minder ftarfen 
Geberden geäußert. Eben diefe jedesmal vorhandenen Be: 
dingungen ihrer Aeußerung, die bejtimmte Situation, der beftimmt 
nüancirte Ton und die begleitende Geberde erklären uns auch, 
warum die Erwachjenen jogleich das Wort in dem Sinne des 
Kindes als jeine Gedanfenäußerung oder feinen Sat verjtehen. 
Sobald das Kind „oppa” jagt, ergänzt der Hörende die nicht 
ausgedrücdten Vorjtellungen aus den Daten der Situation, des 
Tones und der Geberde. Diejer ganze Borgang läßt fi) aud) 
grammatisch darjtellen und verjtehen. Der einfache Satz beiteht 
befanntlih aus Subjeft und Brädifat, dem, von dem etwas 
ausgejagt wird, und dem, was ausgejagt wird. Das für das 
Bewußtjein wichtigere von diejen beiden Elementen ijt offenbar 
da3 Prädikat, die Ausjage, weil es das Interejfirende und Neue 
ift, während das Subjekt die Bedeutung des interejjelojen Be: 
fanıten, de3 in der Anjchauung bereits Eriftirenden, hat. Aller: 
dings findet dies Verhältnig zwiſchen grammatijchem Subjelt 
und grammatijchem Brädifat nicht immer jtatt. Bei der Be: 
tonung: Dein Vater hat es gejagt, ift dag Neue, ung Inter: 
effirende das grammatische Subjekt, welches aber pſychologiſch 
Prädikat ift. Dies tritt auch grammatiſch erfennbar hervor, 
wenn wir den Sat umformen in: „Der, welcher es gejagt 
hat, ijt Dein Vater.” 

Demnach dürfen wir jagen, daß das Kind von den beiden 
elementaren Beftandtheilen des Sapes nur dem pſychologiſch 
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Werthvolleren, dem Prädikat, Ausdrud giebt. Nur diejes fteht 
im Bordergrunde feines Bewußtſeins und erhält Ausdrud, das 
Subjeft aber, das Gegebene, bilden die Situation, der Ton 
und die Geberde. Darum aber Elingt die Neußerung des Kindes jo 
energijch und jo eigenthümlich nüancirt, weil feine gejamte ſeeliſche 
Erregung und Thätigfeit fich auf diejes Prädikat und feine Wieder- 
gabe im Wort fonzentrirt, weil feine ganze Seele von diejer 
einzigen Vorjtellung bewegt wird. Je mehr aber unter dem 
Einfluß der erwachjenen Umgebung das Seelenleben des Kindes 
fic) entfaltet, jobald vor allem der Kleine Egoijt in feinem Sch 
auch ein werthvolles Subjekt zu entdeden anfängt, gewinnt 
der Sat eine grammatijche Geſtalt. Es Heißt nicht mehr: 
Kuchen, jondern Paul Kuchen haben; und jobald die Ent: 
dedung gemacht ift, daß e3 mit diefem Subjekt feine ganz be: 
jondere Bewandtniß hat, heißt e8: Ich Kuchen haben, fo daß 
nur nach ein Schritt zum vollendeten Satz: Ich will Kuchen 
haben und ähnlich, ift. Aber ſelbſt dann fehlen jene die Worte 
erläuternden SubjeftSmomente nicht ganz; ijt die Geberde, vor 
allem die Mitbewegung des Körpers, unter dem Einfluß der 
Erziehung aud) nicht mehr fo ſtark, jo iſt fie doch immer vor— 
handen, gleichwie eigenthümliche Niüancirung und Fall des 
Tone, und wie jehr auch alles diejes im jpäteren Leben jich 
abihwächt, ganz verjchwindet es nie, am wenigjten Nüancirung 
und Fall des Tones, die auch den Worten des Ermwachjenen 
erit ihre Bedeutung und ihren Charakter geben. Wieviel pjycho- 
logiſche Wahrheit gewinnen jo die Worte Claudias in Leſſings 
„Emilia Galotti”, die fie Marinelli entgegenjchleudert: „Der 
Name Marinelli war das Iehte Wort des fterbenden Grafen! 
Berftehen Sie nun? Ich veritand es erjt auch nicht; objchon 
mit einem Tone gefprochen — mit einem Tonel — Sch höre 
ihn noch! Wo waren meine Sinne, daß fie diefen Ton nicht 


jogleich verftanden.” 
Sammlung. N. %. VII. 187. 2 (681) 
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Sit e8 num richtig, daß die urjprüngliche Sprachentwidelung 
denjelben Weg genommen, den fie, mutatis mutandis, immer von 
neuem in der Entwidelung des Einzelnen durchläuft, jo werden 
“wir uns auch alle Sprachentfaltung als hervorgegangen aus 
der Gliederung in Subjeft und Prädikat zu denken haben, und 
zwar fo, daß zunächſt dem pfychologischen Prädikat und dann 
erit, aewifjermaßen zur bejtimmten Färbung und Retouchirung 
de3 von dem Gedanken gegebenen Abbildes, auch dem piycho- 
logiſchen Subjekte Ausdrud gegeben wurde, weil man nachträg- 
lic) empfand, daß dieſes durch jene Exrpofitiongelemente der 
Situation, ded Tone und der Geberde doch zu jchattenhaft, zu 
farblo8 gegeben war. Sehr klar tritt diefeg — um nur ein 
Beilpiel anzuführen — in der Berbalflerion im Indogermanifchen 
hervor. In dem griechiichen tithemi, ich ſetze, haben wir das 
Bufammentreten zweier Elemente, der Vorjtellung des Prädikates, 
vertreten durch den Wortitamm tithe und der Vorſtellung des 
Subjeftes, vertreten durch das die Perſon bezeichnende prono- 
minale Suffir mi. Sehr bezeichnend nun wird dieſes dem 
Wortſtamme nachgejegt, und es ist dem Verbalſtamme gegenüber 
jo ſchwach betont, daß es fich diefem enklitiſch anjchließt und 
jeine Selbjtändigfeit als Wort vollftändig einbüßt. Das weiſt 
unleugbar darauf Hin, daß im Vordergrunde des Bewußtjeing 
die Borjtellung des piychologiichen Prädifates der Handlung 
ftand und darum auch znerjt Ausdrud gewann, während das 
logiſche Subjekt al3 Retouchirung Hinzutrat. Wurde eine der: 
artige Verbindung jtehend, mechanifirt, jo verfchmolzen die beiden 
Borjtellungen zu einer, und auch die beiden Worte zu einer 
Verbindung. Derjelbe Vorgang erklärt uns die indogermanifche 
Nominalflerion, wenn auch die Bedeutung der ebenfall® nad): 
gejegten Nominalfuffice ung unbefannt ift. Durch dag immer 
größere Verftummen der urjprünglich bedeutungsvollen Endung 


wurde alsdann einer neueren höheren Art der Konjugation und 
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Deklination der Weg gebahnt, wie fie in den romanijchen und 
jpäteren germanijchen Sprachen vorliegt. 

So läßt fi) die gefamte, jo reich entwidelte Syntar der 
indogermanischen Sprachen aus diefem Prinzip der Zwei— 
gliederung von Prädikat und nachträglich nüancirendem Subjekt 
herleiten; indem die uriprüngliche Verbindung zweier Elemente 
zu einem verjchmolz, zu einem einzigen erjtarkte und mechanifirt 
wurde, war eine neue reichere Gliederung und Verbindung er- 
möglicht, die ebenfall8 dag Scidjal der urjprünglichen theilen 
fonnte.e So hat fi) im Laufe der Jahrhunderte jene reiche 
Sprachmechanif herausgebildet, über die der entwidelte Menjch 
der Gegenwart frei verfügt? Nur durch diejen in fich fertigen 
Mechanismus der Spradhe wird e3 uns erflärlih, wie, im 
Gegenjag zum Kinde, der erwachjene und erzogene Menſch nicht 
mehr ruft: Bier, Wein, Mutter, jondern je nachdem: Ich bitte 
Sie um eine Flajche Wein; geben Sie mir ein Glas Bier; 
die Mutter iſt in das Zimmer gefommen. Alle dieſe Sätze 
werden ohne irgendwelche Schwierigkeit bei normaler Hirn» 
funktion geäußert, wofern den Redenden nur eine deutliche Vor- 
jtellung erfüllt. Denn die Yeußerung der Worte für die Vor: 
jtellungen, in die wir den fompleren Gedanken zerlegen, und 
die Herjtellung einer fejten Verbindung dieſer Worte iſt Fein 
Werk des abjichtlich verfahrenden Intellektes, jondern einer höchit 
funjtvollen, mit der Entwidelung der Sprache ausgebildeten und 
durd) die Spracdhaneignung von jedem einzelnen Individuum er: 
worbenen Mechanik. Jeder, ob gebildet oder ungebildet, dem 
ein Gedanfe vor dem Bemwußtjein jteht, jucht nicht erjt lange 
nach den Wörtern, die er zur Wiedergabe derjelben verwenden 
will, jondern er verläßt fich darauf, daß fie jogleich ſich ein- 
jtellen und diejenige Ordnung annehmen werden, die die ſprach— 
gewohnte ift. Treffend weiſt ja auf den Mechanimus alles 


Sprechens die deutjche Redensart Hin: Sprechen, wie einem 
2* (688) 


20 


der Schnabel gewachjen ift, wobei es denn freilich immer noch) 
jehr darauf anfommt, ob bejagter Schnabel gut oder jchlecht 
gewarhien ift. Andererjeit3 arbeitet auch das Bewußtſein des 
Hörer3 unter der Wirkſamkeit gleicher Mechanik. Sein geiftiges 
Ohr verweilt nicht bei allen durch den Satz dargebotenen 
Wörtern mit derjelben Spannung und Aufmerkjamfeit; gewohn— 
heitSmäßig werden nur die das Bewußtjein am meijten inter 
ejfirenden Borftellungen, jchon durch den Ton marfirt, feſt— 
gehalten und zu einer Gejamtvorjtelung verbunden. Einen 
treffenden Beleg hierfür bildet der jogenannte Zeitungstiger, 
der Schreden aller Kellner und Konditorjungen. In unglaublid) 
jchneller Zeit vermag er einen Haufen Zeitungen durchzujehen, 
"und immer neue Bapierhefatomben müfjen für den Zejevirtuojen 
berbeigefchafft werden. Er Hat eben die Mechanik des Lejens 
und Verſtehens fih fo zu eigen gemacht, daß er jofort aus 
jedem Sate die zum Verftändniß der Gejamtmittheilung wid) 
tigften Wörter herausmimmt, die entfprechenden Vorjtellungen 
feſthält und fo jehr fchnell in den Beſitz der ihn interejfirenden 
Mittheilung gelangt. Es muß übrigens bemerft werden, daß 
auch der fprachgewandte Menfch nur unter Umftänden auf voll» 
ftändige Gliederung feiner Gedanken bedacht iſt, daß er jehr 
oft auf die Sprachſtufe des Kindes zurüdjält. Nur dann, 
wenn feine Gedanken eine deutlich erkennbare Geſtalt für alle 
Sprachgenofjen, gegenwärtige wie abwejende, jebige wie nad)- 
fommende, mit feinen Anfchauungen vertraute wie gänzlich un: 
befannte, gewinnen follen, gliedert er jo kunſtvoll, al8 ihm die 
Sprache und fein Taleut, diejelbe zu handhaben, erlauben; dann 
ihidt er, um Spannung zu erregen, eine deutliche Erpofition 
voraus, weil fie in der Anjchauung nicht gegeben ift — mit 
anderen Worten: er bedient fich der Schriftiprache. Wo aber, 
wie in der Umgangsſprache, der Erwachjene darauf rechnen 


fann, ſchon durch die Situation im Verſtändniß feiner Worte 
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bedeutend unterjtügt zu werden, ijt auch er viel ungenauer in 
feiner Ausdrudsweije und giebt nur den wichtigiten Gedanken: 
elementen, dem pſychologiſchen Brädifate, wie wir e8 oben nannten, 
Ausdrud. „Kinder, zu Tiſch“, ruft die Mutter. „Kellner, ein 
Bier, ein Kaffee”, bejtellen wir im Rejtaurant. „Müller, über: 
ſetzen!“ ruft der Lehrer feinem Schüler zu. „Feuer!“ rufen 
die Wächter — lauter Säße, die vom Standpunkte der Gram— 
matik unvolltommen, aber völlig zwedentjprechend und verjtänd: 
lich gebaut find. Sie führen und zum Bewußtfein, daß es 
auch ein geiftiges Trägheitsgejeß giebt, oder, wie man e3 genannt 
bat, ein Prinzip des geringjten Kraftaufwandes, wonach alle 
Thätigfeit, aljo auch die des Denkens und Sprechens, Die 
Tendenz hat, mit möglichjt geringen Mitteln Imöglichit große 
Wirkungen zu erreichen, wie ja aud) eine ähnliche Tendenz in 
der Entwidelung der gejamten Natur fich nicht verfennen läßt, 
aber noch deutlicher in der Darftellung des Schönen in der 
Kunft hervortritt,® jo daß die Sprache auch unter diefem Gefichts: 
punkte ihr Doppelwejen, Naturproduft und Werft de3 freien 
Geiſtes zugleich, nicht verleugnet. 


III. 


Noch entjchiedener, enthüllt fi ung die Zwienatur der 
Sprache, wenn wir die Betrachtung von der Entwidelung der 
Form auf diejenige des Stoffes lenken. Wie überall, find aud) 
in der Sprache Form und Stoff ſtets eng miteinander ver: 
bunden; bei allen wirklichen Sprachen gilt auch hier die Regel: 
Keine Form ohne Stoff, fein Stoff ohne Form. Dennoch Hat 
die pſychologiſche Analyje ein Recht, das in Wirklichkeit ftets 
Verbundene in der Neflerion zu trennen, und von Plato big 
auf die Philojophie der Gegenwart hat die Unterfuchung von 
diejem Rechte Gebrauch gemacht, weil der Stoff, wie ſchon Plato 


erkannte, etwas im Weſen von der Form durchaus Der: 
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jchiedenes ift. Der Stoff der Sprache find aber Wörter, die 
beftimmten Vorftellungen entiprechen. Daß das Wort in feiner 
ijolirten Eriftenz nicht etwa® Primäres, Urjprüngliches iſt, 
haben wir jchon vorhin betont. Erſt aus den Sätzen heraus 
gewinnt e8 als das fonjtantere Element unter anderen variableren 
eine ſolche ijolirte Eriftenz; es bildet und befejtigt fich in der 
Seele des Kindes, wie in der einer Sprachgemeinfchaft eine 
Berbindung von beftimmten Worten mit beftimmten Vorftellungen. 
Welches auc immer die Entjtehung der diefen Vorſtellungen 
entiprechenden Wörter geweſen jein mag, jo ſteht joviel feit, daß 
urjprünglic) diefe Wörter nur dem finnfälligften Elemente der 
Vorſtellung Ausdrud lieben, weil auch in diefem Falle das 
Intereſſe des Bewußtſeins, das allein auf dieje eine Seite der 
Vorſtellung ging, fich geltend machte. 

So bedeutet, um am bekannte Beijpiele zu erinnern, das 
Wort Menjch der Denkende, dens, Zahn der Ejjende, Himmel 
das Dedende, das lat. coelum das Gemwölbte, weil eben urjprüng: 
lich der Menjch als der Dentende, Zahn als der Efjende u. ſ. w. 
dem Bewußtjein ich erſchloſſen und jo von ihm appercipirt 
wurden. Nun aber erhebt fich die Frage: Wie find die Wörter 
bei bleibendem oder eigenen Zautgejegen gemäß fich umgejtaltendem 
Laut im Laufe der Sprachentwidelung zu Trägern von viel 
reicher geftalteten WVorftellungen geworden, wie fommt es, daß 
manchmal ein Wort eine Bedeutung annimmt, die völlig disparat 
jeiner urfprünglichen ift — kurz, welchen Bedingungen unterliegt 
das Leben der Wörter? Die Beantwortung Ddiejer Frage iſt 
Gegenftand einer eigenen Disziplin, der jog. Bedeutungslehre, 
geworden, welche beſonders jeit dem lebten Sahrzehnt von 
deutfchen und franzöfifchen Gelehrten eifrig gepflegt worden ijt.’ 

Es iſt Har, daß eine Veränderung der Bedeutung der 
Wörter zunächſt ihren Grund haben wird in einer Veränderung 


der entiprechenden Borftellungen. Bor allem find Diejenigen 
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Wörter, die Bezug auf die Xebensverhältnifje des Einzelnen und 
der Gemeinjchaft haben, einem mit der Kultur Schritt haltenden 
Bedeutungswechjel unterworfen. Die urjprünglichen Verhältnifje 
waren einfach; fie jpiegelte da8 Wort ab; aber mit der Zeit 
erweiterten fie ji) und mit ihnen die Vorftellungen, während 
das alte Wort blieb, da der Uebergang von der früheren Stufe 
der Entwidelung zur jpäteren ein allmählicher, jtetiger war und 
al3 jolcher dem Bewußtſein ſich entzog. Berfolgt man die 
Bedeutung derartiger Wörter von ihrem Entftehen an bis auf 
die Gegenwart, d. h. ermittelt man das zu verjchiedenen Zeiten 
verjchieden gejtaltete Vorſtellungsbild, jo rollt fich zugleich Die 
ganze Gejchichte der Inſtitutioneu, deren Bezeichnungen fie find, 
vor dem Forſcher auf. Unſer Wort „König“ führt uns mit 
jeinem urfjprünglichen „kunie (Gejchlechtsvater)“ zurüd in eine 
Beit patriachalijcher Verfaſſung, wo der Stammvater der Herrjcher 
über die Seinen war; connetable — comes stabuli, wie Marjchall 
mar6chal (Roßfnecht) weijen zurüd auf die Anfänge des Lehns- 
ftaates, ebenſo „Herzog,“ das urſprünglich nur „Heerführer“ 
bedeutet. 

Allen dieſen Wörtern entjprechen Borjtellungen, die ein 
Aggregat von Elementen enthalten, welche nur durch das 
Band einer ganz beftimmten ulturftufe zujammengehalten 
werden. Es giebt aber Borjtellungen und Ddementjprechend 
Wörter, in denen eine engere innerliche Verbindung der Elemente 
bejteht, in denen das eine das andere näher bejtimmt. Sch 
erinnere an zufammengejegte Wörter, wie Taſchenbuch, Tyeder: 
mefjer, Theelöffel. In diefen Wörtern, welche unjerem Bewußtjein 
nur eine Borfjtellung erweden, liegt urjprünglich die Berbin- 
dung einer Haupt: und einer Nebenvorjtellung vor. Da aber 
diefe Nebenvorftellung das Wort in eine zu enge Sphäre ver: 
weilt, jo wird fie allmählih von dem Bewußtjein nicht feit- 
gehalten, d.h. das Wort erweitert feine Bedeutung. Wer denkt 
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daran, daß er fich des Theelöffeld nur zum Thee, des Feder— 
mejjerd nur zum Schneiden der Gänfefedern (!) bedienen dürfte? 
Zudem Hat unjer Denken das Bejtreben, fich in den Beſitz 
möglichjt allgemeiner Vorſtellungen zu jeben, indem es das 
Gemeinjame verjchiedener ähnlicher Fälle feithält, während es über 
die (in der Nebenvorftellung liegenden) Unterjchiede Hinweggeht. 
So bedeutet unjer „Tiſchler“, „Schreiner“ urjprünglich nur 
einen Verfertiger von Tijchen, bez. Schreinen; bald aber erweitert 
ji der Sinn der Wörter zu dem eines „Verfertigers von 
hölzernen Geräthen.” Das franzöfiiche boucher von bouc (Bod) 
bezeichnet urfprünglich nur den, der den Ziegenbod jchlachtet und fein 
Fleiſch verkauft. Das Wort hat fich zu der allgemeinen Be— 
deutung „SFleifcher”, „Metzger“ entwidelt. Enfant vom lateinifchen 
infans iſt eigentlich das Kind, das noch nicht fprechen kann, 
von in (deutſch un) und fari-jprechen; enfant ijt „Kind“ 
ohne diefe Beichränfung. Saison vom lateinischen satio bezeichnet 
eigentlich die pafjende Zeit zum Säen. Bon dem Begriff der 
Beit, die zum Säen pafjend ift, ift man zu der Bedeutung 
gefommen „Zeit, die für irgend eine bejtimmte Thätigfeit, 
Pflanzen, Ernten u. ſ. w., ſich eignet”, und daraus ift „günftige 
Beit” und „Jahreszeit“ entjtanden. Won morsellus, dem Dimi— 
nutiv von morsus — Biſſen ift morceau abzuleiten; Die 
eigentliche Bedeutung iſt alſo „ein Biſſen“ dann überhaupt „ein 
Stück“. Ebenſo ift ja ‘auch unfer „bißchen“ das Diminutiv 
von Biffen, woran wohl Niemand bei den Gebrauche des 
Wortes mehr denkt. Faner ftammt von faenum — Heu und 
heißt urfprünglich: dag Heu wenden, e3 trodnen laſſen; se faner 
gebraucht man von jeder Pflanze, e3 heißt „welfen.” Wehnlich 
hat fich die Bedeutung von joncher erweitert. Das Subjtantiv 
jone, von juncus ftammend, heißt Binfe; davon iſt abgeleitet 
joncher: die Straßen, durch die die Prozeſſionen gingen, mit 


Binfen beftreuen; dann erlojch, wie bei dem vorigen Wort, das 
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Bewußtjein von der begleitenden Nebenvorftellung, und man 
gebrauchte joncher (3. B. in der Verbindung joncher de fleurs) 
in der Bedeutung von „beitreuen”. Die Erweiterung der Be: 
deutung durch Ausjcheiden einfchränfender Elemente läßt fich 
bejonders bei jolchen Wörtern fonjtatiren, die aus der Sprache 
der Technif in die allgemeine gedrungen find. Equipage (ab- 
ftammend von gotijchen skip — Schiff bedeutet urfprünglich nur 
Ausrüftung des Schiffes. Es war ein terminus technicus der 
Marine und vertrat als jolcher gewiß eine jehr ausgebildete Vor— 
jtellung; in dem Bewußtſein des Laien hingegen bedeutete &qui- 
page etwas jehr Unbejtimmtes, Abjtraftes, und es wurde daher 
in einem allgemeineren Sinne genommen, al3 „Ausrüſtung“ 
jchlechtweg. (Aus der Bedeutung „Wusrüftung“ entwidelte ſich 
Die von Geräth, dann fpeziell Fahrgeräth, Fahrzeug). In ähn- 
licher Weiſe erhält das lateiniſche hastellarius Werfftätte zur 
Anfertigung von Stäben (hastulae), Tiſchlerwerkſtätte die erweiterte 
Bedeutung „Werkitätte”. 

Der Erweiterung der Bedeutung jteht gegenüber die Ver: 
engerung. Ein Wort, das einer gewiljen Beit der Vertreter 
einer allgemeinen Vorſtellung gewejen iſt, fann in Diejer 
Geltung durch andere ihren Sinn erweiternde oder durch ähnlichen 
Sinn habende gefährdet werden; es fann fich die Verbindung 
dieſes Wortes mit einer ganz beftimmten Sache bejonders 
Itarf im Bewußtjein befeftigen, weil gerade fie die am häufigiten 
vorkommende if. So werden in ihrem Kampf um das Dajein 
die allgemeineren Bedeutungen zurüdgedrängt, und die jpezielle, 
verengerte, erhält ſich. Wir brauchen, um das zu verftehen, uns 
nur an die gegenwärtige Erfahrung zu halten, die ung immer, 
wo e3 fih um Fragen des Leben der Sprache Handelt, den 
unmittelbarften Aufichluß giebt. Das Wort „Zeitung“ Hat 
zweifel3ohne für den heutigen Deutjchen einen ganz ausgeprägten 
Borjtellungsinhalt; wir verknüpfen mit dem Worte die Vor: 
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jtellung eine® newspaper, und doch brauchen wir uns nur der 
Phraje „das ijt eine angenehme, ſchlimme Zeitung” zu erinnern, 
um den allgemeinen Sinn de8 Wortes „Nachricht“ zu erkennen. 
Diejelbe Bedeutung Hat urjprünglich auch das Wort „Depeiche“. 
Für uns ift aber die durch das Wort dargebotene Borjtellung 
auf das engjte mit der von der Uebermittelung durch den elek— 
triihen Draht und der amtlichen Zuftelung verbunden. Eine 
jozialgejchichtlich jehr interefjante Bedeutungsverengerung liegt 
auch in dem Worte „Arbeiter“ vor; die allgemeine Bedeutung 
weicht hier jtarf der verengerten „Zohnarbeiter, Handarbeiter,“ 
jo daß die anderen am Ende zwar „arbeiten,“ aber doch Feine 
„Arbeiter“ find. Im Franzöſiſchen wiederum ijt es der Land: 
manı, ber allein die Ehre zu „arbeiten“ für fich in Anjprud) 
genommen hat, denn das franzöfijche labourer (lateiniſch laborare) 
iſt eigentlich arbeiten, jetzt das Land bearbeiten. Das lateinische 
pomum — Frudt wird im Franzöfiichen zu pomme mit ein 
geſchränkter Bedeutung Apfel, d.h. Frucht par excellence. Im 
Deutjchen bezeichnet der Bauer zunächit nur einen Mitbewohner, 
Gejellen. Das Wort zieht ſich alddann durch die Bedeutung „Nachbar 
auf dem Lande“ hindurch auf die heutige zurüd. Unjer Braut muß 
urjprünglich gleichfalls eine allgemeinere Bedeutung gehabt haben, 
es bezeichnet im Mitteldochdeutjchen die junge Frau, dieNeu- 
vermählte; das verwandte gothijche Wort hatt den Sinn von 
Schwiegertodter. Gatte ilturjprünglich nichts als Genoſſe, 
der jemand gleichijt. Noch im Hochdeutjchen ift Die Heutige Bedeu. 
tung des Wortes jelten; fie erlangt über die Synonyma erjt im 
vorigen Jahrhundert Geltung. Eine Bedeutungsveränderung 
läßt ſich namentlich an ſolchen Subjtantiven wahrnehmen, die 
einen leicht erkennbaren Urſprung von dem Zeitwort, gewöhnlich 
dem Partizip desfelben, genommen haben. So bedeutet Getreide im 
Mittelhochdeutjchen „getregede“ alles was getragen wird, Kleidung, 
Gepäd, dann aber insbejondere, was der Erdboden trägt, und 
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jchließlic) nur ganz bejtimmte Nährfrüchte. Docht und Drahi 
haben urjprünglich nur diejelbe Bedeutung: das Gedrehte, Faden. 
Wenn fie ihren heute jo jehr fjpecialifirten Sinn angenommen 
haben, jo hängt das ficher mit dem Umjtande zufammen, daß 
fie Wörter der Technik geworden find, Wörter, die aus der 
allgemeinen Sprache in jpezielle Kreije (hier des Handwerks, der 
Induſtrie) gedrungen und von hier aus mit verengerter Bedeu— 
tung in die allgemeine Sprache zurücdgefehrt find. Das Unter- 
Icheidungsbedürfniß, verbunden mit der obenerwähnten fteten 
Berwendung de Wortes in Beziehung zu ganz bejtimmten 
Objekten, wird in derartigen Berufskreiſen eine derartige Specia- 
lifirung begünftigen. Wer weiß nicht, wie viele Ausdrüde, 
die ung in der Umgangsſprache nicht begegnen, der Forſtmann, 
der Handwerker, der Militär u. j. w. haben, Ausdrüde für Dinge 
und Berhältniffe, Beziehungen, welche uns erjt mit dem Worte 
zum rechten Bewußtſein gefonımen find. So bedeutet das franzöfiche 
meute — unjer Meute — eigentliche Haufe allgemein; als Jagd— 
ausdrud nimmt es den fpeziellen Sinn „Haufe von Hunden“ 
an; faon gilt urjprünglich von dem Jungen jedes Thieres, erjt 
allmählich bedeuter e3 nur Junges des Rehes, Rehkalb. Ganz 
derjelbe Vorgang liegt unferem Füllen zu Grunde, das eben- 
falls urjprünglich die allgemeinere Bedeutung „junges Thier“ hatte, 
und bdesgleichen ift Gaul männliches Thier überhaupt. Das 
lateinijche jumentum — Zugthier, Zaftthier wird von Pferden, 
Maulthieren und Ejeln gebraucht, jument bejchränft ſich auf das 
Pferd und bezeichnet nur Stute. Morve — Roß der Pferde geht 
zurüd auf morbus — Krankheit underhält Die verengerte Bedeutung, 
weil, wie Littré jagt, Rob die Pferdekrankheit par excellence ift. 

Erweiterung und Verengerung der Bedeutung find Wand— 
lungen, welche den Werth der Wörter als Mittel der Vor: 
ftellungeu betreffen. Jede Vorſtellung des Geijtes ijt aber 


mit einem gewiſſen Gefühl verbunden, welches ung gegenüber 
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der Wichtigkeit des rein gedanflichen Elementes allerdings vielfach 
nicht zum Bemwußtjein fommt, gelegentlich aber jehr Eräftig fich 
geltend machen kann. Wir können uns jehr leicht dieſe 
Gefühlsfeite der Vorftellung, wenn ich es jo nennen darf, zum 
Bewußtjein bringen, wenn wir ung die Wirkung zu erklären 
juchen, die der lyriſche und Iyrifch-epifche Dichter auf ung übt. 
Wenn wir zu einem Gedichte greifen, find wir jo gejtimmt 
(oder jollen es doch fein), daß wir eine Bewegung unſeres Ge: 
fühles erwarten. Die Worte des Gedichtes werden daher weniger 
die ihnen entjprechenden VBorftellungen, al3 die mit ihnen ver- 
bundenen Gefühle in una wachrufen. Werden wir 3. B. nicht 
gleih in eine ganz bejondere Stimmung verjeßt, wenn der 
Dichter fragt: Wer reitet jo ſpät durh Nacht und Wind? 
und in der folgenden Zeile andere Gefühlsfaiten hinzuerklingen 
läßt durch die Antwort: Es ift der Vater mit jeinem Kind! 
Diefe Antwort, welche auf unjer Borftellen bezogen, doch ziem: 
lid inhaltsleer ift, vermag unjer Gefühl außerordentlich zu 
interejfiren. Könnte der Dichter überhaupt eine jo große Wir- 
fung mit feinem SInventarium an Sternen, Blumen, Wellen, 
Bergen, Hainen, Schluchten u. ſ. w. erzielen, wenn er nicht den 
bloßen Widerhall der Gefühle erwedte, die, den Vorſtellungen 
diefer Dinge anhaftend, in uns jchlafen? Darum wählt er auch, 
wo ihm in Bezug auf die VBorftellung mehrere Wörter zur Ber: 
fügung jtehen, immer dasjenige, dag den größten Gefühlswerth 
bat. So jagt er im Schwunge der Diktion Roß für Pferd, 
Hain für Wald, Nahen für Kahn, Gold für Geld, 
Süngling für junger Menſch, Greis für alter Mann 
n.f.w., während andererjeit3 eine komiſche Wirkung hervorgerufen 
wird, wenn wir ung im alltäglichen Gejpräche jener Ausdrüde 
ftatt diejer bedienen. Die Gegenüberftellung jener edlen Worte 
und der gewöhnlichen Bezeichnungen läßt uns "auch das eigen- 
thümliche Verhältniß erkennen, in welchem der Gefühlöwerth 


(692) 


29 





der Wörter zu dem eigentlichen Vorſtellungswerth ſteht. Man 
darf dies Verhältniß furz dahin formuliren, daß, je größer der 
Gefühlswerth eines Wortes ift, dejto geringer der eigentliche 
Borftellungswerth, und umgekehrt. So find 3.3. Kopf, Bade, 
Bauch im Gedicht Schwer zu verwenden, weil fie zu jehr an Die 
„rohe“ Wirklichkeit erinnern, während die poetijchen Worte 
Haupt, Wange, Leib gleichjam das Körperliche abgeftreift haben. 

Doch die Sprache des Dichters ijt nicht die einzige, in der 
die Wörter einen Gefühlswerth befigen; jie macht nur von 
diefen Wörtern einen bejonders hervorftechenden Gebrauch. Und 
das fünnte fie nicht, wenn nicht jene Verbindung von Gefühl 
und Vorjtellung in der Bedeutung der Wörter eine allgemeine 
ſprachliche Erjcheinung wäre. Jener Gefühlswerth tritt nament- 
lich in fjolhen Wörtern als Begleiter gewiſſer äjthetifcher 
oder ethiſcher Auffaffungen hervor, welche jich mit den Boritel- 
lungen verfnüpfen, welche die verjchiedenen Nationen, Stände, 
Barteien, Gejchlechter, Altersjtufen voneinander haben. So 
verwandeln fich diefe Gattungen (Nationen, Stände 2c.) in Re— 
präjentanten ethiſcher Vorjtellungen. Da e3 nun in der Natur 
der Sache liegt, daß der mit diejen ethiichen Auffafjungen ver: 
bundene Gefühlswerth etwas Schwanfendes, Unbejtimmtes haben 
wird, da derjelbe objektive Thatbejtand jehr verjchiedene Stim: 
mungen des Subjeftes hervorrufen kann, jo ijt dadurch ein 
weiterer Wandel der Bedeutung gegeben, den man herfümmlich 
als Differenzirung des Wortes nach der Seite des quien oder 
böjen Sinnes bezeichnet. 

Der Wechjel in der Bedeutung der hierher gehörigen Wörter 
wirft zugleich ein fcharfes Licht auf die Kulturentwidelung des 
Bolfes, wie umgekehrt dieje jelbjt jenen Wechjel beleuchtet. 
Sp werden wir und wiederum der innigen Verbindung, in der 
äußere und innere Bedingungen auf das Leben der Sprache ein: 


wirfen, bewußt. 
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In den ethijchen Werthen, die gewiſſen Vorjtellungen bei- 
gelegt werden, erkennen wir oft recht eigentlich), weß Geijtes 
Kind die Sprache jedesmal it. Wenn im Lateinifchen urbanus 
(ſtädtiſchj die Bedeutung höflich, manierli) annimmt, Hingegen 
villanus (dörflich) zur Bezeichnung des Tölpels dient, jo jehen 
wir, wie die vornehme jtädtiiche Bevölkerung ſelbſt den Geijt der 
Sprache bejtimmt. Diejer äjthetijch-ethiiche Gegenjag zwiſchen 
Stadt und Land offenbart ſich natürlidy auch in der modernen 
Spracde. Villain ift nicht mehr bloß Tölpel, jondern Schurke, 
naif (von nativus—der Leibeigene) kindlich, manant der Einfalts- 
pinjel, eigentlih der Burgfledenbewohner. Unſer deutjches 
„Zölpel” ift identijch mit Dörfer (mittelhochdeutjch törpel, dörpel, 
eigentlich dörper) d. h. Dorfbewohner. In der Stadt jelbit find es 
wieder Die einzelnen Stände, die einander herabjegen, indem fie mit 
Icharfem Blick und gewandter Zunge die charafteriftiichen Spuren, 
welche dem Individuum von feinem Berufe her anhaften, erfafjen 
und Farifirend im Wort feithalten. Unter dem „Schulmeijter” 
verjtehen wir gelegentlich einen zum Lehrhaften Hinneigenden, 
auf das Kleine Gewicht legenden Menjchen; das italienische Wort 
für Schulmeijter, „pedante“ hat überwiegend dieje Bedeutung. 
Pfaffe ift eine im Mittelalter durchaus ehrenwerthe Bezeichnung 
für „Oeiftlicher”; erjt allmählich bezeichnet das Wort einen Geijt- 
lichen, wie er nicht fein fol. Gewiſſe Stände verfolgt das 
Bolfsvorurtheil mit unausrottbarer Hartnäckigkeit. Warum 
friert man gerade wie ein Schneider, warum ift einer redjelig 
wie eine alte Waſchfrau, warum ijt einer etwas verjchroben 
wie ein 99er (d. h. Apotheker, weil fie 99 % nehmen)? Eine 
unverjchämte Rechnung nennt der Franzoſe terme d’apothicaire, 
wir eine Doftorrechnung. Von einem Menſchen, der nicht über 
jeine eigenen kleinen Interejjen fieht, fagen wir, er hat eine 
Krämerjeele. Andererjeit3 hat die Eigenliebe jelbjt, im Bunde 


wiederum mit der Entfaltung des Kulturlebens, anderen Wörtern 
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veredelnde Bedeutung geliehen. Frank (vom Namen des Volks. 
ſtammes abgeleitet) bezeichnet frei, offen; de ut ſch hat oft die Be: 
deutung klar, deutlich; hübſch ift — mittelhochdeutich hübejch, d.h. 
höfiſch. Adel bedeutet eigentlich) nur Gejchlecht; da aber der Vor: 
nehme nur ein (rückwärts zu verfolgendes) Gejchlecht kannte, gewann 
e3 die gegenwärtige Bedeutung. Ritter bezeichnet jet etwas 
viel VBornehmeres, als das urjprünglich gleichbedeutende Weiter, 
jeit der Zeit, als Heinrich I. die Anfänge zu einem bejonderen Reiter: 
ftand gelegt hatte (vergl. franzöſiſch chevalier und cavalier). 
Hohe ethiſche Vorſtellungen umipielen naturgemäß auch die 
Bezeichnungen der Altersjtufen der Gejchlechter. Man denke an 
Knabe, Bube, Greis (englijch Earl = der Xeltere), Seigneur 
(au8 dem lateinijchen senior, der ältere). Ein Fräulein würde 
ſich ſchwerlich als Mamſell bezeichnen lafjen, und doch ift 
Mamfell dem franzöfiichen demoiselle entjprungen; gleiche Ber: 
wandtichaft des urjprünglichen Sinnes offenbaren aud) Dame 
(domina — Herrin) und maitresse — Herrin. 

Die Bedeutungsentwidlungen der Wörter, welche fittliche 
Begriffe und fittliche Eigenfchaften bezeichnen, würde ein eigenes, 
jehr interefjantes Kapitel erfordern; ihr Studium würde viel: 
leiht Licht auf die Entwicklung der fittlichen Begriffe jelbit 
werfen. Sit e8 im diefer Hinficht z. B. nicht ſehr bemerfens. 
wertd, daß frei urjprünglich nur Hold, geliebt bedeutet und 
das Berhältniß des Höheren zum Niederen bezeichnet, herrlich, 
gerade wie im Lateinischen egregius (von e grege — aus der Herde 
hervorragend) das dem Höheren eignende it? Aus der Sphäre 
des eigenen Intereſſes hoben ſich in die Sphäre fittliher An— 
Ichauungen eine Reihe von Wörtern, wie Tugend, das urjprünglicd) 
nur Brauchbarkeit, Tauglichfeit bezeichnete, fromm, eigent: 
lid) nußbringend, ebenjo gut und baß, bejjer. Andere Wörter 
für ethische Vorftellungen haben urjprünglicy eine imdifferente 
Bedeutung; hlimm ijt eigentlich ſchräg; ſchwierig (nicht 
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von jchwer abzuleiten) eigentlich voller Geſchwüre. Schlecht 
hat jeine urfprüngliche Bedeutung jchlicht noch in der Wendung 
Ichlecht und recht bewahrt; gemein ift urjprünglic) das allen Ge- 
meinjame, wie das franzöfiiche banal. Die äſthetiſchen Bezeichnun- 
gen gehen oft auf Ausdrüde für finnliche Wahrnehmungen zurüd. 
Schön bedeutet urjprünglich glänzend; garjtig ift eigentlich 
ranzig. Geſchmack und geſchmackvoll erinnern noch lebhaft 
an ihren Urjprung aus der Sinnlichkeit. — Doch wozu Bei: 
jpiele häufen in einem Falle, der wie fein anderer in der uns 
beichäftigenden Frage durch unjere eigene Wahrnehmung be: 
jtätigt wird? Haben doch die Vorftellungen in ung ſelbſt einen 
jederzeit ſchwankenden Gefühlswerth, je nad) Größe und Intenfität 
des Gefühles, nac) Neigung und Abneigung, nad) Interefje und 
fittliher Anſchauung. 

„C'est le ton qui fait la musique“, jagt der Franzoſe, und 
der Ton, Die Gefühlsfärbung ift es in der That, welcher die 
eigentliche Bedeutung unferem Worte leiht. Diejes Gefühl ift 
der Zauber, der das Wort umjchwebt, der Zauber, der erklärt, 
warum der Menjch jo jtark durch Worte erregt werden Fann. 
Eine Welt des Gefühles liegt in Worten wie „Baterland“, 
„Menjchheit”, „Religion”, eine dunfle düftere Welt in „Elend“, 
„Rot”, „Sorge”; wer diefe Worte gebraucht, bejchwört dieje 
Welten herauf und giebt uns jelber erhebende oder nieder: 
drüdende Stimmungen. Nationen und Parteien jehen wir auf 
Worte ſich jtüßen, die einen großen mächtigen Klang haben und 
bewahren, wenn längjt das, was fie eigentlich bezeichnen, ein 
Underes geworden ijt, und e8 wäre feine undankbare Aufgabe, 
einmal dem Einflufje diejer eigenthümfichen Erjcheinung des 
Gefühlswerthes der Wörter auf die öffentliche Anſchauung 
nachzugehen. 

Leptlih find auch jene oben (S. 21) gekennzeichneten 
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Trägheitsgejeges zu erklären juchten, eine Quelle jteten, weit 
um fic) greifenden Bedeutungswandels. Wir bezeichnen den: 
elben zum Unterjchied von dem bisher gejchilderten, der im 
gejegmäßigen Apperceptionsporgängen jeinen Grund Hat, als 
afjoziativen, da bei ihm zufällige Ailoziationen die Haupt: 
rolle jpielen; darum iſt auch, während es bei dem apperceptiven 
Bedeutungsmwandel die Geſchichte der Vorſtellung war 
welche ein Licht warf auf den Wandel der Bedeutung, bei dem 
afjoziativen die Gejchichte des Wortes, aus der Far wird, 
weshalb gerade mit ihm eine gewiſſe Borjtellung verbunden 
wird. Indem eben das Wort, unjeren früheren Ausführungen 
entiprechend, feinen eigentlichen Sinn erjt durch die Berbindung 
mit anderen erhält, gejchieht e3, daß oft die Borjtellung ihre 
tpradhliche Zerlegung findet durch Bezeichnung eines allgemeineren 
und eines fie einjchränfenden Elementes, daß alsdanı nad) 
Bollzug der Zerlegung nur der Ausdrud für dag allgemeinere 
Element oder für das einfchränfende an Stelle des Ganzen 
tritt. Für beide Fälle haben wir Betjpiele in Menge. So iſt im 
Lateiniſchen cohors urjprünglic) Gehege, cohors militum ein 
Gehege (Maß einer bejtimmten Anzahl von) Soldaten, allmählic) 
aber tritt für cohors militum einfach cohors auf. Das franzöfijche 
bas bezeichnet eigentlic) nur den unteren Theil eines Gegenjtandeg, 
Daher bas de chausses—der untere Theil der Fußbekleidung 
(im Gegenjaß zu haut de chausses) — der Strumpf; nad) Aus- 
jcheiden des determinirenden Elementes gelangt bas allein zur 
Ipeziellen Bedeutung „Strumpf“. Belege des zweiten Falles 
(Feſthalten des determinirenden Elementes) find das franzöftjche 
bonnet für chapeau de bonnet, feutre für un chapeau de feutre. 
Auch im Deutjchen jagt man ein Filz für Filzhut; ferner jog. 
hiftoriiche Worte, wie ein Bajonett [Bayonnet] (nach der Stadt 
Bayonne) ein Cognac u. a. Bei der Bezeichnung einer be- 
ſtimmten LZofalität pflegt in der Regel die allgemeine Angabe 
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des Lokals (Stadt, Kirche, Schule und ähnliches) wegzubleiben. 
So fteht im Lateinijchen Moneta für templum Junonis Mo- 
netae, Notre-Dame für l’eglise de Notre-Dame, St. Bauli 
für Vorſtadt St. Pauli. 

Seiner Natur nad) kann dieſer afjoziative Bedeutungs— 
wechjel den Anlaß zu den bunteften Metamorphofen einer 
Bedeutung geben. Was hat an fich 3.8. ein Binfenforb mit dem 
Tabaf zu jchaffen? Und doch bedeutet im Franzöfiichen canastre 
(Tabak), urjprünglich Binſenkorb (zum Verpaden des Tabats). 
Dasjelbe Wort, das die Beſprechung der Heiligen Schrift 
(eollation) bezeichnet, erhält jpäter die jehr profane Bedeutung 
Mahlzeit (weil eine jolche fich gewöhnlich an die collation im 
erjten Sinne anjchloß). Das Lateinische copia (Abjchrift) erklärt 
fih nur aus der ftehenden Wendung facere copiam — eine 
Fülle (von Eremplaren) heritellen. 

So führt denn jchlieglich die Sprache in dieſen ihren It 
gejchilderten Hervorbringungen ein jcheinbar launenhaftes, un. 
zuverläffiges Leben. Und doch — nur Scheinbar. Denn was 
auf den erjten Blick jcheinbarer Laune entjpringt, dag zeigt jich 
uns, näher bejehen, als ein Ausfluß tief in dem menjchlichen 
Seelenleben begründeter Gejete.. So fommen wir auch diejen 
Erjcheinungen gegenüber zu derjelben Anfchauung, von der wir 
ausgegangen find, und die wir am Ende unferer Ausführungen 
nicht beſſer zufammenfaffen können, als mit den Worten, die 
Ernſt Eurtius einft in Göttingen bei Gelegenheit der Feſtrede 
zur afademifchen PBreisvertheilung 1857 gejprochen Hat: „Die 
Sprache fteht in der Mitte zwifchen den beiden Gebieten der 
Natur und des Geiftes. Auf der einen Seite ein natürlic) 
Gewordenes, das Feines Menjchen Wi erfonnen und gebildet 
bat, das aus der Natur des menschlichen Weſens mit Noth- 
wendigfeit hervorgeht, und defjen Geftaltung von der Willkür 
des Einzelnen ebenjo unabhängig ift, wie der Organismus des 
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Leibes und wie dev Bau der Pflanze; auf der anderen Seite 
aber eine freie That des Geiftes, welcher nirgends den Stoff 
jelbjtändiger zu beherrichen ſcheint. Darum giebt es fein 
treuere8 Abbild des Volks- und Menſchengeiſtes, als Die 
Sprache; mit der Feititellung feiner Sprache beginnt die felbft- 
ftändige Gejichichte jedes Volkes, und der Einzelne befundet 
feine geiftige Neife, indem er der Sprache mächtig iſt. So 
wunderbar vereinigt fie in ſich das Wejen freier Selbſtbeſtimmung 
und natürlicher Entwidelung, jo durchdringt ſich in ihr Freiheit 
und Nothwendigfeit.“ 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderet. 


Mit MWehmuth muß es den Deutjchen erfüllen, wenn er 
fieht, wie da8 Gebiet der räumlichen Verbreitung jeiner Nation 
in Europa immer fleiner wird. Nicht allein, daß verwandte 
Stämme, die Flamingen in Belgien, die Bataver und Frieſen 
in den Niederlanden, ſich völlig abgetrennt Haben, auch die 
Ahnen einer rein deutſch jprechenden Bevölkerung, der rund 
2,1 Millionen deutſcher Schweizer! find längſt den gleichen 
Weg gegangen und regeln ihre deutjchen oder franzöfijchen 
Neigungen vor allen nad) den Fragen des materiellen Vortheils. 
Immerhin find jie nach Abjtammung und Sprache doch Deutjche 
geblieben. Reißend aber ift unjer Volksthum am Südabhange 
der Alpen jeit dem Mittelalter zurüdgegangen, verloren find 
ihm bier weite Landjtriche Venetiens und der Lombardei, die 
es einſt bededte; es ift hier verjchwunden, Spuren nur zurüd: 
lafjend in dem ftattliheren Wuchſe der Norditaliener, worin 
dieje ihre jüdlichen Landsleute gar jehr überragen, Spuren in 
der uns manchmal ganz teutonisch oder gothiſch anmuthenden 
Frauenjchönheit Mailands, deſſen jtolzefter Bau, der marmorne 
Dom, von der Kunft deutjcher Werfmeifter zeugt. Wie ab: 
brödelnde Riffe in der fteigenden Fluth liegen da noch am 
Monte Roja einige deutjche Dörfer, die „fieben Gemeinden“ 
(sette comuni) bei Vicenza, die „dreizehn Gemeinden” (tredeci 
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hinab nach dem fchönen Süden führt, Tiegt die Sprachgrenze 
zwar im ganzen noch an derjelben Stelle wie vor Jahr— 
hunderten, nämlich zwijchen den Ortſchaften Welſch-Metz und 
Deutſch-Metz, aber zu beiden Seiten dringt im Gebirge das 
Stalienerthum, zu dem das deutiche Blut den beiten Einjchlag 
geliefert hat, jo mächtig gegen Norden vor, daß das herrliche 
Südtirol mit feinen röthlich glühenden Dolomiten, den Teud)- 
tenden Schneebergen, jeiner PBflanzenpracht, feinen feurigen 
Weinen für unjere Nationalität im ganzen als verloren an: 
gejehen werden muß. Dies nur ein Beijpiel für vielel Nicht 
fo jchlimm, aber doch auch bejorglich genug fteht es in vielen 
anderen Kronländern des Habsburger Doppelreiches, jo in 
Siebenbürgen, jo in Böhmen. Sit e8 doch noch nicht jo gar 
lange her, daß der deutjche Stamm in diefem gejegnetjten aller 
Kronländer überwog, jeht aber zählt es (nach der Zählung von 
1891) nur 2175000 Deutjche gegen 3638000 Tſchechen, und 
die Königsſtadt an der Moldau birgt gar 87% Tſchechen. 
Hoch und ideal find die Ziele des „Deutjchen Schulvereing”, 
aber jeine Mittel find viel zu ſchwach, um auch nur einen aus: 
reichenden Schutzdamm gegen die fremden Sprachen errichten, 
geichweige denn zum Wiedererobern helfen zu können. — In 
den ruffiichen Dftjeeprovinzen, deren Eroberung zu den ftolzejten 
Erinnerungen unſeres Volksthums gehört, Ieben nur noch 
107 000 Deutjche, fie aber, wie die Hunderttaujende, die in den 
Aderbauanfiedelungen an der mittleren Wolga und um den 
nördlichen Bogen des Pontus herum eine neue Heimath gegründet 
haben, deren Sie 3.3. auf den Stielerjchen Karten in breiten 
rothen Flecken hervorleuchten, fie alle find vor die Alternative 
geitellt: „Friß, Vogel, oder ftirb!” d.h. „Werdet ruſſiſch, oder 
hebt euch von dannen!” Glücdlicher find wir ja im Reiche 
daran, aber das Gefühl der Sicherheit, das es einjlößen mag, 
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bei den Bewohnern einer an ſich wohlverwahrten Feſte gleichen, 
deren fernerliegende Fort ein? nach dem anderen fallen. 
Will e8 doch auch jcheinen, al3 ob das Germanifirungswerk auf 
unjerem alten Siedelungsgebiete im Nordoften zu einem gewifjen 
Stillitande gefommen iſt troß der im übrigen ja vielfach an 
gefochtenen Thätigkeit der Anfiedelungsfommilfion. Im Norden 
aber dringt die deutjche Sprache ganz entjchieden gegen die 
dänifche vor, und in einem Jahrhundert darf es heißen nicht 
nur „frei“, jondern auch „deutich bis zur Königsau“. Schade 
nur, daß der Gewinn bier auf Koſten nicht eines ganz fremden, 
jondern eines jtammverwandten Volkes erfolgt, das nur zur 
Zeit im Schmollwinfel ſitzt. Wiedergewonnen iſt im Südojten 
der alte alemannijche Boden zwijchen dem Rhein und der Maag, 
und defjen urdeutjche, altanſäſſige Bevölkerung wird fich ſchließlich 
wohl oder übel fügen müfjen. Für die, welche es nicht wollen 
und lieber es mit dem galliichen Hahn als mit dem deutjchen .. 
Yar Halten, ift Erjag genug vorhanden. 

Denn, mit Freuden jei es gejagt, glücliche Volkskraft ift 
im Gebiete der jchwarz.weiß:rothen Flagge noch genug vor: 
handen. Seit der Gründung des Reiches hat dejjen Bevölkerung 
fi sum rund 10 Millionen oder 25° vermehrt, und Dabei 
find von 1882—1891 im Jahresdurchſchnitte 124000 Menjchen 
ausgewandert! Am jtärkiten war die überjeeilche Aus» 
wanderung im Jahre 1882 mit 203585, am jchwächiten 1886 
mit 83225 Köpfen, 1892 betrug fie 116393. Die gejamte 
Auswandererzahl von 1820 bis 1890 iſt auf 5/s Millionen 
Menjchen anzujchlagen, deren lebende Nachkommen jetzt mindejteng 
die doppelte Zahl ausmachen müßten. E3 würden demnach 
heute jeit 70 Jahren in den fremden Erdtheilen 11 Millionen 
Deutiche als getrennte, aber nicht entfremdete Söhne des Vater: 
landes angejiedelt fein, wenn fie eben noch Deutjche und nicht 
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gehen müßten. Denn was ift aus ihnen geworden, und 
was wird ausihnen werden? Bon den 1237000 deutjchen 
Auswanderern jene zehnjährigen ee find nachweislich 
gezogen nad) 


a RN 1 135 000, 
Brläeeee 20379, 
anderen amerilaniſchen Ländern. 18 360, 
ARNO Gene 7 602, 
STERN Eu een 3947 
A GT RRE DENE RER 1294 


Die Union empfing atfo über 91°/o der Mafje, und ins- 
gejamt muß fie jeit 1820 ungefähr 4 Millionen Deutjche ver: 
ichlungen haben. Es ijt ja nun nicht zu bezweifeln, daß das 
Deutihthum da, wo e3 in gejchlojfenen Mafjen zujammenwohnt, 
wie in den nördlichen Staaten an den canadilchen Seen, wohl 
noch etliche Jahrzehnte jeine Eigenart bewahren mag, aber 
Ichlieglih muß es doch der alles aufjaugenden Kraft des neu: 
englijchen Volksſtammes der Union erliegen. Oder mit anderen 
Worten, e8 wird aufgehen in das große Völkergemiſch, das 
berufen ift, zwijchen dem Stillen und dem Atlantifchen Ozean 
eine Art neuer Nation mit englifcher Sprache zu bilden, und in 
Körperbau, Geſichtsſchnitt und geiftigen Eigenjchaften jtarf daran 
ijt, ganz eigene Bildungen zu zeitigen. 

Günstiger jcheint die Sache im britiihen Kanada zu 
liegen, denn den britifchen Bewohnern diejer annoch mit dem 
Meutterlande loſe verbundenen Kolonien wohnt anjcheinend ebenjo 
wie den britichen Anfiedlern des Auftralfeftlandes nicht jene 
verjchmelzende Kraft inne, die ihre Vettern unter Uncle Sams 
(U. 8.) Banner befigen. Der britifche Volkstheil Kanadas iſt 
nicht im ftande geweien, vom Beſtande der dort vertretenen 
franzöfiichen Nationalität im Laufe von 100 Jahren beachtens— 
werthe Stüde abzubrödeln: von rund 5 Millionen Bewohnern 
find 1300000 eingeborene Franzojen, und gerade dies Beftehen 
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einer ung zwar augenblidlich nicht gerade vertrauten Nationalität 
inmitten de3 englifchen Völkermeeres könnte der felbftändigen Ent: 
widelung anderer Nationalitäten gewijjermaßen einen Rüdhalt 
bieten. Alſo ethnographiſch wäre Canada ein günftiger Boden, 
wie e3 dies auch nach Fruchtbarkeit und Klima iſt. Doc ijt 
bisher der deutjche Beitandtheil noch nicht jehr erheblich, nämlich 
nur A Million. Bleibt jodann noch der füdliche Theil vou 
Südamerika. Aber es hat bisher durchaus nicht gelingen 
wollen, den Strom der Auswanderung in irgendwie beträcht- 
lihem Maße nah Südbrafilien abzulenken, und Argentinien 
wie Chile jcheinen der romanischen Einwanderung verfallen zu 
fein. Es bliebe endlich auch noch Ecuadör, das troß feines 
an beängjtigende Hitze erinnernden Namens in den höheren 
Lagen auf weite Streden hin günftige Klimaverhältnifje bietet. 
Es ift möglich, es ift jogar wahrjcheinlich, daß der Strom der 
deutſchen Heimathflüchtigen demnächſt dieſe zulegt genannten 
Zänder aufjuchen wird, wenn die Union mit ihrer liebens- 
würdigen Sperre vorgehen jollte, womit fie, durch Rückſichten auf 
Andere nicht behindert, ihre Weltausftellung verjchönern wollte 
und mit der fie über furz oder lang doc) einmal Ernjt machen 
wird. Ganz hoffnungslos jteht die Sache des Deutſchthums 
in dieſen nicht-unioniftiichen Ländern Amerikas nicht. Wber 
fchließlich wird — wie Kärger? mit Recht jagt — „die Natur 
der Dinge doch dazu führen, den panamerifanischen Beftrebungen 
über alle Gegenftrömungen in abjehbarer Zeit zum Giege zu 
verhelfen, und der dann mit Sicherheit erfolgende brutale 
Abſchluß Ganzamerifas gegen alles, was von Europa kommt, 
wird alle jene Hoffnungen vernichten, die das deutjche Mutterland 
in die Pflege der wirthichaftlichen und nationalen Beziehungen 
zu jeinen Söhnen jenjeit$ des Meeres zu jeben gewohnt war”. 

Bon unjeren eigenen Schußgebieten brauchen wir in dem 
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zu reden. Wohin aber denn mit unjeren Landsleuten, die all- 
jährlich die Fahrt über See antreten und die wir doch nicht 
mit dem Augenblide verloren geben wollen, verloren geben 
dürfen, wo fie das Ded des Auswandererjchiffes betreten? Wie 
die Dinge jetzt liegen, bleibt uns ja faum etwas anderes übrig, 
al3 die alljährliche Abjonderung eines reichlichen Hunderttaujend 
wie eine Art Naturnothiwendigksit anzujehen, der am wenigjten 
durch Zwang und ebenfowenig durch Ableitung in ein europäijches 
Land — zur Zeit wenigfteng — vorzubeugen ift. Auch die 
Regierungen find ja längft von der Gepflogenheit zurückgekommen, 
die Wandernden als ftrafwürdige Flüchtlinge anzufehen, denen 
ganz recht gejchehe, wenn ihnen im Auslande möglichſt viel Un- 
angenehmes begegne. Die Neigung zum Strafen wird verdrängt 
dur) das Streben, aud den Iosgelöften Kindern des Vater— 
landes zu helfen und zu nüßen. 

Wohin aber dann mit ihnen? Giebt es nirgend auf dem 
weiten Erdenrunde Länder, die durch Klima, Boden, politijche 
Berhältniffe und nicht zu dichte, fchon vorhandene Bevölkerung 
die Möglichkeit bieten, den deutjchen Auswanderern ein neues 
Heim zu bieten, in dem fie ihre Sprade, ihre Sitte und ihr 
VBaterlandsgefühl nicht aufzugeben brauchen? Es Tann nicht 
icharf genug hervorgehoben werden, daß bei diefer Frage nicht 
etwa der Hintergedanfe eine Rolle jpielen darf, Derartige 
Siedelungen über furz oder lang mit dem Reiche auch 
politijc) verbinden, neue „Schuggebiete” aus ihnen gejtalten 
zu wollen. Es gilt vielmehr, ihn ernfthaft zu unterdrüden, 
jonft möchte e3 gleich von vornherein schlecht ftehen um 
unfere Ausfichten. Treten wir mit folchen Erwägungen an 
die Frage heran, jo bieten fich zu ihrer Löſung kaum andere 
Stätten als Südafrika und Vorderafien, genauer Kleinafien. 
Diejes leßtere verdient vor allem in Betracht genommen zu 
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Kleinafien, diejes für uns Halb verjchollene Land, ift 
plöglih in den Vordergrund der allgemeinen Theilnahme gerückt 
durch die mit Ende de3 vorigen Jahres eintreffende Nachricht, 
daß in feinem Nordwejtwinfel eine Bahn, die Eijenbahn 
vom Bosporus nad) Angora, unter deutjcher Leitung und 
mit deutſchem Gelde fertig gejtellt worden ift. Der im Jahre 
1888 begonnene Bau hatte Schon lange die Aufmerkjamfeit auf 
ſich gezogen, die Aktien der „Sejellichaft der anatolifchen 
Bahnen” galten als ein gutes Bapier an der Börje; 5°/o Zinſen 
wurden pünktlich bezahlt. Eine ganze Fluth von Brojchüren 
ilt aufgetaucht, die fi nicht nur mit jener Bahn, jondern audy 
mit dem Lande, das fie erjchließen joll, dann aber mit der: 
Trage beichäftigt: Kann Kleinafien für uns ein Kolonifations- 
land werden ?_ Zwei diefer Brojchüren jeien neben der von 
Kärger hier genannt: 

Forhhammer: „Die Eifenbahn von Ismid nad) Angora.” 
Berlin, Ernjt u. Sohn. (Weſentlich technifch, doch auch andere 
Seiten berühren.) 

Dernburg: „Auf deuticher Bahn in Kleinafien.” Berlin, 
Sulius Springer. 1892. (In Feuilletonweije gejchrieben, an 
genehm zu lejen, dabei nicht oberflächlich.) 

Der günftige Beginn der Arbeit, die Theilnahme für unfer 
Volksthum und feine Söhne, die über das Meer hinausſtreben, 
zwingen ung die Frage auf: Was ift Kleinafien, und was 
fann es und werden? 

Wie das Osmanenreich in Europa eigentlid) bis zum 
legten ruffiichen Kriege halb eine terra incognita für uns war, 
jo erft recht Kleinafien, und lange Jahrzehnte find hier fo 
wenig Fortjchritte unferer Kenntniß zugewachſen, daß der be- 
treffende Theil von Karl Ritters Haffiihem „Aſien“ nod) 
immer nicht als veraltet gelten kann. In neuerer Zeit ift 
allerdings Eingehenderes geboten durch Luſchans Forjchungen 
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und duch Tſchihatſcheffs Werk, L’Asie mineure, und in der 
Aufnahme der Bodengejtalt Hat das Anjehnlichite der Altmeijter 
der deutjchen Kartographie, der Profefjor Kiepert, geleiitet. Vor 
ihm iſt ganz jüngjt eine große Karte des weitlichen Kleinafiens 
erjchienen, die jedoch nur etiwa bis zum 30. Grade ojtwärts reicht, 
während Angora jchon unter 33° liegt und das im übrigen 
gegen das armenifche Gebirge ſchlecht abzugrenzende Hochland 
doch wohl bis zum 38. Grade zu rechnen ift. Auch ijt diefe Karte 
nicht billig. Dem, der fich über den jebigen Stand unjerer 
Kenntniffe vom „Lande des Sonnenaufgang” * genauer unter: 
richten will, als dieje wenigen Worte zu bieten vermögen, ohne 
tiefere Studien zu beabfichtigen, ſei empfohlen, die betreffenden 
Theile in Sievers’ „Ajien“ (Berlin und Wien 1892) nad) 
aulejen. 

Kleinafien, dieſer einftige Si einer hohen menfchlichen 
Entwidelung, einer dichten Beſiedelung, einer großartigen Er- 
zeugung von Früchten und Korn aller Art, wurde — weil zu 
wenig gefannt — bei uns bisher entjchieden zu ungünftig 
beurtheilt. Man jtellte fi) nur vor alpenhohe Randgebirge 
mit jchwindelnden Baden, engen Feljenthoren und allerdings 
lachenden, nad) dem Meere hinab fich jenfenden Stufen — 
aber dahinter gleich die Wilfte, Taum bewohnt, ganz wenig nur 
für den Aderbau gewonnen, voll öder Salzjteppen, mit un« 
wirthlichen Flüffen, einer halbwilden Bevölkerung und einzelnen 
barbarifchen oder klaſſiſchen Trümmerhaufen. Die Gejchichte 
von Kröjus und jeinem Hälys, der ewig junge „Aufſtieg“ der 
10000 waderen Griechen, der Wleranderzug und etliche 
Erinnerungen aus den Kreuzfahrten, von dem ſchrecklichen 
Durſte der ſchwäbiſchen Ritter: 


„Als Kaifer Rothbart lobejam 
Zum Heiligen Land gezogen fam, 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer 
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das ungefähr bat unjeren Vorſtellungen von diefem Lande Die 
Färbung gegeben. In der That, e3 giebt ein ähnliches Gebiet 
dort, das man aber nicht als Wüſte, jondern als Steppe, als 
echte inner-afiatiiche Steppe bezeichnen muß, mitten hinter den hohen 
Nandgebirgen des Südens. Es ijt voll von großen Salzjeen, 
deren einer, der Tüstjichöllü, 770 m Hoc) gelegen und doppelt 
jo groß wie der Genfer See, mit einer Salzkruſte bedeckt ift, 
die jogar Pferde zu tragen vermag. Aber diefe Dede umfaßt 
böchitens ein Fünftel ded Landes, das Frankreich an Größe 
ziemlich nahe kommt oder dem Deutjchen Reiche ohne die Provinz 
Schleſien oder Hannover. Jene Steppe rüdt vom 31. bis zum 
34. Örade von Greenwich und nordwärt® nur bis zum 39. 
Barallelfreife (d. i. etwa die Breite von Cagliari am Südende 
Sardiniens), während die Nordfüfte fich doch jtarf dem 42. 
Barallelfreije (d. i. der Breite von Rom) nähert, ja ihn bei der 
alten Pflanzſtadt Sinob überjchreitet und das jchöne Weſtende 
diejes wie eine lockende Brüde nad) Europa vorgejchobenen Gliedes 
von Alien faft den 26. Grad von Greenwich erreiht. Rechnen 
wir jelbjt noch ein weiteres Fünftel für unbebaubare Hochgebirge, 
die aber immerhin doc Wald tragen fünnten und auch noch 
jtellenweife tragen, jo behalten wir an 300000 qkm, alſo ein 
Gebiet, jo groß wie das Königreich Preußen, zur Befiedelung 
geeigneten und zum großen Theile hervorragend dazu geeigneten 
Bodens. 

Um Oſtende des Steppenhochlandes erhebt ſich der vulfa: 
nifche, aber nicht mehr thätige, dreifach gegipfelte Erdjas oder 
Argäus, der jelbft auf diejer reichlich 1000 m Hohen Ebene 
wirkungsvoll weit in die Ferne jchaut, denn er mißt annähernd 
4000 m. Un jeinem Fuße vorüber zieht im Südoſten der 
furze Antitaurus, und weiter jüdlich beginnt der Taurus, 
deſſen Wellenlinien der Südküſte eine freundliche Gliederung 
geben. Sie laſſen Eleinen Küftenebenen Raum, jo der pamphylijchen 
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oder der von Adalia, der von Adana, dem alten Gilicien, in 
das der Finger Cyperns hinein weiſt. Dieje Küftenftriche find 
zwar im Sommer tropiicd) Heiß, entbehren aber nicht der 
Befeuchtung, wie die zahllojen Gebirgsflüßchen beweijen, die 
ins Mittelmeer ihr eifiges Wafjer Hinabjenden und in deren 
einem, dem Kalykadnos, heute Göck-ſu, Kaiſer Friedrich I. 
feinen Tod fand. Die Gebirge des Nordrandes, die feinen 
gemeinfamen Namen führen und als pontijhes Küjten- 
gebirge zu bezeichnen wären, verlaufen auf dem SKartenbilde 
in platteren Wellenlinien; fie empfangen noch jtärferen Regen vom 
Pontus her, jenden eine Unmenge Eleiner Gewäfjer ins Meer und 
tragen noch jchöne Eichenwälder, während dieſe anderswo zumeijt 
unter der Hand der waldverwüjtenden Osmanli gefallen und in 
elenden Bujchwald verwandelt find. Im Norden jteigen die Gipfel 
der Randfetten bis über 2300, im Süden über 3500 m an. Sm 
Winter find fie big tief hinab mit Schnee bedeckt. Beſonders 
gerühmt wird die Schönheit der Zage bei den Städten an der inneren 
Seite des Nordrandes, jo bei Tokad mit feinen Eijengruben 
ihwindelhaften Angedenfen3 und Amajia, der Baterjtadt des 
großen Strabon; auch bei Angora, das, jchon weiter in die Hoc): 
ebene hineingerüct, 870 m hoc) liegt, während andere Städte, wie 
Konia, Kaijarieh und Afun Karahifjar, in Brodenhöhe 
und noch darüber hinaus liegen. Die heutige Aermlichkeit dieſer 
uralten Städte der Hochebene wird von der freundlichen Mutter 
Natur mit dem grünen Mantel üppigen Pflanzenmwuchjes verdedt. 
Meiftens erhebt jich über ihnen ein Kaftell, dag aus der Kreuzfahrer:, 
der Römer-, der Berjer- oder noch viel älterer Zeit Herrührt und 
in feiner Berbrödelung einen ungemein malerischen Anblid 
gewährt. Die Riejenzüge der Gejchichte, die über das Brüden- 
land zwijchen Afien und Europa dahingeraufcht find, haben hier 
eine Fülle uralter, zum Theil noch gar nicht enträthjelter Spuren 
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noch großartiger ijt al dasjenige Roms. Da find die Trümmer 
von Bejfinunt, wo der Tempel der Göttermutter Kybele ſtand, 
deren Stein jich die Römer zum Schuße ihrer Stadt entliehen, 
als der Bunier vor den Thoren jtand. Da wird ebenfalls 
unweit der deutichen Bahn die (allerdings nicht beglaubigte) Grab: 
jtätte Hannibals jelbit gezeigt; Ismid, das alte Nicomedia, die 
Stadt Kaijer Diofletians, in der er jeine große Chriſten— 
verfolgung anordnete, nicht weit davon Isnik vder Nicäa, die 
Stadt der weltbejtimmenden Konzilien und der Kreuzfahrer, der 
Augujtustempel von Angora, dem alten Ancyra, der das 
für die gejchichtlihe Forfchung fo wichtige, allbefannte monu- 
mentum Ancyranum geliefert hat. Jaſili Kaja, mit dem 
phrygiichen Königsgrabe, angeblich dem des Midas, und jeinen 
großartigen Feljeninfchriften, am Fuße des Keſchiſch-Dagh, das 
ijt der alte myfiiche Olymp, 2500 m hoch; in der Landichaft 
Erthogrul das jchöne Bruſſa mit feinen berühmten warmen 
Quellen, der Herricherjig der Osmanen, ehe fie Konjtantinopel 
nahmen. Felsinschriften, Grabmäler, aſſyriſche Löwenköpfe begegnen 
auf Schritt und Tritt. Doc) genug davon! Nicht um im diejen 
geihichtlichen Erinnerungen zu fchwelgen, nenne ich diefe Stätten, 
an denen Sage, Geſchichte und Trümmer von alter, dichter Be: 
fiedelung zeugen, jondern als Beweis, daß gar viele vordem 
dieſen Boden der Befiedelung werth gefunden haben. Er ijt 
e3 auch noch Heute, er ijt nicht. jchlechter geworden, nur Die 
Menſchen haben ihn vernadhläffigt. 

Zwiſchen dem Taurus und dem pontijchen Küjtengebirge 
erhebt fich alfo diefe Hochebene von Anadoli, wie e3 jcheint, 
noch wieder durch zahlreiche, im ganzen parallele, von Oſten 
nah Weiten laufende Ketten gefaltet. Wie es jcheint, kann 
man nur jagen, denn noch iſt diefer Boden keineswegs Hin- 
reichend erforſcht; doch daß es jo iſt, darauf läßt ſich mit 
einiger Sicherheit ſchließen aus dem ſeltſamen rechtwinkeligen 
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Umjpringen der Flüffe um die Gebirgsfanten. Sie müſſen ſich 
in zahllojen, weit geöffneten Winfellinien und Bogen, die viel 
jtärfer find als beim Main oder bei dem Jurafluſſe Doubs, 
den Weg in den Pontus ſuchen. So der Safaria, neben 
dem die deutſche Bahn nad) Angora hinauffteigt und deſſen 
Lauf oft vor Pflanzenwildniß und Felsgewirr überhaupt nicht 
zu verfolgen ift; der Salzfluß des Kröjus, der Hälys, heute 
Kiſil-Irmak, di. rother Fluß, dem der rothe Salzthon Gejchmad 
und Farbe verliehen hat; vor allem, noch weiter öjtlich, der 
Jeſchil-Irmak, defjen feltfamer Bogenlauf auf der Karte jofort 
in die Augen - fpringt. Für das weftliche Kleinafien, das die 
Kiepertiche Karte bewältigt hat, find diefe Parallelfetten Hin. 
reichend befannt. Nach beiden Längsjeiten vielfach verzweigt, 
ziehen jie nach dem ägäijchen Meere hin und bilden, je weiter 
nad Weiten, einen anmuthigen Wechjel von fruchtbaren, mäßig 
hohen Gebirgszügen, breiten Thälern, ſchön gewundenen Flüfjen, 
heißen Quellen — ein Land, das von üppiger Fruchtbarkeit 
jtrogt und den jchönften der Erde an die Seite zu jtellen ift. 
Man braucht nur einige Namen zu nennen, wie dag Tmolus— 
gebirge, das bei Smyrna endet, den Sipylos, den Kas— 
Dagh, die alte Ida, auf deren Höhe Zeus die Schidjale 
der Troer und Achäer in goldener Wage wog. Dazwiſchen 
Flüſſe, wie den ſprüchwörtlich gewordenen Mäander, jebt 
Menderez; den Gedis, d.i. der alte Hermos, der leider 
die Unart Hatte, den Hafen von Smyrna zuſchlämmen zu 
wollen, bis er jet durch einen Kanal unjchädlich gemacht ift. 
Ueberhaupt arbeiten die finkjtoffreichen Flüffe des Weſtens daran, 
das, was der verhältnißmäßig junge Einbruch des ägäijchen 
Meeres und jeine Brandungswelle zeritört haben, wieder zu 
erjegen, und manche Stätte altdorischen Glanzes und jonijchen 
Seelebens haben ihre Anſchwemmungen bis zur Unkenntlichkeit 
verändert. Das ift der ſchöne Weften der Halbinfel, deſſen 
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Handelsblüthe und Landwirthichaft weder Krieg noch Osmanli- 
Herrichaft zu vernichten vermocht haben, und dieſem ſchönen 
Weiten gehört, wenigjteng zum Theil, auch die deutiche Bahn an. 

Dieſe Bahn beginnt (ich folge hier größentheils der Dar- 
ftelung Forchhammers) bei Haidar Paſcha gegenüber 
Konftantinopel. Ihren Ausgangspunkt nach) Skfütari, der anato- 
lichen Vorſtadt Konjtantinopels, zu verlegen, ift möglich, aber 
bisher noch wegen der hohen Grunderwerbsfojten unterblieben. 
Bon Haidar Paſcha bis Ismid läuft die Bahn längs der 
blauen Fluthen des Marmarameeres, und bis hierher ift fie 
von der türkischen Regierung 1874 fertig gejtellt worden, wo 
ihr das Geld zum Weiterbau ausging. Wegen der Seichtigkeit 
des Golfes von Ismid Hat die deutjche Gejellichaft bei De 
rindjche, jeinem Ausgange zu, einen Landungsplag anlegen 
lafjen, der ein großer Hafenpla werden kann. Die Fortjegung 
der Bahn iſt 1888 durch einen Vertrag der Deutichen Bank 
in Berlin mit der Ottomaniſchen Regierung geregelt worden. 
Daraufhin wurde die „Société des chemins de fer d’Anatolie*“ 
gegründet mit einem Grundkapital von 36 Millionen Mark. 
Die Regierung verkaufte ihr für 6 Millionen die ſchon fertige 
Linie Haidar Paſcha bis Ismid, gewährleiftete ihr dafür 10300 Fr. 
filometrijche Roheinnahmen und 15000 für die weitere Strede 
bi8 Angora nebjt 5°/ Verzinſung während der Bauzeit, Die 
Garantiejummen wurden auf die Erträge des Zehnten der 
betreffenden Sandſchaks, das find etwa unjere Regierungsbezirke, 
angewiejen, aljo auf Einnahmen, die in der Türfei immer am 
jicherjten einlaufen. Dazu kam noch das jehr wichtige Recht, 
20 km weit zu beiden Seiten der Bahn Bergwerfe anlegen 
zu dürfen. Die alte Linie maß 91 km (aljo 14 weniger als 
die Strede Berlin: Stendal), der Neubau von Ismid bis 
Angora 499 km, aljo etwa foviel wie von Berlin über Han- 
nover nach Düfjeldorf oder fünfmal die Länge des Nord-Ditjee- 
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Kanald. Spurweite wurde 1,435 m, größte Steigung 25%. 
Die Gründungsgejellihaft (diesmal ohne den üblen Beigejhmad 
des Wortes) übertrug den Bau der Gejellihaft für den Bau 
der Heinafiatiihen Bahnen mit dem Site in Frankfurt a. M., 
und der bedeutendite Theilnehmer wurde nicht ein Deutjcher, 
fondern der befannte Unternehmer, Graf Bitali in Paris, 
Seneraldireftor aber der Deutihe Kühlmann und Bau: 
Direktor der Deutihe Kapp. 

Bon Ismid führt die Bahn über ſchwach geneigte Halden, 
durch dichte Wälder, in denen Schlingpflanzen von Baum zu 
Baum grüne Vorhänge ziehen, über wafjerreihe Bäche und 
längs des Sees von Sabandſcha nad Diten. Diejer See 
ſchickt ſein Wafjer in den Safariafluß, dejien Thal die Bahn 
zunächjt aufwärts verfolgen muß, jo daß fie genöthigt iit, 40 km 
lang nad) Südweften zu laufen, während ihr Ziel im Süd: 
often liegt. Unweit des Sees muß der Fluß zweimal über: 
brücdt werden in jchräger und dabei anfteigender Weberführung, 
wobei Land: und Mittelpfeiler 10 m tief unter der Flußſohle 
zu gründen waren. Alle Bejchauer rühmen die jchöne und 
fühne Ausführung diefer Brüden. Die mancherlei Felsarbeiten 
wurden übrigens dadurch erjchwert, daß in der Türfei die Ein: 
führung von Dynamit verboten ijt, da e8 für zu wirkungsvoll 
erachtet wird angeſichts der Neigung zu Verſchwörungen und 
Balajtrevolutionen. Jene Brüdenjtelle joll täujchend an das 
deutjche Mittelgebirge erinnern: unten der Fluß, die. bewaldeten 
Berge, Landitraße, Bahndamm, Telegraphenlinien Liegen dicht 
bei einander. Es werden Dazu noch mehr ſtattliche Brücken 
und Tunnel nöthig.‘ Bei der Station Lefke wird das Thal 
des Salaria verlajjen und das nad) Süden führende feines 
Mebenflufjes Karaju betreten, und diefe Richtung behält bie 
Bahn im ganzen bei bis Esfi-Schehir (d. i. Altjtadt), das 
ziemlich in der Mitte der neuen Strede liegt. Auf ihr muß 
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zwiſchen Biledjchit und Bosjaf der Rand der inneren Hoch— 
ebene erjtiegen werden mit 300 m Höhenunterjchied und jtellen- 
weiſe 25°/ Steigung, und dazu find ganz bedeutende Damm- 
fchüttungen und Viadukte erforderlich gewejen. Dort liegt eine 
Bogenbrüde mit 72 m Stüßweite und 20 m Pfeilerhöhe. — 
Es fei hier gleich bemerkt, daß dieſes Stufenland zwiſchen dem 
Tieflande und der Höhe jedenfalls für Siedelungen nicht 
geeignet ift. Die herunterftürzenden Regen und Flüſſe haben 
hier zu arg gewirthichaftet und das Fruchtland fortgeriffen. 

Ein großartiges antikes Trümmterfeld wird durchichnitten bei 
Eski-Schehir, diefem allen Rauchern jo wohlklingenden 
Nanen, der Heimath des Meerſchaums. Seine befauntlic 
durch Zerjegungsvorgänge im Serpentingebirge erzeugte, kalkige, 
fi) fettig anfühlende Maſſe wird bier in Hunderten von Gruben 
in wüſtem Naubbau gewonnen. Die Schichten liegen fait 
wagerecht zu dreien bis vieren ziemlich nahe übereinander und 
werden in Schächten von 4—40 m Tiefe erreiht. Die ge- 
wonnene Ware wird in vier Klaſſen geordnet; die bejte heißt 
„Lager“, dann folgen — nad) dem Ausjehen benannt — „Groß: 
baummolle, Kleinbaunnvolle” und endlich „Kaſten“. Der Hauptjik 
der Meerihauminduftrie ift Wien; die jchönften Stüde gehen 
nad) Paris, die jchwerften nach) Veit, die mittleren nach Brüfjel; 
Nuhla nimmt die geringste Sorte. Das Handelsgejchäft be: 
findet fich in ifraelitiichen Händen. (Dernburg, a.a.D., ©. 55 ff.) 
Bon Eski-Schehir an, das eine jehr anjehnliche Stationsanlage 
empfangen hat, find feine ernftlichen Hindernijfe mehr zu über: 
winden, zumeift oftwärts laufend und auf der Hälfte des Weges 
dem Purſak folgend, der fi) in den Safaria ergießt, gelangt 
die Bahn nad) 499 km nad) Angora. 

Hervorragend ſchnell ift die deutiche Bahn fertig gejtellt: 
im Winter 1889 begonnen, hat fie im November 1892 Angora 


erreicht, ift fie im Dezember 1892 in vollen Betrieb gejeßt worden. 
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Der Stab der Ingenieure war bunt, international zujammen- 
gejegt, doch überwog die deutjche Leitung. Das Arbeiterheer 
beitand zumeist aus Stalienern, dazu aus Kindern aller Welt. 
Der Tagelohn der Einheimischen betrug im Höchitfalle bei 
AUccordarbeit 12 Piafter = 2 Marf, bei italienijchen Arbeitern 
bi8 5 Mark, bei Steinmeben bis 7 Marf. 

Wichtig ift die Nentabilität3:-Berehnung für Die 
Bahn, da fie ein Licht wirft auf die Erzeugnijje des Landes 
und das, wa man von ihm erwartet. Sie ergiebt folgende 
Einnahme: Schäßung? für Beförderung auf der Strede Ismid— 
Angora: 

a) Ausfuhr von 


GEBE een 1 930 000 Marf, 
SIEBERBRDE een 175000 „ 
WO nenn 168000 „ 
Gemüfe, Frühte.....-.-2-c.0-00. 141000 
DIE ua a nen 101000 „ 
ERST EBENEN ua 477000 „ 
Thie 481000 
3473 000 Mark, 
DI ERRERENTUDE nern 1325000 „ 
c) Binnen-Güterverfehr (darunter Salz)... 358000 „ 
A) BELTDTIENDETIEDE. 2 na 958000 ,„ 


Summa 6114000 Marf. 


Beim Poſten „Rerfonenverfehr” ift jehr befcheiden an: 
genommen, daß auf der Strede Angora-Eski-Schehir täglich 30 
Perjonen 269 km befahren werden, auf der Strede Eski-Schehir- 
Ismid 60 Perſonen zu 230 km nad) jeder Richtung, wobei ein 
Kilometer mit 6 Vfennigen zu bezahlen ift. Die Gejamtjumme 
der Einnahme ergiebt eine kilometriſche Roheinnahme von 
12252 Mark, alfo noch mehr, als die Regierung ficher geſtellt 
hat. Wahrjcheinlicd) aber wird ſich die Getreideausfuhr jo heben, 
daß jener Betrag demnächit überjchritten wird. Für die kleinere 
Strede Haidar Paſcha-Ismid ift eine kilometriſche Roheinnahme 


718) 


19 


von 20395 Mark angeſetzt. Daraus ergiebt fic) wohl, daß das 
Werk für das Land zeitgemäß und für jeine Unternehmer ein- 
träglich ijt und daß das deutjche Geld diesmal nicht an Utopien 
verſchwendet ift. 

Damit, daß der erite Zug am 27. November 1892 Angora 
erreichte,° war das große Werk feineswegs abgejchloffen. Der 
Sultan Abdul Hamid ift ein einfichtiger und daneben mit 
gutem finanziellen Sinne begabter Fürjt und verfennt nicht, 
daß, wenn fein immer noch ausgedehntes Reich fernerhin den 
Kampf um fein Bejtehen aufnehmen ſoll, feine entlegeneren Theile 
mit dem Herzen enger verbunden und auch wirthichaftlich gefräftigt 
werden müſſen. Er begreift, daß die Erjchließung jener 
Gebiete nothwendig ift für das finanzielle und das politijche 
Gedeihen des Osmanen-Reiches, und darum plant er jchon lange 
zwei große Eijenbahnlinien, eine nach dem Berfiichen Golfe, 
die andere durch Syrien nad) Paläſtina. Zu beiden fonnte 
die deutjche Linie das geeignetite gemeinfame Anfangsglied ab: 
geben, aber jchon während ihres Baues wurde lebhaft — und 
hinter den Palaftthüren des Serails vermuthlich noch Iebhafter 
— die Trage erörtert, ob dies jo werden follte, oder ob Die 
franzöfiichen Unternehmer, die den Handel von Smyrna beherrichen 
und die Linie Smyrna:Aidin in Händen haben, für dieſe das 
Recht erwerben jollten, fie ing Innere fortzujegen. Natürlich 
halfen ihnen die Ruſſen, auffallenderweie aber auch die Eng: 
länder, die aber wohl fürchten mochten, daß Konjtantinopel, 
bezw. die Umgebung von Sfütari als Ausgangspunkt der 
deutſchen Bahn nicht ficher genug jei angeficht® des drohend 
auf feine Meerenge gejpannten Bogens der ruſſiſchen Seeburgen 
am Pontus und ihrer Kriegsflotten. Den Türken aber mußte 
dennoch daran liegen, den Verkehr nad) ihrer, wenn auch noch 
jo bedrohten Hauptjtadt zu Ienfen. Es mag ung nun zur 
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die Staatdmänner oder die Kaufleute — gefiegt haben: die Kon- 
zejlion zum Bau der Linie Angora-Kaiſarie und die Gewähr 
eines jpäteren Ausbaues tiefer ins Innere des Reiches ift ihnen 
zugeiprochen. Es wird aljo zunächſt die Fortfegung der eben 
vollendeten Linie jüdoftwärts in Angriff genommen, die, wenn 
fie am Oberlaufe des Halys hinauf fich wendet, etwa 300 km 
lang werden muß. Kaiſarie, dasalte Cäfarea, ihr demnächjtiger 
Endpunkt, liegt am Südoftende der Hochebene, am Fuße des 
Erdjad und ijt eine Stadt von etwa 50 000 Einwohnern.‘ 
Dazu find Seitenlinien bewilligt.” Es wird demnach der Stab 
deutjicher Techniker und Werkmeiſter, die mit dem Land je länger 
je mehr vertraut werden müſſen, noch längere Zeit in Klein- 
afien bejchäftigt bleiben und um jo werthvollere Beiträge liefern 
fünnen zu der Löjung der ernjten Frage: Iſt jenes an fi 
ausfichtsreiche Land geeignet, auch dem deutjchen Bauer 
und Handwerker eine neue Heimath zu werden? 
Zwei Vorbedingungen dazu find unzweifelhaft erfüllt: die 
vorhandene Bevölkerung iſt weder zu dicht, noch ift fie ihrem 
Bildungsitande oder ihrer Nationalität nach befähigt, das ein- 
wandernde DeutjchtHum aufzufaugen. Die vorhandenen, etwa 
8!/. Millionen zählenden Bewohner bedingen eine Volksdichte 
von 16 für 1 qkm, während der am ſchwächſten bevölferte 
deutjche Staat, Mecdlenburg: Schwerin, 44 und, um entjprechend 
gejtellte Länder anzuziehen, Teras 3, Florida 2, Kalifornien 3, 
Rio Grande do Sul in Brafilien 2,7, Ecuadör 4 Bewohner 
auf 1 qkm hat. Rechnet man auf die minder befiedelten Theile 
Kleinafiens 1'/. Millionen Einwohner, jo bedingt das für die 
übrigen 300000 Quadratfilometer eine Volfsdichte von etwa 24 
auf 1 qkm, die in der Gegend von Brufja und Smyrna 40 erreichen 
mag und auf einigen ägätjichen Inſeln jogar die Zahl 100 über- 
jchreitet. Auf dieſen letzteren ift alfo für fremde Bauern nichts 


zu juchen, und jo günftig liegt diefe Frage im ganzen in Klein: 
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alien nicht wie in Amerika, aber es find doch noch genug weite 
Gebiete im Innern vorhanden, wohlgemerkt, nicht in der abfluß: 
lojen Steppe, jondern fruchtbare Ländereien, welche mindejteng 
unbebaut, oft herrenlos, häufig ertraglojes Regierunggeigenthum 
find. Alſo Platz ijt Schon noch vorhanden, namentlich wenn 
die Pforte fi) dazu entſchließen jollte, den Anfiedlern jolches 
jest ja nutzloſe Aderland umjonjt oder doch gegen ganz 
billigen Zins zu überlaffen. Daß die gegenwärtige Regierung 
das thun wird, ift nicht unmöglich, denn es herricht gegen: 
wärtig ja gut Wetter für die Deutichen in Stambul, aber 
Syiteme und Berjonen wechjeln dort jchnell, darum gälte es, 
die Herrichaft des einfichtigen und wohlwollenden Abdul Hamid 
zu benußen, Heu zu machen, folange die Sonne jcheint und 
die Sache nicht bloß in die fogenannte wohlwollende Erwägung 
-zu nehmen. Immerhin muß damit gerechnet werden, daß das 
Land zu dem ortsüblichen Preije gefauft werden müßte, und 
der iſt doch nicht jo gering, nicht zwar im Vergleich mit den 
unjeren, wohl aber mit ſolchen von Jungländern, wie in den 
inneren Uniongftaaten, jedenfall aber in Brafilien noch zu 
finden find, Preiſe, die der Anfiedler zu erwarten gewohnt 
it. In Kleinafien muß, ähnlich wie bei uns zwiſchen Marjch 
und Geejt, jo zwilhen Hoch- und Tiefland unterjchieden 
werden. Die Aeder des Hochlandes, die Stätten des Mais: und 
des MWeizenbaues bedürfen der Düngung und oft der Fünftlichen 
Bewäfjerung, der jchwere Boden des Tieflandes iſt jo fett, daß 
der Weizen hier den Dünger überhaupt nicht vertragen kann, hier ift 
mehr die Stätte mehrjähriger Gemwächje, des Weines, der Maul: 
beere, des Delbaumes, auch des Tabakbaues, überhaupt der 
eigentlichen fubtropijchen Gewächſe. Auf dem Hochlande joll 
fi) der Preis de8 Donum, das ift des ortsüblichen Flächen: 
maßes, das etwas jchwanfend auf "/ı ha angegeben wird, 
bewegen zwijchen 50 und 100 Biafter (1 Piafter — 18"/ Pfennig, 
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100 Biafter — 1 Pfund türfifh, aljo 181/ Mark). Das 
wäre im Höchitbetrage 181/. Mark für ein Donum, alfo etwa 
200 Mark für das Hektar. Ganz anders im Tieflande, wo 
in der Nähe der Städte ein mit Maulbeeren bepflanzte® Donuͤm 
bi8 2000 Biajter, aljo 370 Marf, Eoftet. Die Preiſe ſchwanken 
jelbjtverftändlich wie ander8wo auch nad) der Güte de Bodens 
und der Verkehrslage, fie werden fteigen bei Nachfrage, und 
immerhin werden fie — wenn nicht eben auf NRegierungsland 
gerechnet werden darf — doch hoch genug in Anbetracht alles 
dejien, was an Reiſe-, Einrichtungsfoften und Lehrgeld drauf: 
geht, um die Einführung der Siedler durch eine Fapitalfräftige 
Siedelungsgejellichaft wünjchenswerth erfcheinen zu laſſen. Dieje 
wird aus anderen Gründen geradezu nothwendig. 

Anderſeits liegt die Gefahr der Aufjaugung des deutjchen 
Siedlerd durch die Einheimifchen gewiß nicht vor, dazu find 
fie ihm Doc) zu jtammesfremd. Etwa eine Million von den 
81/s Millionen der Bewohner find Griechen. Sie bewohnen vor 
allem die Injeln und die Küſten und treiben Hauptjächlich Induſtrie 
oder Handwerk; im Süden find fie von auffallend jemitischem 
Gepräge und wahrjcheinlich gräzifirte Semiten, wie ja aud) im 
AUlterthume mehrere andere Stämme Kleinafiens, jo die Lyder, 
Semiten waren. Siraeliten giebt es wenig, denn jie find an 
Handelsgewandtheit dem Armenier nicht gewachſen, der ſich in 
den Städten durchweg des Banfgejchäftes bemächtigt hat. In 
den öderen Theilen des Hochlandes kommen Halbnomadijche 
Reſte der älteften Bevölkerung vor, jo die Jürüfen, d. h. 
die Wanderer, die Anfarjeh u. a. mit geheimnißvollen Gewohn- 
beiten, der Lehre von der Geelenwanderung und von einem 
guten und böfen Prinzip. Bei weiten die Hauptmafje aber 
gehört dem herrfchenden Stamme der Osmanen an, die hier 
noch in dichten Mafjen zufammenfigen, während in Europa ihre 
Neihen immer dünner werden. Sie find in Kleinafien aus 
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einem Reitervolfe zu Aderbauern geworden, denn die Pferde 
find zwar vortrefflich, aber gering an Zahl. Die Arbeitsthiere 
der Bauern find vielmehr das Rind und der viel leiſtungs— 
fähigere und dabei verhältnigmäßig billigere Büffel, der nur 
reichlihen Waſſers bedarf, um zu gedeihen. Es ift jchwer, 
nach den widerjprechenden Angaben ein Urtheil über die Osmanen 
zu fällen, von dem man mit Sicherheit behaupten kann, es fei 
das richtige. Daß fie ausdauernd, mäßig, gaftfreundlich, dazu 
tapfere und genügjame, aljo vortreffliche Soldaten jind, räumt 
ihnen Ieder ein, aber die gemeinfame Meinung geht dahin, daß 
fie die füße Ruhe des Nichtsthung und des Träumens, das 
otium cum dignitate, über alles lieben, kurz gejagt, jchredlich 
faul ſeien. E83 jcheint das aber doch nur auf die Osmanli der 
großen Städte, namentlich Stambuls, zuzutreffen, denen es an 
geficherten Lebensbedingungen, vor allem an Grundbeſitz fehlt. 
Es jcheint zuzutreffen auf die vielfach entarteten oberen Klaffen, 
die alle Fähigkeit verloren zu Haben jcheinen, das Volk zu 
führen, die im Frieden e8 ausjaugen und im Kriege mit dieſen 
vortrefflichen Soldaten allenfall® einen Sieg, aber feine Erfolge 
zu erfechten verftehen.. Nun behaupten aber Leute, auf die man 
wohl hören muß, jo auch Kärger, daß der osmaniſche Bauer 
nicht faul, jondern im Gegentheil fleißig ift, ſtrebſam und ge: 
lehrig; daß er ſorgſam darauf: bedacht fei, den Eingewanderten 
ihre Künfte abzulauſchen und ſich nicht von ihnen überflügeln 
zu laſſen. Bon den Griechen und Urmeniern babe er gelernt, 
die Del- und Maulbeerbäume verjtändiger als bisher zu züchten 
und zu 'verwerthen, den vielfach zugezogenen Aumelioten aus 
dem Gebiete von Konftantinopel habe er die Berbefjerungen des 
Aderbaues abgejehen, wenn er im allgemeinen das Land auch 
noch in’ der barbarifchen Weije der Patriarchenzeit bewirthichafte. 
Sedenfalls ijt er jchlau genug, die Einwanderer erjt ihre Experi— 
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haben, während er fie im alle des Gelingens nur koſtenlos 
nachzuahmen braudt. Es iſt alio doch fein jo ganz verächt- 
licher Mitbewerber, der jet mit dem Eindringen der Bahn 
ganz merfbar jchnell Neues lernt, und wenn nod) lange gewartet 
wird, jo wird die Konkurrenz mit ihm nicht leichter. Mag man 
eö aber auch zugeben wollen, daß er nicht unfleißig iſt, jo hat 
jein Fleiß doch jedenfalld eine Grenze, er geht nicht bis zum 
Sparen, wenigjtens nicht bis zum nachhaltigen Sparen. Daran 
hindert ihn ſchon der Fatalismus feiner Religion, die im Blute 
jtedende Abneigung des Roſſe und Neiterjtüdchen Tiebenden 
Osmanenthums und jchlieglid die Raubjucht der Oberen, vor 
denen er ſich nur jchlecht zu fjchühen vermag. Alſo wozu 
jparen? Wie jehr drüdt ihn jchon der „Zehnte” feiner Feld— 
früchte, der zu 11’/2°/o anjchwillt, wenn der Zehntenpächter ihn 
einheimft; und der faijerliche Kommifjar, der diefem auf die 
Singer jehen jo, will doch auch etwas haben für feine Mühe. 
Nicht eher darf die Ernte angerührt werden, als bis der 
Behntenantheil entnommen it. Welche Summe von Plagen 
und Quälereien läßt ſich jchon allein aus dieſem Vorbehalte 
entwideln! Wie dem türkischen Bauer zu Helfen, wie der Zins 
etiva auf indireftem Wege abzulöjen wäre, denn unmittelbar 
geht es nicht, weil der Koran ihn vorjchreibt, wie ihm die 
Frucht feiner Mühen zu fichern wäre, da3 zu erörtern, gehört 
wohl nicht hierher. Wohl aber hat der Anſiedler alle Urjache, 
fi gegen die Begehrlichfeit und die Quälfucht der großen wie 
der kleinen Beamten vorjorglich zu wappnen, und das kann er 
nur dadurch, daß er fich einmal des Schußes der Hohen Pforte 
verfichert, denn ohne diefen würden die Beamten jeiner bald 
Meifter werden. Ohne den Sultan oder gar wider ihn ift 
gar nichts zu Schaffen. Doch auch der Sultan kann fich ändern, 
wird fterben, die Hohe Pforte ijt weit, und von dem Wohl: 


wollen Jemandes abzuhängen, ift immer mißlich; wie ſoll es aljo 
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— und damit berühren wir den jchwierigften Punkt der ganzen 
Frage — mit der ſtaatsrechtlichen Stellung der Anfiedler 
werden? In eine Reihe mit den alten Bewohnern geftellt, 
wie ſie den Launen der Beamten vom Bali bis zum Zapfdi 
herunter überlafjen zu werden und vom türkischen Nichter ab- 
bängig zu fein, das find Bedingungen, auf die Hin nie ein 
Abendländer einmwilligen wird und darf, fi) auf türkiſchem 
Boden anzufiedeln. Hingegen wird auch die Pforte nicht 
willend jein, wie in Baläftina z. B. der württembergifchen 
Tempelgemeinde und jo vielen auderen Wbendländern, Die 
fi dauernd dort niedergelaffen haben, die bisherige Staat#- 
angehörigfeit zu ihrer alten Heimath zu belaffen und den 
diplomatischen Kleinfrieg, der dort mit der Schar der frän- 
fiichen Konfuln geführt wird, nad) dem Boden Kleinafieng 
zu verpflanzen. Wenigſtens Hat die Pforte ähnliche Zu: 
muthungen abgelehnt, die ihr vor ein paar Jahren von den 
Bertretern etwa 200000 deutjcher Bauern gejtellt wurden, Die 
e3 auf dem Boden Südrußlands nicht mehr aushalten mochten 
und den Eleinafiatifchen al3 geeignet anfahen, ihnen eine neue 
Heimath zu bieten. Die Ueberjiedelung ift noch nicht zu jtande 
gefommen. Auf feinen Fall ift den zuziehenden Deutjchen zu 
rathen, Grund und Boden zu erwerben und fich damit über furz 
oder lang in türkische Staatsangehörigkeit zu begeben, jolange ihren 
Gemeinden nicht Selbjtverwaltung, Selbftbejteuerung und eigene 
Richter, in Streitigkeiten mit Mohammedanern gemijchte Gericht: 
höfe zugeftanden, oder aber der leitenden Siedelungsgejellichaft 
entiprechende Befugnifje mit Sicherheiten übertragen find. Das ift 
ein Grund mehr, daß fich Anfiedler nur in gejchlofjenen Mengen 
dort niederlafjen jollten. Der Einzelne, jelbjt die Fleinere Gruppe 
wird auch der osmanischen Bevölkerung nicht imponiren können. 

Wie wird überhaupt der osmaniſche Bauer dem deutjchen 
begegnen? Zunächſt ift er gegen die Deutjchen recht wohl: 
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wollend geitimmt, da fie ihm die jchöne Bahn gebaut haben, 
durch die feine Aeder jo hübſch im Werthe gejtiegen find. Aber 
e3 ijt nur zu wahrjcheinlih, daß dies Gefühl in das gerade 
Gegentheil umfchlagen wird, wenn der Fremde, der Giaur, 
fommt, dauernd dort zu wohnen und auf den Feldern jeines 
Heimathlandes zu ernten, mag er fie ihm auch um ſchönes Geld 
abgefauft haben. Alſo jtarfer, gegenjeitiger Schuß der Kolo— 
niften ijt durchaus von nöthen. — In dem Wölfergemijche des 
Landes ift noch ein neuer Beitandtheil nicht zu vergeffen, das find 
die Tſcherkeſſen, die vom ruſſiſch oder rumänisch gewordenen 
Boden hierher gewanderf find. Mit ihrer Aufnahme hat die 
Türkei fi) und den Heinafiatiichen Bauern eine niedliche Zucht: 
ruthe gebunden, dem fie treiben lieber Diebjtahl und Wege: 
lagerei als Biehzucht, ihr Hauptgejchäft ift der Verkauf ihrer 
jungen Mädchen nach) Stambul. 55 Pfund türkisch koſten fie 
ausgewachien, das macht etwa 1000 Mark. 

Bor allem lehren afrikanische Erfahrungen, daß, bevor man 
einem deutſchen Landmanne anräth, fich zu überlegen, ob er in 
dem und dem Lande neue Hütten bauen fol, man ihm erjt 
Gewißheit über da3 Klima zu geben hat. Das Heinafiatische 
ift ein durchaus ſubtropiſches, d. h. der Sommer iſt troden, 
aber nicht jo troden, wie im Innern Spaniens, im milden 
Winter fällt Regen die Fülle und in höheren Lagen aud) 
Schnee. Der Januar hat im Innern die Durchſchnittswärme 
von — 5° C., der Juli + 30°; das wäre aljo noch zu er- 
tragen, aber immer doch hoch genug, um die Arbeitsfähigfeit 
der Deutjchen gleich nach der Ankunft vorerft. noch einzu« 
ſchränken. 

Sodann herrſcht in Kleinaſien, wie in all den ſchönen 
Ländern, die das Mittelmeer umſäumen, das Malariafieber, 
jedoch mit Ausnahme einiger wenigen Gebiete, die zu vermeiden 


wären, iſt es nirgends tödtlicher Art oder ſo bedenklich wie 
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an den Flachküſten Italiens, und das Land als Ganzes hat 
fein Klima, daß man berechtigt wäre, einem Deutjchen deshalb 
abzurathen, fich dort niederzulaffen. Das Hochland iſt natur- 
gemäß gejünder als das Niederland. 

Der osmaniſche Bauer hat wie der unjere jein Winter: 
und fein Sommerforn; das erjtere ijt wie bei ung das hod): 
werthige; mit Sommerjaat werden nur die geringen Weder 
beitellt oder jolche, die man ausruhen laffen will. Gewifje 
eigenthiimliche Düngungsarten find jeit alter eingebürgert und 
nicht damit aus der Welt gejchafft, daß der fremde Landwirth, 
getragen von dem Bewußtjein des Befjerwijjens, ohne weiteres 
jein eigenes Verfahren an die Stelle ſetzt. 

Er möchte dabei üble Erfahrungen erleben. Ueberhaupt 
mag er zwar viel Neues und Nügliches Hintragen, zuerjt wird 
er doch lernen müfjen, das Land zu verftehen. 

Ihm dieſe Lernzeit und etwaige Mißerfolge tragen zu 
helfen, ift wiederum das Kapital einer tüchtigen Gejellichaft 
von nöthen, und es ijt ganz bejonders im Tieflande am Plage, 
wo ſich der Siedler den jubtropifchen Dauergewächjen zuwenden 
muß, die bei weitem mehr einbringen, von deren Behandinng 
aber natürlich der deutjche Bauer noch gar nichts verjteht. Er 
fann nicht ohne weiteres anfangen zu adern, vielmehr muß er 
an der Hand Erfahrener erjt lernen; ein ehrliches Kolonial- 
Direktorium muß ihm die bei der Lohnarbeit erworbenen Er- 
fparnifje anlegen und er fi dann mit deſſen Hülfe und auf 
Grund jeiner Erjparnifje zum jelbjtändigen Grundbejiger auf: 
Ihwingen. So mag auch der Mittelloje gedeihen, und Klein- 
aſiens Boden könnte fo einen deutjchen Bauernftand gewinnen, 
der den Erzeugnifjen der deutjchen Induftrie ein neues lohnendes 
Abjaggebiet fichern würde. 

Denn fruchtbar und ertragreich ift diefer Boden. Miß— 


ernten bleiben zwar nicht aus, dafür kann aber eine der gewöhn— 
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lihen guten Ernten alle Koſten des Grunderwerbes, eine zweite 
alle8 das bezahlt machen, was fonjt noch in das Geweſe 
hineingejtedt ift. Das 14. Korn fol beim Weizenbau eine 
geringe Ernte, das 40. aber und noch weit mehr nicht? Un- 
gewöhnliches jein. Kärger (a. a. D., S. 27) berechnet, daß ein 
deutjcher Bauer, der auf eigene Rechnung wirthichafte und auch 
alle Arbeiten verrichte, dort aus 5—6 ha jährlich 1700 Mark 
Neingewinn erzielen werde. Mit der Aufzählung alles deſſen, 
was Garten: und Aderbau dort erzielen können, möchte ich Sie 
nicht ermüden, um jo weniger, da die Haupterzeugnifje jchon 
mehrfach genannt find. Es find ihrer aber noch mehr als die 
genannten, jo 3. B. Lein, Wafjermelonen, Bohnen, eine Fülle 
von anderen Gemüjen, Kiüchenfräutern und Objt, die alle jchon 
jest in großen Mengen ausgeführt werden. | 

Die Viehzucht, die bisher nur in Angoraziegen® und 
Fettſchwanzſchafen glänzte, würde bald auf eine andere Stufe 
fommen, falls nur erjt ordentliche deutjche Wiejen angelegt 
würden, eine Betrieb3weije, für die der Osmane noch fein Ber: 
ftändniß hat. Die Weintrauben werden bis jet faſt nur als 
Nofinen verwerthet, aber dieje nehmen in der Ausfuhr Smyrnas 
fast ſchon die erjte Stelle ein. Die Induftrie ift namentlich in 
den Städten des Griechenvolfe® gar nicht jo unbeträchtlich: 
Baummwollen- und Seidenwebereien find zu nennen, die Teppic)- 
wirferei von Smyrna ijt weltbefannt, und die Verarbeitung des 
Mohn zu Opium liefert große Erträge. 

Eine planmäßige Gewinnung und Verarbeitung der Boden- 
ihäße, die im Altertfume jo große Erträge lieferten, wird 
nur an wenigen Stellen betrieben. Erſt nach der Fertigjtellung 
neuer Berfehrslinien wird zu erwägen fein, ob der Abbau der 
Fundſtätten fi) lohnt. Raubbau wird getrieben in den 
Meerichaumlagern, regelmäßig ausgenugt werden die Schmirgel- 


gruben von Scala Nova; fie boten 1884 einen Ertrag von 
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700000 Mark. Gold findet fih an dem Ajtyra:Berge, ganz 
nahe an den Dardanellen, Chromerz an verjchiedenen Stellen, 
Antimon auf Chios, Steinkohlen bei Eregli in Lyfaonien, 
Cypern gegenüber, Blei und Kupfer ebenfall3 an der Südküſte 
bei Adara, und das ägäiſche Meer endlich Iiefert reichlich 
Schwämme, 

Ich hoffe, daß Sie mich nad) dieſen Darftellungen nicht 
der Schönfärberei bezichtigen werden; aber zu der Schluß: 
folgerung glaube ich berechtigt zu fein: Kleinaſien ijt der 
Bejiedelung werth; Dieje ift für den deutſchen 
Landmann möglih und lohnend, wenn die zahlreichen 
Schwierigkeiten, die nicht verjchwiegen find, mit leiftungsfähiger 
und Huger Hand bewältigt werden. Es ſei mir gejtattet, dieſes 
Urtheil noch durch den Ausſpruch eines der beiten Kenner des 
Morgenlandes, des vielgenannten Nubar Bajcha, zu befräftigen, 
der mir von einen höheren preußijchen Offizier erzählt worden 
it. Diejer fuhr vor nicht gar langer Zeit über8 Mittelmeer 
und unterhielt jich während der Fahrt Häufig mit dem hoc). 
geitellten Türken, und bei einer Gelegenheit äußerte vieler: 
„Warum jucht Ihr Deutjchen nur jo fern in Afrifa? Dort 
liegt Kleinafien. Das ift Euer Platz.“ 

Aber Eile thut noth, d.h nicht Eile, mit der Befiedelung 
zu beginnen, wohl aber ernjte und abjchließende Erwägungen 
und Vorverhandlungen anzuftellen, zumal jet, wo ſich noch 
ein vorzüglicher Stab von deutjchen Ingenieuren und Bahn: 
beamten im Lande befindet, die den Verhältnifjen jo viel näher 
getreten jind und den Anjiedlern die Wege weijen fünnen. 
Unſerem Jahrhundert ift e8 bejchieden, zu jehen, wie alle die 
Ihönen Landichaften um das jonnige Mittelmeer herum, das 
durch den Suezfanal aus einem Binnenmeere twieder zu einem 
Weltmeere geworden ift, zu neuem Leben erwachen. Möchte es 


dem deutſchen Freier bejchieden fein, um eine der lebten zu 
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werben, und möchte er nicht zu jpät fommen, damit er fich 
nicht ‚einen Korb Holt. 


Anmerkungen. 





ı Neben ihnen reden dort 635000 franzöfiich, 155000 italieniſch, 
38000 rhäto⸗romaniſch als ihre Mutterſprache. 

® 8. Kärger, Kleinafien ein deutjches Kolonifationsfeld. Kolonial- 
wirthichaftlihe Studie. Berlin 1892. — ©. aud €. Naumann, Vom 
goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat. Münden 1893. Der Ver— 
fafjer hegt die größten Erwartungen für die Zukunft Kleinafiens. 

° Dies bedeutet der dem Griechiihen entnommene Name Anatolien, 
bei den Türfen Anädoli, und „Sonnenaufgang“ oder „Morgenland” be 
deutet auch die Levante, womit der Abendländer die Süd- und die Weit. 
füften der Halbinjel zu bezeichnen pflegt. 

Nach Forchhammer, a. a. D., ©. 30 ff. 

° &3 wird berichtet, daß zu diefem Feittage das maleriſch⸗ſchmutzige 
Angora in reinem, weißen Gemwande erjchienen jei, indem der Bali (etwa 
Negierungspräfident) die Häujer ohne Unterſchied habe weiß antünden 
laſſen, allerding® — nur ihre Vorderſeite. 

° Smyrna hat 225000, Skütari 100000, Brufja 60000, Magneiia 
52000, ZTrapezunt 45000, Adana 45000, Konia 43000, Simas 40000, 
Angora 37000 Einwohner. 

” So die Verbindung mit den franzöfifchen Linien, die von Smyrna 
und Ephejus ausgehen. Nebenbei jei bemerkt, daß der Deutjchen Bank zu 
Berlin auch der Bau der Linie Salonifi-Monaftir in Mafedonien zu- 
gejlanden ift, welche die erjte Hälfte einer Ueberlandbahn vom ägäiſchen 
nah dem adriatiihen Meere bilden wird. Der Bau ijt bereit? im Mai 
1891 begonnen und joll im Jahre 1894 fertig geftellt werden. — In ber 
afiatiichen Türkei ftanden 1893 im Betriebe rund 1200 km, davon 1100 
in Kleinaſien. 

® Shr Wollertrag beträgt etwa 67000 Bentner jährlich. 
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Kraft und Stoff iſt das praktiſchte Geſchenk für junge 

Mädchen, das beſte Hülfsmittel beim Kochunterricht, 

das beſte Nachſchlagebuch für Hausfrauen; es enthält 

die ganze Praxis der Küche, für die feinſte Tafel, wie 

für den einfachen bürgerlichen Haushalt in "mehreren 
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Profeſſor Jakoh Dominikus, 
der Freund des Koadjutors von Dalberg. 





Ein Beitrag zur exfurtiſchen Gelehrtengeſchichte. 
Von 


Dr. Albert Vi 


in Erfurt. 


Hamburg. 
Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1894. 


? 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei Actien-Gejellichaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchdruderei. 


Es⸗ giebt in der Geſchichte Geſtalten, die unſere wärmſte 
Theilnahme dadurch erwecken, daß ſie auf die Grenze zweier 
widerſtreitender Zeitalter geſtellt ſind. Solchen Menſchen haftet 
ein gutes Stück Tragik an, weil ſie, mit allen Faſern ihres 
Herzens an einer ſchönen Vergangenheit hängend, einer noch 
größeren Zukunft, die ſie mehr ahnen, als verſtehen, nur zagend 
entgegengehen. 

Ein derartiger, zwei grundverſchiedene Geſchichtsperioden 
verknüpfender Lebenslauf ward dem Manne zu theil, deſſen 
Schickſale auf nachfolgenden Blättern in flüchtigen Zügen vor— 
geführt werden ſollen. Er hat etwa ſeit der Mitte der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, drei Jahrzehnte lang, mitten 
im wiſſenſchaftlichen und öffentlichen Leben Erfurts geſtanden, 
und zwar zuerſt unter kurmainziſcher Herrſchaft als rechte Hand 
des Koadjutors von Dalberg, in welcher Eigenſchaft es ihm 
möglich ward, die mannigfachſten Beziehungen mit den Ver: 
tretern des Hafjiischen Weimar anzufnüpfen und das Erwachen 
der zweiten Blütheperiode unjerer Nationallitteratur gleichjan 
aus nächjter Nähe zu belaufchen. Gleichzeitig hat er die legte 
Periode der Erfurter Univerfität mit durchlebt, Hat ihr durch 
jeinen Eifer einen vorübergehenden Aufſchwung zu verleihen 
geholfen, Hat aber den entjeelten Körper dieſes Inſtituts eben- 
jowenig wie jeine Mititrebenden auf die Dauer galvanifiren 


fünnen. 
Sammlung. N. %. VIII. 189, 1° (738) 
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Sodann erjcheint ebenderjelbe, nad) Ueberjchreitung der 
Schwelle diejes Jahrhunderts, als königlich preußiſcher 
Beamter, und als jolcher gerieth er mit hinein in die Krifis, 
die jein neues Vaterland, der preußiiche Staat, in der Zeit von 
1806 bis 1812 durchzumachen Hatte. 

Er hat dieje Zeit der Prüfung al3 Batriot und Mann 
von Gharafter glänzend beftanden, und wenn jein Leben vorher 
ziemlih idylliſch verfloffeen war — ein echtes, Deutjches 
Gelehrtenleben des achtzehnten Jahrhunderts —, jo wird es 
nun, im meunzehnten Jahrhundert, mit einem Male hoch 
dramatiſch. 

Freilich fließen die Quellen über Johann Jakob Domi— 
nikus nur ſpärlich; doch iſt es dem Schreiber dieſer Biographie 
gelungen, von den Nachkommen jenes Gelehrten,! mit denen er 
fih in Verbindung gelegt Hat, eine Anzahl werthuoller Mit: 
theilungen über ihn zu erlangen. Diejelben beruhen auf wohl 
verbürgter Familienüberlieferung; insbeſondere iſt eine gejchriebene 
Gedächtnißrede erwähnenswerth, die ein Jahr nah) Domifus’ 
Zode von einem Kollegen des Dahingejchiedenen, dem Regie: 
rungsrath Musculus, ihm zu Ehren in der Loge zu Koblenz 
gehalten worden ijt. Zwei Dominifus’ihe Briefe, die ver- 
werthet wurden, befinden jich in dem Nachlaffe des am 25. Oktober 
1842 im Alter von 88 Jahren verjtorbenen ehemaligen Di- 
reftor8 de3 Berlin-Kölnischen Gymnafiums Johann Joachim 
Bellermann?, eines aus Erfurt ftammenden und feiner Zeit 
hoc) angejehenen Pädagogen. Ueber Dominikus' Beziehungen 
zu Schiller? gaben zunächjt einige jenen betreffende Stellen . 
und Notizen Aufichluß, welche fich in Fielitz' befannter Brief: 
jammlung „Schiller und Lotte” vorfinden, jodann aber ein 
ichönes, bisher ziemlic) unbekannt gebliebenes Schreiben de3 
Dichters an Dominifus aus dem Jahre 1791, dejjen Original 


die Hauptzierde einer Leipziger Autographen-Sammlung* bildet. 
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Wie Goethe über Dominikus dachte, hat der Verfaſſer 
durch die Freundlichkeit des Direktors des Goethe: und Schiller— 
Arhivs zu Weimar, Herrn Brofeffor Dr. B. Suphan, erfahren. 
Daß endlich unfer Erfurter Patriot au mit Wilhelm von 
Humboldt befreundet war, beweijen ein noch heute im Beſitze 
einer Enkelin von Jakob Dominikus befindlicher Präſentier-Tiſch, 
den Diejer von jenem, dem jüngeren Humboldt, zum Hochzeits— 
gejchenfe erhalten Hatte, jowie die „1000 Empfehlungen“, die 
Karoline von Humboldt in einem Briefe vom 4. Mai 1815 
an ihn durch Profeſſor Siegling beitellen Ließ.? 

Die vorhandenen Briefe aber find nur unbedeutende Reſte 
einer weit ausgedehnten und hochwichtigen Korrejpondenz, die 
leider, wie es fcheint, unmiederbringlich verfchollen iſt. Gleich 
nach dem Tode unjere® Profeſſors nämlich) erbot jich ein 
jogenannter Freund desjelben, der Witwe den bandjchriftlichen 
Nachlaß zu ordnen; nach diefer „Ordnung“ waren die werth: 
volljten Briefe verſchwunden.“ 

So war denn der Berfafjer der vorliegenden Skizze auf 
das arg verringerte Hhandjchriftlihe Material und auf etliche 
gedrudte Hilfsmittel angewiejen, welche letzteren im Laufe 
dieſer Mittheilungen an den zuftändigen Stellen erwähnt werden 
jollen.? 

Ehe wir wir jedoch zu unferem eigentlichen Thema jchreiten, 
das fich naturgemäß um die von der Gegenwart gerade hundert 
Jahre zurücliegende Zeit fonzentriren muß, erjcheint e8 wünſchens— 
werth, unjere Aufmerfjamfeit für wenige Augenblide auf eine 
noc) vier weitere Jahrhunderte früher eingetretene Epoche in der 
Geſchichte Erfurts zu lenken. 

Einige Jahrzehnte nach Begründung der Erfurter Univerfi- 
tät, Die, wie befannt, 1302 am Sonntage Misericordias Domini — 
den 20. April — unter ihrem erjten Rektor Magifter Mülner von 


Arnſtadt feierlich eingeweiht worden ift, wurden die dem Studium 
(735) 


6 nn 


dienenden Anſtalten der Stadt durch ein großartiges Geſchenk 
des hochgelahrten und mit zeitlichen Gütern gejegneten Magifters 
der Arzneifunde und Leibarztes des Kaijerd Sigismund, Amplo— 
nius Ratingk von der Buhen aus Berfa, bedeutend 
vermehrt. Dieje Stiftung ift das Collegium Amplonianum, 
das fi urjprünglih in einem der „alten Wage” gegenüber 
belegenen Haufe der Michaelisftraße, „Zur Himmelspforte“, 
jest Nr. 44, befand, bis es im achtzehnten Jahrhundert in das 
alte Sachjenfollegium und dann im Jahre 1767 in die alte 
Gtatthalterei „an der Straße”, d. i. in der heutigen Marktitraße, 
unter Uebertragung de3 früheren Namens Porta Cooli auf das 
neue Heim verlegt wurde.” In Diefem, einen Elöfterlichen 
Anstrich tragenden Inftitute fanden 13 bis 15, nach dem dreißig. 
jährigen Kriege aber nur noch 7 unbemittelte Präbendare, theils 
Scholaren, theils Magiftri, die aber jämtlich Angehörige der 
Erfurter Univerfität fein mußten, alles, was zur Nothdurft des 
Geiſtes und Leibes gehörte. Mit dem Kollegium war eine 
bedeutende Handjchriften: und Bücherfammlung verbunden, die 
heute noch als Bibliotheca Amploniana den wichtigften 
Beitandtheil der Erfurter Königlichen Bibliothek bildet und durch 
ihren Namen das Andenken des hochherzigen Gebers verewigt. 

Die urfprünglihe Schenfung des Amplonius Datirt ver: 
muthlich aus dem Jahre 1412; fie wurde zweimal, zulegt am 
22. Dezember 1433, erneuert. In der an diefem Tage aus: 
geftellten Urkunde giebt der Stifter dem Rathe und der Gemeinde 
jeine® Geburtsortes Rheinberg das Recht, zu 9 von den 
15 Präbenden 9 geeignete, aus der Stadt und dem Kirchſpiele 
gebürtige Berjonen zu präfentiren, davon 3 Scholaren, mindejteng 
15 Jahre alt, und 6 Magiftri ald Lehrer und Xeiter der 
Scholaren. Aus der Zahl der Rheinbergiſchen Magiftri 
jollte auch der Dechant als Rektor und PBrovijor des Kollegiums 


gewählt werden. Die jo bevorzugte Stadt war früher dem 
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Kölnischen Erzitifte unterthan. Sie heißt in der Matrifel der 
Univerfität, in der Amplonius im Jahre 1392 als Vierter ein: 
gezeichnet zu werden die Ehre Hatte, Berfa, Heutzutage, 
wie erwähnt, Rheinberg und liegt am linken Ufer des Rheins 
ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, wo die Lub oder 
Lut in denjelben mindet, in dem zum Negierungsbezirfe Düffel: 
dorf gehörigen Kreiſe Mörs. 

In diefer Stadt nun wurde Johann Jatob Dominifus 
an einem der erjten acht Tage des November 1762 geboren 
und nac Ausweis des Taufregiſters am 9. diejeg Monats 
getauft.” Er war der vorlegte!! Sohn von Johann Lambert 
Dominifus und deſſen Ehegattin Maria Katharina, geborenen 
Buſch. Dieje Eltern nährten fich jchlecht und recht von einem 
Gewürzladen und nebenher, wie es in jo fleinen Orten üblich 
ift, von einem Bierjchanfe. Der Vater war überdie8 „Gemein: 
herr” und ward in diejer Würde fajt jährlich bejtätigt. Indeſſen 
waren die Verhältnifje der Familie doch nur jehr bejcheidene, 
jo daß unjer Dominifus jeine ganze Jugend hindurch mit dem 
drüdendjten Mangel zu kämpfen hatte. Aber fein frommer 
Glaube und fein inniges Gottvertrauen hielten ihn jtetS aufrecht. 
Vielleicht ift der Autor diejer Zeilen in der Lage, feinen Lejern 
auch noch einen Oheim oder fonjtigen nahen Verwandten unferes 
gelehrtes Erfurters vorzuftellen. 

As nämlih am 26. Oktober 1390 der — Stratege 
Moltke ſeinen neunzigſten Geburtstag feierte, wurde ihm von 
dem Oberbibliothekar der Univerſität in Würzburg, Dr. Die trich 
Kerler, ein Schriftchen gewidmet, betitelt: „Aus dem ſieben— 
jährigen Kriege. Tagebuch des preußiſchen Musketier 
Dominicus.“!“ Es war ein Tagebuch, „deſſen Verfaſſer“, 
ebenfalls Johann Jakob Dominicus geheißen und gleichfalls 
aus der niederrheiniſchen Gegend gebürtig, wie Kerler ſagt, 


„treu und tapfer unter den Fahnen ſeines Königs“ — Friedrichs 
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des Großen — „gefämpft hat, bis ihn ein tragifches Geſchick 
vom Schlachtfeld weg in ferne Lande als Kriegsgefangenen 
führte”. 

E3 dürfte die Berwandtichaft die ſes Dominifus mit dem 
unjrigen aufrecht zu erhalten fein nicht bloß wegen der 
zutreffenden äußerlichen Momente, jondern auch wegen der 
bei beiden in bejonderem Maße hervortretenden gemeinjamen 
Eigenschaften der Frömmigkeit, der Biederfeit und der 
Baterlandsliebe. 

Doch kehren wir zu unjerem Rheinberger Scholaren zurüd ! 
Ein wenig in der Mufif, jowie im Lateinischen unterrichtet, 
ward er zum Studiren bejtimmt und fam zu dieſem Zwecke 
nah Erfurt. Kaum bedürfen wir der ausdrüdlichen Betätigung 
Auguft Heinrich Erhards, können es ung vielmehr jelbit 
denken, daß jener in feiner Eigenjchaft ald Landsmann des 
Amplonius Ratingf, al geborener Rheinberger, eine Freiſtelle im 
hiefigen Amplonianifchen Kolleg erhalten hat. Die alte Hofitatt 
in der Marktitraße, die aus zwei großen, aber unbequem ein- 
gerichteten Häufern und zwei daranftoßenden Gütern bejtand,'? 
öffnete dem Knaben gaftfrei ihre Thore, der gewiß damals nicht 
ahnte, daß er damit die Stätte feiner Fünftigen langjährigen 
und jegensreichen Wirkſamkeit zuerſt betrat. 

Mit faft zu großer Anftrengung für feinen jchwächlichen 
Körper widmete er fich den in reicher Fülle gebotenen Wifjen- 
haften. Er ftudirte Nechtsgelahrtheit, beſonders Staatd- und 
Kirchenrecht, Philojophie, Mathematif und Phyſik und machte 
in allen diejen Fächern jo bedeutende Fortichritte, daß er im 
Jahre 1784 die philofophiihe Meagifterwürde unentgeltlich 
erhielt. 

Diefer Erlaß der Promotionsgebühr in der philofophijchen 
Fakultät der Hochjchule zu Erfurt war damals einem Gejchente 


von 25 Thalern gleich zu rechnen, während die Gebühr in den 
(738) 


9 





anderen Fakultäten wejentlich höher war; jo betrug jie bei den 
Suriften 131 Thaler 16 Grojchen. 

Bon einer jchweren Krankheit genejen, juchte fich der junge 
Gelehrte nunmehr durch Unterrichtgeben jeine Lage etwas zu 
erleichtern. Außerdem fing er an, einige neuere Sprachen, 
namentlich Franzöſiſch, Engliſch und Italieniſch, zu erlernen. Jetzt 
bedauerte er ſehr, daß ihm die Gelegenheit, Griechiſch zu lernen, 
verſagt geweſen war. Doch theilte er dieſes Schickſal mit manchem 
hervorragenden Manne ſeiner Zeit. Selbſt ein Schiller „iſt des 
Griechiſchen nie ſo weit mächtig geworden, daß er auch nur die 
Werke der griechiſchen Dichter in der Urſprache ohne Schwierig— 
keit hat leſen fünnen“.'? 

Nachdem er einige kleinere Reiſen gemacht — in der Folge 
unternahm er deren größere nach Polen, Frankreich und an die 
ſpaniſche Grenze — habilitirte ſich Dominikus an der Erfurter 
Univerſität und begann zu Michaelis 1787 als Privatdocent 
jeine afademifche Laufbahn‘? mit einem Kolleg über „Enchklo— 
pädie“ in Anlehnung an Sulzers „Kurzen Begriff aller Wifjen- 
ichaften und anderen Theile der Gelehrjamfeit”. Außerdem las 
er in demfelben Semejter „Deutjche Rechtsgefchichte”, wozu ihm 
als Unterlage ein Werk des Göttinger Profeſſors Johann 
Stephan Pütter, vielleicht das „hiftorifch-politijche Handbuch von 
den bejonderen Teutſchen Staaten“'? oder defjen „Bollftändiges 
Handbuch der Teutjchen Reichshiſtorie“s diente. 

Gar bald erwarb er ſich durch feinen Eifer für die Wifjen- 
Ichaften die Achtung und Theilnahme des jeit dem 11. Dftober 
1772 in Erfurt rejidirenden Kurfürſtlich Mainziſchen Statt: 
halter Karl Theodor Anton Mariavon Dalberg, der 1787 
zum Koadjutor des Erzitiftes Mainz erwählt wurde. Es war 
ein große® Glüd für Dominifus, daß fein Leben in die Zeit 
jenes Mäcens fiel, durch den jo viele aufftrebende Talente 
gefördert wurden, durch den auch Friedrich Schiller in einer 
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für Dalbergs Verhältniſſe großartigen und noch lange nicht 
hinreichend gewürdigten Weife im Kampfe ums Dafein unter: 
jftügt worden if. Dem. Berfaffer Hat Fürzlich ein Brief des 
Statthalter vom 31. März 1754 urjchriftlich vorgelegen, der 
an „Herrn Pleſſing in Wernigerode“ gerichtet iſt, — jenen 
Plejfing, der aus der Goethejchen „Harzreije” befannt jein 
dürfte, und in dem Dalberg mit rührender Bejcheidenheit von 
fih jagt: „mehr tugendfreünd als tugendhafft; zu ſchwach um 
Stüße der rechtichaffenen zu jeyn bejtrebe ich mic das wenige 
gute zu thun und andern zu erweißen daß mir Dinge und 
Umjtände erlauben.” Die Nachwelt aber hat die Bedeutung 
Karl von Dalbergs in helleres Licht gerüdt. So jagt einer 
feiner Biographen, Auguft Krämer, gleich nad) des Koadjutors 
Tode, 1817: „Bey einer genofjenen forgfältigen Erziehuug und 
jeinem frühen Eintritt in die große Welt als churmaynziſcher 
Statthalter zu Erfurt, in der Nähe des humanen Gotha, und 
des berühmten deutjchen Athens Weimar, wo zwey liberale, 
höchſt gebildete Herrjcherfamilien, und die Wieland, Schiller, 
Herder und Göthe dem Leben feine finnvollen Reize abzugewinnen 
wußten, fam Dalberg bald in Berührung mit einer Menge 
ausgezeichneter Menjchen der damaligen Zeit; feine nachherige 
große bedeutende Rolle als Landesherr und erjter Fürft des 
deutjchen Reichs mußte diefen Kreis unendlich) erweitern, und 
ihn mit den merfwürdigften Männern unferer Tage in Ver: 
bindung jeßen.“ '? 

Unjerem Dominifus verschaffte Dalberg eine Hofmeifter: 
jtelle „bei dem ihm — dem Statthalter — verwandten Grafen 
von Stadion. Erthat noch mehr für ihn. Er übertrug ihm aud) 
die Auflicht über feine reiche Privatbibliothef und gab ihm, 
jolange e3 für des jungen Docenten Verhältniſſe paßte, in der 
Statthalterei freie Wohnung. Der ungezwungene Umgang mit 


allen den bedeutenden Männeru, welche an Dalbergd Tafel und 
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betonder8 in dejjen wöchentlichen Afjembleen erjchienen, Hatte 
den günftigften Einfluß auf Dominikus. Das Aengjtliche feines 
Weſens verlor fich, und die Bekanntichaft eines Goethe, Fichte, 
Alerander und Wilhelm von Humboldt, jowie des Oberhof: 
meiſters von Einjiedel fejtigte ihn nach innen und außen. Dazu 
fam noch der intimere Verkehr mit den Erfurter Gelehrten und 
jchönen Geiftern, befonders mit dem Kammerpräfidenten Karl 
Friedrich von Dacheröden, dem Vater dernedijchen Karoline, der 
jpäteren Gemahlin Wilhelm von Humboldt, — mit dem berühmten 
Orientalijten, Brofeffor Johann Joachim Bellermann, 
der gleichzeitig Sekretär der. „Akademie der Gemeinnüßigen 
Wiſſenſchaften“ war, mit dem Geheimratd Johann Arnold 
Freiherrn von Bellmont, welcher nad) dem Statthalter als 
der angejehenjte Mann in Erfurt galt, — mit dem ganzen Lehr: 
förper der Univerfität, in dem bejonders der gejchichtsfundige 
Benediktiner-Abt Placidus Muth, die Juriften Chriftian 
Emanuel Shorh und Hermann Ernft Rumpel, — Jener 
Autorität in den Dekretalen, Diefer in den Pandekten —, der 
humaniftifch gebildete Profeſſor der Philoſophie Sinhold und 
der fleißige Statiftifer Kammerrath Reinhardt glänzten. 
Näher traten ihm endlich) auch die öfter im Dacherödenjchen 
Haufe einkehrenden von Lengefeldichen Schweitern, Karoline 
von Beulwig und Charlotte, — Schillers Lotte! — 

Vor neuen Borlefungen brachte das Jahr 1788 die 
Geſchichte Englands, Frankreichs, Italien? und Spaniens, 
griehijche und römische Alterthümer und Kirchengejchichte. — 
Gegen Ende dieſes Jahres wurde er zu einer in das Amplo— 
nianifche Kollegium gehörigen!® außerordentlichen Brofejjur 
in der philojophiichen Fakultät befördert; er erjcheint als 
Inhaber derjelben im WBorlefungsverzeichnig der Univerfität 
vom Sommer 1789. In eben diefem Semejter Fündigte 
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finibus, über Religionsgejchichte und Philoſophie des Kriminal- 
rechtes an. 

Wie hoch er die ihm durch Webertragung der Profeſſur 
erwiejene Ehre jchäbte, beweijen die feurigen Dankesworte, welche 
er in der Vorrede zu feiner 1790 erjchienenen Kleinen Einladungs— 
ihrift „Ueber Weltgefhichte und ihr Prinzip” an den 
Kurfürften Friedrich Karlvon Mainz und an den Koadjutor 
Karl Theodor richtete — jene Männer, die aufrichtig Hoc) 
zu jchäßen er auch noch andere al3 perjünliche Beranlafjungen 
hatte.!? 

Als Univerfität:Docent hat Dominifus vornehmlich das 
Berdienft, daß er da8 Studium der Geſchichte, das feit 
1779, jeit dem Abgange des Brofefjors und Hofraths Johann j 
Georg Meujel nad Erlangen, arg daniederlag, wieder zu Ehren 
brachte. Wieer dabei zu Werfe ging, lehrt uns jene Borlejung, 
die er für den Winter 1790 angekündigt hat: Historia uni- 
versalis duce immortali Schillero, — „Weltgefchichte im 
Anſchluß an den unfterblihen Schiller“. Er bat darin den 
Hiftorifer Schiller, derihm jchon als Kantifcher Philojoph 
und Jünger Reinholdg, als Schügling Dalbergs und Freund 
des Dacherödenfchen Haufe nahe ftand, dadurch gefeiert und 
ihm in der Weiſe gehuldigt, daß er Ideen, die in einem 
von deſſen befannteften Hiftorischen Memoires ausgeiprochen 
waren, in jeine univerjal-hiftorische Vorlefung einflocht. Es 
war Schillers Jenaiſche Antrittsvorlefung: „Was heißt und 
zu weldem Ende ftudirt man Univerfalgejhichte?“ 
die in der Erfurter Gelehrten Zeitung vom 7. April 1790 
angezeigt worden war.?® 

Welchen Enthufiasmus diefe Schrift in Dominikus entzündet 
hat, jehen wir aus der Mittheilung, die Schiller am Sonnabend 
den 15. Mai 1790 an Caroline von Beulmwig machte. 


„Domiuikus von Erfurt”, heißt e8 darin, „hat mir diefer Tage 
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auch gejchrieben.. Er Hat die univ. hiſtoriſche Ueberficht gelejen 
und jagt mir darüber gar viel jchönes, faſt in zu jugendlichen 
Ton für einen Mann wie er.” 

Diefen „jugendlihen Ton“ unjere® Dominifus und Dieje 
Begeijterung für Schillers gejchichtsphilofophifche Verſuche finden 
wir lebhaft ausgeprägt in jener jchon genannten akademischen 
Einladungsichrift, deren Vollendung in den jechiten Monat nach 
Abfafjung des oben erwähnten Schillerbriefes füllt. Es verlohnt 
fi) wohl der Mühe, diejenigen Stellen aus der Dominikusjchen 
Schrift herauszujuchen, die an das Schillerſche Vorbild 
anklingen. Wir werden auf diefe Weiſe einen Eleinen Beitrag 
zu der noch lange nicht abgejchlofjenen Trage von Schillers 
Einfluß auf feine BZeitgenofjen gewinnen. 

In einem rhetorisch Höchjt gelungenen Proömium beantwortet 
Dominifus die Frage: Was ift Weltgejchichte? folgendermaßen 
(D., ©. 13/14): 

„Der Spiegel aller Veränderungen, die die Erde und ihre 
Bewohner durchliefen, die Weltgeſchichte, jo alt und ewig 
als die Welt, jo eingefchränft an ihren Urkunden, jo jparjam 
vom Anfange an ihren Bewohnern, und doch an Begebenheiten 
jo fruchtbar und wichtig, rückwärts jo wenig al3 vorwärts 
ganz fenntbar, ewig mit fich jelbjt einig, ewig unſektireriſch, 
unpartheiiſch, — dort, wo fie vom Menjchen zum Menjchen 
Ipricht, ohne Heuchelei und Schmeichelei; dort, wo jie dem 
Menjchen im Staate zur Seite jteht, ohne Despotismus, ohne 
Fürſtenhaß; dort, wo fie das Ringen nad) Beruhigung in den 
wichtigsten Angelegenheiten des Menschen belegt, weit entfernt 
vom Supernaturalismus, Naturalismug — —; dort, wo fie 
den Menichen von feiner Menjchwerdung für Die ganze 
Menjchheit gejebgebend, jein Kleines Plätzchen Welt mit dem 
Borzug des Obereigenthums der ganzen Natur verbunden, 


darjtellt, rein an Abfichten, rein an Zweden — dieje ewige 
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Bürgerin aller Zeiten und Nationen, auf einer Seite 
eben jo niederjchlagend, als auf der anderen Seite erhebend, 
hatte lange Zeit da3 traurige Schidjal, nicht verjtanden, miß- 
gedeutet und belacht zu werden.“ 

Die Behauptung, daß die Weltgejchichte „rückwärts jo 
wenig als vorwärts ganz Ffenntbar” ſei, erinnert an 
Schillers Sab, daß der Univerfalhiftorifer, von der Gegenwart 
beginnend und allmählich zur Bergangenheit auffteigend, feinen 
Gang jchrittweife fortjege „bi8 zum Anfang — nidt der 
Welt, denn dahin. führt fein Wegweijfer — big zum 
Anfang der Denkmäler”. (S., S. 94/95.) 

Die Bezeichnung der Gejchichte als einer „ewigen Bür- 
gerin aller Zeiten und Nationen“ ijt direkt aus Schillers 
Borlefung gejchöpft, in der (S., ©. 93) der Ausspruch jteht: 
„Die Gejchichte allein bleibt unausgefegt auf dem Schauplak, 
eine unjterblihe Bürgerin aller Nationen und 
Zeiten.” 

Wenn Schiller (S., S. 94) jagt, daß die Weltgeſchichte von 
einem Prinzipe ausgehe, und daß man dasjelbe finde, 
indem man, wie oben jchon angedeutet wurde, von dem gegen- 
wärtigen Jahre und Zahrhunderte immer zu dem nächjt vorher: 
gegangenen Hinauffteigend, die einzelnen einander bedingenden 
Begebenheiten jammle und mit Hülfe des verfnüpfenden Ber- 
Itandes unter Ergänzung fehlender Glieder das Ganze in einen 
feften BZujammenhang bringe, jo fommt es bei Dominifus 
(D., ©. 30) gleichfall3 auf die Erflärbarfeit des jegigen Zu- 
ſtandes der Welt an, und als das dabei thätige Vermögen 
bezeichnetdiejergeradezudieKantijche Urtheilsfraft (D.,S.47), 
jene Fähigkeit, vermöge deren der Menſch „fich einen Begriff 
von BZweden machen und aus einem Aggregat von zwed: 
mäßig gebildeten Dingen — — ein Syitem der Ziwede machen 
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Geradezu auf den „Herrn Hofrath Schiller”, deſſen Namen 
er „mit der hochachtungsvolliten Ehrfurcht“ nennt, und auf 
feine „an beijpiellofer WVortreflichkeit reiche” Arbeit, beruft fich 
Dominifus, indem er von der „Ichiefen Zwedbeftimmung” 
als einer der Urjachen der Entwürdigung und Mifdeutung der 
Weltgejchichte jpricht. (D., ©. 15.) Die Parallele, welche Schiller 
zwijchen dem Brotgelehrten und dem denfenden oder philojophijchen 
Kopfe zieht, macht Jener ſich volljtändig zu eigen. Das Eigen- 
artige des Erjteren erblidt Dominifus darin, daß er jein ganzes 
Wiſſen „nach dem jinnlichen Erwerb abmißt, jchäßt, beurtheilt, 
und in ewiger Geijtesarmuth immer beunruhigter Wächter des 
wiederfäuenden Einerleis jeiner Schulbegriffe wird, dahingegen 
Diejer von den Feſſeln eines niedrig wuchernden Gewerbes mit 
Wiſſenſchaften losgewunden, Arbeit durch Arbeit zu ver: 
jüngen, und duch Selbjtbelohnung zu frönen jucht.“ 
(D., ©. 15/16.) 

Genau diejelben Gedanken jpriht Schiller aus (S., ©. 81, 
bezw. 84), doch mit theilweile davon abweichenden Worten. 
Den handwerktsmäßigen Gelehrten charakterifirt er in folgender 
Weile: „Seinen ganzen Fleiß wird er nach den Forderungen 
einrichten, die von dem künftigen Herrn feines Schickſals an 
ihm gemacht werden ... . jede wichtige Neuerung jchredt ihn 
auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, die er fi) jo mühſam 
zu eigen machte, fie jegt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit jeines 
vorigen Lebens zu verlieren.” . . . In unübertrefflicher und auch 
von Dominifus nur nachahmend erreichter Manier bejchreibt er 
den wirklich wifjenfchaftlihen Mann: „Der philofophijche Geiſt 
findet in feinen Gegenftand, in feinem Fleiße jelbjt, Reiz und 
Belohnung. Wieviel begeijterter kann er jein Werk angreifen, 
wieviel Tebendiger wird fein Eifer, wieviel ausdauernder jein 
Muth und feine Thätigfeit jeyn, da bey ihm fich die Arbeit 


durch die Arbeit verjünget.“ 
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Noh eine andere Schillerihe Schrift ift zweimal unter 
ausdrücklicher Quellenangabe . von Dominifus herangezogen 
worden: Die „Univerjalhiftorifche Ueberficht der vornehmjten an 
den Kreußzügen theilnehmenden Nationen“ u. |. mw.?? 

Indem nämlich der Erfurter Akademiker fich über die 
Fortſchritte, die die menschliche Gefittung gemacht habe, näher 
ausläßt, jagt er (D., ©. 38): „Der Franke jpann den Faden, 
der die Völferwanderungen durch jegnende Verwüſtungen an— 
gefangen hatte, fort, und durch verjchiedene Konjunfturen, Die 
nothwendige Folgen von Prämiſſen waren, wurde Die Zeit 
näher geführt, wo der Deutjche ſich über Griehenland und 
Rom, das feine vortreflide Menſchen, wohl aber 
vortreflihe Griehen und Römer erzeugte, jchwingen 
follte.” Dieje Notiz über das Unvermögen der beiden ge: 
nannten Völker des Altertfums, ſich zu vortrefflidhen 
Menſchen zu erheben, ift Schillers Eigentum. (S., ©. 217.) 

Endlidy bringt bei Dominifus das anerfennende und an— 
erfennenswerthe Wort über Quther — D., ©. 43: „Luther 
legte durch fein großes Werft ... den Samen zur Erweiterung 
der Rechte der Menjchheit, zur gefitteten Unterwürfigfeit, Die 
ung mit Wdlerflug über jene Völfer, bei denen Wildheit 
bei der Freiheit und Knechtſchaft bei der Kultur 
wohnt, emporhebt..” — gleichfalls einen Schillerichen Original: 
gedanken. Denn Sciller lehrt (S. ©. 223): „Nur Europa hat 
Staaten, die zugleich erleuchtet, gefittet und ununterworfen jind ; 
jonft überall wohnt die Wildheit bey der Freyheit, 
und die Knechtſchaft bey der Kultur.”? 

Bom 30. December 1790 bi8 zum 10. Januar 1791 
weilte Schiller in Erfurt zum Bejuche des Koadjutord von 
Dalberg. Während diefer Zeit, und zwar am 3. Januar 1791, 
wurde der Dichter ald Mitglied in die zu Erfurt bejtehende, 
damals Kurmainzifche, jpäter Königlich Preußiſche Akademie 
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gemeinnügiger Wifjenjchaften aufgenommen, deren Motto 
„Propter fruetus gratior“ lautet.** Der aljo Geehrte konnte fich 
freilich) ob der aufs nüßliche gehenden Tendenz diefer gelehrten 
Gejellichaft eines leiſen Naſenrümpfens nicht enthalten.” Es 
war der Geburtstag „Seiner Churfürftlichen Gnaden zu Mainz“, 
den man durch eine feierliche Sigung der „Afademie“, wie her: 
fümmlich, auszeichneie. Gleichfall8 zu Ehren des „Landes: 
vaters“ fand am Nachmittag desjelben Tages um fünf Uhr ein 
im Erfurter Intelligenzblatt vom 1. Januar 1791 angefündigtes 
Ertrafonzert „auf dem gewöhnlichen Saale des Rathskellers“ 
ftatt, da3 von Frau Sophia Häßler veranftaltet worden war. 
Wir wiſſen, daß Schiller mit feiner Frau diefer von einem 
zahlreichen Publitum bejuchten mufifalischen Unterhaltung bei: 
wohnte und an demjelben Abend an einem heftigen Katarrh— 
fieber erkrankte, das den Anfang zu jeinem gefährlichen Zungen: 
leiden bildete. Dem Franken Dichter fuchten feine Erfurter 
Freunde diefen Unfall jo erträglic;) zu machen, wie irgend 
möglich war, und der Koadjutor bejuchte ihn wiederholentlich. 
In jenen Tagen muß auch Dominifus mit dem Dichter recht 
viel verfehrt haben. Das gemeinfame Intereſſe, welches beide 
zu einander zog, bildete die Geſchichtswiſſenſchaft. Vermuthlich 
haben fich die Gejpräche jener Tage um den Dreißigjährigen 
Krieg und um die Perjon Wallenfteing gedreht, an defien 
Dramatifirung Schiller damals zuerft dachte. Wenigſtens 
meldet Dalberg unterm 22. März 1791 an Schiller nad) 
Sena: „P. Dominicus fucht alle8 auf was auf Walftein 
beziehung hat: und wird ehejtens jchreiben.” 

Es ijt eine recht wahrſcheinliche Vermuthung des ver- 
ftorbenen Robert Borberger, daß Schiller damals durch 
Dominikus auf des Grafen Khevenhüller Annales 
Ferdinandei? aufmerkſam gemacht worden fei, die fich in der 


Erfurter Königlichen Bibliothek vorfinden, während man dies 
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von anderen Quellenschriften zur Gejchichte des dreißigjährigen 
Krieges, die Schillers Darjtellung beeinflußt haben, wie etwa 
von Herchenhahns Geſchichte Wallenjteins (Altenburg, 
1790), weniger zuverjichtlich behaupten kann. Bielleicht ift die 
Annahme gerechtfertigt, daß der Dichter die Idee, den Wallen- 
jtein auf die Bühne zu bringen, in erjter Reihe dem Erfurter 
Hiftorifer zu verdanken habe. 

Wie jehr Schiller aber unfern Dominifus ins Herz ge 
ichlofjen Hatte, beweilt folgender Brief, den der nur langjam 
genejende Dichter am 21. Mai 1791 von Rudolſtadt aus an 
Jakob Dominifus, zugleich als an den Vertrauten des Koadjutorz, 
nad) Erfurt richtete: 


„Vermuthlich, mein theurer Freund, haben Sie jchon den 
Ihlimmen Zufall erfahren, der mic) abgehalten hat, unjerm 
verehrungswürdigen Coadjutor für Sein jchönes Gejchent zu 
zu danken, und Ihren lebten Brief zu beantworten. Weil ich 
mich noch nicht genug erhohlt habe, um Ihm felbjt zu fchreiben, 
jo jagen Sie, mein theurer Freund, Ihm in meiner Seele 
alles, was Ihr Herz Ihnen eingibt. Nächjtens Hoffe ich es 
mündlich thun zu können, denn wenn meine Gejundheit fortfährt 
ſich zu beveftigen, jo gedenfe ich in etwa 12 Tagen in Erfurt 
zu jeyn. Wie freue ich mich auf die fchönen Monate, die mich) 
im näheren Umgang de3 Bortrefflihen erwarten! Auf Eie 
lieber Freund hat mein Herz jehr gerechnet, und das längere 
Beiſammenſeyn, weiß ich gewiß, wird unjre Seelen unzertrenn- 
lich verbinden. Da ich 2 bi 3 Monate in Erfurt zu verleben 
hoffe, jo wünſche ich auf jo lange ein meublirte8 Logis von 
einigen Zimmern und etwa 3 Kammern in einem Privathauß 
zur Miethe zu bekommen, weil mich ein jo langer Aufenthalt 
im Gajthof doch ſonſt etwas zu theuer zu ftehen käme, und 


auch zuviel Unruhe um mich wäre. 
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Wüßten Sie mir vielleicht ein ſolches Logis ausfindig zu 
machen, doch dürfte es nicht weit von der Hofitatt entlegen 
jeyn? Wenn Sie es nicht bejchwert Liebjter Freund jo er: 
fundigen jie ſich doch danach und laßen es mic) in 8 oder 
10 Tagen wißen. Bier bis fünf Louisdor will ich gerne für 
drey Monate geben, doch müßte es monatweije gehen, weil ich 
die Dauer meines Aufenthalt8 nicht bejtimmt angeben kann; 
aljo 7 oder 8 Rthlr. für den Monat. Vier oder fünf Betten 
müßten auch dabey feyn, ein Sopha womöglich und einige 
verjchlofjene Commoden. Verzeyhen Sie, lieber Freund, daß ich 
Sie mit folden Trivialitäten beläftige, aber ich weiß, daß 
Shrer Freundſchaft nichts unwichtig iſt, was dazu beitragen 


fan, die Wünjche der Ihrigen zu erfüllen — und zu Ddiejen 
rechnet fich Ihr ewig ergebener 
Sdiller. 


Bon meiner Frau und Schwägerinn die rejpeftvolliten 
Empfehlungen an Herrn Coadjutor, und die freundlichjten Grüße 
an Sie.” 

In dieſem Briefe beauftragt Schiller aljo den PBrofefjor 
Dominikus, ihm eine möblirte Wohnung, nicht allzumweit vom 
Negierungsgebäude gelegen, zu bejorgen, und daß er gerade 
dieſen gelehrten Herrn damit beauftragte, beweift, daß er ihm nicht 
nur Theilnahme für fein, des Dichters, Ergehen, jondern auch 
praftiiches Wejen zutraute. Da ſich indejjen im Laufe der 
Ihönen Jahreszeit für Schiller eine Karlsbader Kur als noth: 
wendig herausftellte, jo dürfte Dominikus den ihm vom Dichter 
ertheilten Auftrag erjt im Augujt Haben ausführen fünnen: 
ungefähr von Mitte Auguft bis zum 1. Oftober weilte Schiller 
mit jeiner Frau in Erfurt und wohnte, wie man weiß, im 
Haufe der Witwe Beyer am Plänchen, einem Grundjtüd, das 


den Beinamen „Zum Bürgerjtreit” führte.?® 
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Es iſt Thatſache, daß „der Goldihag“, wie Herr von 
Dalberg im Scillerihen Kreije jcherzweije genannt wurde, 
jpäter gern auf jene Tage zurüdfam, die, nach jeiner eigenen 
Ausjage ihm unvergeßlich waren.” Wir haben alſo Grund 
genug zu der Annahme, daß es dem Hausgenofjen Dalbergs, 
unjerem Dominifus, damals gleichfalls vergönnt geweſen ilt, 
täglih „den Hohen Flug des Scillerihen Genius“ zu be 
wundern. Jedenfalls blieb Dominifus bis zu des Dichters 
Tode mit Schiller Familie befreundet. Es erijtirt noch ein 
Billet des Erfurter Profeſſors an Charlotte von Schiller vom 
29. April 1804, in dem Jener bedauert, daß es ihm nicht 
möglich gewejen jei, einige Kunſtſachen aus der Berjteigerung 
des reichen Nachlafjes des Generald von Knorr, des Kom: 
mandanten von Peteröberg, und deſſen Gemahlin zu erjtehen. 
„Es ſcheint,“ schreibt er jcherzhaft, „die Kirfe“ — mit dem 
Namen diejer Zauberin bezeichnete man in der guten Erfurter 
Gejellichaft die Frau von Knorr — „habe noch über ihr Grab 
gewirkt.” (Fielig, a.a.D., II, 261, Anm. 2, vergl. oben Anm. 3.) 

Ein Dominifusjches Werk, von dem weiter unten nod) 
mehr zu reden jein wird und das noch Heute in den Händen 
vieler Erfurter ift, zeugt dafür, wie tief die Geſtalten der 
Schillerſchen Mufe in dem Gedächtnig des Erfurter Bewunderers 
bafteten. Jakob Dominifus erwähnt in jeinem Buche über 
„Erfurt und das Erfurtiiche Gebiet“ (Bd. J. S. 116—117) 
der in dieſer Stadt fich erhebenden Predigerkirche (Ecelesia 
Praedicatorum) und fommt dabei aud) auf den Orden zu 
jprechen, der einft im Beſitze diefer Kirche gewefen ij, — den 
Dominifanerorden. Er gedenkt nur derjenigen Thätigfeit diejer 
Ordensbrüder, welche ihnen einen jchlimmen Leumund zugezogen 
bat, nämlich ihrer inquifitorifchen, und fügt Hinzu: „Wie wahr 
iſt das nicht oft, was Schiller durch den Don Karolo den 


Domingo jagen läßt?” — 
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Als vor Hundert Jahren, im Jahre 1792, die Erfurter 
Univerfität ihre vierte akademische Subelfeier beging, gab 
Dominifus die ziemlich mannigfaltige Feitichrift Heraus. Aus 
der Feder des fleißigen Herausgebers jtammen die Abjchnitte 
IV, V und VI, enthaltend: „Einige Nachrichten über den 
Ursprung und die Fortbildung der uralten Univerfität Erfurt”, 
ferner: „Gejchichte der Jubiläen und NReftaurationen der Uni« 
verfität Erfurt”, und endlich: „Beichreibung der Feierlichkeiten, 
womit das vierhundertjährige Jubiläum der uralten Univerfität 
Erfurt im Fahre 1792 den 17!en September und folgende Tage 
begangen wurde.“ ?° 

Schon feit dem 2. Januar eben diejes Jahres 1792 war 
Dominikus Mitglied der Kurfürſtlich Mainziichen Akademie nütz— 
licher Wifjenichaften in Erfurt, der er jpäter — nach der 1804 
erfolgten Verjegung Bellermanns nach) Berlin — als einjtimmig 
erwählter Sekretär die wichtigften Dienfte leisten jollte.! — 
Die Aufnahme in die Afademie war für ihn mit einem freudigen 
Ereigniß verbunden: er hatte fi) an dem Wettbewerbe um den 
Preis betheiligt, den die Akademie für die bejte Arbeit über 
die Geſchichte und Statijtif der Stadt Erfurt ausgeſetzt hatte, 
und der Erfolg feiner Bemühungen war der, daß er die eine 
Hälfte des ausgejebten Preijes erhielt, die andere wurde dem 
Profeſſor Röſſig in Leipzig zugeiprochen. Im Jahre 1793 
erihien dann die Preisſchrift, anjehnlich erweitert, in zwei 
Theilen bei Karl Wilhelm Ettinger zu Gotha unter dem Titel 
„Erfurt und das Erfurtiiche Gebiet. Nach geographiichen, 
phyfiichen, ftatiftifchen, politifchen und gejchichtlichen Verhält— 
niffen.” — Der erjte Theil trägt die rührende Widmung: 
„Der wohllöblichen Bürgerfchaft zu Erfurt als ein jchwaches 
Dpfer jeiner innigen Dankbarkeit gewidmet vom Verfaſſer.“ 
Diefer Band erzählt ung vom erfurtischen Gebiete überhaupt, 


von der Eintheilung der Stadt und ihren Merkwürdigkeiten, 
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von Erfurts Bewohnern, Produkten, Kunſtfleiß, Aufklärung und 
Kultur. Dann wird von Erfurts Verfaſſung berichtet und 
endlich unter der Ueberſchrift: „Wie ward Erfurt jo?“ eine 
Geichichte der Stadt geboten, die wohl einem von ihm im 
Winter 1790 und Sommer 1791 gelejenen öffentlichen Kolleg 
(Historia Erfordiae) entſpricht. 

Den „Zweiten und legten” Theil weiht der Verfaſſer „ven 
thätigen und rechtichaffenen Landleuten im Erfurtiichen Gebiet 
mit dem herzlichften Wunſch zu nußen“. 

Diejer Theil Handelt „Bon den Aemtern des Erfurtijchen 
Gebiet, — von den nicht unter den Aemtern begriffenen Ort: 
ihaften und von den zerjtörten Dörfern”. Daran fchließt ſich 
eine Weberficht über dag Ganze. 

Worauf e3 dem redlihen Manne bei diejer hijtorijchen 
Arbeit vor allem ankam, das war „die Wahrheit“. Er gejteht 
in der Borrede zum zweiten Theile (S. VI): „Sch juchte 
Wahrheit; ob ich fie gefunden Habe, das überlafje ich dem 
Urtheile billiger Richter, die meine Sache nicht verfennen können.“ 
Su der Vorrede zum erjten Theile giebt er fich zwar jelbit das 
Beugniß, daß er mit dem mühjamften Fleiße „alle Gejchichts: 
handlungen” gefichtet und geprüft habe, erflärt aber jelbit, daß 
er jehr weit entfernt davon jei, fein Werk für fehlerfrei zu 
halten, zumal er in dem Lande, wo er jchreibe, nicht geboren 
jei und fich aljo vielleicht in manchen gejchichtlichen Kleinig- 
feiten geirrt haben könne. 

Dieje Schrift dürfte von Dominikus' zahlreichen Werken 
die verdienftvolljte jein; fie ift jedenfalls, wie jchon angedeutet, 
diejenige aus ihrer Zahl, die heute noch vielfad) benugt wird 
und die wir troß mancher leicht zu findenden Fehler wegen 
ihrer reichen Belehrung, insbejondere über die ländlichen Ver: 
hältnifje des Erfurter Gebietes, nicht entbehren mögen. Weißen: 


born, der in jeinen „Hierana“ betitelten Studien Gelegenheit?” 
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hat, bei Bejprechung einer firchlichen Imititution dieſes 
Dominikusſche Buch zu citiren, knüpft an das entlehnte Wort 
die jchöne Bemerkung, daß der Verfaſſer „vorurtheilsfrei und 
mild wie jein Gönner Dalberg“ gewejen jei. 

Man merkt es dem Buche an, daß es nicht bloß von einem 
Hiftorifer gejchrieben ift, der feinen Salfenftein, Gudenus, 
Schannat, Galetti und wie die älteren Autoren der erfurtifchen 
Gejchichte alle heißen, und dazu noch viele heutzutage ver: 
ſchollene Differtationen ftudirt Hat; wir haben in Dominitus 
auch einen Statiſtiker, der mit Bienenfleiß eine große 
Menge von Tabellen, bejonders über die Berhältniffe des platten 
Landes, angelegt und feinem Buche einverleibt hat. Dies 
hängt mit einer bisher noch nicht erwähnten Richtung feiner 
afademifchen Thätigfeit zujammen: jeit Winter 1792 las er 
„Allgemeine Statiftif” und „Bejondere Statiftif 
Deutſchlands“, und zwar im Anſchluß an ein Buch des Pro- 
feſſors Ahenwall. 

Im Jahre 1794 wurde Dominifus zum Dekan des 
Amplonianijchen Kollegiums ernannt. In diefer Stellung machte 
er ſich um die Bibliothek desjelben hoch verdient, indem er fie 
der Berwahrlofung, der fie anheimgefallen war, entzog und 
fie, neu geordnet, der Benutzung wieder zugänglich machte. 

Jenes Haus „Zur Himmelspforte“, der Gib des 
Amplonianischen Kollegiums, umjchloß bald auch ein frohes 
und inniges Familienleben. Am 21. Auguft 1795 verheirathete 
ſich Dominifus mit Sujanna Streder, der Tochter des 
Hofraths Streder. Dieje Ehe, der fünf Kinder entjtammten, 
war eine höchſt glückliche. 

Als der Koblenzer Gymnafialdireftor Alerander Domi: 
nifus, der ältejfte Sohn von Jakob Dominikus, zugleich Ber: 
fafjer von Schriften über die Trierjchen Kurfürften Boemund 


von Warnesberg, Diether von Nafjau, Balduin von 
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Lügelburg und Clemens Wenzeslaus, jowie über das 
Collegium S. J., da8 Gymnafium zu Koblenz, — als diejer 
im Sabre 1872 mit feiner Tochter Ida durch Erfurt 
reijte, wollte er derſelben fein elterliche8 Haus, „die alte 
Hofftatt”, zeigen. Leider Hatte man gerade an diefem Tage 
mit dem Abbruche des Gebäudes begonnen, und fo jtiegen Beide 
unter Schmutz und Geröll in dem zerftörten Garten betrübt 
umber. Jetzt erhebt ſich dort ein moderner Badjteinbau — 
das Königliche Realgymnafium. Uber e3 ift durch pietätvolle 
Künftlerhand?? dafür gejforgt worden, daß das neue Gebäude 
in feinem Treppenhauſe mit zwei Freskogemälden, die das 
alte, dreijtödige, einen Erfer tragende Haus „Zur Himmels- 
pforte” darjtellen, geziert it. Das eine Bild zeigt die breite 
Straßenfront, das andere bietet die Baulichkeit, von der Hof: 
jeite aus gejehen. 

Noch ein weiteres Amt wurde um jene Zeit dem unermüd» 
lichen Manne, mit dem fich dieſe Skizze bejchäftigt, anvertraut: 
im legten Jahrzehnt — das Jahr war nicht zu ermitteln — 
des achtzehnten Säfulums wurde Jakob Dominikus auch Lehrer 
der Gejchichte an dem Kurfürftlichen Gymnafium Emericianum, 
urfprünglich einer Gründung der Jefuiten, das im Jahre 1773 
von Dalberg umgejtaltet worden war und ſeitdem unter Zeitung 
der Auguftinermöndhe ftand. Die Anftalt bejtand aus fünf 
Klafjen, die Trivialjchule mit eingerechnet, und war in einem 
alten, „der Starkenhof“ genannten Gebäude Hinter der Lorenz 
Kirche untergebradht.”* Wie Weißenborn?? bemerkt, iſt Profeſſor 
Dominifus einer der verdienteften Lehrer an diejer Bildungs: 
anftalt gewejen. 

Durch) eine am 3. Auguft 1797 ausgeftellte Urkunde wurde 
unfer Gelehrter zum Mitgliede der Erfurter mathematisch) 
phyſikaliſchen Gejellichaft ernannt, — ein neuer Beweis für die 
Vielfeitigfeit feiner Studien. 
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Mittlerweile war im Weiten unjere® Waterlandes dag 
furchtbare Gewitter der franzöfiichen Revolution aufgejtiegen 
und Hatte bald den ganzen politischen Horizont umdüftert. Wer 
Geſchichte lehrt, darf in ſolchen Zeiten fich nicht von der 
Gegenwart abwenden, welche das volle und ganze Intereſſe 
der zur Selbjtändigfeit heranreifenden Jugend in Anſpruch 
nimmt. Dominifus verjtand aljo feine Zeit, wenn er im 
Sommer und Winter 1792 „über den heutigen Zuftand Deutjch- 
lands“se privatim, bezw. publice, im Winter 1795 über „Ge— 
Ihichte de8 XVII. Jahrhunderts jeit dem Hubertsburger 
Frieden“ publice las, wenn er ferner feinen Studenten im 
Sonmer 1803 die Gejchichte der franzöfifchen Revolution und 
die des Lüneviller Friedens, vom Sommer 1804 an die Ge 
ſchichte Preußens — nah Baczko — und im Winter 1805 
den „Reich3deputationshauptjchluß” als Vorlejungen ankündigte. 

Am Anfang des Jahres 1801 wurde unjer Gelehrter 
Kurfürſtlich Mainzifcher ordentlicher Profefjor der Philoſophie;“ 
als jolcher ward er im Jahre 1805 zum Dekan der philo- 
ſophiſchen Fakultät gewählt. 

In dem nämlichen Jahre 1805 wurde ihm das Biblio: 
thefariat der von dem Grafen von Boyneburg geitifteten 
Univerfitätsbibliothef zugleich mit der erfedigten PBrofefjur der 
Geſchichte vom Patron der Univerfität, dem Grafen von 
Schönborn, übertragen; doch hat er bis zur Niederlegung jenes 
Amtes, die am 20. Februar 1817 erfolgte, feinen Pfennig 
Gehalt dafür ausbezahlt erhalten. Dieſe Thatjache erläutert 
uns Erhard, indem er berichtet, daß der zur Bejoldung des 
Bibliothefars bejtimmte Bo in den legten Kriegszeiten ein- 
gebüßt worden jei. 

Es läßt ſich annehmen, daß der im Auguft 1802 erfolgte 
Uebergang Erfurts in preußifchen Beſitz und der Abjchied von 


jeinem Gönner Karl Theodor von Dalberg unjerm treuen 
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Dominikus einige Wehmuth bereitet haben. Doch hatte er 
wohl als fenntnißreicher Hiftorifer, al8 Mann von weitenr, 
geiſtigem Gefichtsfreife einen zu richtigen Begriff von Preußens 
großer Million, als daß er ſich nicht bald und gern in Die 
neuen Verhältniſſe hätte einleben jollen. 

Nun aber wurden durch die unglüdliche Jenenſer Schlacht 
alle Hoffnungen der Erfurter Patrioten auf die von der 
prenßilchen Regierung für ihre Stadt und deren Gebiet ver- 
heigenen Segnungen auf lange Beit in einen Winterjchlaf 
verjenft. 

As am 16. Dftober 1806 der Kommandant, Major von 
Prüſchenk, die Stadt und Feftung Erfurt den Franzoſen übergab, 
ohne überhaupt ernjtliche Anftalten zu deren VBertheidigung ge: 
troffen zu haben,® „da“, jagt Dominifus, „Ichten mir mein 
Leben verfürzt“. Indeſſen juchte er fich zu Zeit der franz: 
iichen Occupation mit den fremden Gewalthabern möglichjt gut 
zu ftellen, um jeinen Mitbürgern zu nützen. Dabei aber bewies 
er ſich durchaus würdig und hielt jich von jeder kriechenden 
Demuth fern. Diejenigen Franzofen, die durch jeine Bemühung 
in die „Akademie“ aufgenommen wurden, waren mit geringen 
Ausnahmen Männer von wiljenichaftlicher Bedeutung, wie der 
Graf Daru, Horaz:Ueberjeger und zugleich Verfafjer einer 
Gefchichte von Venedig und von der Bretagne, und der juriftiich 
gebildete Herzog von Baſſano. 

Da mit Beitimmtheit berichtet wird, daß Dominifus bei 
Napoleon jehr angejehen gemwejen jei, und daß der Soldaten: 
faijer großen Werth auf die Vorjchläge des ibejcheidenen Mannes 
für die Hebung der Univerfität gelegt Habe, jo ift wohl als 
fiher anzunehmen, daß Lebterer fih unter den Abgeoröneten 
der Univerfität befunden habe, welche am 30. September 1808 
dem forfijchen Eroberer ihre Aufwartung machten. Bei diejer 
Gelegenheit ift wohl die Klage wegen Nichtbezahlung der Ben: 


(756) 


27 


fionen an die Brofejjoren vorgebracht worden, die Napoleon 
mit den ſtolzen Worten zurücwies: Je les ferai payer tout 
de suite !#! — Natürlich war in der Folge von einer Aus: 
führung dieſes Verſprechens nicht die Rede. „Der Kaifer ift 
wohl ein guter Soldat, aber fein Oekonom“, jagte Graf Daru, 
als man ihn daran erinnerte. Als Napoleon endlich für die 
Univerfität die durchaus nicht faiferlihe Summe von 3000 
Franes jährlich auf die Domänen anwies, nahm, wie berichtet 
wird,*! der Intendant daraus DVeranlafjung, die alten Fonds 
der Univerfität geradezu zu jtreichen, jo daß etliche Docenten, 
wie die Profeſſoren Gotthardt und Loſſius und der Doktor 
Arnold, in die allerbeflagenswerthefte Lage geriethen und im 
bitterjter Armut jtarben. 

Zur Beit des großen Fürjtenkongrejjes in der erjten Hälfte 
des Dftober 1808 wohnte der Fürſt Bhilippvon der Leyen 
beim Profeſſor Dominifus.*? Es war des Fürft: Primas 
Dalberg Schweiterjohn, ein Mitglied des Nheinbundes, und 
zwar damals noch und bis 1815 reichsunmittelbar, troßdem er 
in jeiner Kleinen Grafichaft Hohengeroldset am Schwarzwald 
nur über 4000 Unterthanen gebot. 

Noch während des KKongrejjes, am 11. Dftober 1808, ward 
eine öffentliche Situng der „Akademie“ abgehalten, der Domini: 
. tus jedenfalls pflichtgemäß beigewohnt Hat, nicht aber Dalberg, 
welcher an demjelben Tage abgereift war.*? 

Die bei allem äußeren Schimmer damals recht trübe Lage 
der Stadt Erfurt ging unjerem Dominikus jehr nahe. In 
einem Schreiben an den Gymmnafialdireftor Bellermann zu 
Berlin machte er am 29. DOftober 1808 feinem gepreßten Herzen 
Luft: „Hier geht es jehr traurig. Was die gewöhnlichen Ab- 
gaben, der Artillerieparf, die Militärroute nicht verzehren, fällt 
unter den außergewöhnlichen, die täglich für die Stadt allein 
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(757) 


28 





— — — — — — Vor 14 Tagen erhielten wir einen 
kaiſerlichen Troſtbrief, daß unſer Land als franzöſiſches Gebiet 
behandelt werden ſollte, und daß die Offiziere auf keine Tafel— 
gelder mehr Anſpruch machen können; allein das hebt das 
Übel nicht ganz, wiewohl wir doch wenigſtens, wenn wir 
60000 Rthlr. geben, 4000 Rthlr. eriparen.” 

Vermuthlih iſt damit ein bei Konftantin Beyer 
(S. 420) abgedrudtes Schreiben de8 Grafen Daru vom 
15. DOftober 1808 gemeint, in dem, wie ausdrüdlih gejagt 
wird, auf Anordnung des Kaiſers Napoleon, die obigen und 
andere Erleichterungen — verjprochen werden. 

Die Hier fi) dem Freunde verrathende und ohne Zweifel 
bei zahllojen Gelegenheiten offen ana Tageslicht tretende Theilnahme 
unfere® Dominifus für das öffentliche Wohl Hat jedenfall3 Die 
Beranlafjung dazu gegeben, daß er im Jahre 1809 zum erſten 
Rath der damals neu eingerichteten Finanz und Domänenfammmer 
für Erfurt und Blanfenhayn ernannt und im Jahre darauf 
durch den Intendanten der Provinz Erfurt als jolcher beftätigt 
wurde.“ 

Wahrſcheinlich hat er es kraft dieſer Stellung wagen 
dürfen, dem Kaiſer Napoleon nach Warſchau nachzureiſen, um 
eine Ermäßigung der der Stadt Erfurt auferlegten Kontribution 
zu erbitten. Briefe, die Dominikus von dieſer Reiſe aus an 
ſeine Freud und Leid mit ihm treu theilende Gattin nach Hauſe 
ſchrieb, enthielten, wie berichtet wird,“ eine genaue Schilderung 
der damaligen Verhältniſſe. Erhard rühmt ihm nach, daß er 
unter den bei der franzöſiſchen Verwaltung in Erfurt Angeſtellten 
einer der Wenigen geweſen iſt, denen ernſtlich daran lag, in 
ihren Aemtern wahren Nutzen zu ſtiften. 

Endlich aber, als die Franzoſen immer unverſchämtere 
Forderungen ſtellten, „als ſie anfingen“, wie Dominikus ſelbſt 
ſich ausdrückt, „öffentlich allen rechtlichen und moraliſchen 
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Grundfägen den Tod zu ſchwören“, da — am 2. Juni 1812 
— legte er jeine Stelle in der Kammer, die ihm bis dahın 
1400 Rthlr. jährlich eingebracht Hatte, freiwillig nieder. Er 
Ichrieb dem Intendanten de Vismes, daß feine Grundjäße und 
jein Ehrgefühl ihm nicht erlaubten, länger auf diefem Poſten 
zu bleiben. So erhielt er den erbetenen Abjchied, — wie er 
jagt, „hart für meine äußeren Verhältniſſe, als Familienvater 
von fünf Kindern mit einem jo verringerten Vermögen, daß 
faum die äußerfte Not noch fern gehalten werden konnte, — 
doch lohnend fir mein Inneres und beruhigend”. 

Damals oder vielleicht Schon früher trat unſer Patriot an 
die Spite einer Bürgerdeputation, die unter den herrichenden 
traurigen Verhältnifjen möglichit die Ordnung aufrecht zu erhalten 
jtrebte und die der Stadt jchier unerjchwinglic) werdenden 
Kriegslaften gleichmäßig und gerecht zu vertheilen bemüht war. 

In jener Zeit wohl wurde er dem Ujurpator verdächtig. 
Die von Davou st organifirte geheime Polizei, al3 deren eifrigjtes 
Mitglied fich der Generalinjpeftor Kahlert“ée in Erfurt einen 
traurigen Ruhm erworben hat, fahndete jtark nach jeiner Perſon 
jo daß er vierzehn Tage laug jede Nacht in der Behaufung 
eined anderen Freundes jchlief, um nicht aufgegriffen zu werden. 
Seine vaterfändiiche Gejinnung war auf die ältefte Tochter 
Sophie übergegangen. Dieje hatte einft in der Schule ein jo 
zündendes Schmähgedicht auf Napoleon gemacht, daß der Vater 
darob in ernjte Gefahr Fam. 

Dominifus hatte aber oft Gelegenheit, zu jehen, mit wie 
Ichranfenlojer Willtür die Schergen des fremden Gewaltherrichers 
gegen deutjch gefinnte Männer vorgingen. So wurden im Früh: 
jahre 1809 durch Kahlert der Graf Reuß in Ichtershauſen und 
der Rath Zacharias Beder in Gotha verhaftet. Dem Wirthe 
in Neudietendorf wurden die mittwöchentlichen Zujammenfünfte 
der Dorfgeiftlichen, die in feinem Haufe ftattfanden, unterjagt. 
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Der Erfurter Buchdruder Nonne, der mit Genehmigung der 
Genjur einen etwas freien Artikel aus anderen Zeitungen ab: 
gedrudt hatte, der Profeſſor Petri, der Dr. Sirt wurden wider: 
rechtlich eingeferfert. — — — 

AS Napoleons Stern auf Leipzigs blutigen Gefilden 
erlojchen war, da mußten, wie befannt, die Erfurter noch eine 
lange Blocdade voll ungefannter Schredniffe durchmachen,“ ehe 
ihnen die Stunde der Erlöjung ſchlug. In dieſer Periode — 
etwa vom 25. Oftober 1813 bis zum 6. Januar 1814 — 
geichah e3 eines Nachts, daß der Profeffor Dominifus jeinen 
Heinen Sohn Alerander im Hemdchen aus dem Bette holte und 
gemeinfam mit dem Kinde einer befreundeten Familie, dem Kleinen 
Eduard Zernentjch, der vor einigen Jahrzehnten in Erfurt als 
füniglich preußijcher Geheimer Regierungsrath gejtorben ift, in 
den Keller des bombenficheren Boutinjchen Haujes „Zum breiten 
Herd” am Fiſchmarkt trug, wo ſich die Kinder einige Tage und 
Nächte lang von einem Korb Aepfel jehr gut ernährten, während 
die Donner der Belagerung über ihren Köpfen dröhnte. Damals 
flog auch eine Bombe in das Arbeitszimmer des Profeſſors 
und blieb gerade unter feinem Stuhle liegen, ohne zu erplodiren. 
Später machte Dominifus diefe Bombe im Hofe unjchädlich, 
— ein Eindrud, der den Kindern unvergeßlich blieb.“ 

Am 12. Februar 1814 erging an Bellermann ein langer 
Brief nach Berlin, dejjen jubelnder Ton feines Kommentars 
bedarf. Darin heißt es: „Endlich einmal läßt fich freier nad 
langer Schmach und langem Elende athmen! Gott! was haben 
wir ertragen müfjen! — — — Ich begreiffe die Möglichkeit 
der überftandenen Leiden nicht, wo die Wirklichkeit auf allen 
Seiten lauter ſpricht. Die Gefchichte unferer Schmach übertrifft 
das, was Gie vielleicht je in ähnlichen Fällen gefunden 
haben — das PBerwirren aller Grenzen von Gewalten, allen 
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Ausgezeichnete, das abfichtliche Armmachen, um die Verſchreibung 
an den wieder bereichernden Teufel zu erleichtern, das Zerftören 
und VBernichten aller Bildungs: und Erziehungs: Injtitute, und 
die Brutalität des entjeglichen Widerjpruchs, der zwischen 
Wollen und Handeln geweckt und durch alle Künfte genährt 
ward. — Doc wir wollen die aufgehende Morgenröthe nicht 
trüben durch den Schatten der vorher vergangenen Nacht;“ — —— 
Eine andere Äußerung von ihm aus jenen Tagen, die auf feine 
Iinfsrheiniiche Heimat Bezug hat, ift uns in jeinem Nefrologe 
aufbewahrt: „Die Freude über das Schidjal meine® Geburts— 
ortes berührt fich in dem Anfange und Ende, die Wehmut 
fiegt in der Mitte. Mein Baterland war Deutjchland; ihm 
bin ich nie untreu geworden, beides ijt mein Stolz.” — 

Den wieder eingejegten preußischen Behörden leiftete Domini- 
fus durch jeine Kenntniß der örtlichen Verhältniſſe manchen 
Dienst; auch arbeitete er eine Zeit lang im Stadtmagiftrat, 
in den die verfloffene Periode erhebliche Lücken gerifjen Hatte. 

Die jchlimme Frangofenzeit war für Jakob Dominifus 
indes nicht ganz ohne Lichtblicke geweſen. Neue äußere Ehren, 
die er feiner Lehrthätigfeit und feinen wifjenjchaftlichen Be— 
ſtrebungen verdanfte, gejellten ſich den ihm früher zu theil 
gewordenen Hinzu. Im Jahre 1810 wurde er ordentlicher 
Brofejjor der Philoſophie an der Univerfität und Sculrath 
des allgemeinen Schulfollegiums von Erfurt;‘? 1811 ernannte 
ihn die Jurijtenfafultät der Jenenſer Univerfität zum Doktor 
beider Rechte. 

Diejes Jahr vermittelte ihm auch Goethes nähere 
Bekanntſchaft. Der große Olympier wurde nämlich erjt im Jahre 
1811 zum Mitgliede der „Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften“ 
zu Erfurt ernannt. Die brieflihe Mittheilung hiervon hat ihm 
Dominifus als Sekretär gemacht. In Goethes „Tagebüchern” 
fteht unterem 11. September 1811 die Notiz, daß er an Herrn 
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Profefjor Dominifus nach Erfurt gejchrieben habe. Der Entwurf 
des Goethejchen Schreibens ift aufbewahrt. Der Dichter bedankt 
ji) darin bei Dominikus für die Aufnahme in die Akademie 
. und verfichert, daß ihm dieſes Geſchenk nicht auf angenehmere 
Weiſe hätte zufommen können, als durch die Hände eines 
Mannes, den er jchon jo lange Höchlich zu ſchätzen Urjache 
babe. — 

Wir find bei der legten Periode von Dominifus’ Erfurter 
Thätigfeit angelangt. Diejelbe ift erfüllt von Bemühungen um 
den Fortbeitand der gelehrten Injtitutionen in Thüringens 
Metropole, — jener Inftitutionen, die nun jchon feit Jahren in 
ihm eine ihrer Hauptjtügen hatten: der Univerjität, der Aka— 
demie und der Amplonianifchen Bücherei. 

Mehr und mehr ging die Univerfität ihrem Verfalle entgegen, 
und wenn ſie jich in den achtziger Jahren des vorigen Jahr: 
hundert3 noch einmal zu flüchtiger und künſtlich erzeugter 
Blüthe erhoben hatte, jo hatte doc) die fchlimme Franzofenzeit 
zu jehr am Marke des erfurtiichen Gemeinmwejens, wie an dem 
des preußiichen Staates gejogen, al3 daß jene aus dem 
„Heldenzeitalter Erfurt“ jtammende geiftige Bildungsftätte noch 
hätte weiter gedeihen fünnen. „Die preußijche Regierung”, jagt 
Wilhelm Schum in der VBorrede zu feinem Verzeichniß der 
Amplonianishen Handjchriftenfammlung,?! „war bei ber 
Wiederbeſetzung von Erfurt im Jahre 1814 nicht in der Lage, 
die Mittel, die zur Wiederherftellung der ehrwürdigen Lehranftalt 
in einer den neuen Anforderungen entiprechenden Weiſe 
erforderlich gewejen wären, zu bewilligen.”“ So ſprach man 
Ihon damals in Erfurt von der Aufhebung der Univerfität als 
von einer höchſt wahrjcheinlichen Eventualität, und mit ihr, jo 
ſchien es, jollte auch die „Akademie gemeinnüßiger Wiſſenſchaften“ 
aufhören, deren Mitglieder doc zum guten Theil aus Lehrern 
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Mit beiden jo nahe gerüdten Möglichkeiten bejchäftigt fich 
in zweiter Reihe der jchon amgezogene Brief des Profeſſors 
Dominitus an Bellermann vom 12. Februar 1814. Dort 
heißt es: „ich fchreibe Ihnen, um Ihre Hülfe, die uns nöthig 
ift, das Licht in jeinem Glanze, und die Wohlthat des Harrenden 
Tages in ihrem ganzen Umfange zu fühlen. 

Es jcheint, daß man unjere Univerfität und vieleicht auch 
unjere Academie (beide verwaiste und faſt aller ihrer Nahrung 
beraubte Körper) gänzlich auflöfen will. Umſonſt hätten wir 
aljo unfer kümmerliches Leben gefrijtet, um in den Tagen der 
Erlöjung zu fterben! Können Sie dagegen Etwas thun? jollte 
ein Diplom (dem Staatsrat Herrn Schumann, dem Minifter 
von Hardenberg) von unjerer Akademie mit einem jchmeichel: 
haften Schreiben zugejendet Etwas würfen? Iſt dieſes, jo bitte 
ih um Ihren gütigen und freundlichen Rath, zugleih um die 
Mittheilung des ganzen Titel beider? Halten Sie erjt eine 
Anfrage für nöthig, ob wir uns dieſes erlauben dürfen, jo 
wären Sie wohl jo gütig, diejes über fich zu nehmen. Was 
Sie für gut Halten, ſoll geichehen.” — — — 

Bekanntlich blieben diefe Bemühungen unſeres Dominifus, 
joweit fie fi) auf den Fortbeſtand der Univerfität bezogen, 
ohne Erfolg. Eine am 24. September 1816 von Teplig aus 
erlafjene fönigliche Kabinet3-Order verfügte die Aufhebung der 
Univerfität. Die „Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften“ aber 
wurde gerettet, hauptjächlich danf der Fürjprache des einfluß:- 
reichen Präfidenten von Dacheröden. Aber auch dieBemühungen, 
die Dominifus anftellte, um dem Inftitute immer neue Freunde 
zu werben, erwiejen ich diefem als jehr fürderliche. Hierfür 
jei auf das Urtheil des gelehrten Baulus Caſſel hingewieſen, 
der in einer im Jahre 1854 zur Feier des hundertjährigen 
Beſtehens der „Königlichen Akademie” abgefaßten Denkjchrift?? 
gelegentlich eines Rückblides auf die Zeit nad) 1814 auf unfern 
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Mann zu jprechen kommt. Es wird dort ausdrüdlich betont, 
daß die Akademie, die die Gefahren des fremden Joches und 
des großen Krieges überjtanden hätte, „ihre oft nur jcheinbare 
Eriftenz in ſolchen Tagen zumeift der regen Ausdauer ihres 
damaligen Secretaird, des Profeſſor Dominikus, eines 
Mannes von Lebenserfahrung und Menjchenkenntniß”, zu ver: 
danfen gehabt Habe. 

Wenn nun die Denkfichrift weiter berichtet, daß an Die 
trefflichiten Männer jener Zeit, Helden des Schwerte und des 
Wortes, von der Akademie Ehrendiplome gejandt worden jeien, 
und daß diejelben überall eine freundliche Aufnahme gefunden 
hätten, jo gehört dieje Thatjache deshalb hierher, weil Dominikus 
ohne Zweifel der Haupturheber diejer Ehrenbezeugungen gemwejen 
ift. Wenigftens macht ihm Erhard aus dem Streben, berühmte 
Namen der Mitgliederlijte einzufügen, deren meijt fern wohnende 
Träger für die Akademie ohne erheblichen Nuten gewejen wären, 
einen Kleinen Vorwurf. Immerhin ift es für uns von Intereſſe, 
zu erfahren, daß der Fürjt von Hardenberg, Fürſt Blücher, 
Freiherr von Stein, Erzherzog Karl, Fürft Wittgenftein, 
Graf Bülow von Dennewig, Herzog von Wellington, 
Graf von Öneijenau, Fürſt Schwarzenberg und der Fürjt 
von Metternih, — Daß alle diefe im Laufe der Sahre 
1814 und 1815 durch Dominikus' Hand Diplome ausgefertigt 
erhielten, und daß fie in Zujchriften, die doch wohl zunächſt 
an ihn gerichtet waren, ihren Dank für die ihnen erwiejene 
Ehre ausſprachen. 

War jo die Akademie glüdlich in befjere Zeiten Hinüber- 
geführt worden, jo waren doc) das Collegium Amplonianum 
und die mit demjelben verbundene Bibliothek in ihrer Eriftenz 
aufs äußerjte bedroht, als „der letzte Dekan, der als einziger 
Kollegiat alle Rechte der ehemaligen Genofjenschaft in ſich ver: 
einigte”, als Jakob Dominikus gegen Ende des Jahres 1816 
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davon verjtändigt wurde, daß er demnächſt feine Ernennung 
zum katholiſchen Schul: und Regierungsrath beim Konfiftorium 
zu Koblenz zu erwarten hätte. Mit Bezug auf das Collegium 
Amplonianum hätte er jagen können: L’Etat c’est moi. Es 
hatte nach der Aufhebung der Univerfität faum noch eine 
Eriftenzberechtigung und hörte mit Dominikus' Abgange von 
Erfurt wirklich auf. Aber indem diefer am 17. Dezember 1816 
in einer an den Chef der Erfurter Regierung gerichteten Eingabe 
jeine Weberzeugung in dem Sinne ausſprach, „daß zwedmäßig 
die Bibliothek des Collegii Amploniani mit der der ehemaligen 
Univerfität verbunden würde”, hat er wejentlich mit dazu bei- 
getragen, daß die Erfurter fich Heute noch des Vorhandenfeing 
der Amploniana in ihren Mauern erfreuen. Denn in Ergän- 
zung jener königlichen Kabinet3-Order hatte ein Minifterial- 
Reſkript vom 17. Dftober 1816 die Umwandlung der ehemaligen 
Univerfitätsbibliothef in eine an Ort und Stelle verbleibende 
„Öffentliche Königliche Bibliothek” angeordnet, und deren werth: 
volliten Beitandtheil bildet eben jene Handſchriftenſammlung des 
Amplonius Ratingf von der Buchen, die, an und für fich 
nicht ohne wifjenfchaftlichen Werth, die einzig eriftirende ift, in 
der man das Jitterariiche Handwerkszeug eines Gelehrten aus 
dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts in einiger Vollftändig: 
feit vorfindet.’? 

Um 20. Februar 1817 zeigte Dominikus der erſten Abtheilung 
der Königlichen Regierung zu Erfurt an, daß er wegen der von 
Seiner Majejtät bejchlofjenen Verſetzung nach Koblenz’* jeine 
Stelle als Oberbibliothefar niederlege, und empfahl zu feinem 
Nachfolger den Herrn Profeſſor Schorch, der dieſes Amtes 
durchaus würdig wäre. 

Da er am 3. März 1817 das Sefretariat der „Akademie“ 
niederlegte, jo jcheint Dominifus zu Oftern 1817 nach Koblenz 
übergefiedelt zu jein. 
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Aus dem Verkehr, deſſen ſich der neue Konfijtorialrath in 
jeinem Wirkungskeiſe an den Ufern des Rheins und der Mofel 
zu erfreuen hatte, war feiner ältejten Tochter in jpäterer Zeit 
vor allen der Freiheitsjänger Arndt in Erinnerung geblieben, 
der ſich, wie befannt, ſeit 1815 in den Rheinlanden aufhielt. 
Aber auch Mar von Schenfendorf, der feit dem Frieden 
mit Frankreich) als Negierungsrath in Koblenz wirfte, aljo 
geradezu Amtsgenoſſe von Dominifus war, ijt oftmals im 
Dominikusſchen Haufe gewejen.’? 

Der alternde Gelehrte aber fonnte die Trennung von 
Erfurt, der Stadt, die jeine geijtige Heimat geworden war, nicht 
verjchmerzen. Zudem drüdten ihm in Coblenz ungemwohnte 
Berufsgeſchäfte und andere Unannehmlichkeiten nieder. Im 
Sommer 1819 fehrte er noch einmal in Erfurt®® ein, um jeine 
Verwandten zu bejuchen und einige Privatangelegenheiten zu 
ordnen. Nicht lange nach der Rückkehr von diejer Reife jtarb 
er am 17. Juli 1819 am Nervenfieber und Hinzufommenden 
Schlagfluß. Bon jeinen Kindern war damald da3 ältefte, 
Sophie, etwa 20, das zweite, Alerander, erjt 12 Jahre alt. 

Im Juli des Jahres 1892 wandelte der Berfafjer der 
vorliegenden Skizze auf dem romantisch gelegenen Friedhofe zu 
Koblenz umher. Er bemwunderte dort jo manches jchöne und 
bedeutende Denkmal, — jo die Grabmäler der Generäle Bonin 
und von Göben und de3 General: Feldmarjchald Herwarth von 
Bittenfeld. Auch erhebt ſich auf diefem Campo Santo ein 
gemeinfames, am 5. Mai 1843 errichtetes Denkmal „von den 
vormaligen noch übrigen Soldaten Napoleons, welche, in ihr 
Vaterland zurückgekehrt, zu Koblenz al „friedfertige und ihrem 
jeigen Fürften treu ergebene Bürger gejtorben find“. — ber 
Niemand, auch die Enkelin nicht, konnte ihm die Stelle 
bezeichnen, wo Jakob Dominifus von feiner irdischen Pilgerfahrt 
ausruht. 
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Doch vielleicht erjegt jein litterarifcher Nachruhm ein Denkmal 
aus Stein und Erz? — Kaum dürfte man jolches behaupten. 
Diejer Nachruhm ift doch ein jehr beſchränkter, da unjeres redlichen 
Forſchers zahlreiche Veröffentlichungen?? bis auf das eine jchon 
erwähnte Buch über „Erfurt und das Erfurtifche Gebiet“ vergeffen 
find. Nicht einmal feine Lieblingsschrift über König Heinrich IV. 
von Frankreich, die im Jahre 1797 im zwei Theilen in Zürich 
erſchienen ift, hat den neueren Fortichritten der Geſchichtswiſſen— 
Ihaft gegenüber ihr Anfehen aufrecht zu erhalten vermocht. 

Was ijt denn nun die Formel feines Lebens? Was Hat 
er erreicht? — Nun, es dürfte doch wohl gejtattet jein, jenes 
Wort des Horaz’? auf ihn anzuwenden, das da lautet: 


Principibus placuisse viris non ultima laus est, 
Non cuivis hominum contingit adire Corinthum. 


Wohl im Hinblid auf diefe Verſe hat Schiller im 
Prolog zum Wallenftein das Wort geiprochen: 


„Wer den Beten jeiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten!“ 


Anmerkungen. 


* Als Gemwährsleute find in erjter Linie zwei Enfelinnen des Pro- 
feſſors Dominifus zu nennen, Fräulein Jda Dominicus in Eharlotten- 
burg, die Tochter des ehemaligen Gymnafialdireftor® Wlerander 
Dominicus in Koblenz, welder legtere durch einige [ofalgejchichtliche 
Monographien auch in weiteren reifen rühmlich bekannt geworden iit, 
und Fräulein Emma Dominieus inKoblenz, Toter des im Jahre 1866 
verstorbenen Kaufmanns Adolf Dominicus. In zweiter Reihe mögen 
noch zwei Entel jenes Mannes erwähnt werden, die freilich mehr ihren 
guten Willen zur Förderung diefer Arbeit gezeigt haben, als daß jie in 
der Lage gewejen wären, Wejentliches dazu beizutragen: der Herr Geheime 
Oberregierungsrath AdolfDominicus in Straßburg i. Elſ., ein Sohn 
des genannten Gymnafialdireftors Alerander Dominicns in Koblenz, und 
der Herr Nealgymnafialdireftor Dr. Adolf Dronke in Trier, der Sohn 
von Jakob Dominikus’ zweiter Tochter Karoline — Der Brofefjor jelbit 
ichrieb fih Dominifus, feine Nachkommen nennen fih Dominicus. 

® Die Bellermannjhe Korrejpondenz wird in einer jtattlichen 
Neihe von Bänden in der „Görig-Lübed-Stiflung”, einer umfangreichen 
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ſtädtiſchen Bibliothef zu Berlin, aufbewahrt. Dem Vorſteher derjelben, 
Herrn D. Görig, der mit außerordentlicher Ziebenswürdigfeit den Verfaſſer 
der vorliegenden Studie gefördert hat, jei hiermit der wärmfte Dank des- 
jelben ausgeſprochen. 

Vergl. AR. Borberger, Schillers Beziehungen zu Erfurt (Jahrbücher 
der Königlichen Afademiegemeinnüßiger Wifjenjchaften zu Erfurt. N.F. Heft VI. 
Erfurt 1870, ©.36). — Karl Freiherr von Beaulieu-Marconnay, 
Karl von Dalberg und feine Zeit. Zur Biographie und Charafteriftit des 
Fürſten Primas. Erfter Band. Weinar 1879, ©. 176. — Schiller und 
Lotte. 1788—1805. Dritte, den ganzen Briefwechfel umfajjende Ausgabe, 
bearbeitet von Wilhelm Fielit. Stuttgart 1879. II, 198, Anm. 1; II. 261, 
Anm. 2; III, 12 und Anm. 2; IT, 54; DI, 61. Briefe an Schiller. 
Herausgegeben von 2. Urlichs. Stuttgart 1877, ©. 114 (Fahr 1791). — Nach 
der dem Berfafjer gemachten Angabe des Freiherrn 2. von Gleihen-Rußwurm 
bejigt die Familie Schillers keine noch unbekannten Dominikusſchen Briefe. 


* Schiller an Dominikus. Rudolſtadt, den 21. Mai 1891. Der Brief 
ijt abgedrudt im „Zweiten Verzeichniß der Autographen-Sammlung“ von 
K. Bädeker, Koblenz. 1866. ©. 122/123. 

Obige Notiz beruht auf der Angabe des Fräulein Ida Dominicus 
zu Charlottenburg. Im von Humboldtihen Archiv auf Schloß Tegel be- 
findet fih nad Mittheilung der Frau E. von Heinz, geb. von Bülow, 
einer Enkelin Wilhelm von Humboldts, nicht3 von Dominifus’ Hand. — 
Der angezogene Brief von W. von Humboldt Gattin Karoline an Pro- . 
feſſor 3. B. GSiegling in Erfurt ift im Befige der Sieglingſchen Familie. 

Die letzten Weberbleibjel diejer Korreipondenz, unter denen ſich 
namentlich interefjante Zufchriften aus Paris — jo von faft allen be 
deutenden Männern zur Zeit des Direftoriums und Konſulats — befunden 
haben jollen, hat nach der gefälligen Notiz des Herrn Direktors Dr. Dronke 
in Trier der jegt auch längft verftorbene ältefte Bruder meines Gewährs— 
mannes, Guſtav Dronke, nah dem Tode feines Vaters, de3 Gymmafial- 
direftor8 Dronte in Fulda, verjchenft, und zwar, wie jener glaubte, an bie 
Univerfitätsbibliothet in Bonn. Eine jpätere Nachfrage belehrte ihn in- 
dejjen, daß die Papiere nicht dort jeien. Man ſprach ihm gegenüber die 
Vermuthung aus, daß fie im Befite des Profeſſors und Geheimen 
Negierungsrathes Friedrich Ritſchl geblieben feien, der befanntlich früher in 
Bonn war und in Leipzig gejtorben ift. Auf feine infolgedefjen an Ritſchls 
Schwiegerſohn, den Geheimen Hofrath Profefior Dr. Wachsmuth in Leipzig, 
gerichtete Anfrage erhielt der Verfaffer die Nachricht, daß im Ritſchlſchen 
Nachlaſſe fein von oder an Dominifus gejchriebener Brief vorhanden 
wäre. — Auch nocd einer anderen verlorenen Quelle muß hier gedacht 
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im Sabre 1817 von Koblenz aus ihren Vater auf einer Nheinreije und 
beichrieb diejelbe jehr anziehend in einem Tagebuche, welches fie ihrer 
Freundin Adelheid Hoffmann in Erfurt, der num längſt verftorbenen Mutter 
des Herrn Rentiers Bernhard Hoffmann, jandte. Leider ift dasjelbe nicht 
mehr aufzufinden gemwejen. 

” Insbefondere wurden benugt die Artifel von Aug. Heinrich 
Erhard über $. Dominifus im 26. Bande der 1. Geftion von Erich 
und Grubers Encyflopädie, Leipzig 1835, S. 431 ff.; — J. Frank in der 
A. D.B. V.Bd., Leipzig 1877, ©.326, und eine handſchriftliche Bio- 
graphie unſeres Dominifus’ aus der Feder des Direktor und Profeſſors 
J. J. Bellermann in Berlin (Görik - Yübed. Stiftung). Vergl. auch 
D. 8. B. Wolff, Enchflopädie der deutichen Nationalliteratur. Eriter 
Band. Leipzig 1835, S. 189—190. 

8 BVergl. M. Jakob Dominikus, Erfurt und das Erfurtifche Gebiet 
Erfter Theil. Gotha 1793, &.83 ff. — Dr 3. E. Hermann Weißenborn, 
Amplonius Ratingk de Berfa und jeine Stiftung. Erfurt 1878, ©. 6 ff. 
bi3 ©. 18. — Joh. Nie. Sinnhold, Erfordia literata, oder Gelehrtes 
Erfurt, ald eine Fortiegung des Motihmannijchen Werkes u. ſ. w. Des 
dritten Bandes Erjtes Stüd. Erfurt 1748. 8 20—28; ©. 23—93. 

? Die Biographen geben den 10. oder 11. November 1762 ala 
Geburtstag an, was nad) dem dem Berfajjer von Herrn Pfarrer Wir in 
Nheinberg gütigft überjandten Wuszug aus dem Taufregiſter nicht richtig 
jein kann. Darin heißt es: „Ima Novembris 1762 baptizatus est Joannes 
Jacobus, filius legitimus Joannis Lamberti Dominicus et Catharinae Boss.“ 

Nicht, wie Musculus jagt, der jüngjte Sohn. Vergl. eine jpätere 
Eintragung desRheinberger Taufregifters: „12ma Novembris1764 Hermannus 
Martinus filius conjugum Joannis Lamberti Dominicus et Catharinae Boss.“ 

1 Aus dem fiebenjährigen Kriege. Tagebuch des preußiichen Muste- 
tiers Dominieus. Nebft ungedrudten Kriegd- und Goldatenliedern heraus. 
gegeben von Dr. Dietrich Kerler, Oberbtbliothefar der Univerfität Würzburg. 
Münden 1891. Vorwort I, ©. VI/VII. 

= M. Jakob Dominifus, Erfurt und das Erfurtiihe Gebiet. 1. 
©. 83. — Die Häujer-Ehronif der Stadt Erfurt — herausgegeben von 
Bernhard Hartung (I. Theil), Erfurt 1861, ©. 122 — nennt das Haus in 
der Marftftraße Nr. 2516 „Zum Falkenftein”. (Ym Viertel „Allerheiligen“ 
— ÖOmnium Sanctorum — war es Haus Wr. 9.) 

2 H. J. Heller in Sciller8 Biographie — Einleitung zu Schillers 
Werfen (Hempel) Bd. I, ©. XXX. 

Die Angaden über Dominifus’ Vorlefungen an der Erfurter Uni. 
verfität find aus den faft vollftändig vorhandenen Lektionsverzeichnifien der 
Sabre 1787—1816 geichöpft. 
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» Die Fönigliche Bibliothek zu Erfurt beſitzt davon den erften 
Theil: Dejterreih, Bayern und Pfalz. Göttingen, im Verlage der Witwe 
Bandenhoed, 1758. 

is6 Vollſtändiges Handbuch der deutjchen Neichshiftorie. 3 Bde. 
Göttingen 1772. 

” Yuguft Krämer, Carl Theodor Reichsfreyherr von Dalberg, 
vormaliger Großherzog von Frankfurt, Fürft-Brimas und Erzbifchof. Eine 
danfbare Rüderinnerung und eine Blume auf jein Grab. Regensburg 
1817, 4°, ©. 43. Bergl. auch ©. 49ff. 

's „Der Dekan des Kollegiums hat mit den Kollegiaten das Recht, 
zu den drei Brofejjuren zu präfentiren.“ M. Jakob Dominikus, Erfurt 
und das Erfurtiſche Gebiet. I. ©. 84. 

„Ueber Weltgejhichte und ihr Prinzip. Ein Verjud und zugleich 
Einladungsichrift zu den Vorlefungen von M. Jakob Dominikus, der Phil. 
auß. Lehrer auf der Univerfität Erfurt.” Erfurt, gedrudt bei Johann 
Chriſtoph Görling. — Die Vorrede ift datirt: Erfurt, deu 16. Nov. 1790. 

»R. Borberger a.a.D., S. 36. — Schillers jämtlihe Schriften. 
Hiftorisch-Fritiihe Ausgabe von Karl Goedefe. Neunter Theil. Kleine Hiftorische 
Schriften. Herausg. von Wilhelm Miüldener. Stuttgart 1870. StüdIV, 6.79 ff. 

»1 Gritif der Urtheilstraft von Ammanuel Kant. Zweyte Auflage. 
Berlin 1793, ©. 383. 

» Schillers jämtlihe Schriften. Neunter Theil. ©. 217 ff. 

* Um einen Begriff von der Belejenheit uujeres Autors zu geben, 
jeien Hier noch etliche Werke angeführt, die Dominikus citirt: Dupin dans 
la pröface de son histoire profane. Tom. I. — Plancks Geidichte der 
Entitehung des Lehrbegriff3. I. Tom. — Kant, Kritik der praktiſchen Ber- 
nunft. Riga 1788. — Kant, Metaphyfit der Sitten. — Reinhold, Briefe 
über die Kantiche Philojophie (im Deutjhen Merkur). — Herderd Ab- 
handlung: „Auch eine Philoſophie der Geſchichte“. 1774, u. a. 

+ Konstantin Beyer, Neue Chronik von Erfurt oder Erzählung alles 
deffen, was ſich vom Jahre 1736 bis zum Jahre 1815 in Erfurt Dent- 
wiürdiges ereignete. Erfurt, o. J. ©. 224. Vergl. Neued Hand: und 
Addreßbuch für den Erfurter und Eichsfelder Staat auf das Fahr 1797 nebit 
angehängten ftatiftiich-öfonomischen Nachrichten. Herausgegeben von Wilhelm 
Stieghan, der Philof. ordentl. Prof. u. der Kur Mainz. Akademie nüpl. 
Wiſſenſch. Mitglied (nebit einem Kupfer). Erfurth, auf Koften des Ber: 
faſſers. ©. 133: „Auswärtige Mitglieder” (der Akademie nüglicher Wiljen- 
ichaften) „1790. Hr. Fr. Schiller, hochf. ©. Hofrat und auferordentl. 
Prof. der PHilofophie zu Jena." — R. Borberger, a. a. O., ©. 36. 

>> Schillers Briefmechjel mit Körner. 2. Aufl. Herausg. v. K. Gödele. 
l. ©. 396. 
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© NobertBorberger, Zur Quellenforjhung über Schillers Wallen- 
ftein und Geihichte des Dreißigjährigen Krieges. Archiv für Litteratur- 
geichichte, Herausgegeben von Dr. Richard Goſche. Zweiter Band. Leipzig 
1871. ©. 159. Vergl. aud) Major 3. D. O. E. Seidel in den „Blättern für 
Handel, Gewerbe und jociale8 Leben“ (Beibl. z. Magd. Ztg., 1881, Nr.51, ©. 402. 

»Frantz Chriſtoph Khevenhüllers... Annalium Ferdinan- 
deorum. L.—XII. Theil. Darinnen Kayjers und Königs Ferdinand des Andern 
diejes Nahmens, Handlungen wegen glüdliher und unglüdlicher Kriege in 
Deutjchland, Friede mit Ehur-Sadjen. Wallenfteiniihe Händel, Erönung 
dejjen Sohnes zum Römiſchen König, endlich dejien legte Krankheit, jeeliger 
Tod und Begräbniß, nebſt deſſen Beicht Vaters P. Lamormani Relation 
von dejien Tugenden u. j. mw. Leipzig, Verlegts M. ©. Weidmann, Seiner 
Königlihen Majeftät in Bohlen und Ehurfürftlihen Durchlaucht zu Sachſen 
Buchhändlers, 1721— 1726. (Erf. Königl. Bibl. Histor. universal. Fol. 
Nr. 124—130; 2 Theile. Conterfet dazu: Nr. 122—123.) 

== Mr. 2018 der Stadt, 133 der Viti-Gemeinde, jet Zangebrüde 36. 
— Hartung, Häuſerchronik der Stadt Erfurt. (1861.) ©. 287. 

»von Beaulieu-Marconnay, Karl von Dalberg. J. Bd., ©. 178. 

” „Bum Undenten der vierten afademijchen Jubelfeier zu Erfurt” von 
M.Jakob Dominikus, der Philoſophie außerord. Lehrer auf der Univerfität 
Erfurt. Erfurt 1792. Bei Johann Ehriftoph Görling, Univerfitäts-Buchdruder. 

„ Stieghan, a.a.D., ©. 105 und 114. 

* Dr. Joh. Ehr. Hermann Weihenborn, Hierana. Beiträge 
zur Gejchichte des Erfurtiihen Gelehrtenſchulweſens. Erfurt 1870. IIT/IV. 
S. 122 u. Anm. 40/41. 

»Die Originalſkizzen dazu rühren von H. Kruspe her. 

Das Haus bildet jetzt, vollſtändig umgebaut, einen Theil der 
Geſchäftsräume der großen Gärtnerei von J. C. Schmidt, — Vergl. auch 
Dominikus, Erfurt ꝛe. I. ©. 101, 186—187. 

** Hierana. I/II. Erfurt 1862, ©. 97. 

»# „Hodierna Germaniae nostrae conditio (facies) ex omnibus 
eiusdem relationibus.“ 

»Dekret des Kurfürften Friedrich Joſeph. Erfurt, 1. Sanuar 1801. 
Dominikus, bisher auferordentliher Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerfität zu Erfurt, wird zum eigenen (sic!) Profeſſor der Gejchichte 
ernannt und erhält die Zuficherung eines jährlichen Gehalts von 150 Thalern 
aus dem furfürftlichen Schulfonds. 

# Erfurth mit jeinen Umgebungen; nach jeiner Geſchichte und feinen 
gegenwärtigen Berhältnijjen dargejtellt. Ein Handbuch für Einheimifche 
und Fremde. Herausgegeben von Dr. Heinrich) Auguft Erhard. Mit acht 
Anſichten und einer Karte. Erfurth 1829. 8°. ©. 122. 
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»# (Paulus Cassel), Denkschrift der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Secular- 
tage ihrer Gründung, den 19. Juli 1854. Erfurt 1854. S. CXIX. 

* Eonjtantin Beyer, Neue Chronik von Erfurt. ©. 400. 

#1 Erfurt unter franzöfischer Oberherrihaft vom 16. October 1806 bis 
den 6. Januar 1814. Ein actenmäßiges Gemälde der Leiden, Er- 
prefiungen u. ſ. w. In Briefen an einen Freund. Deutſchland 1814. ©. 250. 

“2 Konftantin Beyer, a.a.D., ©. 425. 

Vergl. darüber des Verfaſſers „Hohenzollern-Bejuhe in Erfurt”. 
Erfurt 1891. ©. 33—35. 

+ Beitallungsdefret des Dominikus als erften Rathes der Verwaltungs: 
fammer von Erfurt vom 24. Juni 1809. — Beſtätigung dieſes Defretes 
durch den Jutendanten der Provinz Erfurt, den 20. Mai 1810. BZufiche- 
rung eines jährlichen Gehalte von 1400 Thalern. 


*5 Gefällige Mitteilung der Stiftsdame Fräulein da Dominicus. 
Letztere hat die jchriftjtelleriche Begabung ihres Großvaters und ihres Vaters 
geerbt; fie verfaßte Romane und Novellen. Vergl. Kürſchners Deutſchen 
Litteraturfalender für 1893, ©. 212. — E. Bener (a.a.D., ©. 369) verlegt 
jene Reije ins Jahr 1806. 

#6 AInterm 9. Januar 1814 machte die königlich preußiihe Ber- 
waltungstommijfion zu Erfurt (gez. Kühlmeyer) befannt, daß die hier vom 
franzöfiihen Gouverneur eingerichtete Verwaltung der Hohen und Geheimen 
Polizei aufgehoben wäre, und daß der Generalinjpeftor Kahlert, ferner 
drei Polizeifommifjäre, ein Rendant, ein Souschef, elf Bolizeiagenten, 
fünf PVifitatoren und ein Bureaudiener (die ſämtlich namhaft gemacht find) 
entlaſſen ſeien. Archiv der Stadt Erfurt. Abth. Ie. Nr. 1. 

+ Erfurt unter franzöfiiher Oberherrſchaft. S. 251—254. 

Faſt wörtlich nad) den Angaben von Fräulein da Dominicnd. 

9 Erneuerungsdefret des Dominifus als außerordentlichen Profeſſors 
der Philojophie an der Erfurter Univerfität vom 1. Januar 1810. — Er- 
nennungddelret für Dominikus als Schulrath des allgemeinen Schul- 
follegiums von Erfurt, d. d. 12. Mai 1810. — Diplom vom 15. Auguft 1811, 
durch das Dominifus von der Univerjität Jena zum Doktor beider Rechte 
ernannt witd. — Dazu fommen nod: ein Diplom vom 24. Februar 
1811, gemäß deſſen Dominifus zum Ehrenmitglied der „herzoglichen Societät 
für die gelammte Mineralogie zu Jena“ ernannt wird, und eine Urkunde 
vom (?) April 1811, ausgeftellt für Dominikus als Ehrenmitglied der latei- 
niihen Geſellſchaft zu Jena. 

> Goethes Werke. Herausgegebeu im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sachſen. III. Abtheilung. 4. Band. (Goethes Tagebücher. 
4. Band. 1809—1812.) Weimar 1891. ©. 233. 
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5 Dr. Wilhelm Shum, Beihreibendes Verzeichniß der Amploniani- 
ſchen Handichriftenfammlung zu Erfurt. Berlin 1887. p. XLVIII. sq. 

#2 (P. Cassel), Denkschrift der Königlichen Akademie gemein 
nütziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Seculartage 
ihrer Gründung den 19. Juli 1854. Erfurt 1854. Abschnitt III. 
Historische Skizze der Erfurter Akad. gem. Wiss. 1754—1854. $ 3: 
1814—1854. S. CXVIII--CXIX. 

® Nah Schum a. a. O. 

5 Pejfript der königlich preußiichen Regierung zu Erfurt vom 7. März 
1817, worin angezeigt wird, daß der König, auf Antrag des Minifteriums 
bes Innern, mittelft KRabinet3order vom 30. Januar c. den Dominikus 
zum katholiſchen Kirchen. und Schulrathe beim Konfiftorio zu Koblenz mit 
einem jährlichen Gehalte von 1300 Thalern — zahlbar vom 1. Januar 
1817 an — ernannt habe. 

55 Freilich ift Mar von Schenkendorf jhon am 11. Dezember 1817 in 
Koblenz geftorben; an ihn erinnert ein Denkmal in den dortigen Rheinanlagen. 

5° Vor einigen Jahren hat man in Erfurt bei der Verbreiterung bes 

Dalbergweges in der Nähe der Yuciusihen Billa eine Mauer niedergerifjen, 

in melde eine mächtige, durch Tonnenjtäbe und Reifen unten gejchüßte 

Fichte eingefügt war. Der Baum, der zum früher Gerichtsrath Schorchſchen, 

ipäter Teichmannſchen Garten gehörte, und den man jcherzweije „das größte 

Topfgewächs Erfurt3" nannte, joll nad) der gefälligen Mittheilung des 

Herrn Geheimen Regierungsrath3 a. D. Klewig von Jakob Dominifus 

gepflanzt worden fein. Mit diejfer Fichte ging das legte äußere Andenken 

an unjern Gelehrten in Erfurt verloren. 

7 Bon Schriften, die Jakob Dominikus verfaßt hat, find dem 
Verfaſſer folgende Titel befannt geworden: 

I. Rad) dem „VBollftändigen Bücher-Lerifon”, enthaltend alle von 1750 
bis zu Ende des Jahres 1832 in Deutſchland und in den angrenzenden 
Ländern gedrudten Bücher. Bearbeitet und herausgegeben von Chriſtian 
Gottlob Kayfer. Zweiter Theil. D—G. Leipzig 1334. ©. 64: 
Dominifus, Zafob (F den 17. Juli 1819), Was that die Afademie der 

nüglihen Wiſſenſchaften zu Erfurt für Aufklärung, Geifteskultur u. ſ. w.? 
Gr. 8°. Erfurt 804. (Dtto.) 6 Gr. 

— — Erfurt und deſſen Gebiet; in geograph., phyſ., ftatift., polit. und 
geihichtl. Verhältniffen. 2 Bde. in 3 Abthlgn. Mit 2 Kpf. u. 1 Karte. 
Gr. 8°. Gotha 793. Ettinger. 2 Rthlr. 21 Gr. 

— — lieber die Feier der Geburtstage bei den Alten. Gr. 8°. Erfurt 
808. Maring (Otto). 4 Gr. 

— — Sammlung verjchtedener Reden und Schriften, zum Andenken der 
vierten afademiichen Zubelfeier zu Erfurt. 8°. Erfurt 1795. Görling. 14 Gr. 
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Dominikus, Jakob, Ueber Weltgefhichte und ihr Prinzip. 8°. Erfurt 
1790. Kayier. 3 ©r. 

(Kayjer, Bd. I, ©. 38.) v. Alba, %d., Alvarez, Herzog von Toledo; eine 
reue Kopie jeines Charakters, jeiner Feldherrngröße und jeiner Statt 
halterichaft in den Niederlanden u.j.w. (von J. Dominikus). 2 Bde. 
8°. Leipzig 79%. MWeygand. 1 Athir. 16 Gr. 

(— 8b. I, ©. 111.) Arnould, Syitem der Geehandlung uud Politik 
Europas während de3 18. und ala Einleitung in das 19. Jahrhundert u. ſ. w. 
U. d. Franzöj. m. Unmerf. (von 3. Dominifus). Gr. 8°. Erfurt 798. 
Kayſer. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(— 8b. III, &—2. Leipzig 1835, ©. 86.) Heinrih IV., König von 
Navarra und Franfreih, eine Biographie (von J. Dominikus). 2 Theile. 
Gr. 8°. Bürid 798. Hiegler u. Sohn. 1 Athlr. 20 Gr. Mit n. Titel 
818. 1 Athlr. 8 ©r. 

(— 8b. II, ©. 300.) Der Kampf um Europas Stiefel, ein Gemälde aus 
der Bildergalerie unjerer Tage (von $. Dominifus) Mit 1 Kupf. 8°. 
Erfurt 800. (Dtto.) 12 Br. 

— Landung der Franzojen in England, oder was wird Frankreich ohne Bei- 
hülfe der europäijchen Hauptmächte gegen England vermögen? Ein Auszug 
aus dem Syst&me politique, par Arnould (von 3. Dominifus). Gr. 8°. 
Erfurt 1798. Kayjer. 8 Gr. 

(Rayjer, Bd. IV, MR, 1834, ©. 242) Nitjh, Paul Fr. Adat, 
Lehrbuch der allgemeinen VBölfergejhichte. Herausgegeben von M. €. U. 
Görgel, fortgejegt von $.Dominiktus. 3 Theile. 8°. Erfurt 1796— 1799. 
Kayjer. 2 Rthlr. 6 Gr. Herabgef. Preis 1 Athir. 12 Gr. 

(— — ©. 281.) Djorio, Hieron., Don Emanuel, König von Portugal, 
ein Charakter zur Aufklärung der Gejchichte des Mittelalters, oder der 
neueren Gejchichte von Portugal, Afrika und Indien. (Bearbeitet und 
herausgegeben von $. Dominifus.) 8°. Leipzig 1795. Weygand. 18 Gr. 

— Brimeroje (ein Roman); nad dem Franzöfiihen frei überjegt (von 
I Dominifus). 8°. Gera 1801. Heinjius. 1 Rthlr. 

II. Bezeugt durh Karl Herrmann, Bibliotheca Erfurtina (Erfurt 
1863), ©. 374: Jakob Dominifus, Ch. Friedrich Immanuel Schord, Dr., 
Senior und Dekan der Juriſtenfakultät u. |. w. Eine bivgraphiiche Skizze. 
Erfurt 1804. 8°. 29 ©. (Aus Acta Acad. 1803 und 1804.) 

III. Abhandlungen in den Nova acta academiae scientiarum 
utilium, quae Erfurti jest, in Wielands Merkur, in den geographiichen 
Ephemeriden, in der „Nemefis”, in Uhdens und anderen Kournalen. 

5* Horat. epist. I, 17, 35/36. 
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Der Siegfriedmythus, 


ein Kapitel aus der vergleichenden Mygthologie. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanflalt und Druderei A.:G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuchdruckerei. ; 


Unter den Heldengejtalten, von denen die Dichter der 
deutjchen Vorzeit ung fingen und jagen, jtrahlt die des Siegfried 
im helliten Glanze. Der ftolze, übermenſchlich ftarfe Knabe, 
welcher mit dem jelbjtgejchmiedeten Schwerte den Ambos bis 
zum Grunde jpaltet, der muthige Drachentödter und Hort: 
gewinner, der durch das Drachenblut bis auf eine Stelle zwiſchen 
den Schultern „hürnin”, hörnern, d. 5. unverwundbar gewordene, 
unmiderjtehliche Held, welcher durch die Tarnkappe auch Die 
Kraft befigt, ſich umfichtbar zu machen, der Ueberwinder der 
hochmüthigen, unnahbaren Brunhild, der glüdliche Gemahl der 
ſchönen Burgundentochter Kriemhild, den der grimme Hagen, 
jeine tödtlich gekränkte Herrin Brunhild rächend, Hinterrüds 
ermordet, ilt der Gegenstand auch jo vieler neuerer Dichtungen 
geworden, daß eine ausführlichere Erzählung feiner Thaten und 
Erlebniſſe an diefer Stelle überflüjfig erjcheint. 

Weniger bekannt dürfte jein, daß das deutſche Volk in 
dem, was von jeinem Lieblingshelden überliefert wird, nicht 
bloß eine jchöne, ewig junge Sage bejißt, jondern daß in diefer 
Sage die Grundgedanken der germanischen, ja der indogermani: 
ihen Mythologie, wenn auch durch jpätere Ausbildung ſtark 
verändert, jo doch immer noch deutlich erfennbar, enthalten find, 
daß der GSiegfriedmythus uns mehr jagt von den religiöfen 
Borjtellungen der alten Deutjchen, als, abgejehen von der Ueber. 


fieferung der nordischen Germanen, die doch nicht ohne weiteres 
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für die Deutjchen im engeren Sinne Geltung beanfpruchen darf, 
alle die dürftigen Nachrichten zujammengenommen, welche jonjt 
darüber zu ung gelangt find. 

Die wichtigſte deutſche Quelle der Siegfriedfage, denn 
diefer Bezeichnung müſſen wir ung zunächit bedienen, iſt das 
Nibelungenlied. Dank dem in den großen Zeiten unferes Jahr: 
hundert3 neu erwachten deutjchen Nationalbewußtjein ift fie jebt 
auch die befanntefte; aber es ijt noch nicht allzu lange ber, daß 
die Kunde von diefem gewaltigen mittelhochdeutichen Epos jelbit 
unter den Gelehrten faft völlig gejchwunden war. Wie in 
unſerem lieblichen Märchen das Dornröschen lange, lange Jahre 
in todesähnlichem Schlummer daliegt, bi3 der junge Königsſohn 
durch die Dornhede dringt und die Schlafende wachküßt, jo hat 
auch unjer Gedicht jahrhundertelang auf den harren müſſen, 
der es zu neuem Leben ermweden jolltee Nachdem Bodmer 
ſchon 1757 einen Theil des Nibelungenliedes, „Chriemhildens 
Rache”, veröffentlicht Hatte, ließ der Profeſſor C. H. Myller 
in feiner „Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 12., 13. und 
14. Sahrhundert” im Jahre 1784 „Der Nibelungen Liet“ zum 
erjten Male vollitändig abdruden. Aber dem erwedten Dorn: 
röschen wurde fein allzu freundlicher Empfang zu theil. Sein 
Gewand war unmodern, fein Wejen fremdartig; es klopfte an 
viele Thüren, aber nur jelten fand es Einlaß. Selbſt Goethe 
ließ das ihm überfandte Eremplar des Nibelungenliede lange 
Zeit ungelejen liegen, und Friedrich der Große jchrieb an 
Profeſſor Myller folgendes, für feine vielbeiprochene Stellung 
zur deutichen Litteratur bezeichnendes Antwortjchreiben: „Hoch: 
gelahrter, lieber getreuer. Ihr urteilt viel zu vorteilhaft von 
denen Gedichten aus dem 12., 13. und 14. Seculo, deren 
Drud Ihr befördert habt, und zur Bereicherung der deutjchen 
Sprache jo brauchbar haltet. Meiner Einficht nach find folche 


nicht einen Schuß Pulver werth und verdienen nicht, aus dem 
(778) 


5 


Staube der Vergefjenheit gezogen zu werden. In meiner Bücher: 
jammlung wenigjtens würde ich dergleichen elendes Zeug nicht 
dulten, jondern herausjchmeißen. Das mir davon eingejandte 
Eremplar mag dahero fein Schidjal in der dortigen großen 
Bibliothek abwarten. Viele Nachfrage verjpricht aber jolchen 
nicht Euer fonft gnädiger König Frch. Potsdam, d. 22. Februar 
1784." 

Es jchien ziemlich lange Zeit, als ob Friedrich der Große 
in der That Recht behalten jollte; bis in unjer Jahrhundert Hinein 
fand das alte Gedicht nur wenig Beachtung. Und wir müſſen 
eingeftehen, daß jeine fünftleriiche Form, jelbit wenn man 
nicht, dem franzöfiihen Gejchmade der Zeit Friedrichs des 
Großen Huldigend, Eleganz und Eſprit als Haupterfordernifje 
einer Dichtung anfieht, allerdings vieles zu wünschen übrig läßt. 
Zwar die padende, überwältigende Großartigfeit des Stoffes, 
die Anlage und der Aufbau des Ganzen, auch die Charafteri- 
firung einzelner Figuren müffen Jeden mit Bewunderung erfüllen, 
ein ungetrübter äfthetiicher Genuß jedoch wird durch die, zum 
Theil wohl verjchiedenen Bearbeitungen zuzufchreibenden Längen 
und Flickverſe und Härten in der Sprache verhindert. 

Bon um jo größerem Interefje ift der Inhalt des Nibe- 
Iungenliedes, weil der ung un annte Dichter — man hat au 
Konrad von Würzburg, Wolfram von Ejhenbad, 
Heinrih von Ofterdingen, Klinfor von Ungarland, 
Walther von der Bogelmweide, Rudolf von Ems und 
auf den Kürnberger geratfen — denfelben nicht etwa jelbit- 
ſtändig erjonnen, fondern als eine im Volke lebende Sage 
jhon vorgefunden hat. Es ift aljo ftrenge zu unterjcheiden 
zwiichen der Nibelungenfage und dem Nibelungen liede; leh- 
teres ijt die aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammende 
mittelhochdeutjche Bearbeitung der erfteren. Die ſchwierige Frage 
welche Fünftlerifche Form diefer Sage ſchon früher gegeben war 
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ob nicht vielleicht jchon Eleinere Theile derjelben im jelbjtändigen 
Liedern gefungen wurden, kann bier als für das zu behandelnde 
Thema unweſentlich unerörtert bleiben. 

Selbit bei einer oberflächlichen Betrachtung erkennt man in 
der Nibelungenjage, wie fie in unferem Nibelungenliede vorliegt, 
zwei gänzlich verjchiedene Arten von Bejtandtheilen: an dem 
rein menschlich aufgefaßten Hofe der burgumdifchen Könige zu 
Worms erjcheint plößlich der mit übermenjchlichen Kräften und 
Fähigkeiten ausgeftattete Siegfried; dieſer bejiegt ein gejchicht- 
liches Volk, die Sachſen, hat aber vorher auch mit einem 
Drachen und mit Zwergen gekämpft; höchſt fabelhafte Dinge 
begeben fich bei der Werbung Gunther8 um Brunhild, und 
derjelbe Gunther fällt jpäter mit feinen Mannen im Kampfe 
gegen die Hunnen, deren König Ebel zweifellos der Biftorijche 
Attila jein jol; von Orten, die geographiich feſt beitimmbar, 
deren Namen noch heute erhalten find, führt uns die Sage nad) 
dem märchenhaften Island und dem noch räthjelhafteren Lande 
der Nibelungen! Es iſt Har, daß in der Dichtung geihicdt: 
liche und nicht» geichichtliche Beitandtheile zu unterjcheiden find. 

Bon den eriteren ijt bier nicht eingehender zu handeln; 
nur joviel mag gelagt werden, daß die Burgunden, nachdem fie 
ſchon 4355 oder 436 n. Chr. von dem Römer Aatius bejiegt 
worden waren, 437 eine jchwere Niederlage von den Hunnen 
erlitten, bei welcher ihr König Gundifarius mitiamt jeinem Ge: 
Schlechte umlam; dab ferner die im Nibelungenliede berichtete 
Vernichtung der Mannen Guntbers und deilen eigene Ermordung 
offenbar auf diejes geichichtliche Ereignif; zurüdzuführen iſt, daß 
alio die Verihmelzung der geichichtlichen und nicht-geichichtlichen 
Veitandebeile des Nibelungenliedes erit nach 437 erfolgt jein 
faun. Beranlaffung zu diejer Verſchmelzung mochte die Namens: 
glexchdeit des jagenhatten und des geichichtlichen Gunther jein; 
dab die Vernichtung der Burgunden durch die Hunnen in direfte 
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Beziehung gejeßt wurde zu dem allbefannten Hunnenkönige 
Attila, ijt leicht begreiflich; daß diejer aber zum zweiten Manne 
der Kriemhild gemacht wurde, erklärt fich aus dem Umjtande, 
daß als jeine legte Gemahlin eine Jldifo genannt wird; Ildiko 
oder Hildifo aber galt als Diminutivum von Hilde, dem zweiten 
Beitandtheile von Kriemhilde. 

Nicht-geſchichtlich ift die Geſtalt Siegfrieds, es läßt 
ſich auch Fein gejchichtlicher Held anderen Namens auffinden, 
mit dem Siegfried identificirt werden könnte. Er ijt im Beſitze 
übernatürlicher Eigenjchaften, er verrichtet übermenjchliche Dinge, 
er Steht in engjter Beziehung zu den fabelhaften Nibelungen 
und Zwergen, deren einer, Alberich d.i. Elben (Elfen) — König, 
ihm jeinen Schag hütet. Was jollen wir mit einer jolchen 
Gejtalt anfangen? Wie ift fie jelbit, wie find ihre Thaten zu 
deuten? Sind die gejchichtlichen Beitandtheile etwa verjchmolzen 
mit einem frei erjonnenen Märchen, wie es noch heute und 
zu jeder Zeit von phantafiereichen Männern gedichtet werden 
fünnte? oder mit einem Märchen, welches, wie ein Volkslied, 
im Schoße des Volkes gewifjermaßen durch Urzeugung entjteht? 
Bon vornherein ijt fein Grund vorhanden, dieje Möglichkeit 
zurüdzumeijen; ja, man wird mit der Annahme jchwerlich fehl- 
greifen, daß jelbjt der Dichter des Nibelungenliedes in den 
nicht:gejchichtlichen Elementen der Sage freie, willfürlihe Er: 
findungen feiner Vorgänger oder auch ebenjolche Erzeugnijje der 
Volksſeele erblidt Hat, die er, da fie unn einmal mit den 
geichichtlichen zu einem Ganzen eng verbunden waren, bei jeiner 
eigenen Darftellung, ohne viel über ihre urjprüngliche Bedeutung 
nachzudenfen, beibehielt und, jo gut er fonnte, verwerthete. 
War man doch im 12. und 13. Sahrhundert durch die an die 
Kreuzzüge fich anjchließende Dichtung an die wunderbarjten Ge: 
Ihichten gewöhnt! Warum jollte es mit Siegfried Abenteuern 
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haften Erlebnifjen des Herzog Ernſt, der auf feiner Fahrt 
nad) Serufalem mit einem Heere von gejchnäbelten Ungeheuern 
um eine geraubte Jungfrau zu kämpfen hat, an dem Magnet: 
berge im Xebermeere mit feinem Schiffe jcheitert und, nachdem 
er durch einen Greif von dem Berge gerettet ift, mit dem Wolfe 
der Plattfüße und der Langohren, mit Riefen und Zwergen ſich 
herumſchlägt? 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung unſeres Jahrhunderts er. 
kannte jedoch ſehr bald, daß zwiſchen ſolchen Schöpfungen einer 
durch die Wunder des Orients aufgeregten, ohne Schranken und 
Maß ſchaltenden Phantaſie und der Sage des Nibelungenliedes 
doch ein großer Unterſchied vorhanden iſt. Wie es z. B. einem 
Kenner der griechiſchen Götterwelt nicht entgehen könnte, daß 
ein griechiſcher Held, von dem erzählt würde, er ſei durch eine 
Liſt ſeiner Mutter bei ſeiner Geburt vor dem ſeine früheren 
Kinder im Kerker haltenden Vater gerettet und im Verborgenen 
aufgezogen worden, habe dann feinen Water überwältigt, jeine 
Geſchwiſter befreit und fich jelbft, vermählt mit feiner Schweiter, 
an jeine® Vaters Stelle zum Herrſcher gemacht, habe aber, 
bevor fein Thron völlig gefichert gewejen fei, mit Ungeheuern 
und Rieſen noch fchwere Kämpfe, in denen er nur durch feinen 
nie fehlenden Speer Sieger geblieben fei, zu beftehen gehabt, — 
wie alfo mit Sicherheit erfannt werden würde, daß ein jolcher 
Held die deutlichften Züge des Zeus an ſich trage, demnach 
eigentlich eine mythiſche Figur fei, nicht eine frei und willkürlich 
von irgend einem Dichter erfundene, jo leuchten auch dem mit 
nur etwas umfafjenderen mythologifchen Kenntniffen Ausgerüjteten 
aus dem Antlitz des Siegfried der Nibelungenfage die Züge 
eines Gottes entgegen. Sowohl die Siegfriedfage ald Ganzes, 
wie auch die wichtigften Einzelheiten derjelben haben mit 
gewiffen Vorgängen in der germanischen Götterwelt eine ganz 
unverfennbare Aehnlichkeit. Selbft in dem foeben als höchit 
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wahrjcheinlich bezeichneten Falle, daß der Dichter des Nibelungen: 
liedes von der göttlichen Natur jeines Helden nichts geahnt hat, 
ja, ſogar wenn zu feiner Zeit das Bewußtfein, Siegfried fei 
eigentlich ein Gott, im Wolfe jelbjt jchon feit Jahrhunderten 
erlojchen gewejen fein follte, dürfen wir die Siegfriedjage nad) 
den Einbliden, welche uns die vergleichende Mythologie in 
das innerfte Wejen derjelben eröffnet hat, doch nicht al3 ein frei 
erfundene® Märchen anjehen. Wir werden gezwungen, ihr 
mythiſchen Urjprung zuzuschreiben. 

Die vergleichende Mythologie jucht zunächft, indem 
fie fich eben der Methode der Vergleichung bedient, wovon fie 
ihren Namen erhalten bat, die wejentlichen Züge eines Mythus 
von den unmefentlichen zu unterjcheiden; fie bejchränft fich Hierbei 
aber nicht auf die Mythologie eines Volkes, fondern zieht auch) 
ähnliche Erjcheinungen aus der Sagen: und Götterwelt anderer 
Völker in den Bereich ihrer Forihung. Dieje Methode Hat fie 
mit der vergleihenden Sprahwijjenihaft gemein. 
Ebenjo wie dieje Wiſſenſchaft die Sprachen aller Bölfer, welche 
auf der Erde wandeln und gewandelt haben, auf ihren Bau 
und Wortihag Hin unterjucht, find die mythischen Vorjtellungen 
aller Völker, welche überhaupt zur Mythenbildung gefchritten 
find — und ein Volk ohne alle Mythen dürfte vergeblich gefucht 
werden —, Gegenjtand der vergleichenden Mythologie. Beide 
Wiſſenſchaften, welche aljo wejentlich gleiche Methode und ähn- 
lihe Objekte haben, führen denn auch Hinfichtlich der ferneren 
Trage nach der engeren oder weiteren VBerwandtjchaft derjenigen 
Bölfer, deren Sprache und Mythologie fie behandeln, vielfach 
zu denjelben Ergebnifjen. Wie die vergleichende Sprachwiſſen— 
ſchaft die ſprachliche AZujammengehörigkeit der indogerma- 
niſchen Völker über jeden Zweifel erhebt, indem jie einen 
großen, allen gemeinjamen Schat von Wortjtämmen und eine 
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riftiiche Art der Flexion diefer Stämme nachweijt, jo zeigt die ver- 
gleichende Mythologie, daß diejelben Völker auch einen gemein- 
jamen Grundftod von myt hiſchen Vorftellungen bejigen, 
die fich bei anderen nicht finden. 

Wenn wir nun verjuchen wollen, dieje jo fruchtbare Methode 
der Bergleichung bei unjerer Siegfriedjage ſelbſt anzuwenden, 
jo müſſen wir ung zunächjt nach ähnlichen Sagen auf deut ſchem 
Gebiete umjehen. Es giebt jolche in der That; eine in das 
Heinjte Detail eingehende Vergleichung aller irgendwo nod) 
erhaltenen ähnlichen Züge kann hier jedoch nicht vorgenommen 
werden; wer fich dafür interefjirt, muß auf das wiljenjchaftliche 
Studium der Frage verwiejen werden.! Für unjeren Zweck 
genügt es, hier daS „Lied vom hürninen Sifrit“ kurz zu 
betrachten. Dieje3 „im Bänfeljängerton des 15. Jahrhunderts“ 
verfaßte Lied ijt für mehrere Punkte der Sage wichtig. In 
ihm tödtet Siegfried nicht einen Drachen, jondern hat zwei 
jolcher Ungeheuer zu bejtehen. Der erjte Haujt in einem Walde, 
in welchen Siegfried von einem Schmiede gejchidt wird, um 
Kohlen zu Holen; er tödtet den Drachen und wird durch ein 
Bad in der durch Feuer gejchmolzenen Hornhaut desjelben 
„gehörnt“ ; der andere Drache Hat die Kriemhild, eine burgundijche 
Königstochter, geraubt und Hält fie auf dem Drachenſtein ge: 
fangen. Giegfried zieht aus, um die Kriemhilde zu befreien, 
zwingt einen Zwerg, ihm anzugeben, wo der Drachenjtein gelegen 
iit, erfegt den den Zugang zu demfelben bewachenden NRiejen 
Kuperan nad) wiederholten Kämpfen und bejiegt dann den 
Drachen jelbft und deſſen Brut; darauf bemächtigt er ſich des 
in dem Drachenfteine behüteten Schabes des Königs Nibelung 
und führt die Kriemhilde als Braut in ihre Heimath; zum 
Schluß wird ihm jein früher Tod geweisjagt. 

Wir jehen jo, daß recht verjchiedene Geſtalten der Siegfried- 
lage im Volke gelebt haben. Wejentliche Züge fcheinen zu fein: 


(784) 


11 

Siegfried kämpft mit Ungeheuern: Drachen, Rieſen, Zwergen; 
er gewinnt einen großen Schab, er beiteht, um eine Jungfrau 
zu erwerben, jchwere Kämpfe, er jtirbt eines frühen Todes. 
Die Hauptverjchiedenheit zwifchen der Sage im Nibelungen- 
liede und im Liede vom hürninen Sifrit liegt außer der ver: 
jchiedenen Erzählung von den Drachenfämpfen darin, daß im 
erjteren Siegfried mit der Jungfrau, Brunhild, jelbit zu kämpfen 
hat und ihren Bejig für einen Anderen, Gunther, erringt, 
während er im Ießteren die Jungfrau, Kriemhild, durch Kampf 
aus der Gefangenjchaft befreit und für fich jelbjt erwirbt. 

Inwiefern aber werden wir nun Hinfichtlich der Frage: 
Siegfriedmärden oder Siegfriedmythus? durch diejen 
Bergleich gefördert? Scheinbar gar nit! Wir erfennen noch 
nicht deutlich genug, wie die Sage in die Götterwelt hineinragt. 
Wir müſſen uns nad weiterem Material umſehen, ja, wir 
müſſen den deutjchen Boden verlafjen, da wir von der eigentlich 
deutijchen Mythologie zu wenig wiſſen, als daß wir Durch 
Heranziehung des deutjchen Mythus direkt zum Ziele gelangen 
fünnten. 

Unjere Blicke bleiben haften auf den nordiſchen Ger: 
manen. Daß die Mythologie derjelben nicht ohne weiteres als 
deutjche anzufprechen ift, ift bereit3 bemerkt; daß fie aber bei 
der nahen fprachlichen VBerwandtichaft der Skandinavier mit den 
Deutſchen, aus welcher ficher geſchloſſen werden fann, daß Diele 
Bweige desjelben Stammes vor verhältnigmäßig furzer Zeit, 
d.h. vor etwa 30004000 Jahren, ein Volk gebildet haben, 
ganz bejonders gut zur Vergleihung in ſolchen Fällen geeignet 
ift, wo die Bedeutung einer deutjchen, vermuthlch mythiſchen 
Geſtalt aus ihren eigenen Zügen und Eigenjchaften nicht vecht 
erkannt werden kann, wird niemand beftreiten. 

Die wichtigsten mythiſchen Worftellungen der nordiichen 
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jüngjter Zeit angeregten Streitfragen, betreffend das Alter, die 
Entftehung und den Werth der Eddalieder, jowie der projaijchen 
Theile hier auch nur zu ftreifen, verbietet fich von jelbjt; für die 
Siegfriedjage find die Lieder unſchätzbar, da fie einerjeit3 den Zu- 
jammenhang derjelben mit den eigentlichen germanijchen Götter: 
mythen außer Frage jtellen, andererjeit3 durch dieſe Göttermythen 
überführen zu den mythijchen Borjtellungen der ferniten arijchen 
(indogermanifchen) Vorzeit des germanijchen Stammes. 

Diejelben Züge der deutjchen Siegfriedfage nun, welche 
joeben bei der Bergleichung des Nibelungenliedes und des Liedes 
vom hürninen Sifrit fi) als wejentliche zu ergeben jchienen, 
finden wir in der nordijchen Sage wieder. Und zwar find dort 
die beiden erjten, der Drachenkampf und die Gewinnung des 
Hortes, in die engite Beziehung zu einander gejebt. 

Ueber die Herkunft des Hortes weiß die Edda fol— 
gended. Loki hat ihn mit Lift und Gewalt dem Zwerge Andwari 
abgenommen, um fich jelbft, Odin und Hönir, da fie in die 
Gewalt des Bauern Hreidmar gefallen find, damit zu löſen; 
Andwart aber Hat den Fluch ausgejprochen, daß der Schaf 
jeinen Befigern zum Unheil werden ſolle. Kaum ijt Hreidmar 
im Bejite des Schates, jo erfüllt fi) auch jchon der Fluch des 
Bwerges: Hreidmar wird von feinen Söhnen, Fafnir und Regin, 
erichlagen. Fafnir weigert fich jest, mit Regin zu theilen, 
birgt da8 Gold in der Erde, verwandelt ſich in einen Wurm 
(Drachen) und behütet es als ſolcher. 

Mit diefer Vorgejchichte de3 Horte wird die Erlegung 
des Drachens und die Erwerbung des Schaßes durch 
Sigurd, dies ift die nordifche (aus Sigwart entftandene) Form 
des Namens Siegfried, dadurd in Verbindung gebradjt, daß 
der von Fafnir betrogene Regin zu Sigurds Lehrer gemacht 
wird. Regin jchmiedet ihm das trefflihe Schwert Gram und 
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Gnitaheide einen großen Schatz hüte, zu tödten. Sigurd ift 
dazu bereit, ſucht mit Regins Hülfe den Fafnir auf und erlegt 
ihn. Sterbend erneuert diejer den Fluch mit den Worten: 
„Das gellende Gold, der gluthrothe Schag, dieſe Ringe ver: 
derben dich.” Als Sigurd zufällig Fafnirs Herzblut an feine 
Bunge gebracht hat, verjteht er plößlich die Sprache der Vögel 
und Hört jo, was die Adlerweibchen auf den herumjtehenden 
Bäumen ſich erzählen. Er tödtet infolge ihrer Warnung den 
auf feinen Mord finnenden Regin und vernimmt dann weiter, 
daß auf dem Hindarfiall (Hinderberge) in einer von lodernden 
Flammen umſchloſſenen Burg eine herrliche Schlachtmaid jchlafe, 
von Odin mit dem Schlafdorne gejtohen. Darauf bemächtigt 
er fich des Schatzes Fafnirs und lädt ihn dem Hengfte Grani auf. 

Die Erwedung der Walfüre wird folgendermaßen 
erzählt. „Sigurd ritt hinauf nad Hindarfiall und wandte ſich 
jüdwärts gen Franfenland. Auf dem Berge jah er ein großes 
Licht, gleich als bremnte ein Feuer, von dem ed zum Himmel 
emporleuchtete. Aber wie er Hinzufam, jtand da eine Schilöburg 
und oben heraus ein Banner. Sigurd ging in die Schildburg 
und jah, daß da ein Mann lag und jchlief in voller Rüjtung. 
Dem zog er zuerjt den Helm vom Haupt: da jah er, daß es 
ein Weib war. Die Brünne (dev Panzer) war fejt, als wäre 
fie ind Fleiſch gewachſen. Da rigte er mit Gram (jeinem 
Schwerte) die Brünne durch, vom Haupt herab und danach auch 
an beiden Armen. Darauf 309 er ihr die Brünne ab, und fie 
erwacte.” Sie erzählt nun dem Sigurd, fie jei eine Walküre, 
vom Odin zur Strafe dafür, daß fie wider feinen Willen einen 
Helden getödtet und deſſen Gegner geſchont habe, in den todes- 
ähnlihen Schlaf verjenkt, und offenbart dem Sigurd dann 
Sprüce der Weisheit. Sigurd erklärt ihr, daß er fie befigen 
müfje, fie jei nach feinem Sinne, und auch fie ſchwört ihm, ihn 
von allen Männern am liebjten haben zu wollen. „Und das 
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befeftigen fie untereinander mit Eiden.” Dieje Walfüre, welche 
jih Hier ſelbſt Sigurdrifa, d. i. Siegtreiberin, nennt, Heißt in 
anderen Eddaliedern Brynhild. 

Was den Sigurd veranlaßt, fi) von Brunhild zu trennen, 
erfahren wir aus der Edda nicht. An verjchiedenen Stellen 
der älteren und jüngeren Edda wird weiter erzählt, daß Sigurd, 
der Wäljungenjohn, einjt nad) fühnen Kämpfen den Giufi, d. i. 
Gibich, bejuht. Da bieten ihm deſſen Söhne, Gunnar, d.i. 
Gunther, und Högni, d.i. Hagen, Eide, und nachdem fie ihm 
ihre Schwefter, die in der nordilchen Sage den Namen Gudrun 
Itatt Kriemhild führt, zur Ehe verjprochen Haben, machen fie 
jih auf, um Brynhild, zu welcher Sigurd ja den Weg 
fennt, für Gunnar zu werben. Da ritt Sigurd mit den 
Giufungen, d. i. Gibihjöhnen, die auch Niflungen. heißen, den 
Berg Hinan, und nun jollte Gunnar dur die Wafurlogi 
(Waberlohe) reiten. Sein Roß aber wagte nicht, in das Feuer 
zu rennen. Da taufchten Sigurd und Gunnar Geftalt und 
Namen. „Das Tseuer braufte, die Erde bebte, die hohe Lohe 
wallte zum Himmel, wenige wagten da das SHeldenwerf, ins 
Feuer zu jprengen, noch darüber zu fteigen. Sigurd jchlug mit 
dem Schwert den Grani, das Feuer erlojch vor dem fürjtlichen 
Helden” (Wäljungenjage),. So gewinnt er zum zweiten Male 
die Brunhild, berührt fie aber nicht, jondern legt das blanke 
Schwert zwijchen fie beide. Brynhild wird darauf Gunnar 
Gattin, Gudrun wird mit Sigurd vermäßlt. 

Sigurd3 Tod erfolgt, weil Brynhild den an ihr ver: 
übten Betrug und Treubruch nicht verwinden kann; fie trägt 
fih mit Mordgedanfen. Gunnar willigt fchließlih in die That, 
welche fein jüngjter Bruder Guthorm ausführt. Diejer durch 
bohrt den jchlafenden Sigurd an der Seite der Gudrun — 
befannt ift der Edda auch, daß deutiche Männer erzählen, er 
jei draußen im Walde erichlagen —, Brynhild giebt fich aber 
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jeldft den Tod, um mit dem immer noch von ihr einzig und 
allein Geliebten zujammen verbrannt zu werden. 

Dies iſt in großen Zügen die GSiegfriedjage nad) ver: 
ichiedenen Liedern und proſaiſchen Berichten der Edda mit Aus: 
jcheidung derjenigen Theile, in denen von Ebel die Rede ift, 
und nad) der Wäljungenjage. 

AS die wichtigften Abweichungen von der deutjchen 
Sage haben wir folgendes anzujehen. In die Borgejchichte des 
Schapes greifen Götter handelnd ein: Loki, Odin und Hönir; 
auch Fafnir und Regin, ebenjo wie die Walküre, find göttliche 
Wejen. Der Zujammenhang mit den Göttermythen ift 
alfo an verjchiedenen Stellen ganz deutlich) vorhanden. Der 
erlegte Drache ift zugleich der Hortbejiger. Sigurd 
dringt in der Edda zweimal zu der Brunhild, das erjte Mal 
gewinnt er fie zur Braut für fich, das andere Mal erwirbt er 
fie für Gunnar. Die Schwierigkeit, zur Brunhild zu gelangen, 
bejteht nach der Edda darin, daß die Burg, in welcher fie ſich 
befindet, von lodernden Flammen umjchlofjen ift, wogegen 
im Nibelungenliede Siegfried drei Kampfipiele, im Liede vom 
hürninen Sifrit Zwerge, Rieſen und Drachen zu bejtehen hat. 
Schließlich ftirbt in der Edda Brunhild mit oder doch un- 
mittelbar nah Sigurd, im Nibelungenliede gejchieht dies 
nicht, aber Brunhild verjchwindet doch gänzlic) aus der Erzählung. 

Welche Form der Ueberlieferung überall die urjprüngliche 
it, läßt fich nicht jo ohme weiteres jchon jetzt entjcheiden; jo: 
viel aber läßt jich doch bereit3 jagen, daß in der Edda ſowohl 
in der ganzen Darftellung der Sage, als auch in vielen Einzel 
heiten der mythiſche Hintergrund durchblidt. 

Für ein Ereigniß, die Gewinnung der Brunhild durch 
Sigurd für Gunnar, wird nun der mythiſche Urjprung mit 
noch größerer Evidenz erkennbar, wenn man den wirklichen 


Göttermythus von Skirnirs Fahrt damit vergleicht. 
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Freyr, nach der jüngeren Edda der „trefflichite unter den 
Aſen“, welcher „herricht über Regen und Sonnenfchein und das 
Wahsthum der Erde”, aljo offenbar eine Sonnengottheit, war 
von heftiger LXeidenjchaft zu der Gerda, eines Rieſen Tochter, 
entbrannt. Um fie für fich zu gewinnen, entjandte er jeinen 
Diener Sfirnir, dem er jein Roß lieh, damit er auf demjelben 
durch die „fladernde Flamme“ reiten könnte, welche Gerdas 
Wohnſitz umgab; auch fein felber fich jchwingendes Schwert 
vertraute er dem Treuen an. So ausgerüftet, gelangte Skirnir 
zur Gerda. „Da waren wiüthige Hunde an die Thüre des 
Baunes gebunden, der Gerdas Saal umſchloß“, Skirnir drang 
aber furchtlos ein und verkündete ihr Freyrd Werbung. Gerda 
verjchmähte den Gott und beharrte bei- ihrer Weigerung auc) 
noch, als er ihr koſtbare Gejchenfe bot, ja jelbit, als er ihr 
mit dem Schwerte drohte. Da jchredte Skirnir fie durch furcht— 
bare Worte: dahinschinachten werde fie hinter dem Todtenthore 
bei einem Eisrieſen, in Einfamfeit und Abſcheu, Trübjinn und 
Thränen, Mangel und Elend, von den Göttern gehaßt, von 
Freyr ſelbſt verflucht. Hierdurch) wurde Gerdas Widerjtand 
gebrochen, fie willigte in die Werbung, und die Vermählung 
wurde verabredet. 

Daß diefer Göttermythus, in welchem die von loderndem Feuer 
ungebene Gerda vom Sfirnir für feinen Heren Freyr geworben 
wird, die größte Aehnlichkeit bejigt mit den Liedern von Sigurd, 
nach welchen die ebenfall3 von Flammen umjchloffene Brunhild 
von Sigurd für Gunnar gewonnen wird, ift jo augenfällig, 
daß wir jetzt die mythiſche Natur wenigftens der wichtigjten 
Züge der Siegfriedjage als erwiejen bezeichnen können. 

Was iſt aber mit diefer Erfenntniß gewonnen? Inwiefern 
befommen wir dadurch feiteren Boden unter die Füße? Sind 
die mythiſchen Vorftellungen nicht auch jchließlih, wie Die 
Märchen, Ausgeburten einer willfürlich, regellos jchaffenden 
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Vhantafie, jei e8 nun einzelner Perjonen oder eines Volkes, die 
man jich begnügen muß einfach als ſolche hinzunehmen? Oder 
läßt fich etwa zeigen, daß fie eine tiefere Bedeutung Haben, fich 
etwa erkennen, daß fie ſich nach gewiffen in der Natur des 
Menjchen liegenden Gejegen bilden und weiter entwicdeln ? 

Die Frage nach der eigentlichen Bedeutung der Mythen 
eines Volkes iſt nicht erft in der Neuzeit aufgeworfen, aber erjt 
in unjerem Jahrhundert ijt fie ftreng wiljenjchaftlich behandelt 
und für eine große Anzahl von Mythen befriedigend beantwortet 
worden.? 

Man glaubt kaum, wie verjchiedene Wege eingejchlagen 
worden find, um den eigentlichen Gehalt, den tieferen Sinn der 
Diythen zu ergründen! Um wenigjtend eine ungefähre Vor: 
jtellung davon zu geben, mögen einige an der allgemein be 
fannten griehijchen Mythologie vorgenommenen Deutungs- 
verjuche angeführt werden. 

Schon als das griechijche Volk noch einfach gläubig Hin. 
nahm, was jeine Priejter und Dichter, zum größten Theil wohl 
jelbjt nocd) gläubig, ihm von jeinen Göttern zu jagen wußten, 
traten einzelne Männer auf, die fich über diefe Theologie doch 
ihre eigenen Gedanken machten. Bereits im 6. Jahrhundert 
vor Chr. Geb. wurde die Meinung laut, die Götter jeien wohl 
eigentlic) Perſonifikationen von Naturfräften oder nur andere 
Benennungen für Gegenjtände der Natur; jo hätten die Menjchen 
unter dem Namen Hephäftus das Feuer, unter dem Namen 
Bachus den Wein, da8 Brot unter dem Namen der Demeter 
angebetet. Anjprechender als dieje phyfifaliiche Deutung erjcheint 
die allegorijch-moralijche, wonach 3. B. Zeus die Gerechtigkeit, 
Hera die Keuſchheit, Athene die Kunft, Apollo die Weisjagekraft 
repräjentirt, und ähnlich ijt die VBoritellung, daß Zeus eigentlich 
das Prinzip der Zeugungskraft oder auch die Weltjeele bedeute. 


Kenophanes verwarf überhaupt den Glauben an eine Bielheit 
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der Götter und tadelte heftig den Homer und Hefiod, weil fie 
den Göttern menschliche Leidenſchaften und Lafter angedichtet 
hätten. Anaxagoras faßte einige Gottheiten allegoriich auf, 
erklärte aber doch die Sonne und den Mond für Naturkörper, 
für welchen Frevel er als Gottesleugner verurtheilt wurde. 
Ariftotele8 glaubte, in den Mythen Trümmer einer uralten 
Weisheit zu erkennen; die mythiſche Ausdrudsmeife, meint er, 
jei gewählt, um fo der großen Menge gewiſſe Wahrheiten bei- 
zubringen. Dagegen fonnte Euhemerus, welcher um 300 vor 
Chr. Geb. lebte, in den Mythen nur entjtellte Gejchichte bezw. 
Geſchichten erbliden; Uranus ift ihm 3.8. ein guter Aftronom, 
Demeter eine ſiziliſche Fürftin oder Bädersfrau, deren hübjche 
Tochter Perjephone von dem Nachbar Pluto entführt wurde; 
Demeter machte fich auf, das Paar zu juchen, und gelangte jo 
auch nach Attifa, lehrte die noch wenig kultivirten Bewohner 
das Baden und wurde hierfür von diefen als Gottheit verehrt. 
Plutarch war jehr gläubig, nahm aber, wie Viele mit ihm, an 
den umfittlichen Handlungen der Götter Anftoß und fchob dieſe 
auf Dämonen. Die LKirchenväter erklärten, al3 fie zwijchen 
manchen biblijchen Erzählungen und Mythen Wehnlichkeiten 
fanden, die Mythen für VBerdrehungen des Satans. Ein hol: 
ländijcher Gelehrter des 17. Jahrhunderts ſetzte Neptun gleich 
Saphet, Hephäftus gleich Tubalkain, Mars gleich Nimrod, 
Kronos gleih Abraham, das Kinderefjen des Kronos jei eine 
Entjtellung der verjuchten Opferung Iſaaks u. ſ. w.; ein fran— 
zöſiſcher Forſcher derjelben Zeit verglich Gott-Vater mit Zeus, 
Chriſtus mit Herafles, den heiligen Geift mit den Nebengöttern. 

Daß alle derartigen Deutungen, mögen fie uns als Wunderlich— 
feiten und Plattheiten oder als tiefe, Häufig das Richtige 
treffende Spekulationen oder Ahnungen erjcheinen, im bejten Falle, 
jo lange ein ficherer Ausgangspunft, eine fefte Grundlage fehlt, 


doch nur als Möglichkeiten gelten können dürfte unbeftritten jein. 
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Dieje Grundlage hat die vergleihende Mytho- 
logie gejchaffen. 

Wie für die moderne Sprachwifjenjchaft die vor nunmehr 
etwa hundert Jahren begonnene wijjenjchaftliche Erforichung des 
Altindischen, der Sanffritiprache, von epochemachender Bedeutung 
gewejen ijt, jo begimmt mit dem Studium der altindifchen 
Hymnen, der Veden, eine neue Zeit für die Wifjenfchaft der 
Mythologie, nicht jowohl wegen des ehrwürdigen Alters der: 
jelben — fie find nur wenig älter als die homeriſchen Gedichte —, 
als wegen der Form der in ihnen enthaltenen mythiſchen Vor— 
jtellungen. Der Mythus ift in ihnen noch im Entſtehen be- 
griffen, er hat noch Fein feites Gepräge; die Dichter heben bald 
diefe, bald jene Seite der von ihnen bejungenen und angerufenen 
Gottheiten hervor, jprechen Hier mythiſch, dort ohne Ueber: 
tragung. Die Mythen find noch feine Erzählungen, fie ent 
halten nur Anjäge, Keime dazu. ALS Beijpiel diene ein jolcher 
Hymnus auf die Göttin der Morgenröthe, im Sanffrit Ushas 
benannt. 

Des Himmels Tochter, jehet, fie ift erjchienen, 
Anbrehend jung, mit röthlihem Gewande; 
Jedweden erdentiprungenen Gutes Herrin, 
Ushas, brich an, Heilvolle, hier nun heutel 
Nachgeht den Weg jie den Vorausgegangnen, 
Boran den Em’gen geht fie, die da kommen, 
Anbrehend ruft empor fie, was da lebet, 
Und was nur immer todt ijt, wedet Ushas. 
Wann wird zufammen fie wohl jein mit Senen, 
Die jhon erjtrahlt find und die noch erjtrahlen ? 
Nachſolget fie den früheren begierig, 
Voran, vereinet Andern, leuchtend geht fie. 
Gegangen find, die einft den Anbruch jchauten, 
Die Sterblichen früherer Morgenröthe; 
Nun ijt fie da und wird von uns gejehen, 
Und Andre fommen, die dereinjt fie jchauen. 
Stet3 frühe angebrochen ift die Göttin, 
Und jo auch brad) die Holde heute hier an, 
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Und jo auch bricht fie an in jpäten Tagen; 
Unalternd kommt, unfterblich, fie zum Opfer. 
Mit Farbe glänzt fie an des Himmel3 Saume, 
Es jtreift die ſchwarze Hülle ab die Göttin, 
Aufmwedend fährt mit ihren rothen Roſſen 
Ushas Herzu auf ſchöngeſchirrtem Wagen. 

Sie führet Güter mit fich, reich an Segen, 
Und hellen Schein gemwinnet fie erjcheinend. 
Der ftetigen Vergangnen Letzte glühet 

Uud derer die entjtanden Erfte, Ushas. 

Andächtige Reflexion über die Naturerjcheinung ijt der 
Grundzug diejes Hymnus; Anſätze zu einer anjchaulichen Ge: 
ftaltung der Gottheit fehlen nicht ganz: fie trägt ein röthliches 
Gewand und auf jchöngejchirrtem, von rothen Roſſen gezogenen 
Wagen einherfahrend bringt fie reiche Güter und Gaben, aber 
hinter der plaſtiſchen Greifbarkeit 3. B. der griechiſchen Gott- 
beiten fteht eine jolche Figur noch weit zurüd. 

Sp werden wir durch die Veden geradezu big zur Geburts: 
ſtätte des Mythus geführt, wir haben die ganze Entwidelung des 
Mythus vor ung. Den Urjprung eine Mythus fennen 
beißt aber feinen Sinn, feine Bedeutung fennen. 

Die Veden lehren und nun, daß die erjten urjprünglichen 
Mythen des indogermanijchen Urvolkes fich fait durchweg an Die 
Naturerfheinungen angejchloffen Haben. Das Gewitter 
mit feinem drohenden Himmel, feinen die Phantafie im höchiten 
Maße aufregenden ungeheuerlichen Woltenbildungen, der zün— 
gelnde Blitz, der rollende Donner und der befruchtende Regen, 
der Auf und Untergang der ftrahlenden, wärmenden, alles be- 
lebenden Sonne und das unheimliche, beängjtigende Dunfel der 
Nacht, der erwachende, heitere Frühling und der jtarre, finjtere 
Winter: das find die Naturerjcheinungen, welche dem Indo— 
germanen jeine Ohnmacht, feine Abhängigkeit von höheren 
Mächten zuerjt fühlbar gemacht haben. Das Gefühl aber, von 


etwa Webermenjchlichem abhängig zu fein, ijt Religion. 
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Das Berhältniß des Mythus zur Religion kann dahin definirt 
werden, daß der Mythus eine bejtimmte Auffaffungsform eines 
religiöjen Inhaltes iſt. Man gebraucht hierbei den Ausdrud 
Apperception. Wppercipiren heißt einen Gegenjtand durch 
etwas Schon Erkanntes auffaffen und auf diefe Weife in 
die bereit8 im Geiſte vorhandenen Borjtellungen einordnen. 
Der Urmenjch nun appercipirt alles, was er kennen lernt, nad 
jich jelbjt und feinen Berhältniffen,; ein Ding z. B., was ſich 
bewegt, denkt er fi) von denjelben Urjachen, Gefühlen bewegt, 
wie fich jelbft. 

So ift denn auch der indogermanische Mythus urjprünglich 
und in jeinem innerften Wejen eine Apperception der in 
religiöjem Sinne aufgefaßten Naturericheinungen 
durch irdiſche Borgänge. Der Bli wird aufgefaßt als 
männliche Wejen, die Wolfe als weibliches; oder der Blitz ijt 
ein melfender Gott, der Regen die Mil. Ueberall iſt Hier 
zuerft ein Borgang der Ernährung oder Zeugung vor: 
waltend, da dieje Verhältnifje überhaupt den Vorſtellungskreis 
de3 Urmenjchen faſt ganz ausfüllen. In einem anderen uralten 
mythiſchen Gedanken fommt die Furchtbarfeit des Gewitters 
zur Geltung. Es wird als Kampf aufgefaßt: die Gewitter: 
wolfe iſt ein unheildrohender Drache, die Sonne ift der ihn 
befümpfende Held, der Blitz ijt des Helden Schwert; der Drache 
wird getödtet, der herabitrömende Regen ijt der dem Drachen 
entriffene Schab. Oder der Held iſt der Gott des lichten 
Himmels, die Sonne iſt eine durch die Gewitterwolfe verhüllte, 
von einem Drachen geraubte Jungfrau, oder das Sonnengold 
wird als Schab aufgefaßt, oder der Drache, die Schlange, ift 
der ſich Hinschlängelnde Blitz, oder der im eigenen Feuer fich 
verzehrende Blih ift der den Drachen erlegende, aber dabei 
jelbjt zu Grunde gehende Held. Auch als Jagd wurde das 


Gewitter gedeutet; die Wolfe ijt dann der gejagte wilde ber, - 
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welcher von der Zanze des jagenden Gottes durchbohrt wird. — 
Wenn das Volk heutzutage wohl beim Rollen des Donnerd 
jagt: „Petrus jchiebt Kegell”, jo hat es ebenfall® den Vorgang 
am Himmel durch einen irdischen appercipirt; der Unterjchied 
zwijchen diejer modernen Auffafjung und jener uralten ift nur 
der, daß wir mit bewußtem Humor behandeln, was unjeren 
Ahnen Gegenstand der Heiligften Gefühle war, und wofür fie 
in der That feine andere Deutung Hatten, als die betreffende 
mythiſche. 

Wie nun das Gewitter verſchieden appercipirt wurde, ſo 
auch die anderen Naturerſcheinungen. Sehr häufig wurden 
auch ſie als Kampf aufgefaßt; ſo der Wechſel von Tag 
und Nacht. Die Sonne iſt am Abend ihrer Strahlen, ihrer 
Waffen beraubt, ohne Waffen geht der herrliche Held zu Grunde; 
die Nacht, das Prinzip des Böſen, ſiegt. Auch die Erde verfällt 
in der Nacht den dunkeln Mächten. Die Abendröthe iſt die 
Flamme des Scheiterhaufens, auf dem die Leiche verbrannt 
wird; am Morgen durchbricht der Held wieder ſiegreich die 
lodernde Flamme, belebt die in Todesſchlaf verſunkene Erde 
und befreit ſie von dem Dunkel der Nacht. Auch beim Wechſel 
der Jahreszeiten dachte man an Kampf. Die in Schnee 
und Eis gehüllte, gewiſſermaßen in Gefangenfchaft gehaltene 
Jungfrau Erde wird im Frühling durch den Sonnenheld befreit; 
im Winter ftirbt der Held und mit ihm die Jungfrau. — Die 
nächſte Stufe der Entwidelung ift nun die, daß die Miythen, 
welche alfo anfänglich rein auf diejen Naturanfchauungen be 
ruhten, allmählich immer mehr durch den Zutritt anderer 
anthropomorphijcher, d.h. der Natur und den Verhältnifjen 
des Menſchen entjprechender Vorſtel lungen fich erweiterten. 
Die Götter bekommen durch die ihnen beigelegte Thätigkeit be— 
ſtimmtes Geſchlecht und beſtimmten Charakter; da dasſelbe 


Naturobjekt verſchieden erſcheinen kann, ſo kann es auch zu 
(796) 


23 


verjchiedenen Gottheiten werden, je nach dem verjchiedenen Ein- 
drud mit verjchiedenem Gejchleht und Charakter. So fonnte 
3. B. die Frühlingsſonne von der in ihrer Vollkraft ftehenden 
Sommerjonne unterjchieden werden, eine Differenzirung des 
Weſens der Sonne, welche für die Gejtaltung des Siegfried- 
mythus von ganz bejonderer Bedeutung gewejen ijt. Eine 
janfte Erjcheinung wird naturgemäß als fanfte Gottheit, eine 
wilde als wilde aufgefaßt; auf diefe Weile fommen fittliche, 
ethbijche Momente in den Mythus hinein. Weiter werden 
auch wohl die Gegenjtände, auf welche fi) urjprünglich die 
Thätigkeit einer Gottheit bezieht, zu XTheilen, zum Schmud 
derjelben. Wenn die Wolke zuerſt als Kuh oder auch als 
Thierfell aufgefaßt wurde, jo konnte fie weiter zur Aegis, zum 
Schilde eines Gottes werden, und die Sonnenjtrahlen konnten 
angejehen werden als goldene Haar einer Gottheit. 

Ein jehr wichtiger weiterer Schritt in der Entwidelung 
eines Mythus ijt der Verjuch, den Handlungen der Gottheiten 
Beweggründe, Motive unterzulegen; man fragte, wie nod) 
heute das Kind und der finnende Forjcher, nach dem „Warum?”, 
nach einem ausreichenden, das Gefühl oder den Verſtand be- 
friedigenden Grunde. Diejer Schritt iſt aber deshalb jo wichtig, 
weil duch Hinzufügung von Motiven zu den Handlungen der 
Gottheiten dieſe zu geiftig bejtimmten Perſönlichkeiten werden. 

Hiermit ift gewilfermaßen die volllommenjte Stufe der 
Mythenentwidelung erreicht. Die nächjte ift die, daß der Zu- 
jammenhang der Mythen mit dem Vorgange in der Natur fich 
zu lodern beginnt und jchließlich zerreißt. Das Denken wird 
abjtrafter und mit ihm die Sprache; der mythiſche Ausdruck, 
den man für die Ereignijje einmal gefunden Hat, wird ſtehend 
für dieſelben. Sowie aber die Erzählung nicht mehr mit 
der ji immer wiederholenden Naturerjcheinung im 
lebhaft gefühlten Zujammenhange jteht, wird jie zur 
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Erzählung eine einmaligen Ereignijjes. Der Gott tödtet 
alfo nicht mehr bei jedem Gewitter den Drachen, jondern Apollo 
hat einmal die Pythoſchlange erlegt, Herkules die lernäiſche 
Hydra; Verjeus hat einmal das Ungeheuer, dem die Andromeda 
preisgegeben war, getödtet und dieſe befreit. Nicht jedesmal, 
wo des Menjchen Blid von dem wandelnden Monde angezogen 
wurde, jtieg die urjprüngliche Borftellung in ihm wieder auf, 
der Mond fliehe vor einem ihn verfolgenden Feinde über das 
Himmelsaewölbe, jondern Io, wörtlich die Gehende, die wan— 
delnde Mondgöttin, ift einmal geflohen, als Motiv der Ber: 
folgung trat Heras Eiferfucht auf des Zeus Liebe zur Fo hinzu, 
und die jpätere Erzählung von Zeus und Jo iſt in ihren Haupt« 
zügen fertig. Nicht mehr in jedem Winter ftirbt der Sonnen: 
gott, Jondern Balder ijt einmal getödtet worden; nicht jedesmal 
befreit im Frühling ein Gott die Erde aus den Banden des 
Eijes, jondern Skirner hat einmal die Gerda zur Vermählung 
mit dem Sonnengotte Freyr bewegt. 

Zu einer jolden Erftarrung des Iebendigen Mythus 
haben bejonder8 die Wanderungen der Völfer beigetragen. 
Durch fie wurde einmal der Zufammenhang mit den gleich) 
fühlenden Genofjen verloren, ferner aber bietet dem wandernden 
Bolfe bald eine andere Natur andere Bilder, und viele der 
älteften den Sndogermanen gemeinfamen Naturmythen werden 
ſich ja recht eigentlich erjt aus der Natur der Urheimath begreifen 
laffen. Je mehr fich die urfprünglich in beftimmter Form auf: 
gefaßten Naturerjcheinungen veränderten, um jo mehr mußte 
natürlicherweije das Verſtändniß des alten mythifchen Ausdrucdes 
fich verlieren, je mehr aber das Verſtändniß für die eigentliche 
Bedeutung jchwindet, dejto größeren Spielraum gewinnt Die 
Kombination zur Begründung. Dieſem Borgange des Allmählich-, 
unverftändlichstwerdens find auch ganz beſonders die Epitheta 


die ſtehenden Beiwörter einer Gottheit, verfallen. 
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Daß nun bei diefem Entwicdelungsgange die Mythen 
vielfach durch die Umgejftaltungen und Neubildungen ihren Ur— 
Iprünglichen religiöjen Inhalt verloren, ijt jehr begreiffich; 
jobald aber die religiöje Empfindung an dem neuen Mythus 
fein Interefje mehr Hat, wird die Perſönlichkeit im Mythus 
auch nicht mehr ein Gott jein, jondern ein Halbgott, ein Heros, 
der Sohn eines Gottes, und damit ijt der Mythus zur religiöjen 
Sage geworden. 

Eine jolhe Sage wird nun gerne in Berbindung gebracht 
mit einem großen hiſtoriſchen Ereigniſſe, „die jagenhaften 
Prädikate befommen neue Hiftorische Subjefte”, und die Handlung 
wird in ganz beftimmte Gegenden verjebt, die Sage wird loka— 
lijirt. So die Telljag. Der mythiihe Schmied Wieland 
hatte einen jüngeren Bruder, Namens Eigel. Als dieſer an 
den Hof des Königs Nidung fommt, muß er feinem Sohn 
Iſang einen Apfel vom Kopf jchießen; er trifft ihn auch 
glüctich, Hatte aber für den Fall, daß er jeinen Sohn verwunden 
jollte, nod) zwei Pfeile für den König beftimmt. Dieje jchon 
vor Karl dem Großen befannte und beliebte Sage iſt ſowohl 
in Dänemarf, als in Norwegen Hijtorifirt und lokaliſirt. 
Nach der Befreiung der Schweiz wurde fie auch mit diefem 
hiſtoriſchen Ereignifjfe in Verbindung geſetzt; man zeigte Die 
Tellsplatte und den Tellsbrunnen, die gleichzeitigen Chronijten 
aber wifjen von einem Tell gar nichts; erjt im fünfzehnten 
Sahrhundert Hat die Sage die befannte Gejtalt angenommen. — 
Ferner wird in heidniſchen Erzählungen vielfach von einem 
Gott berichtet, der fich in einen Berg, urjprünglich iſt e8 eine 
Wolfe, zurüczieht und dort jchläft;z in der chrijtlichen Welt 
erzählt man dasjelbe von großen Königen. So von Karl dem 
Großen, um defjen gewaltigen Namen fich überhaupt außer: 
ordentlich viele mythijche und jagenhafte Züge gruppirt haben; 
ferner von Otto dem Großen, von Heinric) und vom Kaijer 
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Barbarofja; der eine fchläft in Ddiefem, der andere in jenem 
bejtimmten Berge. Im Badischen jagt man, der Kaifer Karl der 
Große jchläft im Unterberge bei Reichenhall, fein Bart ift ſchon zwei. 
mal um den Tiſch gewadjjen; wenn er zum dritten Male berum- 
reicht, jteigt der Kaiſer auf, hängt fein Schild an einen dürren 
Birnbaum, eine große Sclaht wird gejchlagen, Deutjchland 
wird einig. In Hefjen beherbergt der Odenwald einen jchlafenden 
Kaijer, in Thüringen der Kyffhäufer. 

Ein unverſtändlich gewordener Mythus Tann jchließlich 
auch ohne daß er mit bejtimmten gejchichtlichen Ereignifjen 
oder Perſonen verknüpft und in beftimmte Gegenden verlegt 
wird, aljo „frei in Zeit und Raum fchwebend“, fortleben; er 
wird dann zum Märchen. Hiermit joll jelbjtverftändfich nicht 
etwa behauptet werden, daß allen Märchen ein Mythus zu 
Grunde liegt; bei einigen jedoch, und e3 werden jolche jpäter 
erwähnt werden, ift dies der Fall. — 

E3 war oben die Frage aufgeworjen, was mit der Er: 
fenntniß, daß die GSiegfriedfage mythiſcher Natur jei, denn 
gewonnen wäre; ob die mythiſchen Worftellungen ſich etwa 
ihrem Weſen nach von den frei erfundenen Märchen unter- 
jchieden, ob fie eine tiefere Bedeutung hätten und ob fie ſich 
nad) gewiſſen Gejegen vollzögen. Die Beantwortung dieſer 
Tragen ergiebi ſich nad) dem Gefagten jet von ſelbſt. Die 
Bildung der Mythen eines Volkes ift danach nicht die That 
eines Einzelnen oder einer Anzahl einzelner Perjonen, die fi) 
etwa vorgejegt haben, eine Mythologie zu jchaffen, fondern fie 
beruht auf der gewifjermaßen unbewußten, aus der gemeinjamen 
Grundlage des Fühlens und Denkens hervorgegangenen und durd) 
fie geregelten ſchöpferiſchen Thätigfeit einer ganzen in Lebensgemein: 
Ichaft jtehenden Vereinigung von Menjchen, eines Stammes, eines 
Volkes. Daß hierbei einzelne bevorzugte, mit bejonders tiefer 
Empfindung und dichterifchem Anſchauungs- und Darftellungs: 
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vermögen begabte Perſonen einen unter Umjtänden großen 
Einfluß auf die Stammesgenofjen ausgeübt haben, iſt mit Sicher: 
beit anzunehmen; aber aud; diefe hervorragenden Geiſter jchufen 
gewiß nicht willfürlich, jondern gaben nur dem Ausdrud, was 
in der Seele der Gejamtheit ſchlummerte. Willfürliche indivi- 
duelle, von dem Empfinden der Gejamtheit losgelöjte oder gar 
ihm widerfprechende Gedanken und Anſchauungen find, wenn 
fie überhaupt an die Deffentlichfeit traten, gewiß nicht Gemeingut 
geworden. Märchen alfo, welche von Einzelnen frei erjonnen 
find, unterjcheiden fi) ihrem innerjten Wejen nad) von Mythen 
ganz außerordentlih. Aber auch die jogenannten Volksmärchen, 
welche mit den Mythen infofern allerdings große Aehnlichkeit 
haben, al3 fie ebenfall3 aus einer gemeinjamen, gewiljer: 
maßen unbewußten Thätigfeit der Gejamtheit hervorgegangen 
find, weijen, abgejehen von den oben berührten, auf Mythen 
zurüdzuführenden, den großen Unterjchied gegenüber den Mythen 
auf, daß fie feinen urjprüngli religiöjfen Inhalt Haben, 
während dies gerade für die Mythen wejentlich ijt. — 

In der vorgetragenen Darjtellung von der nach bejtimmten 
Geſetzen ſich vollziehenden Entwicdelung des indogermanijchen 
Mythus, feiner „Phyliologie”, iſt vornehmlich auf die Sieg- 
friedfrage Rüdjicht genommen und jomit für eine wijjen- 
Ihaftliche Deutung derjelben der Grund gelegt. Durch) die 
Vergleihung des Nibelungenliedes, des Liedes vom hürninen 
Sifrit und der Weberlieferung der Edda find bereit3 als 
Haupthandlungen der drei Akte des gewaltigen Dramas erkannt 
worden: 1. Siegfriedsg Drachenfampf und die Erwerbung eines 
großen Schaes; 2. Gewinnung einer in Gefangenschaft gehaltenen 
bezw. jich jelbjt abfchließenden Jungfrau; 3. Siegfried! Er: 
mordung. Es läßt ſich nun ſowohl die Sage als Ganzes, wie 
auch jedes einzelne dieſer drei Hauptereignijje in einfacher und 


ungezwungener Weile aus bejtimmten Göttermythen ableiten. 
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Die mythiſche Bedeutung des Drachenkampfes und 
der Erwerbung des Schatzes offenbart fich durch Betrachtung 
der uralten indogermanifchen Gewittermythen. In den 
indischen Veden ift e8 Indra, der Gott des lichten Himmels, 
der mit der Schar der Winde gegen das dunkle Wolkenweſen 
Britra,. d. h. der Verhüllende, oder Ahi, d. i. das griechische 
Echis, die Schlange, heranzieht und diejes mit feinem Donner- 
feile, die der Meifter der jchmiedenden Elfen gefertigt hat, 
erichlägt. In der alinordiichen Mythologie bekämpft Thor, 
der Gott der fegensreichen Seite de3 Gewitter, die an die 
Stelle des Drachen? getretenen Rieſen; außerdem wird aber 
ein Drachenfampf ans Ende der immer jchlechter werdenden 
Welt geſetzt; Thor wird im lebten Kampfe die ungeheure Mid: 
gardsjchlange erlegen. In der Wälfungenjage ijt aus dem Licht: 
und Sonnengotte der Held Sigurd geworden; jeine eigentliche 
Natur Ieuchtet noch hervor aus feinen glänzenden, jonnenhaften 
Augen. Der Blik oder Donnerfeil hat fich in ein ausgezeich- 
netes Schwert verwandelt, welches, wie der Donnerkeil Indras, 
von einem funftreichen Zwerge gejchmiedet ift; der Schaß, den 
der Drache hütet, urjprünglich, wie bereit3 bemerkt ift, der 
fruchtbringende Negen oder auch das durch die Gewitterwolfe 
verhüllte Sonnengold, iſt zu einem aus irdiſchem Golde bejtehenden 
Schatze geworden. 

Dies find die Deutlich erfennbaren allerurjprünglichiten 
mythiſchen Grundgedanken des erften Aftes. Aber es 
läßt ſich nicht diefer allein, jondern auch die Siegfriedjage als 
Ganzes, wenigjtens in ihrer einfacheren Form, auf die mythiſchen 
Auffafjungen des Gewitter8 zurüdführen. Da nämlich, wie 
oben gezeigt ijt, da8 Gewitter auch als Kampf des Gottes des 
lichten Himmel3 mit dem Wolkendrachen um eine von letzterem 
geraubte Jungfrau und weiter auch der im eigenen Feuer ſich 


verzehrende Blitz als der in diefem Kampfe zwar fiegende, aber 
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dabei zu Grunde gehende Held appercipirt worden iſt, jo muß 
zugegeben werden, daß man die Keime der Haupthandlungen 
auch des zweiten und dritten Aftes, freilich in jehr wenig ent» 
widelter Gejtalt, in den Gewittermythen finden kann. Die 
verjchiedenen Auffaſſungen des Gewitter fonnten in der Weije 
in gegenfeitige Beziehung gejegt werden und ſchließlich in- 
einander laufen, daß die urjprünglich jelbjtändigen, ja, fich 
ausfchließenden Vorjtellungen, denn die Sonne ijt urfprünglich 
ja doch entweder der den Gewitterdrachen befämpfende Gott 
oder die zu befreiende Jungfrau, oder der vom Drachen 
bewachte Schab, zu Theilen einer Gejamtanjchauung wurden. 
Aehnliche Verſchmelzungen eigentlich getrennter, ja, einander 
widerftrebender Bejtandteile der Weberlieferung haben Dichter, 
welche Sagenjtoffe bearbeiten, zu allen Zeiten vorgenommen; 
die beiten Beijpiele bieten die neueren und neuejten Bearbeitungen 
unjerer Sage von Rihard Wagner und W. Jordan. Ein 
zweimaliger Beſuch des Siegfried bei der Brunhilde findet 
bei diejer Auffafjung freilich feinen Platz, wohl aber könnte die 
Darjtellung in dem Liede vom hürninen Sifrit darauf zurüd- 
gehen, nad) welder Sifrit ja die Kriemhild für fich gewinnt 
und behält. Aber auch wenn die Herleitung der ganzen 
Siegfriedjage aus einem Gemwittermythus abgelehnt werden 
follte, bleibt e8 doch unzweifelhaft, daß fie mythijchen Urſprungs 
ift, denn ein folcher ift für alle einzelnen Haupthandlungen 
mit Sicherheit nachzuweijen. 

Für das Hauptereigniß ihres zweiten Theiles, die Be- 
freiung bezw. Erwerbung der Jungfrau, finden fich 
unverfennbare Urbilder jowohl in dem Morgenmythus, 
als auch ganz bejonders in dem Frühlingsmythus. Im 
dem erjteren wird die Erde ald Jungfrau aufgefaßt, welcdye fich 
in der Gewalt der Mächte der Finfterniß befindet, im Ießeren 
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Mächten des Winterd bewacht wird. Der Gegner der dunklen 
Nacht iſt der lichtipendende, des eisftarrenden Winter3 der wärme: 
jtrahlende Sonnengott. Im Kampfe befiegt der Gott feine 
Gegner und gewinnt die Jungfrau als Braut, eine uralte Vor— 
jtellung, die unjere neuejten Dichter, wenn fie von der „bräutlic) 
geſchmückten“ Erde fingen, immer wieder von neuem beleben. 

Jedoch nicht bloß diefe ganz urjprünglichen, noch jehr all. 
gemeinen Naturmythen find als Keime des zweiten Haupttheiles 
der GSiegfriedfage anzujehen; der Grundgedanfe derjelben ijt in 
dem, jeinem Inhalte nach oben mitgetheilten Göttermythus von 
Sfirnird Fahrt jelbitändig und höchſt eigenartig weiter 
entwidelt. „Der Sonnengott blidt zur Erde nieder und jehnt 
ſich nach der Liebesvereinigung mit ihr, die noch in der Hut 
der Winterriejen fich befindei”; Freyr wirbt jedoch nicht ſelbſt 
um fie, jondern entjendet den Skirmir, d. i. Aufklärer, Hellmacher. 
Skirnir iſt aber eigentlich nicht? al3 der Sonnengott jelbit, 
nur ift in ihm eine andere Seite der Naturerjcheinung perjoni- 
fieirt: der Sonnengott, welcher die erjten, anfangs noch ver 
geblihen Verſuche macht, die Erde zu gewinnen, dem ſich 
noch winterliche Stürme, das bedeuten die „wüthigen Hunde”, 
entgegenjtellen, nach deſſen Werbung noch einige Zeit bis zur 
Bermählung vergehen muß, ift abgejondert von dem ©otte, 
der ſich dann wirklich mit der Erde vermählt, die Frühlings— 
jonne ift von der Sommerjonne getrennt. Das ji 
ſelbſt ſchwingende Schwert, deſſen Skirnir bedarf, ijt der Sonnen: 
ſtrahl, die „fladernde Flamme”, durch welche er reiten muß, 
um zu Gerda zu gelangen, wird von Grimm in feiner Abhand— 
lung über da8 Verbrennen der Leichen als Glut des Scheiter: 
haufens gedeutet. Danach ift die Erde in ihrer winterlichen 
Erjtarrung als eine in die Unterwelt gebannte Leiche aufgefaßt, 
welche aber, wenn ein fühner Held den Ritt durch die Flammen 
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einem kann diefer Ritt gelingen, dem Sonnengotte. Die 
Drohung Skirnird „enthält lauter mythiſche Beziehungen der 
Erjtarrung im Winterjchlafe” ; weigert fic die Erde dem Sonnen- 
gotte, jo wird fie nie zu neuem Leben erwedt werden. Der 
Gedanke aber, daß die Werbung des Gottes nicht jofort erhört 
wird, findet fich auch dargejtellt in dem Mythus von Ddin 
und Rinda, nah welhem NRinda, d. i. die Erdrinde, den 
Freier erjt dreimal verjchmäht, ehe fie fich ihm ergiebt. — 
Auch der dritte Haupttheil der Sage, Siegfried! Er- 
mordung, hat, wie der joeben behandelte zweite, ſowohl ganz 
urjprüngliche, allgemeine Naturmythen, als auch einen jchon 
in Einzelheiten näher bejtimmten Göttermythus zur Grundlage. 
Der Untergang der Sonne am Abend wurde im Tagesmythus, 
die Abnahme der Sonnenwärme und des Lichtes im Winter 
wurde im Jahresmythus als Tod der Sonnengottheit 
gedeutet, welcher auch den Tod der Erde zur Folge Hat; Der 
Göttermytäus aber ijt der von Baldurs Tod. Baldur, der 
goldhaarige Sonnengott, ijt, nachdem jeine Mutter Frigg von 
allen lebenden und toten Wejen und Gegenjtänden Eide genommen 
bat, ihm nicht ſchaden zu wollen, unverleglich geworden. Es 
ilt die Kurzweil der Ajen, nad) ihm zu fchießen, auf ihn ein: 
zuhauen und mit Steinen nad) ihm zu werfen; er bleibt 
unverſehrt. Loki aber entdedt, daß Baldurs Mutter von 
einer Miftelftaude feinen Eid genommen Hat, er reißt fie aug, 
giebt fie dem blinden Hödur in die Hand mit der Aufforderung, 
damit nach Baldur zu fchießen; Hödur thut e8 und durchbohrt 
Baldur, jo daß er todt zur Erde füllt. Baldurs Gattin Nanna 
ftirbt vor Schmerz und wird mit ihm verbrannt. — Die Un: 
verletzlichkeit Baldurs, die aber doch feine vollftändige ift, 
bietet die mythiſche Parallele zu der Hornhaut Siegfriedg, in 
welcher zwijchen den Schultern die Lücke geblieben ift, wo 
ihn nach dem Nibelungenliede der Speer Hagens auf der Jagd 
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trifft. Wie Nannas Leiche mit der Baldurs, fo wird nach der 
Edda die Leiche Brunhilds mit dem ermordeten Sigurd zujammen 
verbrannt. 

Die Bereinigung der verjchiedenen mythiſchen 
Borftellungen, weldhe den Grund und Boden bilden, aus 
welchem die Siegfriedjage in ihrer ausgebildeteren Gejtalt empor: 
geblüht ift, zu einer großartigen Geſamtanſchauung konnte fich 
leicht und in ähnlicher Weife vollziehen, wie die oben beiprochene 
und als recht wohl möglich erfannte Verbindung der verjchiedenen 
Auffafjungen des Gewitters zu einer Einheit. Derjenige mythiſche 
Gedanke, welcher jowohl in dem Gewittermythus, als auch in 
dem Jahresmythus ſich findet, jo zu jagen das tertium com- 
parationis zwijchen beiden, ijt die Befreiung einer Jungfrau. 
Die Identificirung dezjenigen Helden, der im Gemittermythus 
eine Jungfrau gewinnt, und desjenigen, der eine Jungfrau im 
Sahresmythus befreit, aljo die Uebertragung der Handlungen 
des Gewittermythus und der des Jahresmythus auf ein und 
diejelbe Figur, mußte der‘ mythiſchen Worjtellungsweije, der 
febendigen, dichteriſch thätigen Phantafie offenbar jehr nahe 
liegen, zumal dann, wenn ſchon eine allein aus den Gewitter- 
mythen entiproßte, in Hauptzügen identische einheitliche Gejtalt 
der Sage vorhanden war. 

Dieſe Bereinigung kann an ſich recht wohl in der Zeit 
ftattgefunden haben, wo die fpäter getrennten indogermaniſchen 
Völker noch ein gleichartigeg Urvolf ausmachten, eine Mög- 
lichkeit, welche gejtüßt zu werden ſcheint durch eine Epijode des 
altindiichen Epos Mahabharata, in welcher dem Helden Des 
Gejchlechtes der Kuruinge, Namens Karna, Eigenschaften und 
Thaten zugefchrieben werden, die in üiberrajchender Weiſe an 
Siegfried erinnern: Karna iſt unverwundbar, er bejigt fraft- 
verleihende Kleinode, er it einem Anderen dienjtbar, er erwirbt 


für einen Anderen die Gattin und unterwirft diefem andere 
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Könige, ihm jtehen drei Feinde, die PBanduinge, gegenüber, 
er wird, troßdem er gewarnt ijt, meuchling® ermordet. Die 
Uebereinjtimmung zwiſchen Siegfried und Karna ijt aljo 
in der That groß. Da aber die anderen indogermanijchen 
Bölfer nur vereinzelte Züge, nicht die Sage ald Ganzes, bewahrt 
haben, ift doch auch die Möglichkeit zuzugeben, daß die Inder 
und Germanen, nachdem fie ſich bereit3 getrennt Hatten, und 
nachdem ſich einerjeit3 von den Indern auch jchon die Kelten 
und Gräfoitalifer, amderjeit3 von den Germanen die Sklavo— 
fetten losgelöſt Hatten, auf Grund der gleichen mythiſchen 
Borftellungen jelbftändig zu den gleichen Kombinationen der 
vorhandenen Elemente gelangen fonnten. 

Bon Intereſſe ift eg nun, die Weiterentwidelung der 
in der Hauptjache abgejchlofjenen, vielleicht, wie erwähnt, in 
einer einfachen und einer ausgebildeteren Gejtalt vorhandenen 
Sage zu verfolgen, namentlich zu jehen, welche Motivirung der 
Thatjachen in den verjchiedenen Weberlieferungen vorgenommen ift. 

Die von vornherein fich einjtellende Vermuthung, daß 
jpätere Denker und Dichter die Grundzüge, den eigentlichen 
religiöjen Inhalt, zwar meiſtens unangetaftet lafjen, Hingegen 
in der Motivirung fich frei bewegen wirden, wird ‚durchaus 
bejtätigt. So mußten fich, nachdem fich die deutliche Empfindung 
davon, daß der Drache die Gemwitterwolfe, der Schab Der 
Regen oder dad Sonnengold ijt, verflüchtigt und ſchließlich 
verloren hatte, von jelbjt die Fragen aufdrängen, was es denn 
wohl für eine Bewandtniß mit dem Drachenfampfe und dem 
Schatze haben möge. 

Die Edda motivirt hier, wie ſchon aus der obigen Inhalts— 
angabe erfichtlich ift, jehr jorgfältig: der Schaß ijt urjprünglich 
von dem Zwerge Andwari, d. i. der Emjige, im Innern Der 
Erde gejammelt, diefem durch Liſt und Gewalt entrifjen und 
in Fafnirs Beſitz gekommen, welcher ihn als Drache bewacht; 
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auf dem Schatze ruht der Fluch des erften Beliterd. Nach 
dem Nibelungenliede und dem Liede vom hürninen GSifrit 
gehört der Schatz urjprünglic) dem König Nibelung, allein oder 
mit feinem Bruder zujammen; näheres erfährt man nicht, die 
Beziehung zum Drachen ift geſchwunden oder doch ſehr ver: 
dunkelt. 

Unter den neueren Bearbeitern der Siegfriedſage hat 
Richard Wagner von dem Rechte der freien Motivirung, 
welches, wie wir geſehen haben, auch ältere Dichter für ſich 
in Anſpruch genommen haben, ausgiebigen Gebrauch macht. 
Steht nun auch das Textbuch des Wagnerſchen Bühnenfeſtſpiels 
nur in einer loſen Beziehung zu dem behandelten „Kapitel aus der 
vergleichenden Mythologie“, denn zu einer mythologiſchen Quelle 
werden es auch die größten Verehrer des „Meiſters“ nicht machen 
wollen, ſo reizt es doch, nachzuforſchen, wie der moderne Dichter 
die Grundgedanken des alten Mythus auffaßt, ſelbſtändig ent— 
wickelt und durch Ausmalen der alten und Erfinden von neuen 
Einzelheiten ein neues, lebensvolles Ganzes ſchafft. Denn dieſer 
Blick in Dichters Werkſtatt dürfte doch auch zum Verſtändniß 
deſſen, was die älteren Dichter mit dem ihnen überlieferten 
Stoffe vorgenommen haben, nicht unweſentlich beitragen. In 
dieſem Sinne iſt im folgenden die Auffaſſung Wagers und auch 
die von Wilhelm Jordan in feinen „Nibelungen“ vor— 
genommene Umdichtung gelegentlich berücdfichtigt; ein Bild von 
der Anlage des Ganzen und von dem Gange der Handlung 
in dem Wagnerfchen Muſikdrama oder dem Fordanjchen [Epos 
zu entwerfen, verbietet fich bei dem beſchränkten Raum von 
ſelbſt. 

In der erſten Scene des Wagnerſchen „Rheingold“ iſt 
der Schatz urſprüngliches Eigenthum des Rheines; drei Rhein— 
töchter bewachen ihn, mit Geſang den Felſen, der ihn birgt, 
umkreiſend. Da erſcheint der Nibelung Alberich und erfährt: 
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„Der Welt Erbe gewönne zu eigen, wer aus dem Wheingold 
jhüfe den Ring, der maßloje Macht ihm verlieh”; doch „nur 
wer der Minne Macht verjagt, nur wer der Liebe Luſt verjagt, 
nur Der erzielt fich den Zauber, zum Reif zu zwingen das 
Gold”. Wlberich, der in der Liebe bei den Rheintöchtern joeben 
traurige Erfahrungen gemacht hat, verflucht die Liebe und reißt 
das Gold aus dem Riffe. Aehnlic) wie in der Edda kommt 
dann der Schaß fluchbeladen in Fafners Beſitz; dieſer wird 
von Siegfried erlegt. 

Der Zujammenhang des erjten Hauptbeitandtheils der 
Siegfriedjage mit dem zweiten iſt in den drei behandelten 
älteren Darjtellungen in ſehr verjchiedener Weile hergeitellt ; 
am loderjten ift die Verbindung im Nibelungenliedve. Hier 
erzählt Hagen, als Siegfried nah Worms fommt, dag Aben- 
teuer von der Erwerbung des Schatzes und dann,auch noch dag 
von der Erlegung des Drachens. Der Zujammenhang mit 
Siegfried weiteren Thaten und Gejchiden bejteht nur darin, 
daß dem Sieger über Schilbung und Nibelung in dem an Die 
Ueberwindung diejer Könige fich anjchließenden Kampfe mit dem 
Zwerge Alberich auch die unfichtbar machende Tarnfappe zufällt, 
durch deren Zauber er jpäter die Brunhild für Gunther gewinnt, 
und ferner darin, daß Siegfried durch das Bad im Drachenblute 
unverwundbar wird, freilich, wie Kriemhild jelbjt dem Hagen 
jpäter entdedt, mit Ausnahme einer Stelle zwijchen den Schultern, 
wo ein Lindenblatt die Berührung des Drachenblute® mit 
Siegfriedd Haut verhindert hatte. 

Auch in der Edda find die beiden erjten Hauptbejtandtheile 
nicht innerlic) miteinander verbunden. Siegfried erfährt dort 
ja, wie erzählt worden ift, nach der Erlegung des Drachens 
durch einen Zufall von den Adlerweibchen, daß auf dem Hinder: 
berge eine Walfüre von Flammen unıgeben in todesähnlichem 
Schlafe ruhe, und in der proſaiſchen Einleitung zu dem „Sigr: 
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drifunal” betitelten Ziede wird dann einfach erzählt, daß Siegfried 
zum SHinderberge reitet. 

St im Nibelungenliede und in der Edda aljo gewiſſer— 
maßen noc) die Naht fichtbar, welche die beiden Theile verbindet, 
jo ift, wie ebenfalls ſchon bemerkt wurde, die Darftellung im 
Liede vom hürninen Sifrit, wo durch die Erlegung des zweiten 
Drachen dem Sieger zugleich Braut und Schat zufällt, eine fo 
wejentlich andere, daß man inihr Spuren jener uralten Auffaffung 
der Sage finden könnte, nach welcher fie ganz aus dem Gewitter: 
mythus hergeleitet und entwidelt ift; auch Siegfried Tod könnte 
dann auf die Vorftellung zurüdgeführt werden, daß der Blik 
im eigenen Feuer ftirbt. 

Wagner und Jordan folgen hinfichtlich des Zufammenhanges 
der erjteu und zweiten Haupthandlung im wejentlichen der Edda. 

War aljo jchon bei dem erften Akt der Siegfriedjage eine 
recht bedeutende Thätigkeit päterer Bearbeiter zu erkennen, durch 
welche der einfache mythiſche Grundgedanke motivirt und mit 
mancherlei Ausſchmückung verjehen zu einer feſt umjchriebenen 
Sage geworden war, fo finden fich bei dem zweiten Theile 
noch größere Variationen, jo daß die urfprüngliche Anfchauung 
in einzelnen Punkten recht unfenntlich geworben ift. 

Der Keim zu einer gewiffen Unficherheit der Sage in ihrer 
ausgebildeteren Geſtalt liegt eben darin, daß in der einen Form 
des Mythus, welche wir gewiß als Die jüngere anzufprechen 
haben, das göttliche Sonnenweſen zu zwei verjchiedenen Geftalten 
differenzirt wurde, von denen der einen die Gefchäfte des dienenden 
Freundes, der anderen die Rolle des Herrn zufiel. Bei den 
Germanen wurde dies Verhältniß aufgefaßt als das eines 
Lehnsmannes zu feinem Fürften, und da ihnen die Mannestreue 
als eine der höchiten Tugenden galt, gingen allmählich alle 
wichtigen PVerrichtungen auf den dienenden Mann über; der 
Freund wurde der Hauptheld. 
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Die Ueberlieferung der nordiichen Germanen, nach welcher 
Sigurd ja zweimal durch fodernde Flammen zu der Jungfrau 
dringt — das erjte Mal verlobt er ſich felbjt mit ihr, das 
zweite Mal gewinnt er fie für König Gunnar; weshalb er fie 
nad) der erſten Erwerbung wieder verläßt, und wie er feine 
Eide brechen, ja völlig vergejjen konnte, wird nicht erzählt — 
diefe ganze Darftellung ift ein Zeugniß für diefe Unficherheit. 
Die Zweitheilung des Sonnengottes, die mythiſche Thatjache, 
daß ein Gott um die Braut wirbt, welche ein anderer zu 
feinem Weibe macht, während doc) eigentlich nur einer zu 
ihr zu dringen im ftande ift, boten bei dem Uebergange des 
Mythus zur Sage offenbar Schwierigkeiten dar und führten zu 
Wiederholungen, ja ſchwer zu löſenden WBerwidelungen und 
Widerjprüchen. 

Auch im Nibelungenliede finden fih Spuren diefer Un— 
ficherheit. Siegfried übernimmt, wie in der Edda, die Führung 
des werbenden Gunther zum Eilande der Brunhilde, muß aljo 
den Weg kennen; Brunhilde begrüßt bei der Ankunft den Sieg: 
fried mit Namen, kennt ihn aljo; woher aber diejfe Bekannt: 
Ihaft jtammt, darüber erfahren wir fein Wort. Freilich gebrauchte 
der Dichter unſeres Nibelungenliedes einen zweimaligen Aufenthalt 
Siegfrieds bei Brunhilde nicht unbedingt; denn nicht etiwa durch 
den Bruch von Gelöbnifjen, die vor der Vermählung Brunhildes 
mit Gunther liegen, ift Siegfried hier in erjter Linie jchuldig 
geworden, fondern durch den Betrug bei den Spielen und durd) 
feine fpätere Indiskretion. Wollte fih alfo der Dichter mit 
einem Beſuche Siegfriedg bei Brunhilde begnügen, jo fonnte 
er es; dann aber hätte er auch Fonjequenterweife die legten 
Spuren früherer Beziehungen tilgen müſſen. So bleibt unjer 
Intereſſe Hinfichtlic eines wichtigen Punktes unbefriedigt, 

Die Schwierigkeit aber, wie Gunther die Brunhild zum 
Weibe gewinnen kann, während doch nur Siegfried die Kraft 
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bejigt, fie zu überwinden, wird durch die Zulafjung eines Wunders, 
in der Edda durch den Geitaltentaufch, im Nibelungenliede 
durch den Zauber der Tarnfappe gehoben. 

Die neueren Dichtungen verjuchen es jelbjtverftändlich 
möglichjt zu begründen, weshalb Siegfried die von ihm aus 
dem Todesſchlafe erwecdte Brunhild verläßt, und wie er fie 
Ipäter für Gunther gewinnen fann. 

Wagner thut dies, indem er, im Vorjpiele zur „Götter: 
dämmerung” Brunhild jagen läßt: „Zu neuen Thaten, theurer 
Helde — wie liebt ih did — ließ ich dich nicht!” Alſo 
ungejtümer Thatendrang, der von Brunhild jelbjt verjtändnißvoll 
gebilligt wird, treibt den Siegfried aus ihren Armen. Er 
fommt an Gunther Hof; durch einen Zaubertranf verliert er 
die Erinnerung an Brunhild volljtändig und wirbt, von plößlicher 
unmwiderftehlicher Leidenschaft ergriffen, um Gunthers Schweiter, 
die bei Wagner, wie in der Edda, nicht Kriemhild, jondern 
Gudrun Heißt. Gunther verjpricht ihm deren Hand, unter der 
Bedingung, daß Siegfried ihm die Brunhild gewinne, Siegfried 
jagt zu und dringt zum zweiten Male, jet in Gunthers Gejtalt 
zu Brunhild. 

Während zugejtanden werden muß, daß von Wagner die 
Entfernung Siegfriedg nach Brunhilds Erwedung durch jeinen 
Thatendurft noch nicht recht befriedigend motivirt iſt, iſt 
diefer Punkt von Jordan feiner Wichtigkeit entjprechend auf 
das forgfältigfte behandelt. Wir begreifen bei Jordan nicht 
nur, weshalb Siegfried die Brunhild noch einmal verlafjen 
mußte, jondern auch, wie erihr untreu werden kann. Allerdings 
greift auch Jordan zu dem äußerlichen Mittel des Zaubertranfeg, 
aber vorher ift Siegfried ſchon innerlich der Brunhild entfremdet, 
und der Zaubertrank iſt nicht Lethe, die Erinnerung wird nicht 
in Siegfried völlig ausgelöfcht, fondern es ift ein Liebestranf, 
der in Siegfried leidenfchaftliche Liebe zur Kriemhild entzündet. 
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Aber Jordan läßt der piychologifchen Begründung halber 
Siegfried jogar dreimal mit Brunhild zufanmentreffen. Die 
Erwedung Brunhilds erzählt der friefiihe Sänger Horand an 
Gunthers Hofe; die Hauptzüge find aus der Edda entnommen. 
Als Siegfried die erwachte und aus dem Harniſch befreite 
Jungfrau in „dunkler Schönheit” vor fich Sieht, regt jich ein 
jehnendes Gefühl in feinem Herzen: „Und wenn du meinjt,” 
jpricht er, „das fei die Minne, — nun gut, jo begehr ich 
Brunhild zur Gattin.” Sie aber erwidert ihm, fie fei noch 
gebunden an hohe Gebote und eigene Gelübde, und verfündet 
dann ihr Echidjal, unter anderm auch, daß fie dem Mörder 
ihre Vaters mit eigenen Händen das Haupt abgehauen habe 
und nad) dem, was Giegfried ihr meldet, ein halbes Jahr— 
hundert verjchlafen haben müſſe. Da ergreift das Herz 
des Helden ein Grauen vor der jungen Greifin. Gie 
aber erzählt weiter — Jordan jchließt fich bei diefer Motivirung 
des Todesjchlafe8 Brunhildens ganz an die Edda an —, daß 
fie einft gegen den Willen Wodans einen Helden gejchüßt, deſſen 
Gegner aber getödtet habe; dafür habe Wodan fie zur Ehe mit 
einem fterblihen Manne bejtimmt, fie aber habe gelobt, eher 
die Vernichtung zu ertragen als die Vermählung mit einem 
Manne, in dem noch ein Fünkchen von feiger Furcht jei und den 
fie an Klugheit zu klein befände, doch ihr Leben widmen zu 
wollen dem kühnen Kämpfer föniglichen Stammes, der im 
Wettkampf dev Waffen fie überwältigen würde und mit Gaben 
des Geiſtes jo gut bedacht fei, drei runiſche Räthſel richtig zu 
löfen. Da nun Siegfried bei Jordan feine Eönigliche Abkunft 
nicht nachweijen kann, muß er jich jelbjt eine Krone erwerben; 
er muß Brunhild verlafjen, weil fie jelbjt e3 verlangt. Er 
fährt darauf in die Welt hinaus und fehrt im dritten Sommer 
zur Inſel Brunhilds zurüd, die Schiffe gefüllt mit ſchimmernden 
Schätzen, ein weit berühmter Held, aber es fehlt ihm die 
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Königsfrone. Brunhilds erjte Frage it: „Sprich, wo haſt du 
den Lohn des Helden, den Preis des Krieger, die prachtuolle 
Krone? Dder fandeft du forjchend endlich deinen Vater? Denn 
du wirbt um die Fürftin gewiß nicht als Fündling!” Da 
wendet ſich Siegfried zürnend von ihr ab und verläßt fie zum 
zweiten Male. Zum dritten Male fährt er dann zur Brunhild 
mit Gunther, nachdem er für die Kriemhild von einer unwider— 
jtehlichen Liebesleidenjchaft ergriffen ift, welche die jehr gemijchten 
Gefühle, die er gegen Brunhild empfunden hat, völlig in jeinem 
Herzen erjtidt. 

Eine Schwierigkeit beftand auch ferner für die Sage in 
der Berwerthung der mythilchen flammenden Lohe, welde 
die jchlafende Jungfrau umschließt. Je enger die mythiichen 
Beitandtheile der Sage mit gejchichtlichen, überhaupt reinmenjc- 
lihen verfnüpft wurden, je fonfequenter fie ihres mythiſchen 
Gewandes entkleidet, je mehr fie aus der Sphäre der Wunder 
in die Wirklichkeit, vom Himmel auf die Erde herabgezogen 
wurden, um jo weniger paßte die Waberlohe in die jo 
veränderliche irdijche Umgebung hinein; fie. mußte durch andere 
Hindernijje, welche fi) dem wagenden Freier entgegenitellten, 
erjeßt werden. Die im Nibelungenliede vorgenommene Weber 
tragung ift ſehr kühn; der Freier muß die Brunhild in drei 
Kampfipielen überwinden, ein anderes Hinderniß ift nicht 
vorhanden; e3 müſſen aljo diefe Spiele als Erjab für Die 
Waberlohe angejehen werden. Dennoch wird es nicht über- 
rajchen, wenn hier und da noch andere Verſuche, die Waber: 
lohe umzudeuten, gemacht worden find. Intereſſant ift in dieſer 
Hinfiht namentlih unjer Märdhen vom Dornröschen. 
Hier iſt an die Stelle der Waberlohe eine Dornhede getreten. 
E3 war nämlich Sitte, den Scheiterhaufen, auf welchem eine 
Leiche verbrannt werden jollte, mit Dornen zu unterflechten, 
wozu man gewifje heilige Arten wählte, auch zündete man den 


(814) 


41 


Sceiterhaufen mit einem Brenndorn an. Auch in der Edda 
wird der Dorn erwähnt; Odin fticht die Brunhild, als er fie 
in den Todesſchlaf verfenkt, mit dem Schlafdorn. In unjerem 
Märchen ift nur auf das Stechen Gewicht gelegt, und jo iſt 
aus dem Schlafdorn eine Spindel geworden. Auch das Märchen 
von Schneewittchen beruht auf diefem Mythus. Der Schnür- 
riemen vertritt die Stelle de8 Panzers, der giftige Kamm ift 
der Schlafdorn, der Apfel ift der Schlafapfel, ein Auswuchs 
der wilden Rojen. — Wagner behält die Waberlohe bei, wie 
überhaupt bei ihm das Weberirdijche nnd Uebermenjchliche in der 
"Sage und in den Perſonen bejonder® hHervorttitt; Jordan 
läßt den Gunther, oder vielmehr Siegfried an Gunthers Stelle, 
ähnliche Spiele beftehen, wie das Nibelungenlied — nur den 
Wurf mit der ehernen Scheibe führt Gunther jelbft aus —; 
außerdem aber legt Brunhilde dem ‘Freier noch drei mythologijche 
Näthjelfragen vor, deren letzte den bejprochenen Jahresmythus 
enthält. Siegfried raunt ihm für alle die Löjung zu. — 

Nachdem die Sage dahin firirt war, daß Brunhilde von 
ihrem leidenjchaftlich geliebten Befreier treulos verlafjen, ja 
durch jeine Beihülfe gezwungen wird, einem Anderen als Weib 
zu |folgen, bot die Verbindung des zweiten Theile® mit dem 
dritten, welder den Tod Siegfrieds zum Gegenftande 
bat, fi) von jelbjt dar: Brunhilde ruht nicht eher, als bis 
Siegfried feine Untreue mit dem Tode gebüßt hat. Sowohl 
die Edda als auh Wagner und Jordan haben diefe Moti- 
virung. 

Daß im Nibelungenliede der unverjöhnliche Haß der Brun- 
bilde anders begründet werden mußte, ergiebt fich jchon aus 
dem vorher Gejagten. In dem befannten Streite der Königinnen 
Brunhilde und Kriemhilde wirft Lebtere der Brunhilde vor, 
Siegfried ſei ihr erſter Mann, und zeigt ihr zum Beweiſe für 
dieje Behauptung den Ring und den Gürtel, welche Siegfried der 


(815) 


42 


Brunhilde abgenommen hatte. Nach diefer Beichimpfung Hat 
Brunhilde nur noch den einen Gedanfen: Siegfried muß fterben! 
Derjenige, der zu der That feine Hand darbietet, ift im Nibe: 
Iungenliede Hagen (ebenjo bei Wagner und Fordan), in der 
Edda ein jüngerer Bruder Guntherd, Guthorm, welcher durch 
den Genuß von Wolfsfleiih und Wurmesftüden zu dem 
Morde fähig gemacht wird. — Wie in dem Liede vom hür: 
ninen Sifrit der Tod des Helden motivirt wird, ift nicht zu 
erkennen. 

Nach dem Tagesmythus ſowohl als auch nach dem Jahres: 
mythus fällt der Tod der von der Sonne am Morgen, bezw. 
im Frühling zu neuem Leben erwedten Erde mit dem Tode 
der Sonne am Abend, beziv. im Winter zujammen. So erjticht 
fih auch in der Edda Brunhild, nachdem fie gerächt ift, und 
wird, wie Nanna und Baldur, zufammen mit Siegfried auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt. Im Nibelungenliede erfahren 
wir von ihrem Tode nichts. Wagner und Jordan folgen 
wieder der Edda. Bei Lebterem geht dem Tode der Brunhild 
eine großartige Scene von gewaltiger dramatifcher Kraft vorher. 
Wie Kriemhilde an Siegfrieds Leiche klagt, kommt Brunhilde 
herbei, um ihre Verjöhnung und zugleich) die Erlaubniß zu 
erlangen, mit Siegfrieds Leiche verbrannt zu werden. Wie eine 
Raſende ftürzt Kriemhilde auf die Mörderin ihres Gatten los, 
überfchüttet fie mit Verfluchungen, ja ftößt die Flehende mit 
Füßen von fich; doch Brunhilde bezwingt ihre Wuth durd) 
demüthige Erniedrigung, unterftüßt wird fie von dem herauf: 
beſchworenen Geiſte Mimes, welcher verfündet, daß Siegfried nur 
dann in Walhalla Eingang finden werde, wenn eine von beiden 
ſich opfere, für Siegfried in Helas Behaufung zu büßen. Durd) 
den vom Rhein in das Todtengemach ſchallenden Nachtigallen- 
gefang und die wehmüthige Klage eine8 armen Fiſcherweibes 
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Heilige Rührung durchrauſchte die Herzen 
Der beiden Frauen. Sie jchauten fragend 
Einander ins Antlig. Im ihren Augen 
Beftrahlte das Sternlicht ftrömende Thränen. 

Und leiſe, doch hörbar, hauchte Kriemhilde, 
Zum Todten gewendet: Kein Tadel, Geliebter, 
Durdichattet dein leuchtendes jchönes Antliß. 
Ka, du Hörft, wa3 im Herzen Kriemhildens vorgeht, 
Und die Regung muß recht fein, denn du biſt ruhig. 
So jtredte jie endlich, noch halb widerjtrebend, 
Brunhilde die Hand hin ob Giegfrieds Haupte. 

Sie felbft übernimmt die heilige Pflicht der Rache. Der 
gewagte, aber doc piychologisch nicht innerlich unwahre Wechjel 
in den Empfindungen Kriemhildes erinnert wunderbar an jene 
Scene aus Shakeſpeares „Richard dem Dritten“, wo Glojter 
an dem Sarge Heinrichs des Sechſten um die Hand der Anna, 
welcher er den Gatten und Schwiegervater hingemordet Hat, 
mit Erfolg fich bewirbt. 

Der Schaf wird fchließlich, nachdem er allen jeinen Be: 
figern zum Verderben geworden ijt, in den Rhein verjenft,; er 
gelangt in die Hände der Erdgeifter wieder zurüd. Wagners 
„Bötterdämmerung” jchließt damit, daß die drei Aheintöchter 
in dem über die Ufer getretenen Rheine an die Brandjtätte 
von Siegfried und Brunhildes Scheiterhaufen heranjchwimmen; 
Hagen ftürzt fi) mit dem Rufe: „Zurüd von dem Ringel” in 
die Fluth. „Woglinde und Wellgunde umijchlingen mit ihren 
Armen feinen Naden und ziehen ihn jo zurückſchwimmend mit 
fih in die Tiefe. Floßhilde, ihnen voran, Hält jubelnd den 
gewonnenen Ring in die Höhel” 

Ih bin am Ende meiner Ausführungen angelangt, welche 
zum Bwede hatten, zu zeigen, daß die Siegfriedjage vor ihrer 
Berbindung mit der Burgundengejchichte die auch jonjt häufig 
nacjzuweijende Entwidelung von Naturmythen zu einer ab: 
geichlofjenen, menjchlich motiwirten, mit fittlichem Gehalte aus— 

” (817) 


4 


gejtatteten Sage durchgemacht Hat. Auf welche Weile aber 
mythiſche Vorjtellungen, die urjprünglich in verjchiedenen Natur- 
mythen wurzeln, zu einer einheitlichen Sage zuſammenwachſen 
fonnten, wie aus dem Gewitter, Tages- und Jahresmythus 
die eine Sage erblühen fonnte von dem herrlichen Helden, 
welcher den Drachen tödtet und den Hort erwirbt, welcher die 
in Todesſchlaf verjenkte Brunhild erwedt, dieſe aber verläßt 
und einem Anderen zum Weibe gewinnt, welcher jchließlic) dieſe 
Schuld mit dem Tode büßt, in welchen ihm Brunhild folgt, 
das kann, nachdem die Gejegmäßigkeit in der Entwidelung der 
Mythen im allgemeinen und die Aehnlichkeit erfannt ift, welche 
gerade dieje Mythen jowohl in Einzelheiten als auch in ihrem 
Grundgedanken aufweijen, nicht mehr wunderbar erjcheinen. 


Anmerkungen. 





ı Durdhaus zu empfehlen ift zur Orientirung die gefrönte Preisichrift 
von Dr. Hermann Fiſcher, Die Forihungen über dad Nibelungenlied 
jeit Karl Lachmann. Leipzig 1874. ©. 95—152. 

® Das Beite in der Auseinanderjegung über die Bedeutung und 
Entwidelung der Mythen, S. 17—26, verbante ich den Borlefungen des 
Profeſſors Steinthal zu Berlin über vergleichende Mythologie; Stein. 
thals Anfichten habe ich zum Theil wörtlid nach meinen Aufzeichnungen 
wiedergegeben. 
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Das Necht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-@ejellihaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Schon vor fünfzig Jahren hat ein ſachkundiger Franzoſe, 
Herr St. Clair Duport, welcher lange Zeit in Mexiko 
gelebt hat, den Satz ausgeſprochen, daß „die Zeit kommen 
werde, ein Jahrhundert früher oder ſpäter, wo der Produktion 
des Silbers einzig und allein durch den ſtetig fallenden 
Preis dieſes Metalles Grenzen geſteckt würden“. Dieſer Fall 
ſcheint jetzt eingetreten zu ſein. Noch bis zum letzten Jahre 
aber ſtieg die Produktion von Jahr zu Jahr, ob nun Silber 
in die Höhe ging oder herunter. Bei ſteigendem Preiſe waren 
die Profite um ſo größer, und dies ſtimulirte den Betrieb, 
und bei fallendem ſuchte man durch die erhöhte Ausbeute 
den Ausfall im Preiſe zu kompenſiren, da bei Wen meiſten 
Betrieben die Erze jo reich waren, daß die Produftiongkoften 
nicht jo ftark in Anjchlag famen. So kam e3 denn, daß von 
einem Metalle, welches den großen Kulturjtaaten nicht mehr 
gut genug zu ihrem Werthmefjer und Taujchmittel war, jedes 
Jahr größere Mafjen der Erde entnommen wurden. Vielleicht 
geht man zu weit, wenn man, wie die „Deutjche Rundſchau“ 
es gethan hat, dieje gejteigerte Produktion für „ſündhaft“ erklärt, 
aber ficherlich ift fie zu beflagen. Denn es jteht feit, daß Hauptjächlich 
diefe erhöhte Ausbeute (es wurde zweieinhalbmal joviel in 1892 
produzirt, alg in 1873) den enormen Preisfall des weißen 
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z. B. der Demonetifirung des Silber durch Deutjchland, Die 
Schuld giebt, wobei allerdings nicht zu vergefjen ift, daß die 
Nachfrage mit dem Angebote nicht gleichen Schritt hielt. Daß 
man im Falle eines genügenden Vorrathes an Gold für Geld- 
zwede dieſes dem Silber vorzieht, it ja ganz natürlich. Selbit 
zum alten Preiſe ift ein Stüd Gold von gleicher Größe mit 
einem Stüd Silber dreißigmal mehr werth, zum jebigen Preije 
aber fünfzigmal mehr. Gold nimmt alfo einen ſoviel Fleineren 
Raum ein, als Silber. Zu großen Zahlungen und zur Auf: 
bewahrung großer Summen ift daher jicher das Gold geeigneter, 
als das Silber. Und doch iſt das letztere nicht zu entbehren, 
weil man wiederum zu Fleinen Zahlungen das Gold nicht ver: 
wenden kann, weswegen Silber auch jtet3 eine große Rolle im 
wirthichaftlichen Leben der Menjchheit gejpielt Hat und ſtets 
auch fpielen wird, denn die kleinen Zahlungen und Einkäufe 
werden jtet3 durch Silber erledigt. Nun Hat aber eine un- 
erhörte Entwerthung dieſes Metalle ftattgefunden. Noch im 
Sahre 1873 wurde eine Unze feinen Silber mit 1,29 Dollars 
bezahlt, während diejes Jahres fiel der Preis bis auf 62 Cents 
und Steht jebt nur auf 70 Cents. Einen entthronten König 
hat man das Silber genannt, und doch ift e3 bis jebt nicht 
gelungen und wird es aud) nicht gelingen, es aus dem Berfehre 
zu jagen. Man hat den Ausdrucd modifizirt, denn man fieht, 
ed geht nicht jo ganz ohne Silber, und man vergleicht den 
jegigen Zuftand mit einem Minifterium, welches zwar refignirt 
hat, aber bis zum Amtsantritte feiner Nachfolger die Gejchäfte 
bejorgt. Hiermit wollte man charafterifiren den in faft allen 
Goldländern herrichenden Zuftand der Hinfenden Währung. 
Diefer joll die Mebergangsperiode zur allgemeinen Goldwährung 
darjtellen, es ift dies aber doch fchließlich nur ein elendes Flid- 
wert und bei weitem feine endgültige Löſung der Währungs 
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die reine Goldwährung durchführen. Ueberall muß man noch 
ſilbernes Courantgeld beibehalten, denn man weiß nicht, wohin 
mit dem vorhandenen Silber, noch woher mit dem nöthigen 
Golde. Welches find nun die Urjachen diefer großen Divergenz 
zwilchen Gold und Silber? Früher kaufte man mit einer Unze 
Gold 15—16 Unzen Silber, heute fann man deren 28 kaufen 
oder mehr. Man muß die Urjache dafür nicht in den Produktions» 
verhältnijjen zwijchen den zwei Metallen juchen, denn dieſe 
waren früher oft noch viel ungünjtiger für das Silber, und 
doch fiel es nicht erheblich, jondern darin, daß, nachdem man 
dur) die folofjale Goldproduftion der fünfziger Jahre ein Be: 
dürfniß, welches man jchon längſt Hatte, nämlich) die Gold» 
währung, befriedigen fonnte, für das Silber ein vielfach be- 
ſchränkter Gebrauch übrig blieb, dem es nicht durch abnehmende, 
jondern durch zunehmende Broduftion begegnete. Mit freudigem 
Behagen ließ Frankreich jein Silber ziehen zu einer Zeit, wo 
es jogar im Preiſe gejtiegen war, und taufchte ſich Gold da- 
gegen ein. Deutjchland verjah jih mit Gold auf mehr gewalt: 
jame Weije, indem es jein Silber auf offenem Markte verkaufte. 
Der induftrielle Verbrauch des Goldes jtieg enorm, und troß 
des niedrigen Preijes ijt heute diejer Verbrauch an Silber Fein 
ſehr großer, nur etwa ein Giebentel der Gejamtproduftion, 
während er bein Golde bedeutend mehr als die Hälfte ausmacht. 
Es wurden legte Jahr aus einer Produktion von 205800 kg 
Gold etwa 120000 und aus 4700000 kg Silber etwa 
650000 für Kunft und Induftrie verwendet. Dabei hat man 
allerorten reihe Gruben gefunden, wo man zu niedrigen 
Koften ungeheure Mafjen Silber produziren kann. Auſtralien 
3. B. hat im Jahre 1870 nur 150000 Unzen Silber produzirt, 
leßte3 Jahr dagegen 13'/. Millionen. Ein einziger Bergbau in 
Neu: Süd Wales, die Brofen Hills Co., hat von 1886 bis 1892 
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vor 1860 überhaupt fein Silber produzirten, gewannen letztes 
Sahr 58 Millionen Unzen, und aus den alten Silberländern 
Merifo und Südamerika fließt ein nie verfiegender Strom. 
Amerifa hat von den letztes Jahr produzirten 4730000 kg 
über 3800000 geliefert, aljo 80%. Mean gewinnt jebt Silber 
mit bedeutend geringeren Koften, als früher, und es geht weniger 
in den Abfällen verloren, jo daß felbjt der gewaltige Preisfturz 
recht gut von den meiften Betrieben ertragen werden fonnte. 
Ueberhaupt ijt in der Silbergewinnung eine Revolution ein: 
getreten infolge des Ueberganges vom Amalgamationsverfahren 
zum Schmelzverfahren. Während man vor zwanzig Jahren in 
Colorado nur 65% des in den Erzen enthaltenen Silbers 
gewann, erhält man jetzt 90°. ZTransportationgkoften, Arbeits: 
lohn, Brennmaterial, alles ift billiger geworden. Nur jo erklärt 
e3 jich, wie troß des Sinkens der Silberpreije die Ausbeute in 
den Vereinigten Staaten von 27 Millionen Unzen in 1873 auf 
58 Millionen Iebtes Jahr fteigen fonnte, und die Produftion 
der Erde von 63 Millionen Unzen auf 152 Millionen. Trotz 
alledem und troß des Gejchreied von der Demonetifirung des 
weißen Metalles war bisher von einem Ueberſchuß feine Rede, 
jondern die gejamte Produktion wurde, allerdings dank dem 
Eingreifen der Vereinigten Staaten, abjorbirt. Ottomar Haupt 
bat für 1891 ſogar einen Mehrverbrauch gegenüber der Pro» 
duktion herausgerechnet. Es wurden im ganzen geprägt für 1890 
151 Millionen, für 1891 135 Millionen Dollars Silbermünzen, 
troßdem dem weißen Metalle die meiften Münzftätten der Welt 
verjchloffen find. Mit diefem Jahre aber wird für Silber eine 
neue und feineswegs hoffnungsvolle Aera beginnen. Ein Land, 
welches bisher ungeheure Mafjen dieſes Metalle importirte, 
wo ftet3 das Silber der Maßſtab aller Werthe war, ein Land, 
welches ſchon feit jeher dem Silber den Vorzug gab, Hat fid 
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dem Silber freie Prägung. Dieſer Entſchluß, ein wahrer 
Sprung ins Ungewifje, von Bielen mit der Handlung eines 
Mannes verglichen, welcher fein Haus anzündet, um ſich daran 
zu wärmen, ijt verhängnißvoll für Silber, vielleicht auch ver: 
bängnißvoll für das Land, welches ihn gefaßt hat. In Indien 
zirfuliren etwa 800 Millionen Dolars Silber, an Münzen 
thejaurirt jollen etwa 200 Millionen Dollars fein, und in 
Schmudjahen, Barren 2c. jollen fi im Lande befinden etwa 
1500 Millionen Dollard. Der arme Mann tet feine Erjpar: 
nifje in filberne Schmudjachen. Jedes Dorf hat feinen Silber: 
ſchmied, und wenn die Zeiten fchlecht find, trugen die Leute ihr 
Silber zur Münze, wo fie bares Geld dafür eintaufchen fonnten. 
So find in den Hungerjahren 1877—80 in Bombay allein für 
44 Millionen ARupien in Schmudjahen und 11 Millionen in 
älteren Münzen eingejchmolzen und umgeprägt worden. Dies 
ist jeßt anders. Mit einem Schlage ift Silber zur Ware ge- 
worden, die wie jede andere zu Marfte gebracht werden muß, 
und im gegebenen Falle würde der arme Mann ſtark an jeinem 
Silber verlieren. 1873— 1891 wurden durchichnittlich jedes 
Sahr 37 Millionen Dollars Silber nad) Indien gefchict, denn 
Indien hat feit langen Jahren eine jogenannte aktive Handels: 
bilanz gehabt. Wehe, wenn einjt Indien nur Gold verlangte! 
Bis jetzt aber, jelbjt nach Schließung feiner Münzftätten, nimmt 
Indien nach wie vor große Mengen Silbers, und es it jeit 
Juni faum eine merfliche Abnahme des Silberbedarfes zu be- 
merken. Bis jeßt wurden diejes Jahr 28 Millionen Dollars 
von London nach Oſtindien gejchickt gegen 27 600000 Dollars 
für diejelbe Beriode de3 vorigen Jahres. Es werden aber viele 
Klagen laut. Der Erporthandel Indiens ſei gejchädigt, und der 
Handel mit China total demoralifitt. Die Zeit nur wird 
lehren, ob dieſer Schritt ein weijer war. Alle Anzeichen 
Iprechen jehr dagegen. Eines ift ficher, es ift nur die herrjchende 
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Klaſſe, welche durch dieſe Neuerung einen Vortheil ziehen kann. 
Der indiſche Produzent und Fabrikant ſtellte ſich jedenfalls 
beſſer bei einem ſinkenden Wechſelkurs, als er ſich bei einem 
künſtlich aufrecht erhaltenen ſtellen wird, denn, wie der Indier 
jagt, die Rupie hat immer noch 16 Annas, d.h. für ihn gerade 
wie für den Merifaner, der auch Silberwährung Hat, ift das 
Silber nicht gefallen, jondern das Gold ijt eben gejtiegen. 
Letztes Jahr verfauften die Chinejen große Duantitäten Gold 
gegen Silber, da fie glaubten, das erjtere ſei zu hoch im Ber: 
gleich zum Silber, und der Unterjchied zwijchen den beiden 
Metallen müfje wieder geringer werden. Im erjten Schreden 
fiel Silber von 31 Cents auf 63, hat fich aber jeitdem wieder 
erholt. | 

Welchen Einfluß der zweite Schlag, der in diefem Jahr 
gegen Silber geführt wurde, die Einjtellung der Silberanfäufe 
von ſeiten unjerer Regierung Haben wird, läßt, fich nicht 
ermeſſen. Wahrjcheinlich wird der Preis noch weiter fallen, 
und zwar jo weit, daß die Produktion erheblich eingejchränft 
werden muß. Dies aber ijt vielleicht jchon eingetreten. Diejes 
Sinken des Silberpreijes ift aber eine jehr ernite Sache, und 
wenn man verjuchte, ihn zu heben, jo ijt das jehr zu empfehlen, 
wenn auch viele Mißgriffe gemacht wurden. Keinesfalls ijt der 
frivofe Ton zu billigen, mit dem in gewifjen Kreiſen dieſe 
Trage behandelt wird. Hat fich doch ein angejehenes New Yorker 
‚Abendblatt nicht entblödet, die Bimetalliften einfach für verrückt 
zu erklären, troßdem eine bedeutende Anzahl von bedeutenden 
Nationalöfonomen Anhänger diefer Theorie find. Betrachtet 
man nun die wirklichen Währungszuftände, abgejehen von irgend 
einer Theorie oder vorgefaßten Meinung, jo jieht man, daß es, 
wie oben erwähnt, in der ganzen Welt überhaupt nur ein 
Land mit reiner Goldwährung giebt, England. Natürlich kann 
auch dieſes Land nicht ohne Silber zurechtlommen, allerdings 


(826) 


9 


gebraucht es dieſes Metall nur zur Scheidemünze, wovon es 
100 Millionen Dollars beſitzt. Die übrigen Länder Europas 
haben entweder hinkende Doppelwährung oder Papierwirthſchaft. 
Im ganzen zirkulirt in Europa für über 1000 Millionen Dollars 
an ſilbernem Courantgeld, welches zwar nur die Hälfte ſeines 
Nominalwerthes hat, aber für voll gilt und auf pari gehalten 
werden muß. Die Vereinigten Staaten haben 400 Millionen, 
die einen wirklichen Werth von ungefähr 240 Millionen haben, 
und außerdem 150 Millionen Unzen Silber auf Lager, an denen 
über 40 Millionen zum jetzigen Preiſe verloren werden. Dies 
ſind ſicherlich keine erquicklichen Zuſtände, und ſollte Silber 
noch mehr fallen, ſo würde die Lage für manche Länder 
geradezu unerträglich werden. Frankreich z. B. hat in ſeiner 
Bank und in Zirkulation nicht weniger als 3000 Millionen 
Franes in jilbernen écus, die jebt etwas mehr als die Hälfte 
inneren Werth haben.” Auch Deutichland Hat noch für 400 
Millionen Mark alte Silberthaler, die zu allen Zahlungen an- 
genommen werden müſſen. Herr Dr. Bamberger jchrieb 
jüngft einen Aufjaß unter dem Titel „Die Chrenrettung der 
hinkenden Währung”, in dem er, der Anhänger der reinen Gold: 
währung, zugiebt, daß es zwar jehr jchön wäre, wenn man fie 
überall einführen fönnte, daß dies aber zur Zeit ebenjo ein frommer 
Wunſch bleiben wird, wie etwa der internationale Bimetallismus.” 
Silber dient aljo nicht allein zum Kleingeld, ſondern es muß 
auch als Dedung für Bapiergeld fungiren und die Lücken aus: 
füllen, welche das Gold offen läßt. Die zunehmende Divergenz 
zwilchen Silber und Gold ijt ein Unglück für die Menjchheit. 
Sie erjchüttert das Vertrauen und erfüllt die Welt mit wachjendem 
Unbehagen. Der Handel zwijchen den Goldländern und Silber. 
ländern ift erjchwert, und große Verluſte werden erlitten. Ein 
großer Theil des Metallbeftandes der Welt ift beträchtlich ent- 


werthet, und wichtige Induftrien werden gejchädigt. Kein Wunder 
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aljo, wenn die verjchiedenjten Verſuche gemacht wurden, diejem 
Buftande abzuhelfen. Schon im Jahre 1766 jchrieb der Würz— 
burger Profeffor 3. M. Schneidt in feinem Buche: „Shyſte— 
matifcher Entwurf der Münzwiſſenſchaft“: Eine feſte Proportion 
zwijchen den zwei Metallen bleibt ein pium desiderium (ein 
frommer Wunfch) und gehört zum ewigen Friedensprojekt“, und 
1852 jchlug der BergratH N. Schübler die gemeinfame Benugung 
der zwei Metalle vermitteljt internationalen Giroverfehr vor. 
Diefer Borjchlag it wieder aufs Tapet gebracht worden, indem man 
internationalen Bimetallismug mit Hülfe eines internationalen 
Clearing-house zu erreichen anftrebt. Der hervorragendite Ber: 
treter und Erfinder des Wortes Bimetallidmus war aber 
Cernuschi, welcher 1876 dem Kinde feinen Namen gab, und 
jeit diejer Zeit wüthet der Kampf zwiſchen den Bimetalliften 
und ihren Gegnern und wird mit großer Erbitterung auf beiden 
Seiten geführt. Bisher aber haben die Bimetalliften praftijche 
Erfolge nicht aufzuweifen. Im Gegentheil, troß aller Münz— 
fonferenzen geht ein Zand nach dem anderen zur Goldwährung 
über. Die neuejten Kandidaten find, wie man jagt, Rußland, 
mehrere jüdamerifanifche Staaten und angeblid) auch Japan. 
Sehr zweifelhaft aber ift es, ob alle, die gerne die Goldwährung 
haben möchten, auch im ftande jein werden, fie aufrecht 
zu erhalten. Die bimetalliftiiche Zukunft kann alſo vorläufig 
feine blühende genannt werden. Es iſt auch jehr naiv, zu 
glauben, daß, wie die Dinge nun einmal ftehen, die verjchiedenen 
Nationen dazu gebracht werden fünnen, ſich auf bimetalliftischer 
Grundlage zu einigen. Das verhindert jchon das gegenjeitige 
Mißtrauen und die gegenfeitige Mißgunſt, Eigenjchaften, welche 
zwar nicht zu dem edeljten gehören, die aber doch im Privat: 
jowohl, wie im internationalen Verkehre eine große Rolle jpielen. 
Denn, jchlüge man das alte Berhältniß 15'/2:1 vor, jo würden 
ih die Goldländer, wie England nnd Deutjchland, bedanken, 
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den GSilberländern Franfreih, den PVereinigten Staaten und 
anderen Gelegenheit zu geben, ihr entwerthete8 Silber zum 
vollen Preije an den Mann zu bringen, rejp. noch ein Profitchen 
zu machen, während ihr eigenes Metall, Gold, jicher im Werthe 
fallen würde. Das ijt gerade, als ob man einem Kaufmanne 
zumuthen würde, fich zu verpflichten, die entwertheten Waren 
jeines Konkurrenten zu höherem Preiſe zu nehmen, und auf dieſe 
Weiſe jelbjt zu bewirken, daß feine eigenen Waren im Preiſe finfen. 
Nimmt man aber ein Verhältniß an, weldjes mehr dem Markt— 
preije entjpräche, jo würden jene Staaten nicht mitthun, denn 
dann käme ja nichts für fie heraus. Man fieht aljo, auf dieje 
Weije wird dem Silber nicht zu helfen fein. Ein einzelner 
Staat aber, welcher Freiprägung unternehmen würde, müßte 
fi) eben darauf gefaßt machen, daß er in fürzeiter Zeit nicht 
die Doppelwährung, jondern die einfache Silberwährung bejäße.? 
Die Abficht, dem Silber eine größere Stetigfeit im Preiſe zu 
geben, ijt übrigens eine jehr gute, und es wiirde dies der Welt 
zum großen Segen gereichen, wenn e3 nur durchgeführt werden 
fünnte. Leider jcheint e8 nun, als ob zur Zeit dem Verkehre 
mehr Silber, als er gebrauchen kann und will, zugeführt würde. 
Allerdings jagen die Bimetallijten, Gold ſei nicht in genügender 
Menge vorhanden und würde immer theurer.” Gold mit Silber 
vereint jeien die richtigen Werthmefjer, denn, würde ein Metall 
die Tendenz haben, billiger zu werden, jo würde eine größere 
Nachfrage entjtehen und Hierdurch die Differenz ausgeglichen? 
Es würde eine größere Stabilität der Preiſe herrſchen und der 
Verkehr zwilchen Gold: und Silberländern auf feine normale 
Bafis zurücdgeführt werden. E3 muß zugegeben werden, daß 
manches Wahre an der bimetalliftiichen Theorie iſt. Es verlohnt 
ſich vielleicht, zur befferen Würdigung der Frage einen Blick 
zu werfen auf die Wroduftionsverhältnifje jenes Metalles, 
welches jebt das allein gejuchte it. „Am Golde hängt, nad) 
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Golde drängt doch alles” ijt ein Dichterwort, welches in der 
Gegenwart mehr als je feine Berechtigung hat. Es entjteht 
die Frage, und ihre Beantwortung hat fich beſonders Profefjor 
Süß in feinen zwei höchjt intereflanten Werfen: „Die Zukunft 
des Goldes“, erjchienen 1877, und „Die Zukunft des Silbers”, 
erjchienen 1892, zur Aufgabe gejtellt, die Frage, ob denn auch 
Gold in genügender Menge für alle an dasjelbe geftellten Aufgaben 
produzirt werde, und ob überhaupt die Natur ung genug von 
diejem edlen Metalle zur Verfügung gejtellt Habe. Süß glaubte 
Ihon im Fahre 1877 dieſe Frage verneinen zu müfjen, und 
zwar aus geologijchen Gründen. Zu demjelben Schlufje fommt 
er auch in jeinem neuejten Werke? Er jchildert darin Die 
Produftionsverhältniffe des Goldes und des Silbers mit großer 
Sadfenntniß und in einer äußerjt anziehenden Weije. Er giebt 
uns Aufihluß über die auf der ganzen Erdfugel vertheilten 
Betriebe, deren Anfänge und Ausfichten und über die neuejten 
Erfahrungen bei der Gewinnung der Edelmetalle. Sin bejonders 
(ehrreiches Kapitel fchildert die Entdeckung, die Blüthe und den 
Verfall des Comſtock Ganges in Nevada, des größten und be 
rühmtejten Bergbaues der Erde, welcher dem Weltverfehre allein 
mehr als 350 Millionen Dollard in Gold und Silber inner: 
halb 34 Fahren zugeführt dat. Er führt ung durch die Gold- 
felder Auſtraliens, die Schmelzhütten Colorados und Die 
Duarzriffe Südafrikas. Auf den jchneebededten Gipfeln der 
Cordilleras iſt er jo gut zu Haufe, wie auf den grünen Bergen 
jeiner öfterreichiichen Heimath, wo Heute noch der Bergbau in 
Blüthe fteht. Es ijt Jedem, der fich für den Gegenjtand inter: 
ejfirt, jehr zu empfehlen, die beiden Werfchen zu leſen und zu 
ftudiren. Süß glaubt, troß der gegenwärtigen Zunahme der 
Goldproduftion vorherjfagen zu können, daß es nur eine Frage 
der Zeit ſei, daß die jährliche Goldausbeute ganz von der 
Kunst und Induftrie aufgebraucht würde, daß überhaupt im 
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Berlaufe einiger Jahrhunderte die Goldproduftion permanent 
und ftetig abnehmen und daß dann das Silber wieder in feine 
früheren Rechte als alleinige Währungsmetall eingefegt würde. 
Er behauptet, daß fchon jebt beinahe die ganze jährliche Pro: 
duktion für nichtemonetäre Zwede, d.h. für die Induftrie, durch 
Thejaurirung und duch Abnugung, aufgebraucht würde. Da: 
gegen werde Silber in jährlich fteigenden Mengen produzirt 
und fei deshalb viel geeigneter zum Währungsmetall, al3 das 
ſtets jeltener und theurer werdende Gold. Diefe Behauptungen 
blieben natürlich nicht ohne lebhaften Widerfpruh. Immerhin 
bleibt e3 ein gewagtes Beginnen, einer Autorität auf dem geo: 
logiſchen Gebiete, wie es Profeffor Süß ift, in feinem eigenen 
Gehege zu widerſprechen. Wahrjcheinlich hat er auch bis zu 
einem gewiljen Grade recht, jofern wir auf Jahrhunderte hinaus 
prognoftiziren wollen. Denn jchon feit alten Zeiten weiß man, 
daß die großen Mengen Goldes nur an den Grenzen der 
Bivilifation gefunden werden. In Ländern, die lange fchon 
bewohnt find, ijt fein Gold mehr zu finden. So waren 
Spanien und Franfreih, Kleinafien und der Kaukaſus einft 
Länder, reich an Gold. Am Rhein und in Franfen wurde einft 
Gold gewafchen, wie jpäter in Amerika und Auftralien. Jetzt ift 
Sibirien das legte Land, wo noch Goldwäfcherei im großen 
betrieben wird, und da jet jchon der ftille Ozean dem Gold: 
juchen ein Ende. Die Natur hat da8 Gold auf die Oberfläche 
der Erde ausgeitreut, und der Menjch brauchte nur zuzugreifen 
auf der jungfräulichen Erde, um die Schäße fein zu nennen. 
Aber es dauerte nicht lange, jo war der Hort erfchöpft, und 
man mußte darangehen, durch den eigentlichen Bergbau auf 
mühjame Weile durch Anwendung von Kapital das erjehnte 
Gold zu gewinnen. Und während man annahm, daß in früheren 
Beiten aus den Alluvien, d. h. den von den Gängen herunter: 


gewaſchenen goldreichen Kieſen und jandigen Erden, 90°/o alles 
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gewonnenen Goldes fam und nur 10% aus dem Bergbau, 
ftammt heute die größere Menge des Goldes aus dem Bergbau 
und den Konglomeraten, muß alfo auf wifjenjchaftlihe und in 
wirthichaftlicher Weiſe bearbeitet und exrtrahirt werden, da Die 
Erze gewöhnlich arm und oft ſehr rebelliicher Natur jind. Da 
bedarf es bedeutender technijcher und chemifcher Kenntniffe, um 
auf feine Koften zu kommen oder mit Gewinn zu arbeiten. 
Die Goldproduftion ift aber in den lebten Jahren ftetig ge 
jtiegen und wird vorausfichtlich noch auf lange Jahre hinaus 
in die Höhe gehen, weswegen aljo auf abjehbare Zeit hinaus 
die Prophezeiungen de3 Herren Profeſſor Süß wohl nit in 
Erfüllung gehen werden. 

Jedenfalls wird aber ein Zeitpunkt eintreten, wo die Gold: 
lager erjchöpft fein werden und wo die Goldproduftion eine 
erhebliche Abnahme aufweijen wird, aber dieſes ift auf mindeftens 
eine Generation hinaus nicht zu befürchten wegen der glänzenden 
Ausfichten der jüdafrifanishen Goldminen, welche auf lange 
Beit der Welt einen großen Theil ihres Goldbedarfes zu liefern 
verſprechen. Auch ijt e8 jehr jchwer, zu glauben, daß in ab» 
jehbarer Zukunft die Kulturländer werden auf dag Silber als 
Währungsmetall zurückkommen müffen. So bewirkt die geiteigerte 
Goldproduftion eine verringerte Nachfrage nach Silber, welches 
in vielen Ländern als Währungsmetall entbehrlich wird. Eine 
anderweitige Verwendung hat man für dieſes Metall big jeht 
noch nicht gefunden. Auffallenderweije hat fich der Verbrauch 
in der Kunſt und Induſtrie nicht dem Wreisfalle entjprechend 
vermehrt. Es jcheint, als ob es auch in dieſer Richtung an 
Unjehen eingebüßt hätte. Denn, wer in der Welt herunter: 
fonımt, dem dreht Alles den Rüden. Der legte mächtige Freund, 
den Silber Hatte, die Vereinigten Staaten, haben es nun auch 
verlajjien. Es pocht an alle Thüren, ohne Einlaß zu finden, 


und e3 verliert an Anjehen von Tag zu Tag. Die Länder 
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mit Silberwährung, die an das Ausland verfchuldet find, haben 
immer größere Schwierigfeiten, ihren Verpflichtungen in Gold 
gerecht zu werden, ein unverjchuldetes Unglüd. Mexiko 3. B., 
ein Land, welches eine ehrliche Verwaltung hat und induftriell 
fic) jehr emporgejchwungen Hat, muß jeßt feinen Kredit in Die 
Brüche gehen jehen wegen der Entwerthung des Silbers, und 
große Berlufte bedrohen die Inhaber aller Silberwerthe. Eines 
ift jebt ficher, der Preis muß foweit heruntergehen, bis ein 
großer Theil der jebigen Betriebe gezwungen jein wird, die 
Arbeit einzuftellen. Wieweit das zu gehen Hat, ift fchwer zu 
lagen. Es wird angenommen, daß ein großer Theil der Minen 
zu 60 Gents per Unze nicht mehr ohne Berluft wird arbeiten 
fünnen. Man kann auch wohl erwarten, daß bei einem weiteren 
Breisfalle die Konſumtion für induftrielle Zwecke ftark zunehmen 
wird, denn dann wird es faſt jo billig fein, Silberware zu 
faufen, wie früher plattirte Ware. Heute ſchon ift eg vom 
wirthichaftlihem Standpunft aus billiger, echte Silberwaren 
zu faufen, bejonders für den Hausgebraudh, wie 3. B. Löffel, 
Gabeln, Mefjer, ZTrinkgejchirre, bei welchen der Preis des 
Silber eine viel größere Rolle jpielt, als bei jolchen, wo die 
Arbeit, die Zeichnung 2c. jo theuer bezahlt werden, daß der 
Silberpreis nicht jo jchwer ind Gewicht fällt. Erfundigungen, 
welche Schreiber diejes bei New Yorker Fabrikanten eingezogen hat, 
bejonders bei der Gorham Manufacturing Co. lafjen erjehen, daß ' 
plattirte Ware ungefähr ein Drittel der mafjiven fojtet. Dieje wird 
jetzt mit 1,40 Dollar per Unze im Detailhandel verfauft, ein jehr 
hoher Preis, wenn man bedenkt, daß die Unze feinen Silbers 
unter 70 Cents gefallen iſt. Diefen Preis aufrecht zu erhalten, 
ift aber nur durch eine Kombination der Silberfchmiede möglich, 
und bei weiterem Sinken des Silberpreijes wird keinesfalls der 
Preis ſich auf diefer Ziffer halten fünnen. Shreve & Co. 


eın großes Haus in San Franzisko, haben ihr ganzes Lager 
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von plattirteer Ware verkauft und verkaufen jet maſſives 
Silber zu 1,15 Dollars die Unze. Man kann alfo jebt ſchon 
für 25 Dollar ein Dugend filberne Eßlöffel kaufen, und 
jede gute Hausfrau follte darauf jehen, daß fie fi) allmählich 
filberne Sachen anjchafft, befonder8 wenn Silber noch mehr 
fallen jollte, denn es ift nicht wahrjcheinlich, daß es viel weiter „ 
fällt und die Schönheit diefes edlen Metalle und ein gewiſſer 
innerer Werth bleiben ihm ja immer. Und wie jchön es ijt, 
fann man jehen, wenn man die an den Schaufenjtern der Silber: 
ichmiede ausgeftellten Stüde betrachtet. Nie und nimmer kann 
Schreiber diejes glauben, daß die Menjchheit jemals aufhören wird, 
diefe Herrliche Gabe der Natur zu jchägen und Hoch zu achten, 
mag e3 auch zeitweife ausſehen, al3 ob diefes einft allmächtige 
Metall, einft von Allen begehrt und überall gangbar, jein ganzes 
Ansehen im Begriffe ſtände zu verlieren. Wirft man einen 
Blick auf die Produktion früherer Jahre, jo fällt Einem auf, 
wie geringe Mengen per Jahr gewonnen wurden. Man hat 
3. B. doch ficher in Merifo und in Peru und Bolivia Die 
reichjten Erze zuerft bearbeitet, denn vor der Eroberung durch 
die Spanier wurde jehr wenig Silber gewonnen, und doch 
produzirte Mexiko von 1537—1821 durchjchnittlic) per Jahr 
nur 150,000 kg, von 1822—1873 380000, von 1873—1890 
750 000. Im legten Jahre aber produzirte Merifo mehr als 
1409000 kg und im ganzen jeit der Eroberung in 356 
Fahren 90 Millionen kg zum Nominalwerthe von 4000 Millionen 
Dollard. Die Bereinigten Staaten haben in den legten 34 
Jahren für 1146 869000 Dollar Silber gewonnen und auf 
der ganzen Erde wurden von 1493— 1893 etwa 10 000 
Millionen Dollar produgzirt. Man Sieht alſo, weld 
ungeheure Mengen Silber in der Neuzeit der Erde entnommen 
werden, lebte Jahr allein 152 061 000 Unzen zum Nominal: 


werth von 196 Millionen Dollars, wozu man in alter Zeit 
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mehr als dreißig Jahre brauchte. Die Produktion ijt eben auch 
auf dieſem Gebiete eine faft unbegrenzte, und Dampf und Elef: 
trizität wetteifern miteinander, immer höhere Ziffern zu erreichen, 
Es jcheint, als ob unſere Zeit den Eingeweiden der Erde 
ihre filbernen Schäße zu jchnell und vor der Zeit entriffen 
hätte, Schäße, welche, obwohl jet unverwerthet, wahrjcheinlich 
der Menjchheit zu jpäterem Gebrauche aufbewahrt werden müſſen. 
Denn ein Bergwerk ift nicht umerjchöpflich, und die Natur hat 
der Gewinnung der Metalle Grenzen geſteckt, welche wohl nie 
zu überjchreiten jein werden. Je größer die Anftrengungen, 
je höher die Ausbeute, dejto Fürzer die Lebensdauer der Betriebe. 
Silberbergwerte find am reichjten nahe der Oberfläche, in der 
Tiefe arten fie entweder aus, oder die Hitze und das einjtrömende 
Waſſer machen der menjchlichen Arbeit auf immer ein Ende. Es 
ift alfo durchaus nicht ficher, daß die auf dag Äußerſte angefchraubte 
Produktion fi) auf der jegigen Höhe lange halten kann, ſelbſt 
abgejehen von einer Einjchränfung durch den Preisfall des Silbers. 
Sehr lehrreich iſt in diefer Beziehung das Studium der Silber: 
produftion der Vereinigten Staaten. Ihre Ausbeute ift durch 
Auffindung neuer Lager und durch die Möglichkeit billigerer 
Bearbeitung enorm gejtiegen, aber wenn man die Ziffern für 
die einzelnen Staaten betrachtet, jo findet man große Schwan: 
ungen. So hat 3. B. Nevada im Jahre 1860 nur 100000 
Dollars, 1878 28 Millionen Dollars Silber produzirt, im Jahre 
1892 aber nur 2800 000 Dollard. — Dagegen ijt Colorado 
von 650 000 Dollars in 1870 auf 31 Millionen und Montana 
von geringen Anfängen auf 22500 000 Dollars geitiegen. Die 
Auffindung neuer Lager wird mit der Zeit defto weniger häufig 
zu erwarten fein, je dichter da8 Land bevölkert und je mehr 
man mit der Art der Vorkommniſſe vertraut wird. Es it 
aljo nicht unwahrjcheinlih, daß in nicht zu langer Zeit aud) 
diefe Staaten wieder in die Reihe der Heinen Produzenten 
Sammlung. N. 5. VII. 191. 2 (835) 
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eintreten werden. Ein eflatantes Beispiel ijt Die Gejchichte des 
Ihon erwähnten Comſtock-Ganges, deſſen Blüthe und Berfall 
Schreiber dieſes ſelbſt miterlebt hat. Im Jahre 1859 entdeckt, erreichte 
er im Jahre 1877 feinen Höhepunkt mit 36301 536 Dollars. Seitdem 
ging es ftetig abwärts, 1880 war der Ertrag nur 5 Millionen, 
1881 1 Million, legte Jahr ungefähr 2 Millionen, und diejes 
Jahr wird bedeutend weniger produzirt werden. Man ging 
bis zu einer ‘Tiefe von über 3000 Fuß. Die Hiße wurde 
unerträglich, wie ich aus eigener Erfahrnng bezeugen fann, jo 
daß in gewifjen Pläben die Bergleute überhaupt nur 10 Minuten 
auf einmal arbeiten Fonnten, fi) 10 Minuten lang abfühlten 
und dann wieder arbeiteten bis die acht Stunden der Schicht 
vorüber waren. Dabei fand man nicht8 als taubes Gejtein 
und fiedend heißes Waller. Jetzt find alle tieferen Galerien, 
die mit unjäglicher Mühe und ungeheuren Kojten in das Gejtein 
gehauen wurden, von diejem kochend heißen Waſſer überjchwenmt 
und werden wohl nie mehr den menschlichen Blicken wieder 
eröffnet werden. In den alten Galerien aber jucht und findet 
man noch manch übrig gelafjene oder überjehene Erze. Bald 
aber wird auch dieſe Quelle verfiegen und in Virginia City, einer 
einjt blühenden Stadt von 20 000 Einwohnern, werden fich dereinft 
die Eulen und Indianer gute Nacht jagen. Dieſes ijt das 
Ende jedes Bergbaues, und diefem Scidjale werden auch die 
reichiten Minen nicht entgehen können. Allerdings werden wohl 
jene Länder, welche heute noch unter ungünftigen Verhältniſſen 
den Silberbergbau betreiben, wie Mexiko, Peru, Bolivia, wahr: 
Iheinfih länger fortfahren, die Welt mit Silber zu verjehen, 
als fortgejchrittene Länder, wie die Vereinigten Staaten und 
Auftralien, wo ungeheure Mafchinen und erleichterte Trans: 
portation den größten Erzkörpern ein ſchnelles Ende bereiten. 
Legteres kann fich jebt des größten Bergbaues rühmen, der feit 
dem Niedergange des Komftocd-Ganges entftanden iſt. Es find 
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dies die Barrier Hills- Minen in New-Sid Wales. Dieje haben 
im Jahre 1892 389873 Tonnen Erz bearbeitet und daraus 
über 13 Millionen Unzen Silber und 56 633 Tonnen Blei 
gewonnen und haben Dividenden von 14 847 500 Dollars vertheilt. 
Die ergiebigjte Mine diefer Gruppe, die ſchon erwähnte Broken 
Hills Proprietary Co., hat jeit 1885 44794 847 Unzen 
Silber und 183 332 Tonnen Blei extrahirt und 30 Millionen 
Dollars in Dividenden vertheilt. Der Silbergehalt der Erze 
wird aber immer geringer, und es müſſen jtetig wachjende Mengen 
Erzes bearbeitet werden. Es wird aljo nicht allzulange dauerır, 
bi8 auch diejer phänomenale Bau erjchöpft fein wird. Dabei 
wird e3 unmöglich jein, bei dem fallenden Silberpreife die ärmeren 
Erze ohne Berluft zu bearbeiten und Brofen Hill wird dem 
Fatum der übrigen Silbergruben nicht entgehen fünnen. Man 
berechnet die Koften in den Barrier Hills auf ungefähr 52 Cents 
per Unze. Dagegen joll die berühmte Mollie Gibjon-Mine 
in Colorado im Jahre 1891 zu 4,8 Gent3 per Unze Silber 
produzirt haben.” Nach einer, allerdings nicht einwandfreien 
Schätzung joll die eine Hälfte des in den Vereinigten Staaten 
jährlich produzirten Silbers 65 Cents per Unze koſten, die andere 
Hälfte aber 90 Cents. Infolgedeſſen müßte aljo die Hälfte 
der Silberminen jchon aufgehört haben, zu produziren. Jedenfalls 
bewirkt der niedrige Preis des Silbers, daß nur die reicheren 
Erze bearbeitet werden fünnen und daß in folgedefjen die Gruben 
der Erjchöpfung viel früher anheimfallen. Man muß alfo bei 
Beurtheilung der Silberfrage nie vergefjen, daß Silber nicht 
nachwächſt, daß die Natur dem Menſchen Grenzen geftedt hat, die er 
nicht zu überjchreiten vermag. Nur ein Eleiner Theil der Erdrinde 
it ihm zugänglih. Biel tiefer als 4000 Fuß wird man 
ichwerlich je gehen fünnen, und das zu fein vertheilte Metall 
ijt wegen der großen Koſten auch nicht zu erlangen. So hat 


man berechnet, daß da8 Meer die enorme Menge von 10 000 
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Millionen Tonnen Silbers in äußerſt klein vertheiltem Zuſtande 
enthält, während auf der ganzen Erde von 1492 bis jetzt nur 
etwa 250 000 Tonnen produzirt worden find. 

Unſere Schaämter und Banken, wo jet das vielgejchmähte 
Silber jo zu jagen unnützerweiſe aufgefpeichert Liegt, find 
vielleicht nur Die Reſervoirs, aus denen fpätere Jahrhunderte 
gierig ihren Silberbedarf, der möglicherweife durch die Produftion 
nicht mehr gededt wird, ergänzen werden. Es iſt eben möglich, 
daß nicht allein die Goldproduftion, wie Süß meint, permanent 
abnehmen mag, jondern es ijt dies auch bei der Silberproduftion 
durchaus nicht ausgeichloffen. Sollte fich dies bemwahrheiten 
und reiche Neufunde nicht in großer Menge gemacht werden, 
jo wird die Silberproduftion dasjelbe Stadium durchlaufen, 
welches jebt die Goldgewinnung durchmacht. Es werden die— 
jenigen Gruben und Erze wieder in Angriff genommen werben, 
welche bei den niedrigeren Preiſen, mit Gewinn nicht bearbeitet 
werden fonnten und die man jebt auflafjen muß. Dann wird 
Silber wieder im Preiſe fteigen, und es ift durchaus nicht un- 
möglich, daß es einftens wieder jo hoch fein wird oder nod) 
höher, als es je war. Man hat allerdings diefem Metalle jeine 
Haupt-Abzugsquelle, Indien zu verjchließen, verſucht. Ich 
glaube aber, man wird bald einjehen, daß man eine Thorheit 
begangen hat, die zu begehen, nota bene, Niemandem in den 
Kopf gefommen wäre, wenn eben nicht Indien von England 
abhängig wäre. Denn in Indien kennt man fein anderes Geld, 
al3 Silber, und an Silber ift das Land gewöhnt, und wenn 
man dagegen einmwendet, daß die indifchen Finanzen leiden, jo 
möge man nur bedenken, daß ja Indien durch feinen verhängniß- 
vollen Entſchluß den weiteren Sturz des Silbers herbeigeführt 
bat, ſich aljo jozujagen die eigene Naſe abgeschnitten Hat. Man 
lafje nur jedem Wolfe dasjenige Metall, welches es vorzieht. 
Sicher iſt es, daß emporjtrebende Völker, welche erft in die 
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Geldwirthichaft eintreten, wie die Nationen Aſiens und Afrikas, 
auf das Silber al3 ihr Münzmetall angewiejen find und daß 
es nur im Intereſſe Europas, welches Gold vorzieht, jein kann, 
diefe Völker von dem weißen Metalle nicht abzulenten und das 
Bertrauen in dasjelbe nicht zu erjchüttern, denn wahrhaftig, 
eine allgemeine Goldwährung einzuführen, dazu fehlt ein wichtiger 
Artikel, nämlid; Gold genug. Es kann übrigens eintreten, daß, 
im Falle 3. B. Rußland, welches jet Papierwirthſchaft Hat, 
die Goldwährung einführen würde, e8 beträchtlihe Mengen 
Silbers für Heine Münzen anjchaffen müßte, da es jebt auf 
116 Millionen Einwohner nur etwa 40 Millionen Dollars in 
Silber Hat, alſo nur 35 Gent3 per Kopf, aber, wenn man 
fieht, wie ungern irgend ein Staat nur einen fleinen Theil 
feine Goldes abgiebt, jo fann man troß der fteigenden Gold— 
produftion nicht behaupten, daß Gold in ſolchem Ueberfluſſe 
vorhanden wäre, daß noch viele andere Staaten an der Jagd 
nad) dem Golde theilnehmen könnten, ohne die größten Stö— 
rungen auf allen Märkten bervorzurufen. Es iſt eine jehr 
richtige Bemerkung, wenn Süß behauptet, das Heil für Silber 
jei inder progrefjiven Erjchließung Aſiens zu juchen. China, 
Japan, die Strait3 und jpäterhin auch Afrifa werden gute 
Kunden für Silber jein und find e8 zum Theil jchon jekt. 
Man muß nicht vergefien, daß Aſien 820 Millionen Einwohner 
hat und Afrifa 150 Millionen. China hat mit jeinen 360 
Millionen Einwohnern nur 700 Millionen in Silber, und 
Indien hat eine totale Zirkulation (Silber und Papier) von 
nur 3 Dollars auf den Kopf. Das muß eine furzfichtige Politik 
jein, welche nicht einfieht, welche große Aufgabe dem Silber 
in diejen Ländern noch bevorjtehe. In geringerem Maße läßt 
ſich Dasjelbe von den neu erjchloffenen Gebieten Afrikas 
behaupten. Auch dort muß Silber die Barbaren aus ihrem 
Urzuftand allmählich zur Geldwirthſchaft heranziehen, jo wie es 
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dasſelbe in viel Eultivirteren Ländern gethan hat. Denn jehr 
lange ijt e8 noch nicht her und Schreiber dieſes entjinnt fich deſſen 
noch jehr gut, daß der Bauer und der gemeine Mann in Deutjchland 
das Silbergeld dem Golde bei weitem vorzog, und wenn man 
den Leuten die jchönen weiß blinfenden Gulden oder Thaler 
auf den Tiſch Hinzählte, da lachte ihnen das Herz im Xeibe. 
Man muß ferner nicht vergefjen, daß, obzwar die Verwendung 
de3 Silbers für Haushaltungsartifel und Zierrathen in den letzten 
Jahren nicht jehr gejtiegen ift (fie wird auf 650 000 kg — 29 
Millionen Dollars geſchätzt), das wohl damit zufammenhängt, daß 
durch feine ftetige Tendenz zum Fallen das Silber an Anjehen 
verloren hat. Died mag aber nur temporärer Natur fein und 
mag fich jederzeit ändern. Man muß aber im Auge behalten, 
daß die Bevölkerung Europa3 und Amerikas fortwährend im 
Wachſen begriffen ift, und wenn die Bevölferung in demjelben 
Berhältniffe zu wachjen fortfährt, wird Europa in Hundert 
Sahren jtatt 373 Millionen deren 818 haben, die Vereinigten 
Staaten 400, ganz Amerifa aber 645 Millionen ftatt 122. 
Es iſt alſo leicht einzufehen, daß, jelbft wenn man dieje Ziffern 
beträchtlich reduzirt, der Verbrauch von Silber für Zwecke der 
Kunjt und Induſtrie fi) enorm fteigern muß, ganz abgejehen 
von den Berhältniffen in Afien, Afrifa und Auftralien. Auch 
darf man nicht vergefien, daß jelbjt in den Goldländern ein 
fteigender Bedarf an filberner Scheidemüngze fich einftellen muß. 
So hat manz. B. in England im legten Jahre für 2 500 000 
Dollars neue Silbermünzen geprägt und in den Vereinigten 
Staaten über 6 Millionen Dollars. 

Aus allen diefen Bemerkungen kann man erjehen, daß 
Schreiber dieſes nicht zu Denen gehört, welche ſich darin 
gefallen, die Zukunft des Silber8 in den fchwärzeften Farben 
auszumalen, wie 3.8. Herr Ottomar Haupt, ein tüchtiger 


Münzſtatiſtiker, aber ein rabiater Goldfanatifer, der unter dem 
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25. Oftober 1893 im Berliner Börjencourier jchrieb: „Ich ſehe 
einen neuen unerhörten GSilberfrah voraus .. Mit dem 26. 
uni, den Tag, an welchem Indien ein für allemal das „elende 
Metall” aus jeinem Münzſyſtem verftieß .. muß eine neue 
Münzpolitit aller Staaten, welche mit dem entwertheten Metalle 
belajtet find, Hand in Hand gehen.“ Allerdings ijt vorläufig an 
eine Preisfteigerung nicht zu denfen, und follte Indien, was ich 
nicht glaube, jeder gefunden Politif entgegen, gar einen Zoll 
auf Silber erheben, wie ja von einflußreicher Seite aus vor: 
geichlagen wurde, dann muß der Preis noch weiter ſinken. 
Andernfalls könnte man wohl eine gewilje Stetigfeit erwarten, 
da die Nachfrage für Afien und für andere Bwede jedenfalls 
die jtarf verringerte Produktion abforbiren würde. Denn wenn 
auch die Ausbeute für diefes Jahr Feine jehr bedeutende Abnahme 
wird aufzuweiſen haben, jo wird fich doch bei anhaltend niederen 
Silberpreifen die Produktion der nächſten Jahre jehr erheblich 
vermindern; um wieviel, ijt unmöglich, zu jagen. Es kommen 
dabei noch andere Faktoren in Betracht, denn 3. B. von der 
Produktion der Vereinigten Staaten fommen nur 50% von 
reinen Silbererzen, 10% find nur ein Nebenproduft aus 
Kupfererzen und 40° kommen aus Bleierzen. Es wird aljo 
bei den leßteren jehr ftarf auf den Preis des Bleies anfommen. 
Wenn dieſes fteigt, jo fompenfirt dies in vielen Fällen den 
Ausfall am Silber. Sollten aber beide fallen, jo würde dies 
die Produktion ſehr veduziren. Betrachten wir nun die Ber: 
hältniffe in den Vereinigten Staaten, jo muß uns vor allen 
Dingen auffallen, wie hier in den legten Jahren die Tendenz 
vorgeherricht Hat, der Silberproduftion Vorſchub zu leiſten 
durch die Münzgeſetzgebung. Man war oft genug nahe daran, 
dem Silber Freiprägung einzuräumen, und wenn man bedenlt, 
wieviel Silber die Vereinigten Staaten produziren, iſt e8 kaum 


zu verwundern, daß dieje Verjuche gemacht wurden. Wahr: 
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ſcheinlich wären diefe Tendenzen auch durchgedrungen, wenn 
man nicht Angjt gehabt hätte vor den finanziellen Störungen, 
welche jicher in diefem Falle eingetreten wären. Nicht3 würde 
befjer zufammenpafien, als die ertreme Natiovnalidee des Me 
Kinleyismus und die Silberwährung. Beide haben fie die 
Tendenz, das Land zu ifoliren, vom Auslande abzujchliegen und 
die einheimilche Produktion jeder Art zu jtimuliren, und es ift 
jehr zu verwundern, daß dieje beiden Beitrebungen nicht Hand 
in Hand gingen. Die eine wäre nur die logische Folgerung 
der anderen gewejen. Die Induftrie und die Zandwirthichaft 
hätten fich wahrſcheinlich nicht jo jchlecht dabei geftelt. Soviel 
ift aber ficher, die Erfenntniß bricht ſich immer mehr durch, 
daß dieſes Land, ein neue® Europa, ohne Europas Feſſeln, 
mit dazu berufen anzuführen im Ringen der Menjchheit um 
ihre höchſten Güter, fich nicht von Europa abjchließen kann, 
und daß auc) es dazu berufen ift, Kultur und Gefittung hinaus» 
zutragen in die dunklen Theile der Erde. Um dies thun zu 
fönnen, muß aber diejes Land mit marjchiren an der Spibe 
der Ziviliſation, e8 darf nicht zurückſtehen gegen das alte Europa, 
ſonſt wird es überflügelt und geſchlagen. Es darf aljo Feine 
Rückſchritte machen, und es muß im ftande fein, mitzuringen 
im Wettfampfe um die Märkte der Welt, um diejenige Rolle 
zu jpielen, die ihm gebührt auf dem Theater der Weltgejchichte. 
Man blide auf Deutjchland! Ohne die Bortheile der Lage 
von England oder die Fruchtbarkeit des Bodens von Frankreich, 
gezwungen durch den Neid und die Mißgunſt feiner Nachbarn, 
ſtets gewappnet zu fein und bereit zum Kampf, hat es fi 
doch durch die Tüchtigfeit, die Sparſamkeit und den Fleiß 
jeiner Bewohner emporgejchwungen in die erfte Reihe. Kann 
man ſich Deutichland mit einer Silberwährung denken ? oder 
Frankreich oder irgend eimen großen, mächtigen Kulturftaat? 
So ift man auch in Amerika zur Einficht gelangt, daß es auf 
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dem bisherigen Wege nicht weiter gehen kann. Zu gleicher Zeit 
erfennen alle einficht3vollen Leute an, daß es ein großes Glüd 
wäre, wenn man dem Silber auf rationelle Weife aufhelfen 
fönnte, zumal der Bergbau in Amerika und überall ein äußerft 
wichtiger Induſtriezweig ift. Nicht allein wegen ſeines Pro— 
duftes, das ja auch nicht zu verachten ift und welches für den 
Berfehr jo nothwendig ift, wie der Saft der Pflanze und das 
Blut dem Menjchen, jondern auch, weil jchon feit alten Zeiten durch 
die Sucht nach den edlen Metallen neue, vormals für unmwirthbar 
gehaltene Gegenden erjchloffen wurden. Oft wird dann, nachdem 
der erjte Reichtum erjchöpft ift, das Land bewirthichaftet und 
noch größere Neichthümer und beftändigere, als dereinſt, der 
Erde entnommen. Man denfe nur an Kalifornien! Es wäre 
allerdings in vieler Beziehung wünjchenswerth, wenn, wie Dies 
ja für das Silber vorgejchlagen wurde, der Bergbau verjtaatlicht 
werden fünnte. So, wie er jebt betrieben wird, gleicht er zu 
jehr dem Glücksſpiele. Einzelne glücliche Individuen ziehen die 
jeltenen Treffer, die Mafje aber die Nieten. Was für dag 
Land ein Segen fein jollte, wird zum Fluche. Todtſchlag, 
Betrug, Gemeinheit und alle anderen Laſter feiern ihre wüjten 
Orgien in den neuen Minendiftriften. Armuth und Elend ift 
das Ende der Arbeiter, wie der Spekulanten, denn Jene jparen 
nicht in der Hoffnung, einft auch an der erträumten „Bonanza“ 
Anteil zu haben, und Dieſe verfolgen das trügerifche Irrlicht der 
Agiotage jo lange, bis fie endlich im Sumpfe verfinfen. Die Glüd- 
lichen aber jtreichen die Schäße ein und berauben das gläubige 
Publikum noch obendrein. In diefen Ländern Handelt jedes Dienft- 
mädchen, jeder Stiefelpußer in shares von Minen, die gewöhnlich 
gar nicht produziren und nur auf Hoffnung bauen. Da find die 
regelmäßig wiederkehrenden Einzahlungen ein totaler Verluſt, 
werden aber mit erjtaunlicher Geduld und Ausdauer geleitet. 


Aus 43 Betrieben haben am Comſtock nur vier mit Gewim, 
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39 aber mit einem Berlufte von 58 Millionen gearbeitet. Leider 
aber ftehen der Berftaatlihung jo große Hindernifje entgegen, 
daß auf diefem Wege wicht? anzufangen iſt. Und doch ijt der 
Bergbau ein edles Gewerbe. Hat doch in älteren Ländern die 
Dichtung und Sage ihr Zauberneg um ihn gewoben, wenn 
auch der kalte Hauch der neuen Welt die Geifter und Gnomen, 
die in den alten Bergen hauften, verjcheucht Hat. 

Auch auf andere Weife hut man vorgejchlagen, dem Silber 
eine größere Berwendung zu geben. &3 jollten alle Goldftüde 
unter 20 Francs eingezogen und durch Silber, rejp. durch mit 
Silber gededte Scheine erjeßt werden. Diejer Vorſchlag wurde 
der legten Münzfonferenz vorgelegt. Er wurde aber nicht an: 
genommen, denn die meilten Staaten Haben jebt ſchon mehr 
ſilbernes Courantgeld, als ihnen lieb iſt. Trotzdem jteht es 
durchaus nicht feit, ob auch das jetzt geltende Syitem, Silber 
nur als Scheidemünze zu gebrauchen, unter allen Umſtänden 
das einzig richtige if. Man könnte immerhin dem Verkehre 
eine gewifje Anzahl filberner Courantmünzen zuführen, wie es 
ja auch in der Wirklichkeit in fat allen Ländern nothgedrungen 
der Fall ift. Theoretifch Hätte z. B. die Ausprägung von zwei 
Millionen Dollar per Monat unter der alten Bland-Bill ung 
ja ſchon längft zur Silberwährung bringen müfjen, und prophegzeit 
it e8 oft genug worden. Die Gejchichte währte aber zwölf 
Sabre, und das Land abforbirte zwar nicht die effefiiven Dollars, 
aber das auf fie fundirte Papiergeld ohne jonderliche Ber- 
dauungsftörungen, bi8 man dem Staatsförper eine noch größere 
Dofis verfchrieb. Dann wurde es zuviel, und das Rejultat 
war, daß nad langem Kampfe, wie männiglich bekannt, der 
Silbergejeßgebung auf einmal ein Ende gemacht wurde. Die 
amerifanifche Münzgefchichte ift, obwohl nicht jehr alt, doch 
jehr intereffant, denn fie zeigt deutlich, wie ein vergebliches Be- 
mühen es ift, die Doppelwährung aufrecht zu erhalten. Dabei iſt 
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e3 natürlich nicht zu verwundern, daß bei dem großartigen 
Aufſchwunge, den der Silberbergbau in den lebten Jahren ge- 
nonmen bat, man es verjucht hat, dem Silber einen vermehrten 
Gebrauch zu verſchaffen. Auch jegt noch fteht die amerikanische 
Regierung vor einem Problem, denn die dortigen Währungs: 
verhältniffe bedürfen dringend einer Regelung, wie die folgenden 
Biffern deutlich beweifen. Außer den 200 Millionen Bank— 
noten, welche von den Nationalbanken ausgegeben wurden und 
auf Staat3papiere fundirt find, hat die Regierung dag gejamte 
umlaufende Papiergeld dem Verkehre übergeben. Davon giebt 
es aber nicht weniger als fünf Sorten, nämlich 1. Gold: 
certififate, dies find Depoticheine auf Gold lautend, 2. Green: 
badg (die UWeberbleibjel aus Kriegszeiten), 3. Silbercertififate 
(Depotjcheine auf Silberdollars lautend), 4. Schajcheine (durch 
angefaufte Silberbarren fundirt) und 5. eine Heine Anzahl jo- 
genannter urrency=certificate. Silberpapier allein jteht aus 
zu dem anjehnlichen Betrage von 473 Millionen Dollars, da: 
neben find in den Händen des Publikums 58 Millionen Silber: 
dollar und 64 Millionen filberner Scheidemünze, aljo 600 
Millionen entwertheten Silber. Jedenfalls iſt ein Punkt ins: 
bejondere jehr bedenklich für die Vereinigten Staaten jowohl, 
als auch für alle übrigen Länder mit Gold: oder hinfender 
Währung, nämlich, daß fich Leicht ein Lohnender Induftriezweig 
entwideln könnte, welcher diefe Münzen genau nachprägen und 
mit einem enormen Nuten arbeiten würde Zum reife von 
70 Cents per Unze könnte man, abgejehen von Herjtellungs: 
foften, unferen Silberdollar zu 54 Cents nachprägen, den halben 
Dollar zu etwas über 25 Cents, das franzöjische Fünffrankftüc 
zu 2 Franks 55 Centimes, die Zwei- und Einfranfftüde ver- 
hältnigmäßig noch billiger, den preußiichen Thaler um etwa die 
Hälfte feines Nominalmwerthes, die Fünf, Zwei- und Einmark— 
ftüde zu 2 Mark 40, 94 und 47 Pfennige reſp. Dabei 
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würden felbftverjtändlich die falſchen Münzen dasjelbe Quantum 
Silber enthalten, wie die echten, und von ihnen nicht zu unter- 
iheiden jein. Daneben Hat es immerhin etwas Mißliches, 
jolhe Mengen unterwerthigen Gelde8 im Umlauf zu Haben. 
Denn GSilbergeld iſt doch nicht eigentlich Scheidemünze. Es 
zirkulirt in großer Menge und vermittelt einen großen Theil 
des Kleinhandels und der Zohnarbeit eine Landes. In dieſer 
Hinfiht ließe fich alfo etwas für Silber thun. Die meiften 
der Münzgeſetze wurden erlafjen, als das Verhältniß von Silber 
zu Gold noch ein ganz anderes war. Seitdem iſt darin eine 
entjchiedene, wohl auf lange Zeit hinaus gültige Aenderung ein 
getreten. Eine jtarfe Preisjteigerung des Silber3 ift auf lange 
Beit hinaus nicht zu erwarten. Man könnte alfo die Silber: 
müngzen feiner und jchwerer machen und dadurch dem Silber 
eine feinen PBroduftionsverhältnifjen entjprechende erhöhte Ver: 
wendung geben. Da aber diejes ein ziemlich Eoftjpieliges Unter: 
nehmen ift, jo ijt es zweifelhaft, ob fich irgend ein Staat ent: 
ichließen wird, nit gutem Beifpiele voranzugehen. Ehe man 
dazu gezwungen wird, ijt faum eine Wahrjcheinlichkeit vor- 
handen, daß man auf diefe Weife vorgehen wird. Man wird 
ji) eben mit dem alten Schlendrian weiterbehelfen. Das vor- 
handene Silber wird in allen Ländern, welche es bejiten, fort: 
fahren, theil8 mit zur Dedung des Notenumlaufes zu dienen, 
theil3 al3 Courantgeld zu zirfuliren, während es in langjam 
anwachjenden Mengen zu allen Zeiten al3 Kleingeld fungiren 
wird. Mit dem Wachjen der Bevölkerung und des Wohljtandes 
werden auch jährlich größere Mengen in der Kunft und In— 
duftrie verwendet werden. Die halbbarbarifchen Völker werden 
fi) des Silbergeldes in fortwährend fteigendem Maße bedienen, 
und Afien wird wohl noch auf lange Zeit der Hauptkunde für 
Silber bleiben. Der Preis wird vorläufig nicht viel jteigen 


können, wenn auch ein größerer Preisfall jehr unmahrfcheinlic) 
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ift. Die Produktion wird fich bedeutend verringern und hatte 
vielleicht überhaupt jchon ihren Höhepunkt erreiht. Die große 
Abnahme in der Nachfrage durdy das Einftellen der Silberfäufe 
in den Vereinigten Staaten wird jedenfall den Markt drücken, 
bis eine anderweitige Abzugsquelle gefunden oder das Angebot 
erheblich verringert jein wird. Indien bildet zur Zeit das große 
Fragezeichen in der Silberfrage. Schreiber diejes glaubt, es wird 
fortfahren, große Mengen Silber® nach wie vor an ſich zu 
ziehen. Der Preis des Silberd wird dann wohl jtetiger werden, 
die Berlegenheiten der Silberländer infolgedefien fich heben und 
das Vertrauen, welches nicht zum Eleinften Theile durch die Un- 
fiherheit und die Schwankungen des GSilberpreijes erjchüttert 
war, wird ſich wieder einftellen. Freilich, wenn die zivilifirte 
Welt fi) dazu aufraffen könnte, ihrerjeitS durch gegenfeitiges 
Uebereinfommen dem Silber eine erhöhte Verwendung zu ver- 
Ichaffen, bis fich die Dinge wieder mehr ausgeglichen hätten, jo 
wäre Died ein großer Fortſchritt. Daß dies eintreten wird, ijt 
aber mehr ein Wunjch als eine Hoffnung. Denn leider ift die 
Zeit noch nicht gefommen, wo der Tiger und das Lamm 
friedlich nebeneinander lagern, wo Friede und Eintracht unter 
den Völkern herricht und die Verbrüderung der Menjchheit zur 
anerfannten Thatjache geworden ift. 

Immerhin iſt e3 ein durchaus abnormer Zustand, wie er 
jest eriftirt. Die Furt vor dem Silber hat Bölfer, welche 
durchaus nicht im ftande find, fich jolchen Luxus zu erlauben, 
veranlaßt, ſich Goldwährung beizulegen. So 3.8. hat Italien 
nicht allein fein mühjam erworbene® Gold, jondern auch fein 
feines Silber verloren. Oeſterreich Ungarn hat auch mitgemacht, 
und in Indien will man Goldwährung mit Silberumlauf ein: 
führen. Man jchafft hierbei ſehr künftliche Zuftände, und es iſt 
noch jehr die Frage, ob e3 nicht bejjer wäre, für wirthjchaftlich 
Ihwade Staaten bei der Silberwährung zu bleiben. Wielleicht 
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wäre es gar feine jo jchlechte Spekulation für einen Staat mit 
Papiergeld, ſich zu den niederen Preifen Silber anzujchaffen 
und zur GSilberbarzahlung überzugehen, denn es wird ficherlich 
wieder eine Reaktion zu Gunften des Silbers eintreten, und 
wenn auch die großen Gläubigernationen der Welt wohl nie 
wieder die Goldwährung aufgeben werden, jo müffen fich die 
Ihwächeren Nationen mit Silber begnügen, welches ficherlic) 
dem WBapiergelde vorzuziehen ift. Und wenn dies auch die 
Theilung der Erde in zwei Gebiete, das Silbergebiet und das 
Goldgebiet, dieſes für die fortgefchrittenen, jenes für die zurüds 
gebliebenen Völker, bedeutet, jo jollte dies fo große Schreden 
nicht haben. Jedenfalls kann der Verkehr fchlimmftenfalls ohne 
Gold, doch ohne Silber nie und nimmermehr zurechtlommen. 
Bon allen begehrt, werben fie beide, das Gold wie das Silber, 
fortfahren, dem Weltverfehre zu dienen, jedes in feiner Weife. 
Keineswegs aber haben wir es nöthig, zu verzweifeln an der 
„Zukunft des Silbers”. 


Anmerkungen. 


' Die Bank von Frankreich rechnet das Silber in ihren Gemölben 
für voll im Berhältniß von 15Y/2:1. Ihr wirklicher Kaſſenbeſtand ift aljo nicht, 
mie gemeldet wird, 2960 Millionen, jondern nur 2360 Millionen Francs. 

* Man fann allerdings auch mit einer reinen Silberwährung zuredht. 
fommen, aber fein Staat fann heute eine Rolle im internationalen Berfehre 
jpielen, der Silberwährung hat. 

’ Richtig ift es auch, daß zur Zeit an eine allgemeine Goldwährung 
nicht zu denfen ift. 

* Dabei wird aber doch vergeſſen, daß weder für Geldzwecke noch für nicht- 
monetäre Verwendung das eine Metall für das andere als Erſatz dienen kann. 

° Diefed Werf wurde von Herrn Robert Stein ind Engliſche 
überjegt und von dem Genatsfomittee für Währung und Münzweſen als 
Dokument gedrudt. 

° Die Aktien, die zu 80 Sh. ausgegeben wurden, ftanden Sepibr. 1891 
auf 10'/a Lterl., Juli 1892 auf 5,00 Lſterl. und jest find fie 2,90 Lſterl. 
Der ganze Bergbau wird alio jet auf etwa 10 Millionen Dollars geihägt: 

Auch dieſe Mine ift jegt ſtark entwerthet. Noch am 6. Mai ftanden 
die Aktien auf 7,50 Dollars, jetzt ftehen fie 2'/ Dollars, und die Divi- 
denden fielen von 15 Cents auf 5 Cents. 

® Diejer Vortrag wurde am 9. November 1893 vor dem Deutſchen — 
Gejellig-Wifjenichaftlichen Verein von New Morf gehalten. 
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P 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Verlagsanftalt und Druderei A.:G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuchbruderei. 


In ſeinem Vortrage über „Die Entwickelungsphaſen des 
religiöſen Lebens im helleniſchen Alterthum“ ſpricht E. Th. 
Gravenhorſt“* mit Recht von einzelnen Sühnprieſtern und 
Hymnendichtern, wie Epimenide8 aus Kreta, Abaris u. a., 
welchen man gar wohl den Namen Neformatoren beilegen dürfe, 
und fährt dann mit den Worten fort (S.19): „Ihnen unmittel- 
bar zur Seite ftehen die großen Lyrifer und Tragifer, Pindar, 
Aeſchylos, Sophofles, Euripides, die gleichfalls augenjcheinlich 
bemüht find, die religiöjen Begriffe zu heben und zu läutern.” 
Der Wirkungskreis jedes einzelnen der genannten Meijter war 
offenbar ein großartiger auf diefem Gebiete, jo jehr auch immer 
die WVerjchiedenheit ihres Auftretens untereinander ind Auge 
fallen wird. Uns möge nun jeßt der zulegt genannte, Euri— 
pides, beichäftigen, von dem wir ja allerdings jagen müſſen, 
daß er feinen beiden Vorgängern auf der Bühne Feineswegs 
gleichfam, deſſen negatives Vorgehen zum Heile der Wahrheit 
und der Aufklärung nicht nur von Gravenhorjt allein hervor: 
gehoben it, der Mann, welchen man gewöhnlich als den Ber: 
fünder einer flachen und trivialen Lebensweisheit Hinftellt, 
furzum, derjenige Dichter, welcher — als Menjch betrachtet — 
bisher mindeſtens wenig zu jeinem Rechte in unferem Urtheil 


* Sammlg. gemeinverft. wiſſenſch. Vorträge. XVI. Gerie, Heft 370. 
Sammlung. N. F. VIII. 192. 1* (858) 
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gefommen ift, eben weil man fein poetijche® Wirken und feine 
Belehrung des Bolfes im allgemeinen, wie er e3 darin aus: 
drüdte, nicht ftreng genug voneinander trennte, und weil man 
in Bezug auf die Dichtkunft durch die beiden anderen Helden 
zu jehr verwöhnt war. | 

Sch habe e8 mir nun zur Aufgabe gemacht, im folgenden 
jeine Religionsanfchauungen darzulegen, und mich bemüht, die 
hauptſächlichſten, Hierauf bezüglichen Stellen aus feinen Dramen 
und den TFragmenten der verlorenen zujammenzuftellen, wenn 
ich es auch als einen großen Mangel anjchauen muß, daß fich 
über die Entwidelung eben diejer Ideen, über das Vorherrſchen 
der einen über die anderen, über Löſungen von Widerjprüchen 
u.j. mw. nichts Sicheres daraus erfennen läßt. Allerdings ijt 
e3 mir auch nicht entgangen, daß wohl Niemand jebt mehr 
darüber zu entjcheiden vermag, wieweit wir in eben dieſen Aus— 
jprüchen nicht nur Worte der betreffenden dramatischen Figuren 
nach ihren VBerhältniffen und Charakteren jehen, jondern fie auch 
als Aeußerungen des eigentlichen Gemüthes des Autors fafjen 
dürfen; aber gerade weil der Dichter, wie man ja immer betont, 
jo voll und ganz nach allen Richtungen Hin am Leben theil: 
nahm und mit feiner Perſon jtet3 jo recht mitten in demjelben 
ftand, meine ich, daß wir bei ihm noch eher als bei irgend 
einem jeiner Zeitgenofjen zu ſolch einem Rückſchluß berechtigt 
find. Ich bin überzeugt, daß wir bei vorfichtigem und jorg: 
fältigem Sucden in feinen Verjen noch manches Körnlein finden 
werden, das wir ohne weitere Bedenken auch in diefer Weije 
richtig verwerthen können; jedenfall® werden wir nicht zu weit 
gehen, wenn wir ung jagen, daß der Dichter in diefem Sinne, 
wie er fich in jenen Worten fund thut, auf die Zufchauer habe 
wirken wollen. GSelbjtverjtändlich ift e8 mir unmöglich, wenn 
ich nicht verjchiedene andere Unterfuchungen auf diefem Gebiete 


heranziehen und jomit meine eigene Darjtellung über die ihr 
(854) 


19) 


gebotenen Schranken erweitern fol, die einzelnen zahlreichen 
Gitate, wo es vielleicht erwünjcht wäre, philologifch zu be- 
leuchten. Man erwarte vielmehr nur eine kurze Darlegungeder 
religiöjen Sinnesart des Euripides, wie fie ihm nach meiner 
Auffaffung der davon jprechenden Verſe feiner Werke eigen war. 

Die Belegitellen find citirt nach der Ausgabe von Dindorf: 
Poetarum scenicorum Graecorum . . . fabulae superstites et 
perditarum fragmenta. Ed.V. Die Berje des einfachen Dialogs 
habe ich mich bemüht, möglichft treu zu überjegen, und nur bei 
denen de3 Chorgejanges erlaubte ich mir eine freiere Weber: 
tragung, um unter Einfügung des Neimed die Erinnerung an 
das Lied rege zu halten. 


1. Weſen und Wirfen der Götter, 


1. Allgemeines. 


Ein herrliches Zeugniß von dem Glaubensmuth und dem 
Gottvertrauen des Dichters finden wir in dem Frgm. 981, wo 
er klar und deutlich feine Ueberzeugung in den Worten ausſpricht: 

„geus und die Götter leben, — wer mid) auch darum 

Verjpotten mag, — und jchauen auf der Menjchen Leid.” 

Allerdings ftehen fie in ihrem Wejen weit über dem der 
Irdiſchen, und dieſe müfjen fich begnügen mit der Erfenntniß, 
daß fie e8 nie und nimmer völlig ergründen können, wie in 
der Helena der Bote zu der Gemahlin des Menelaus jagt 
(V. 711 ff.): 

„Des Gottes Wejen, Tochter, iſt höchſt zweifelhaft, 
Schwer zu erfennen. Gründlich kehrt er alles um, 
Bald Hier, bald dort fich zeigend; Einer leidet ſchwer, 
Der And’re geht zu Grunde ohn’ ein Leid zuvor.“ 

Nur wiljen wir von den Himmlifchen beftimmt, daß fie 

alles jehen, daß ihnen nichts verborgen ift, ja daß es ihnen 


(855) 
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überhaupt an nicht3 fehlt. Des Dichter® Meinung über das 
Eritere erfahren wir noch in dem Frgm. 832, wo er jagt: 
„Wer von den Menichen hier fein täglich Unrecht thut 
Und glaubt, den Göttern dabei ficher zu entgeh’n, 
Glaubt falih und richtet fi zu Grund in jeinem Wahır, 
Wenn die Gerechtigkeit einjt waltet ihres Amts 
Und Strafe fordert für das, was er Böjes that.“ 

Daß fie aber alles wiffen, bezeugt er in den Schuß: 
flehenden, wo Thejeus, nachdem er die Argiverinnen zum 
Schwur aufgefordert hat, ihnen zuruft (V. 1174 f.): 

„Zeus weiß e3 und die Götter in dem Himmel all’, 

Was ihr von und empfangen habt...“ 
und auch im Hippolytos ftellt er es als jelbjtverjtändlich Hin, 
daß Diejelben weijer find, al3 die Menſchen, wenn er die Diener 
die Kypris um Gnade für den Helden bitten läßt, und dieje ihr 
Stehen mit den Worten begründen (V. 119 f.): 

„Höre nicht Hierauf; 

Denn weijer als die Menjchen find die Götter ftet3." 

3a, ganz allgemein jagt Agamemnon in der Sphigenia in 

Aulis hierüber (V. 394P): 
„Göttlich Wejen ift nie Thorheit!” 
und recht wohl läßt e3 fich hiermit vereinigen, wenn wir im 
Heraffes (8.1345 f.) leſen, daß ihnen in ihrer Hoheit nichts 
fehle, oder in den Phöniffen den Ausſpruch hören (V. 689): 
„Alles wird den Göttern leicht!” Auch vergleiche man mit 
diefem Ausdrud ihrer unbeſchränkten Macht folgende Worte aus 
der Tragödie Jon, als Athene zur Kreufa, welche bisher den 
Phöbus Apollon nur gefcholten hatte, alfo jagt (V. 1614 F.): 
„Recht iſt's, daß du ihn jetzt preijeft. Denn e3 mag der Götter Macht 
Lang’ zwar auf jich warten laſſen; jchließlich aber wirft fie doch!“ 

Ja, die Stärke des göttlichen Willens wird gleichjam 

ſprüchwörtlich in jenem Verſe des Thyeſtes angedeutet, in 


(856) 
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welchem e3 heißt, daß einem Menjchen unter dem Schube ber 
Himmliſchen alles möglich fei, in den Worten (Frgm. 401): 


„Will's Gott, kannſt ſelbſt du auf der Binjenmatte fahr'n!“ 


Troß des jo großen Vertrauens jedoch, das ſich in diejen 
Ausſprüchen kundgiebt, dürfen wir nicht verfennen, daß derjelbe 
Dichter über die Götter im einzelnen jehr verjchieden urtheilt. 
Das darf uns indejfen nicht zu ſehr verwundern, da es ja 
natürlich ift, daß jeder Stamm und jeder Staat den Schußgott, 
welchen er fich einmal ausgefucht und welchem er fich anvertraut 
hatte, für den mächtigjten hielt, wie die Argiver die Hera und 
die Athener ihre Pallas Athene. Eben dies betont Euripideg, 
indem er in den Herakliden (V. 347 ff.) jagt: 


„Und nicht gering’re Götter wollen wir 

Zu Bundsgenofjen Haben, als fie Argos hat. 

Denn diejem Land fteht Hera vor, des Zeus Gemahl, 
350 Athene aber unjer'm; und ich mein’, zum Glüd 

Wird es uns jein, daß uns die Stärferen gehör'n. 

Denn daß befiegt fie werde, duldet Pallas nie.“ 


Bejonderd wichtig müfjen wir jedoch alle Aeußerungen des 
Dichter8 über die ethifche Seite der Himmlifchen anjchlagen. 
Gerade Hierin tritt er in dem jchärfjten Gegenja zu der be: 
jtehenden Wolfäreligion, und wenn Gravenhorſt (eb. ©. 23) 
auch mit Recht betont, daß „er mehr negativ für Wahrheit und 
Aufklärung jtreitet und mehr fpefulative Betrachtungen anſtellt 
und eine rationaliftifch gefärbte, zuweilen ans Triviale jtreifende 
Kritit übt”, jo fünnen wir es doch nicht Hoch genug jchäßen, 
daß er fich feine Meinung über das Ideale und Erhabene im 
Weſen der Gottheit durchaus ficher und bejtimmt gebildet hat 
und diefe auch ohne Scheu offen vorträgt. Dies zeigen uns 
feine Worte aus dem Bellerophon (Frgm. 294, V. 7): 


„Wenn Götter jhimpflih handeln, find fie ſolche nicht,“ 
(357) 
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in denen die Unvereinbarfeit des Sündhaften mit dem göttlichen 
Weſen deutlich hervorgehoben wird. Er betont es ferner aus: 
drüdlih, daß eben darin der Gegenſatz der Götter und der 
Menjchen beftehe, daß diefen nichts, jenen alles zu glauben jei, 
wie er in der Helena jagt (B. 1148 f.): 
„Nichts iſt 

Je bei den Menjchen zuverläjfig, was es jei; 

Der Götter Worte aber fand ich ſtets nur wahr.” 

Nur in folder Hoheit will er fich die Himmlijchen vor- 
jtelen, und nur in diefer Weife will er von ihnen jprechen, wie 
jehr er fich auch bewußt ift, daß er damit. der allgemeinen 
Volksanſchauung und Ueberlieferung entgegentritt. Man beachte 
nur die folgenden Säße, die dem Raſenden Herafle entnommen 
find, wo er e3 wiederum hervorhebt, daß die Götter Fein 
Unrecht thun können, und in welchen er dieje jeine Stellung 
zu der Herrjchenden Anficht deutlich darlegt in den Worten 
(8. 1341 ff.): 

„Doch daß ein Gott an dem verbot'nen Ehebett 

Sich freue, oder, daß er Jemand Feſſeln werd’ 

Unlegen, glaub’ ich nicht und hab’ es nie geglaubt, 

Noch daß der eine woll’ des ander’n Herrjcher jein — 
1345 Denn nöthig hat ein Gott, ift er in Wahrheit Gott, 

Dies nit. Unſel'ge Sänger jagen ſolches nur.” 

Dieje Kritik ift gewiß energiih, und man fann überzeugt 
fein, daß fie ihre gute Wirkung im Volke nicht verfehlt und den 
gleißnerifchen, bethörenden Ausjprüchen der nationalen Dichter 
und Sänger, wie man fie fortwährend an den großen heiligen 
Feſten von der Bühne herab hörte, zum Heile entgegengearbeitet 
hat. Wie ernft er aber jelber dieje feine Meinung aufgefaßt 
wifjen wollte, jehen wir deutlich aus jenen Worten der Iphigenia 
in Taurien (B. 380 ff.), welche nicht nur zur Erkennung des 
Gemüthes feiner Bühnenheldin von Wichtigkeit find, wie ich fie 


ja auch deshalb in meiner Abhandlung über Frauencharaktere 
(858) 


9 
aus den Tragddien des Euripides (Sammlg. gemeinverjt. wiſſenſch. 
Vortr. N. F. VII. Serie, Heft 158) ©. 13 f. angeführt Habe, 
jondern welche auch ohne Zweifel die eigenen Anjchauungen des 
Autors klar wiedergeben und daher wohl einer Wiederholung 
werth jein mögen. Gie lauten: 
380 „Der Göttin Dienft fann ich als liftigen Betrug 
Nur tadeln. Denn wenn Jemand einen Mord begeht, 
Die junge Mutter oder einen Todten nur 
Berührt, den hält als unrein fie vom Altar fern; 
Ihr jelbit find aber Menjchenopfer eine Luſt! 
385 Unmöglich ift die Tochter Petos und des Zeus 
So unvernünftig. Auch die Sage, glaub’ ich, Tügt, 
E3 habe Tantalus den Göttern einjt ein Mahl 
Bereitet und am Fleiſch des Kindes fich erfreut. 
Gewiß! Die Taurier Schlachten jelber Menjchen gern 
390 Und jchreiben dann der Göttin folche Greuel zu. 
Denn daß ein Gott je Böjes thut, das glaub’ ich nicht.“ 


2. Die göttlihe Gerechtigkeit. 

Vollkommen in Uebereinjtimmung mit dem bisher Ent- 
wicelten jteht die Anjchauung des Dichter8 von der göttlichen 
Gerechtigkeit, jei eg nun, daß er diejelbe al3 ein dämoniſches 
Weſen für fich bejonders auffaßt, jei e8, daß er von ihr nur 
wie von einer Eigenjchaft jpricht, welche den Himmliſchen von 
Natur zufommt, ohne welche diejelben überhaupt nicht zu denfen 
find. Gerade über diefen Punkt finden fich recht viele Aeuße— 
rungen in feinen Dramen, jo daß wir nicht leicht verfennen 
mögen, wie jehr eben dieje Frage zu jener Zeit nad) allen 
Seiten hin behandelt wurde. 

Indem er fie als jelbitändige Göttin darftellt, nennt der 
Dichter die Gerechtigkeit ein Kind des Chronos (Frgm. 223), 
und wenn er auch ihr Wejen nicht näher bejchreibt, jo weiß er 
e3 ung doc) injofern anzudeuten, al3 er darlegt, welcher Menſch 


darauf rechnen darf, mit ihr im Bunde zu fein, was er durch 
(889) 


10 


fie erreicht, und wie fie jelber ihres Amtes waltet. Ich führe 
“ Hier noch einmal das eben —— Fragment an, das die 
beiden Verſe enthält: 
„Gerechtigkeit iſt, wie man ſagt, ein Kind der Zeit; 
Sie wohnet Jedem inne, der nicht böſe iſt,“ 
und ſtelle zur weiteren Erkenntniß der Macht derſelben daneben 
die Worte aus dem Palamedes (Frgm. 588): 
„Unzähl'ge Ungerechte Ein Gerechter ſchlägt, 
Hat er den Gott und die Gerechtigkeit im Bund“, 
ſowie die beiden folgenden Verſe aus den Schutzflehenden, 
welche ſie nicht minder ſchön erſcheinen laſſen, indem ſie rühmend 
von ihr melden (V. 564f.): 


„Sei ruhig! Wenn du dir von der Gerechtigkeit 
Den Glanz bewahrft, entgehjt du vieler Menjchen Red’!" 


Wie herrlich fie aber ihr Amt verfieht, jagt der Dichter 
fobend in den Worten (Frgm. 559): „Ich jehe, mit der Zeit 
bringt die Gerechtigkeit den Menjchen alle8 an das Licht.“ 
Denn ihr Fann nicht? entgehen, fie fiehet alles, wie er aus: 
drücklich hervorhebt (Elektra, B. 771), wenn auch die Art und 
Weiſe ihres Waltens ganz in ihrem Belieben jteht und fie 
feinestweg3 gezwungen ift, jchnell zu handeln, wie wir in dem 
Frgm. 969 Iejen: 

„Richt heftig greifet die Gerechtigkeit did an 

Und trifft dein Herze oder deſſen, welcher ſonſt 
Gejündigt. Still und langjam jchreitet fie vielmehr 
Dahin und padt die Böfen, wann es ihr gefällt.” 

Ja, er warnt feine Mitmenjchen fogar vor ihrem Erjcheinen 

und ruft ihnen zu (Frgm. 224): 
„Wohl zögert die Gerechtigkeit; doch nahet fie 
Ganz unbemerkt, jobald fie einen Sünder weiß!” 
Am meisten aber verherrlicht er die Göttin, indem er fie 


einerjeit3 jogar dem Vater Zens als Bundesgenojfin zur Seite 
(860) 


jtellt und andererjeitS ausdrücklich hervorhebt, wie nahe fie ung 
Menjchen ift, mit den Worten des Frgm. 508: 
„Glaubt ihr, daß eure Sünden zu den Göttern ftets 
Auf Flügeln eilen, daß fie in dem Brief des Zeus 
Dort aufgezeichnet werden, und der Gott alsdann 
Den Menjchen jpreche Recht? — Der ganze Himmel würd’ 
5 Hier nicht genügen, wollte Zeus der Menjchen Sünd’ 
Aufjchreiben, und nie könnt für jeden Einzelnen 
Die Strafe er beftimmen! Die Gerechtigkeit 
Wohnt Hier ganz nah! bei und — wollt ihr fie jehen nur!” 
Bielfach finden ſich alsdann Ausſprüche über die Gerechtig- 
feit der Götter ſelbſt, Sowohl im Hinblid auf den Kreis der 
Himmliſchen im allgemeinen, wie auc mit Rückſicht auf diejen 
oder jenen einzelnen im bejonderen; nur die hauptfächlichiten 
will ich Hier erwähnen. So jagt der Dichter im Raſenden 
Herakles von allen (V. 772 f.): 


„Die Götter lieben es, auf Ungerechtes wie 
Auf Recht zu fchauen,“ 
und betont es bejonders, daß ihre eigenen Thaten jtet3 gerecht 
find, im From. 609: 
„Nicht Handeln Götter ungerecht, bei Menjchen nur 
Den böjen zeigt der Frevel ſich gar oft.“ 

Dieje Ueberzeugung ijt ihm eine große Befriedigung, und 
gern will er auch Anderen diejen Glauben an ein ſtets gerechtes 
Thun der Götter beibringen, die nicht nur felbit jo handeln, 
jondern auch ſtets nur das Gerechte begünjtigen. Dieſem 
Streben dient der Vers (Eleftra, V. 1169): 


„Gerechtigkeit nur läßt die Gottheit walten ſtets“ 
oder in anderer Weife die folgenden (Helena, V. 1678 f.): 
„Denn Götter Hafen einen Wohlgebor’nen nicht; 


Wer aber nicht geachtet ijt, erfährt mehr Bein.“ 
(861) 
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Sodann jpricht er feine Zuverficht ob diefer Mitwirkung 
der Himmlifchen zum SHeile der Meenjchheit ar aus in den 
ihönen Worten des Son (8. 1619 ff.): 

„Wellen Haus auch Unglüd trifft — 

Jeder ehr’ die Heilgen Götter und jei immer guten Muths! 

Schließlich wird ja allen Guten ihrer Würd’ges nur zu theil. 

Böjen geht es — ſei'n fie immer, wie fie jeien — niemals gut!” 
und nicht minder befräftigt er dieje feine Anficht in den Verſen 
der Iphigenie in Aulis (V. 1034 f.): 

„Sind wahrhaft Götter, wirft du als gerechter Mann 
Edles verlangen. Doch wenn nicht, was mühft du dich?" 

Sa, er zeigt ung noch mehr, wie jehr er fich dieje Ge- 
rechtigfeit dem Wejen der Himmlifchen eigen denkt, indem 
er ung duch den Mund des Dreftes unummunden erklärt 
(Elektra, 8.583 f.): 

„Niemand dürft’ an Götter glauben noch, 
Wär’ Ungerechtigkeit je ftärfer als da3 Recht“, 

und nur einen der dort oben Thronenden mag er als Schied3: 
rihter und Friedengftifter in der Menſchen Streitigkeiten an: 
erfennen, wie wenigftens Jokaſte ihrem Sohne Polyneikes 
vorwirft (Phöniffen, V. 466 ff.): 

„Du kommst hier mit dem Hcer der Danaer und haft 

Unredt erlitten, wie du ſagſt. Doc Richter fei 

Und Friedenzftifter in dem GStreite hier ein Gott!” 

Es ift nicht gejagt, wer von ihnen als Vermittler gewünjcht 
wird, jondern dem Dichter genügt es, ganz allgemein auf fie 
hinzuweiſen, denn er weiß es, daß fie alle gleich gut dieſes 
Amt verfehen würden. Dagegen hebt er, um feiner Verficherung 
in diefem Falle eine bejondere Bedeutung zu geben, in der 
Medea ſpeziell das Walten des Zeus hervor, indem er den 
Chor die Heldin mit den Worten beruhigen läßt (3. 157): 


„Zeus wird für dic) Recht fprechen |“ 
(862) 


— E 
ebenjo wie er. den Namen dieſes Gottes auf das innigjte mit 
der Gerechtigkeit verbindet, indem er (Oreſtes, V. 1242 f.) jagt: 
„Du Zeus, Urahn’ du, und der Dike Glanz, 
Laßt mir wie diefer hier es immer wohl ergeh’n!" 

Schließlich bringt der Dichter die Gerechtigkeit der Götter 
und Dämonen aucd in negativer Weife dadurch zur Anjchauung, 
daß er andeutet, wie Niemand von ihnen ſich der Böſen an: 
nehme oder auf ihre Worte höre. Vollkommen ſicher, daß fie 
nur das Verderben ihres Feindes vorauszujehen hat, jagt 
Medea höhnend zu dem gehaßten Jaſon (V. 1389 F.): 

„Wer von den Göttern und Dämonen hört dic) noch, 
Did, den Meineid’gen und Betrüger jeden Gaſt's?“ 

Geſchickt find hier zwei Frevel aus der Summe der menſch— 
lihen Sünden herausgenommen, welche Jedermann zu den größten 
und widerlichiten rechnete, ja welche allgemein als Repräſen— 
tanten aller Verbrechen überhaupt angejehen wurden. Wer 
alſo, jo meint der Dichter, einem von den hier genannten Zajtern 
verfallen ift, von dem wenden fich die Götter mit Entjeßen ab, 
denn fie würden fich ja ſonſt mit ihm gemein machen und fich 
durch ihre Gnade ſelbſt verjündigen. 


3. Gejeß der Götter. 


Wie aber die Gerechtigkeit in diefer Weije unter den Göttern 
herrſcht und fogar jelbjt als himmliſcher Dämon unter ihnen 
in Perſon waltet, jo jtellt ſich Euripide3 neben ihr nod) 
einen anderen Gott vor, welcher jene in der Wahrung des 
Rechtes ebenfalld unterjtügt, nämlich das jog. göttliche Geſetz. 
Es dient gewifjermaßen als Norm für den gegenjeitigen 
Verkehr unter den Himmlifchen jelbft, ift aber auch von um: 
endlicher Macht, weil es fortwährend darlegt, was diejelben 


von den Menſchen und dieje von jenen zu erlangen haben. 
(863) 
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Sein Walten unter ihnen ift dem Dichter durchaus ſelbſt⸗ 
verjtändlich, eben da fie infolge ihres Weſens nicht jündigen 
dürfen. Hören wir nur, wie er zunächſt von denfelben in der 
Hefuba (8. 798 ff.) jpricht: 

„a, Ihwahe Sklaven find wir Menjchentinder nur; 

Die Götter Haben Kraft und ihr getwaltiges 


Gejeg. Um defjentwillen glauben wir an fie 
Und grenzen Recht und Unrecht von einander ab.“ 


Noch mehr aber möchte ich darauf aufmerkſam machen, wie 
er den Son im gleichnamigen Drama (B.442 ff.) jagen läßt 


„Wie wolltet ihr denn je mit Recht den GSterblichen 
Gejege geben, wenn ihr jelber fie nicht wahrt? 
Dody wenn — es wird nicht jein, ich nehne e8 nur an — 
445 Den Menjchen ihr müßt büßen für der Ehe Zwang, 
Du oder auch Pojeidon oder Zeus, der Herr, 
So madt ihr jelbft zur Strafe eure Tempel leer. 
Ihr würdet ja die Luft vorziehen dem PBerftand 
Und jündigen! Nicht böje aber dürfte man 
450 Die Menjchen nennen, wenn der Götter Frevel fie 
Nachahmten, jondern Jene, die fie jolches lehr'n.“ 


Klar und bejtimmt jpricht der Dichter Hier feine Meinung 
aus, und zwar verjteht er es ganz vorzüglich, ſowohl einerjeits 
die Hoheit und Würde der Götter hervorzuheben, indem er 
betont, wie fie fich jelber, falls fie fich einmal vergäßen, nur 
ſchaden würden, und andererjeit3 auch feine eigene Perſon vor 
jedem etwaigen Vorwurfe der Unehrerbietung zu jchügen, indem 
er ausdrüdlich Hinzufügt: „Es wird nicht fein, ich nehme es 
nur an.” Die Frevel aber, welche er hier wieder in folcher 
Weiſe nennt, find, wie man leicht erfennt, gerade folche, deren 
die Götter in der Mythologie fortwährend bejchuldigt waren, 
und welche man ihnen nur gar zu leicht im Volke zuzutrauen 
fih gewöhnt Hatte. Um fo mehr mußte natürlich Euripides 


nun auch eine Wirkung erzielen, fobald er einmal energiſch 
(864) 


Dagegen auftrat, wenn wir ja natürlich jet auch nicht mehr 
erfennen können, inwieweit es ihm im einzelnen gelungen ijt. 
Auch jonft noch erwähnt er eben dieſes Geſetz, doch ohne 
irgendwelche nähere Bejtimmungen; nur in den folgenden Verſen, 
in welchen Artemis zu Theſeus jpricht, erfahren wir einmal 
Genaueres darüber (Hippolytos, B. 1328 ff.): 
„Bei Göttern mwaltet folgendes Geſetz: 
Den freien Willen Defien, der etwas erjtrebt, 
Bill Niemand hindern; immer treten wir zurüd”, 
und jicher wird man hierin ein nicht geringes Maß von Selbit- 
Ihäßung des Dichters erfennen, wenn man dieje Hervorhebung 
des freien Willens bei den Menjchen beachtet, der gegenüber 
die göttliche Willfür bei aller ihrer Macht in die Schranken 
gewiejen wird. 


4. Fürſorge der Götter für die Menjchen. 


Bollitändig diefen Begriffen von Recht und Gerechtigkeit 
der Himmliſchen entjprechend ijt dag, was wir bei unjerem 
Dichter über ihre Theilnahme und Fürforge für die Menjchen: 
finder ausgeiprochen finden. Zwar bemerkt er ausdrüdlich, 
daß jene wollen, daß dieje arbeiten, wenn er (Elektra, V. 80f.) jagt: 

„Kein Menich, der immer Götter nur im Munde führt, 

Wird durd fein Trägjein leicht fich jchaffen Unterhalt,“ 
doc) hindert ihn dies nicht, überall von der großartigen Liebe 
der Himmlischen zu den Sterblichen zu jprechen. Es würde zu 
weit führen, wollte ic) die Stellen alle einzeln durchgehen, viel- 
mehr mag e3 genügen, wenn ich nur 3.8. an die Worte aus 
dem Hippolytos (V. 1102 f.) erinnere, in denen er erklärt, daß 
jeine Traurigkeit ſchwinde, jobald er nur an die große Fürjorge 
der Götter denke, oder an die des Oreſtes (V. 667 f.), wo der 
Held erjt ſich darüber ausipricht, daß Freunde einander beijtehen 


müßten, und dann fortfährt: 
(865) 
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„Wozu deun Freunde, wenn ein Goit und gnädig it? 

3a, ed genügt, wenn er uns jelber helfen will,“ 
oder endlich) an jene Verſe, die wir in den Schußflehenden aus 
dem Munde des Thejeus hören (8. 592 ff.): 

„Mit meinem Gott zujammen werde id) 
Als Held das heldenhafte Heer zum Kampfe führ'n. 
Eins nur ift nöthig — daß uns Götter Helfen, die 
595 Das Recht beihirmen. Wahrlich ſolch' ein Bund giebt uns 
Den Sieg; doc nüßt die Tugend nie und nimmermehr 
Den Menjhen, wenn ihr nicht der Gott zur Seite fteht.“ 


Allerdingg malt uns der Dichter die Himmliſchen Feines: 
wegs immer im Lichte gnädiger Milde aus, fondern er betont, 
um von anderem abzufehen, auch (Andromache, V. 1007 f.), wie 
ein Gott jeine Feinde zu ftürzen wiſſe und ihren Hochmuth 
nicht auffommen laſſe, oder hebt aud) den Gegenſatz ihrer 
Strenge und Güte hauptjächlich hervor, indem er im Hippolytos 
der Artemis die Worte in den Mund legt (B. 1339 ff.): 

„Wenn Fromme jterben, freuen ſich 
Die Götter niemals; doch die Frevler tilgen wir 
Samt Haus und Kindern alle von der Erde aus.“ 

Oft ift e8 den Sterblichen gar nicht möglich, jagt er, ihren 
Willen zu erkennen (Frgm. 941), und ſtets hält er an der dee 
feit, daß die Götter den Menjchen allerlei Täufchungen und 
Trugbilder jenden. So Heißt e8 3.8. in Frgm. 925: 

„Durch mancherlei Geftaltung.ihrer Klügelei'n 

Betrügen ung die Götter, weil fie mächt’ger jind,“ 
und vor allem beachte man bier, daß ja das ganze Drama 
Helena auf eben diefer abenteuerlichen Auffafjung beruht, während 
e3 andererjeit3 durchaus nicht auffallend erjcheint, daß fie unter 
Umftänden die Srdifchen, um nur dieje eine Art der Strafe zu 
nennen, mit Wahnfinn behaften, wie 3.8. im Hippolytos Phädra 
von ſich jelber verzweifelnd ausruft (B. 241): 


„Ich raj’te, ja ich fiel durch eines Gottes Hand.” 
(866) 
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5. Der Neid der Götter. 


Einen unverfennbaren Widerſpruch zu allen bisherigen 
Auseinanderjeßungen müffen wir nun jedoch feitftellen, wenn 
wir die Yeußerungen des Dichters über den jog. Neid ber 
Götter und was damit zufammenhängt, näher ins Auge fafjen. 
Wohl ijt ihm diejeg Moment ein bequemes Mittel, die Leiden 
der Menjchen, für welche er fonft feinen Grund mehr jehen 
fann, ſich zu deuten, aber vereinen läßt es ſich nicht mit den 
Gedanken, die er ſonſt über die göttliche Gerechtigkeit ausſpricht. 
So jagt er z. B. in den Troerinnen (8. 590 ff.): 

„Schredlid find unj’re Leiden, wir dulden gar furdhtbare Schmerzen, 
Unjere Stadt ift vernichtet, es häuft fih nur Unglüd auf Unglüd 
Durd die Mißgunſt der Götter!“ 

In der Alceſtis legt er dem Admetos die zweifelnden Worte 

in den Mund (8. 1124 f.): 


„Seh’ ich in Wahrheit meine Gattin vor mir fteh’n? . 
Sandt’ mir auch nicht ein Gott die Freud’ zum Schred und Trug?“ 


und, um ihn zu beruhigen, antwortet Herafles (V. 1135): 
„Du haft dein Weib; nicht denfe an der Götter Neid!” 


Wie jehr diejer aber trifft, jehen wir an den Worten de3 
Teirefias, der fich jein Unglüd ebenfalls nur damit erklärt, 
indem er jagt (Phöniſſen, V. 870 f.): 


„Der Augen blutiger Verluft ift eine Lift 
Der Götter, ein Beweis, wie fie uns ftrafen hier.” 


Beſonders aber will ich noch auf folgende Stellen Hin: 
weijen, wo der Dichter in der Sphigenie in Aulis den Chor 
mit den Worten hervortreten läßt (V. 1089 ff.): 


„Wo jollt’ der Scham, der Tugend Angeſicht 
Wohl jemals eine Kraft noch zeigen, 
Da hier nur Frevelhaftes herricht und nicht 
Das Gute ijt den Menjchen eigen. 
Sammlung. N. F. VIII. 192. 2 (367) 
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Geſetze nicht, Geſetzesloſigkeit 
Regiert; es ſteht zu fürchten weit und breit, 
Der Götter Neid möcht' irgendwie ſich nah'n“ 


und dann zuletzt auf jene Worte im Oreſtes, in welchen Elektra 
ſagt (VB. 971 ff.): 

„Des Pelops ganzer Stamm iſt nun dahin! 

Wie glücklich auch einſtmals das Haus gemwejen, 

Es ift dahin mit allem feinem Glanz! 

Der Neid der Götter Hatte e3 getroffen, 


Sowie das Blutgericht, das feindliche, 
Der Stadt e3 ganz zu Grund’ gerichtet hat!“ 


Wir dürfen es alſo nicht leugnen, daß die Auffafjung des 
Euripides von der Heiligkeit der Himmlischen, denen nichts Ver: 
werfliches, wie Eiferfucht u. dergl., anhaften dürfe, durchaus 
nicht als unumftößlich ficher gelten kann; indefjen, wenn jeine 
Meinung auch durch jolche Widerfprüche getrübt worden ift, und 
gerade dieje oft genug die Oberhand zu gewinnen fcheinen, jo 
ift e8 doch unfere Pflicht, um feine Stellung den Beitgenojjen 
gegenüber völlig zu würdigen, auch nicht zu vergejjen, daß er 
mit diejen letzteren Annahmen nur fich denjenigen Auffajjungen 
anpaßte, wie fie damals allgemein gültig waren, und daß er 
mit jeinen erfteren Ideen nur immer wieder von neuem zeigte, 
wie er bemüht war, jene zu Hären und zu befjern. Offenbar 
werden jene feine eigene Meinung weit vollfommener wider: 
ipiegeln, als diefe, jo jehr es auch fcheinen mag, daß er von 
ihnen befangen jei. 


6. Einzelne Götter. 


Wir fommen nun zu den einzelnen Göttern, denen Euripides 
jeine Aufmerkſamkeit gejchenkt, und über welche er fich näher 
ausgejprochen hat. Ihre Zahl ift feine große, und wenn es aud) 


offenbar jo jcheint, als wolle er jedem von ihnen die ihnen einmal 
(868) 
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vom Volke zugeiprochenen Ehren und Stellungen laſſen, jo 
finden wir auch hier deutliche Beweiſe ſeines Strebeng, den 
Glauben der Menge aufzuklären. Er bemüht ſich unverkennbar, 
Getrenntes zu vereinigen und gleichjam unter Beibehaltung der 
alten Namen das Wejen der Gottheiten jelbjt weit höher Hin. 
zuftellen, als es jeine Zeitgenofjen bisher angejchaut Hatten. 
Er jpricht jedenfall3 weit lieber von den Gottheiten im allgemeinen, 
al3 von den einzelnen PBerjonen unter ihnen. 


a) Das Schickſal. 


Bon größter Wichtigkeit ift die Auffaffung des Dichters 
von dem Schidjal, der Notwendigkeit jelbit. Dieje, Anangfe 
oder Moira, wie er fie nennt, jtellt er als allmächtig hin und 
juht auch dieſe feine Behauptung nicht mit eigenen Worten, 
jondern mit denen anderer Weijen zu begründen, wie Menelaus 
wenigſtens in der Helena nach jeinen Erörterungen darüber, 
daß e3 für Könige das Schlimmite fei, für ihr Leben zu flehen, 
zu dem alten Weibe jagt (B.512 ff.): 


„Doch nothwendig ift es jo; 
Nicht ich erfand es; weiler Männer Red’ ift e8: 
Niemals iſt etwas ftärfer, al3 des Schickſals Macht!“ 


Bahlreicd find natürlich die Fügungen, mit denen es im 
einzelnen die Menjchen trifft; und um Hiervon nur ein Beiſpiel 
anzuführen, ſei es mir erlaubt, die Worte des Chors aus der 
Hefuba zu nennen, in denen die eben erwähnte Allmacht diefer 
Göttin recht bezeichnend in folgender Weile dargelegt wird 
(B. 846 ff.): 

„Bar jchredtich ift es, wie den Menjchen alles hier 
Einftürzt und das Geſchick die Bande alle Löft, 
Indem die Freunde e3 zu grimm’gen Feinden macht, 


Die früh’ren Feinde aber all! zu Freunden jet.“ 
2° (869) 
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Ausdrücklich aber Hebt der Dichter die Schnelle des 
Schickſals hervor, indem er in den Schußflehenden die Euadne 
jagen läßt (8.1013 f.): 

„Sch jeh’ mein Ende, wo ich fieh’; denn mie 
Im Sprunge beftet da3 Geſchick fih an mid) an“ 

Indeſſen jo mannigfach auch diefe Neußerungen jein mögen, 
in denen eben dieje Göttin ihr Auftreten fund thut, der Dichter 
weiß auch, daß er feineswegs fie immer richtig zu erfennen 
vermag, jondern daß Glüdsumftände jehr ſchwer zu erklären 
und recht zu benugen find. Wenigſtens deutet darauf Hin noch 
die Stelle aus dem Euryftheus (Frgm. 377): 

„Sch weiß nicht, wie der Menjchen Schidjalsfälle ich 
Genau beachte, daß ich meine Pflicht erkenn'.“ 

Nur dies Eine betont er, daß das Unglüd jtet3 nur durch 
einen der Götter zu den Menjchen gejandt werde, wenn der 
Leidende auch nicht immer wifje, von welchem derjelben. Auch 
die8 Moment gereicht zu großem Trofte und wird oft — und 
gewiß nicht unpafjend — angewandt. So jagt z.B. Alceftig, 
al3 ſie jterben joll, zu ihrem Gatten (8. 297 f.): 

„Und alles dies Hat jo 
Der Götter einer nur gefügt, daß es jo jei.“ 

Der Chor Hagt zum Peleus nad) dem Tode des Neoptolemos 

(Andromache, V. 1203): 
„Ein Gott beſtimmte das Geſchick und führt' es aus,“ 

und nicht minder ſucht in dieſem Gedanken der Chor Erleichte— 
rung für Medea, als er klagend ausruft (Medea, V. 362 f.): 

„Ganz unentrinnbar iſt des Unglücks Fluth, 

In die, Medea, dich der Gott hier ſtürzte,“ 
Worte, denen man die folgenden der Hekuba in den Troerinnen 
zur Seite ſtelle (V. 691): 


„Des Unglücks Fluth — die Götter wollen's — tödtet mich.“ 
(870) 
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Auch der alte Dedipus kann nicht glauben, daß all fein 
Elend ohne den Willen der Götter ihm gekommen fei, und 
befennt offen (Phönifjen, V. 1612 ff.): 


„Denn ich bin keineswegs ein jo gewalt'ger Thor, 
Daß meiner Kinder Leben und mein Augenlicht 
Ohn' Will’n der Götter jemals ich vernichtet hätt'.“ 


Somit jteht aljo das Geſchick nur gleihjam im Dienite 
der Himmlifchen, und wir dürfen feine Stellung nicht zu jelbft- 
ftändig auffajjen, wenn fie auch in den Worten des Chors in 
den Herafliden jo erjcheinen mag, als es von dem Scidjal 
dort heißt (8. 898 ff): 

„Denn vieles gebiert 


Die vollendende Moira, 
Die Ewigkeit, dieſe Tochter der Zeit.” 


Die Götter bejtimmen eben das Unglüd, das Gejchid aber 
führt e8 nur aus. Es verbirgt den Menjchen zwar die Zukunft, 
jedoch Euripides jpricht e8 deutlich aus, daß es feiner Meinung 
nad) nie den Sterblichen gegenüber jchlecht und ungerecht werde, 
wie Sphigenie in Taurien zu Oreſtes jagt (B. 476 ff.): 


„Alles, was die Götter wollen, 
Iſt uns unfihtbar; Niemand ahnt jein Leid vorher. 
Denn das Geſchick verhindert’, daß wir es je jäh'n,“ 


und wie wir noch aus den Worten des From. 757 erfahren: 


„Wie ſoll ich denn 
Bellagen, was man von Natur durhmachen muß ? 
Denn nie bringt das Geſchick den Menſchen Schredliches,” 


wenn er andererjeit3 auch in den Troerinnen (V. 612) oder in 
der Hefuba (3.584) direft von der Härte des Schickſals zu 
jprechen weiß und jomit jcheinbar mit fich ſelbſt in Wider: 
ſpruch tritt. 


(871) 
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Einer bejonderen Beachtung werth ift die Anſchauung des 
Dichters über das Geſchick, nach feiner guten Seite Hin be- 
trachtet, da jog. Glück der Sterblichen. Sie ift eine fehr 
ruhige und gemäßigte, denn mehrere Male jeßt er ung aus: 
einander, wie es ein wirkliche® Glück unter ihnen niemals 
geben könne, indem er 5.8. in der Medea (V. 1228 ff.) jagt: 


„3a, von den Sterblichen fann Niemand glücklich jein, 
Und ftrömt ihm Segen zu, dann iſt der eine mehr, 
Der and're Iwen'ger reich, doch wirklich glüdtich nie!“ 


und jchön vergleicht er eben dieſe Wandelbarfeit des Glückes 
mit einem dahinfahrenden Nachen, der vom Sturme zu leiden 
habe, indem er im Oreſtes (8. 340 ff.) jagt: 


„Ein großes Glück bleibt nie den Menjchen treu, 
So wie des Nachens Segel aud) ein Gott 

Mit grauj’gem Elend überfluthet, daß 

Es in den hefl'gen Wellen untergeh'.” 


Befonder8 aber malt er ung eben dieſen Wechjel des 
Glückes in einem Chorgefange der Herafliden aus, in welchem 
es aljo heißt (3. 608 ff.): 


„Kein Menſch ift glüdlich auf Erden, 
Kein Menſch wird unglüdlich werden, 
Wenn dem Gott ed nicht aljo gefällt. 
Nie wirst du nur Wohljein auffinden 
An Einem Haus, zu verwinden 

Iſt des Traurigen viel in der Welt. 


Das Schickſal ftürzt Hohe hernieder 

Und hebet die Niedrigen wieder, 

Doch nie wird ihm Jemand entgeh'n. 
Auch wollt’ er mit Weisheit ſich brüjten, — 
Vergeblich wär’ alle jein Rüſten, 

Umfonft all’ fein Mühen geicheh’n." 


Zwar ließen fich noch die Stellen häufen, in welchen 
ebenfalls diefe Unficherheit des menjchlichen Glückes ausgeſprochen 


(872) 
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wird, wiez.B. Helena, V. 713ff. Schußflehenden, B.331, Herakliden, 
3.934, jedenfalls ijt aber feine jo anfprechend, wie eben diejer 
Gejang. Betonen will ich nur noch, daß Euripides nicht nur 
bei diejem Gedanken jtehen bleibt, jondern offenbar auch leicht 
den Schritt weiter wagt und behauptet, daß ein Menjch vor 
dem Tode überhaupt niemals glüdlich zu ſchätzen ſei. So jagt 
er in der Andromache (B. 100 ff.): 
„Rie nenne Jemand glücklich aus der Menjchen Schar, 


Bevor du jeinen Todestag nicht Haft gejeh’n, 
Wie er vom Lichte zu der Unterwelt gelangt,” 


oder auch in den Troerinnen durch den Mund der Hekuba 
(8. 509 f.): 
„Auch von Gtüdlichen 
Glaub’ nie, daß Jemand jelig jet vor feinem Tod!” 


Sa, das Unglücd bezeichnet er einmal direft al3 einen 
Ausgleich für früheres Wohlergehen, in der Hefuba, als der 
Geiſt des Polydoros fich feiner Mutter gegenüber äußert (V. 57 f.): 


„Um früh’res Glüd 
Seht auszugleichen, hat ein Gott vernichtet Dich.” 


Der Dichter hält es alſo durchaus für nöthig und heilſam 
für das menschliche Gejchlecht, welches ohne dasjelbe leicht zu 
glücklich dahinleben würde. Infolge diejer Auffafjung aber, 
daß Unglüf nur mit dem Willen der Himmlischen kommen 
fann, bemüht er fi auch eifrig, feinen Mitmenjchen zu 
empfehlen, alles Schwere in Demuth zu ertragen. Nicht nur 
warnt er fie, fich mit demjenigen in Widerjpruch zu jegen, was 
ihnen einmal bejtimmt ift, mit den Worten (Son, V. 1388): 


„Nie laſſe jemals unbeadhtet das Geſchick,“ 


fondern er ruft ihnen auch im Raſenden Herakles durch den 
Mund des Thejeus zu (V. 1227 f.): 


(873) 
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„Ein edler Menjch erträgt’3, wenn ihm 
Die Götter Unfäll’ fenden, ohne Widerſpruch“ 


oder ganz allgemein in den PBhöniffen in den Worten des 
Dedipus (B. 1763): 


„Was die Götter dir verhängen, dulde ala ein Sterblicher.“ 


Denjelben Gedanken finden wir nur wenig variirt in dem 

Frgm. 956: 

„Bei und gilt, wer fi immer nur dem Schidjal fügt, 

Als mweije; er verjteht der Götter Walten ſtets,“ 
und auch in dem folgenden Fragment wiederholt der Dichter 
dieſe Idee, nur daß er mit dem willigen Beugen unter das 
Verhängniß noch das Streben und Arbeiten eng verbindet, 
indem er uns erklärt (Frgm. 37): 


„Sich müh'n iſt nöthig; wer am ſchönſten das Geſchick 
Der Götter weiß zu tragen, iſt ein weiſer Mann.“ — 


Eng mit dem Schickſal iſt der Tod verbunden. Wie jenem 
alſo nicht zu entrinnen iſt, ſo iſt auch dieſer jedem Sterblichen 
vorher beſtimmt, ja, die Stunde, wann er ſich ihm hingeben 
muß, iſt ſeit Ewigkeit bezeichnet; er kann ihr nicht entgehen. 
Sp jagt wenigſtens Andromache (V. 1271 f.): 


„Denn von den Göttern iſt den Menſchen insgeſamt 
Dies Los beſtimmt: ſie müſſen alle ſterben einſt,“ 


und als Hermione verzweifelt fragt, wo ſie den Tod ſuchen 
ſoll, ob auf dem Felſen oder im Meere, antwortet ihr die 
Amme (eb. V. 851 f.): 


„Was jorgft du di darum? — Der Götter Schidung trifft 
Die Menſchen alle ficherli, warn es auch jei.“ 


Auch weiß mit eben diefem Gedanken, daß wir alle fterbeu 
müffen, in der Alceftis der Chor den Admetos fehr jchön 


(874) 





zu tröften, indem er ihm nach dem Tode feiner Gattin vorhält 
(8. 416 ff.): 

„Admetos, diejed Unglüd mußt ertragen du. 

Denn weder hat zum erften noch zum legten Mal 


Ein Sterblicher ein edled Weib verlor'n. Bedenk' 
E3 doc), daß unfer aller wartet hier der Tod." — 


b) Zeus. 


Betrachten wir nun des Dichter Aeußerungen über Zeus, 
welchen er auch als den größten unter den Himmlijchen be: 
zeichnet. Ihn erwähnt er noch bei weiten am meijten. Gein 
Weſen ift ihm jo gewaltig und erhaben, über allen menjchlichen 
Verſtand, daß er felbit jagt, es ſei ihm unmöglich, dasjelbe näher 
zu bejtimmen; wenigjteng fünnen wir dies noch abnehmen aus den 
Worten des From. 483: „Zeus ift nur Zeus; ich weiß nur 
dieſes Wort für ihn.“ Oefter wird er als Vater aller Götter 
bingeftellt, z. B. Helena, V. 1441: 


„D Zeus, du heißeſt Vater und ein weiſer Gott“ 
oder, ald Hermes, Frgm. 594, jagt: 
„Ich bin ein Sohn des Zeus, des Vaters aller Götter.” 


Seine Macht ift demgemäß auch unendlich; er heißt der 
größte der Unfterblichen (Son, B. 4) — und ewig, wie der Chor 
im Oreſtes es (3. 1299) verkündet, jo daß wir Menjchen ung 
vollfommen beugen müfjen, wie es in den Schußflehenden von 
den Irdiſchen Heißt (V. 734 ff.): 

„D Zeus, wie könnten wir elende GSterbliche 

Denn jtolz jein? Bon dir hängen wir doch ab und thun 

Allein nur jolches, was du immer jelber willft. ” 

Und doc) ift der Dichter in der Ausmalung feines Wejens 
nicht jo weit durchgedrungen, daß er feine Allmacht wirklich 


immer unbegrenzt hinftellte. Auch Hier fommen ihm Zweifel, 
(875) 
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und er jcheut fich nicht — offenbar im Anſchluß an die bis: 

berige Mythologie, die Kypris höher zu achten, indem er in den 

Troerinnen der Helena die Worte in den Mund Legt (V. 948 ff.): 
„Die Göttin ftrafe, werde mächtiger als Zeug, 


Der über and’re Götter zwar behält Gemalt, 
Doc jener Sklav' iftz mir gewähr' Berzeihung du.“ 


Gerade dieje Zweifel an dem Ueberlieferten find aber dem 
Euripides charakteriftiih. Er Hält fich durchaus berechtigt zu 
jochen Kritiken und ftellt fie oft in fehr fcharfen Worten Hin, 
wie 3.8. in der Hefuba, als Talthybios feine Klagen über das 
harte Gejchid der Heldin mit den Verſen einleitet (V. 488 ff.): 


„DO Zeus, was joll id meinen? Können wir dich jeh’n, 
Dder wird alles dies umſonſt von dir gejagt, 
Und nur das Schidjal jchauet auf die Sterblichen?“ 


Gleichwohl aber fucht er immer wieder den Glauben au die 
Götter zu wahren, und ich möchte jagen, er fordert zum Gebet 
zu ihnen auf, wenn er in den Troerinnen die Hefuba den Zeus 
mit den Worten anrufen läßt (V. 884 ff.): 

„Der du die Erde ftügeft und fie haft zum Thron, 
Did, Zeus, dich zu erfennen, wer du jeift, ijt ſchwer, 


Ein nöthiger Naturgeift oder der Verſtand 
Des Menſchenſinns; doch bete ich dich au.” 


Der Dichter erklärt uns ferner ganz unumwunden, daß er 
unter dem Namen Zeus nichts anderes als die allgemeine 
Natur verjtehen fünne, wie wir aus dem Frgm. 935 erkennen, 
wo es heißt: 

| „Siehft du den hohen Aether, den gewaltigen, 


Wie er mit feuchtem Arm die Erde rings umtfreift ? 
Sa, diejen nenne Zeus, ihn halt’ für einen Gott,“ 


und, um ung weiter feine Anfchauungen von Einem, über die 
ganze Welt allgemein herrſchenden, göttlichen Wejen zu ent: 
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wideln, jucht er eifrig den Lenker der Oberwelt mit dem der 
Unterwelt zu identifiziren und feinen Zeitgenofjen zu verdeut- 
lichen, daß troß der verjchiedenen Namen nur Ein Gott es fei, 
welcher über beide Theile des Univerſums regiere. Leider ift 
ung nur ein Fragment erhalten, aus welchem wir dieje Einheit 
des Zeus und des Hades erfennen fünnen. Er fpricht fie dort 
(Frgm. 904) aljo aus: 
1 Dir Allbeherricher bring’ ich hier 


Die Opferjpenden, magft du Zeus nun 
Oder auch Hades lieber genannt jein, 


und nachher: 


6 Denn du jchmwingjt bei den Göttern, den himmlischen, 
Das Scepter des Zeus in den Händen und haft 
Auch theil an des Hades Reich über Todte.” 

Wir jehen aljo deutlich, wie der Dichter die Syſteme der 
damaligen Philoſophie zu berüdjichtigen trachtet und bejonders 
die Lehren feines Freundes Anaragoras über den Verjtand, den 
Geift im allgemeinen, verwerthen will; offenbar pantheijtijche 
Ideen, die er mehr oder weniger hervortreten läßt. — Infolge: 
deſſen dürfen wir uns aber auch nicht wundern, wenn jeine 
Ausſprüche über die anderen Götter noch jehr viel jeltener zu 
finden find. Zwar treten ja auch diefe noch bisweilen als 
deutliche PBerjonififationen hervor, aber man fieht unſchwer, wie 
er fie eher als liebliche Gebilde der alten, ehrwürdigen Mytho- 
Iogie behandelt, al3 in ihnen Geftalten erblidt, denen er jich 
in frommem Glauben naht. 


c) Apollo. 


So jagt er von Apollo, daß er das Recht unter den 
Menſchen aufrecht hält, und zwar ohne Gnade, fo daß er fait 
jeldft wie ein Frevler erjcheine, in der Andromache mit den 
Worten (3. 1161 ff.): 


(877) 


„Dies Hat der Herricher, der auch andern meifjaget, 
Er, der den Menſchen ſucht das Recht zu mwahr’n, 
Dem Sohne des Adhill zur Strafe auferlegt. 

Und wie ein böjer Menjch gedachte er dabei 

Des alten Streited. Wär’ e8 anders meije wohl?“ 


Aehnlich ftellt er ihn auch als Richter über Oreſtes Hin, 
indem Elektra in der Tragödie Oreſtes (V. 161 ff.) über ihren 
Bruder die Schmerzensworte ausruft: „Weh' der Leiden! 
Selbjt ungerecht Hat er Ungerechtes erlitten, da auf dem. 
Dreifuß der Themis Loriad über diefen unnatürlichen Mord 
meiner Brüder Necht ſprach.“ Auch ift er es, wie der Dichter 
in einem Chorliede der Andromache (3. 1009 ff.) weiter aus 
einanderjeßt, der zwar das Verderben über Troja Altäre 
gebracht, zugleich aber auch den Hellenen unendlichen Jammer 
bereitet hat, daß in ganz Hellas die Klagen der Eltern über 
die Kinder nicht aufhörten. in ganz andere® Bild aber 
empfangen wir von ihm in einem Chorliede der Alceftis. Dort 
erjcheint er nicht als der ftrenge, umerbittliche Gott, jondern 
vielmehr als Derjenige, defjen zarten Tönen und deſſen be- 
zaubernder Mufif jelbjt die wildeſten Thiere folgen, um in 
Frieden und Wonne mit einander zu weiden. Auch im Chor: 
liede des Najenden Herakles (B. 348 ff.) weiß Euripides Dieje 
Kulturarbeit de8 Gottes in gar lieblicher Weile zu jchildern. 
Es jei mir erlaubt, wenigſtens die Hierauf bezüglichen Verſe 
de3 eriteren in folgender freier Ueberjegung wiederzugeben: 


569 Du gajtfrei Haus, de3 edlen Mannes mwerth, 
Apollo jelbft, er, der die Lyra jpielet, 
Hat dic mit feinem Aufenthalt beehrt 
Und fih als Hirt der Herden wohl gefühlet. 
Auf deinen fteilen Bergen flötet er 
Dem Vieh die Hochzeitslieder um fich Her. 


979 Erfreut durch ſolche Lieder fam jogar 


Der bunte Luchs zur Weide her; verlajjen 
(878) 
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Ward von der Löwen blutigrothen Schar 

Des Dthrys Thal, und, Phöbos, auch in Maſſen 
Sprang an dem jchönen Ton ſich labend dort 
Das Hirſchkalb Teichten Fußes immerfort. 


d) Kypris, Eros und einige andere Götter. 


Gar oft findet der Dichter Gelegenheit, die Dämonen der 
Liebe näher zu bezeichnen. Die göttlichen Wefen, in welchen 
die Mythologie diejelben bisher perfonifizirte, waren Aphrodite 
oder Kypris und ihr Sohn, Eros. Bei Euripides fehren ihre 
Namen oft wieder, und mehrfach fieht er fich veranlaßt, fie 
entweder jelbit auf die Bühne zu bringen oder in Gebeten und 
Liedern, die vielleicht der Chor an fie richtet, ung von ihrer 
Macht und ihrem Weſen zu berichten. Er jtellt die Liebe nun, 
mag er den Namen der Mutter oder den des Sohnes wählen, 
als den mächtigsten Gott unter allen Hin, welchem, wie ich 
ihon erwähnte, jelbjt Zeus nicht zu widerftehen vermag. So 
läßt er die Kypris im Hippolytos (B.1 ff.) von fich jelber 
jagen: 

„Dft werd’ bei Menichen ich genannt, nicht ruhmlos ift 
Die Göttin Kypris, weder bei den Himmlijchen 
Noch auch bei Denen, welche innerhalb des Meer's 
Sowie des Atlad wohnen und die Sonne jchau’n, 

5 Sch achte, wer mich ehrt und meine Allgewalt, 
Doc ftürz’ ich Den, der ftolz fich gegen mich benimmt. 
Denn das liegt in dem Wejen aller Götter, daß 
Sie gerne Ehr’ empfangen von den GSterblichen.“ 


Wohl ift die Göttin fich aljo ihrer Macht bewußt, und 
gerade dieje wird noch einmal in derjelben Tragödie von dem 
Chor der Trözenischen Jungfrauen mit folgenden Worten be- 
jungen (8. 1268 ff.): 

„Wie auch der Götter und der Menſchen Trachten 
Unlenkbar jei, du lenkſt es, Kypris, doch. 


Ja dich umgiebt — wohl weiß ich es zu achten — 
879) 
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Mit jchnellitem Flug der bunte Eros noch 
Und fliegt mit dir bald über’3 Land einher 
Mit jeinem Schall, bald über’3 ſalz'ge Meer. 


Wenn er ein Herz zum Zauber fich erforen, 
Entzüdt in gold’nem Glanz er's leicht, ; 
Sa über alles, was der Wald geboren, 
Dem Meer, dem Erde Nahrung reicht, 
Soweit die Sonne jcheint, Haft du allein, 
Kypris, die Ehr’ Hier Königin zu fein.“ 


Allerdings verfennt der Dichter nicht, wie jehr die Göttin 
dieje ihre Macht mißbraucht, und ſcheut fich nicht, ihr dieſes 
Treiben troß ihres himmlischen Weſens als Menſch in fcharfen 
Worten vorzuhalten, indem er der Helena zur Einleitung für 
ihr Gebet an die Aphrodite die Worte in den Mund legt 
(8. 1102 ff.): 


„Bift unerjättlih du am Böjen jtet3 
Und treibt nur Tändeleien, Trug und lift'ges Spiel, 
Selbſt Liebeszauber, der das Haus mit Blut befledt? 
Ja, wärjt du mäßig, würdeſt allen Menjchen bu 
Die angenehmfte jein. So denk’ ich über dich.” — 


Aehnlich find feine Gedanken über den Eros. Er it 
Herrjcher über Götter und Menfchen (Frgm. 132); man fann 
unmöglich jeine Allmacht leugnen — jelbit Zeus gehorcht ihm 
willig! — und er verjteht es vorzüglich, ſelbſt das Unmögliche 
möglich zu machen. Wir entnehmen diefe Ideen zunächit dem 
Frgm. 271: 


„Wer Eros nicht für einen großen Gott erklärt, 
Ja nicht für höher, als die andern Götter all’, 
Sit blind entweder oder kennt das Schöne nicht 
Und weiß nicht, wer der größte Gott der Menſchen ift.“ 


Sodann wird feine Allmacht bei Göttern und Menfchen 


hervorgehoben in From. 434 mit den Worten: 
(880) 
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„Eros kommt nicht zu uns, den Männern, nur allein 
Und zu den Frauen, nein der Götter Seelen jelbft 
Regt er dort oben auf und taucht fie in das Meer. 
Sogar der mächt'ge Zeus kann fich nicht feiner wehr’n, 
Er giebt ihm willig nach und füget ſich ihm gern,” 


und ſchließlich leſen wir noch einige Ausfprüche über Die 
Gewandtheit diefes Lieblichen Dämonen in Frgm. 433: 


„Ich habe einen Lehrer aller Wagnijje, 
Der im Unmöglichen gar wohl bewandert iſt, 
Den Eros, diejen Gott, den Niemand je bezwingt,“ 


Bejonders aber ijt das Chorlied aus dem Hippolytos hier 
. heranzuziehen, welche® um jo bemerfenswerther ijt, als zuerit 
dort jein Wejen in aller Lieblichkeit, dann aber in aller feiner 
Gefährlichkeit dargeftellt wird. Es Heißt dort in den beiden 
eriten Strophen (B. 525 ff.): 


„D Eros, Eros, dejjen Blid 
Nur Sehnſucht bringt und jüß Verlangen 
Den Herzen, denen du genah’t, 
Erſchein' mir, bitte, nicht zum Baugen! 
Kein Feuer jendet und und feine Sterne 
Mädtigere Gejchojje in die Ferne, 
Als das der Aphrodite ift, das deiner Hand 
Entjlieht, von dir, Eros, dem Sohn des Zeus, entiandt. 


535 An dem Alpheos, in dem Haus, 
Dem Pythiſchen des Phöbos, werden 
Hellenen Rinder jchladhten jtet3, 
Doch nie verehren auf der Erden 
Wir dich, den Allgewaltigen, der immer 
Die Schlüfjel Hält zu jedem Liebeszimmer. 
Fa, du vernichteft alle und bringjt nur 
Unheil, wo du verfolgjt der Menjchen Spur. 


Die Eriftenz dieſes mächtigften aller Götter, feine große 
Macht nahm Euripides gewiß gern an und ließ ihm gern in 
jeinen Tragödien mitwirken; aber all jein Verfahren hierbei 
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jcheint mir doch mehr das des Dichter zu fein, als das eines 
Menjchen, der aus Glauben und Ueberzeugung ebenfo und nicht 
anders in feinen Dramen handelt. Iſt e8 doch jchon auffallend 
für uns, daß er dem Eros diejelbe Macht beilegt, wie der 
Kypris, aljo jeden von beiden für den größten unbezwinglichen 
Gott erklärt! uud doch fieht er in dem Mißbrauch der Liebe 
jeiten® der Menfchen nicht eine Schuld der Sterblichen, jondern 
eine Verblendung ſeitens eben diefer Götter, ungeachtet daß er 
ebenfallg, wie wir bereit3 gehört haben, auch von den himm— 
liſchen Weſen im allgemeinen jagt (Frgm. 294,7): 
„Wenn Götter ſchimpflich handeln, find fie ſolche nicht.” 

Der Dichter liegt alſo im Kampfe mit fich ſelbſt und iſt 
fih nicht einig, wieweit er der beftehenden Mythologie nad): 
geben oder das, was ihn feine Vernunft lehrt, für recht erfennen 
jol. Er müht fich eifrig ab, das Alte, Weberlieferte dem 
Bolfe zu erhalten oder vielmehr, es ihm nur in gereinigter 
Form vorzuführen; fich felbjt aber, wie überhaupt alle denkenden 
Geijter der Zeit hält er gar wohl berechtigt, daran zu kritifiren 
und nur das zu glauben, was ihm deſſen werth jcheint. Man 
fieht dies fein Streben gerade hier am bdeutlichjten, und mit 
vollem Rechte jagt Köhler, Die Philofophie des Euripides 
1. Anaragora® und Euripides, Gymn.Progr. Büdeburg 1873 
(S. 24 f.): „Aphrodite ift ihm nur der Zeugungstrieb...... der 
die ganze Welt beherricht und der Grund alles Seins und 
Werdeng ift, vergl. Fr.890, Hippol.447 ff., Ba. 688, Troad. 983; 
außerdem Valcken. Diatr. p. 241 F. und zu Hippol. 443 ff.“ 

Ferner gehören hierher die Aeußerungen des Dichters über 
Aphrodite und Dionyſos oder Bacchos in Bachen 275 ff. 
Erjtere wird einfach als Mutter Erde bezeichnet, und daß fie 
dieje jedenfalls jei, jagt er in den Berjen (275 f.): 

„Die Göttin Demeter 


Sit unj’re Erde; nenn’ fie, wie du immer mwillft,“ 
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und zwar weiß er auch noch den Namen Hejtia für fie, wie 
wir aus dem From. 958 Hören: 

„D Mutter Erde, Weile nennen immer dic) 

Heſtia, fig’ft du doch auf Aethers blauem Rund.“ 

Der Dichter unterläßt es ferner nicht, genauer auf Die 
Erzählung von dem Mythos der verjchwundenen Tochter der 
Göttin und der fie juchenden Demeter einzugehen, wie er ihn 
3.8. in einem Chorliede des Jon (B. 1048 ff.) ſchildert; doc) 
will ich dieſen nicht in feiner ganzen Breite vorführen, ſondern 
als befannt vorausjegen. 

Wie Euripides aber über den Bacchos oder Dionyjos 
denkt, darauf hat Köhler in der erwähnten Echrift (S. 24) 
bereit3 eingehend Hingewiefen. Der Autor macht dort darauf 
aufmerffam, um nur einiges anzuführen, daß der Dichter die 
Wirkungen des Weines vollfommen mit denen des Gottes 
identifizirt, und daß der Gott einfach jtatt des Weines genannt 
wird, daß ferner der Gott oder der Wein gegen die Vorwürfe 
des Pentheus, daß er die Weiber verführe, durchaus von 
Teireſias gejchügt und vertheidigt werde, ja ganz frei von 
Schuld bleibe, und diefe nur der Natur und Begierde Der 
Weiber jelbjt beizumefjen jei. 


e) Dämonen. 


Zum Schluß ſei noch jeine Stellung zu den Dämonen 
erwähnt. Er bezeichnet mit diefem Namen gewöhnlich böje und 
plagende Wefen, wie er fie z. B. im Ion (3.1374 f.) bei der 
Beichreibung, wie ber Held fich freue, daß er im Tempel de3 
Phöbos ein heimifches Leben geführt, aber nie erfahren habe, 
wer feine Mutter wäre, den Göttern direft mit den Worten 
gegenüberjtellt: 

„Des Gottes Gabe ift und gut, des Dämons aber 


Schwer zu ertragen.” 
Sammlung. N. %. VII. 192. 3 (883) 
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Daher jcheut er fi) auch nicht, ihnen direft das Beiwort 
„ungerecht“ zu geben (Phönifjen, B. 532), wenigjtens befchreibt er 
dort das Gefühl des Ehrgeizes in diefer Weile des Näheren, und 
auch feine Aussprüche darüber, daß man in den Dämonen nur 
Diener des Schickſals jehen dürfe, die deffen Befehle ausrichteten 
(Phönifjen, B.408 ff.), deuten auf einen hartherzigen und bösartigen 
Charakter derjelben. Beſonders aber gehören hierher feine An- 
gaben über die Erinnyen. Wir finden fie am meiften in dem 
Oreſtes zufammengeftellt, und zwar in folcher Menge und Aus» 
führlichkeit, daß fie recht wohl im ftande find, uns Dieje 
Dämonen zu veranfchaulichen. Unzweifelhaft vermögen eben’ 
dieje feine Angaben diefe Geiſter ung als perjonifizirte Weſen 
vor Augen zu führen — er nennt fie B. 256: „blutig blidende, 
drachenähnliche Jungfrauen“ oder B.260 f.: „ſchamloſe, grimmig 
Ichauende, furchtbare Göttinnen, Priefterinnen des Todtenreiches“ 
— und wie fehr er fie fich in diefer Weije vorgeſtellt wifjen 
will, jieht man ja auch daraus, daß er Ichließlich noch erwähnt, 
wie Oreſt (B.268 ff.) fi) den Bogen reichen läßt, den ihm 
Apollo einjt zur Abwehr der Erinnyen gegeben babe, und wie 
jener wieder bereit3 ihr Nahen und das Saufen ihrer geflügelten 
Pfeile vernimmt. Auch weiß der Dichter (V. 316 ff.) das 
Aeußere dieſer jchredlichen Göttinnen noch genauer zu be 
jchreiben; doch würde die zu weit führen, und ich made nur 
noh in aller Eile aufmerfjam auf die Auseinanderjegungen 
Köhlers (S. 23), in welchen er ung deutlich beweift, wie der 
Dichter auch die Erinnyen analog anaxagoräiſchen Deutungen 
ganz natürlich als Gewifjensbifje erklärt. Die Belegitellen, 
die der Verfaſſer hierbei als Beweiſe feiner Anjicht bringt, 
ftügen dieje ja allerdings genügend, aber ich möchte doc) aud) 
hier wieder betonen, daß Euripides immer gewifjermaßen für 
zwei verjchiedene Parteien ſeines Publikums ſchrieb und den. 


jelben Gegenftand für jene, dem Alten anhängende in ganz 
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anderem Lichte daritellte, als für dieje, welche den neuen An— 
regungen folgte. 


II. Berhalten der Menfhen zu den Göttern. 


1. Allgemeines. 


Wie ftehen nun die Menfchen den Göttern gegenüber ? 
Was, fragen wir, verdanken fie ihnen? und wieweit, meint der 
Dichter, find fie von ihnen abhängig? Euripides jagt ung in 
Bezug hierauf wiederum klar und deutlich feine Gedanken und 
giebt ung recht erfreuliche uud erhebende Antworten auf ſolche 
Fragen. Er betont zunächit, daß die Menjchen alle den Göttern 
ihr Dafein verdanken und eben dieje ihnen die reichjten und 
mannigfachiten Gaben für ihr Zeben geben, deren er auch eine 
größere Menge aufzählt (Schubflehende, V. 201 ff.), jo daß er 
zulegt zu dem Schluſſe fommt: 


„Und wenn der Gott jo reich das Leben ausgeftattet, 

Wer jhwelgt dann nicht von uns, wenngleich uns nicht3 genüget ? 
Indefjen unfer Sinn will mehr ala Gott vermögen, 

Hohmuth erfüllt das Herz, und immer dünken weiſer 

Als der Dämonen Schar wir jelber ung zu jein.“ 


Diefe Gaben der Himmlifchen begleiten ung unjer ganzes 
Leben lang, meint der Dichter jodann, indem er dem Halbchor _ 
eben desjelben Dramas die Worte in den Mund legt (B.615ff.): 

„Erholung aud; vom Leiden 
Die Götter uns hier jpenden, 


Gie, welche ſtets enticheiden, 
Wie alles fich joll wenden.” 


Er erinnert mit beredten Worten ferner daran, daß über- 
haupt ohne Hülfe der Göttlichen fein Menſch glücklich fein 
(From. 149) oder auch nur ohne dieje irgend etwas auf Erden 


vollbringen könne. „Gott“, jagt er, „wohnt in ung“ (Frgm.1007; 
g* (885) 
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wenigſtens jagt er darin: der Verftand, der in Jedem wohnt, 
ijt unjer Gott), und er ermahnt feine Zuhörer eifrig, fich diejes 
Gottesbewußtjein immer zu gewinnen zu fuchen, reſp. in 
allen Lebenslagen lebendig zu erhalten. So fagt er in einem 
dem Philoctet entnommenen Fragment (792): „Ihr jeht, wie 
ſchön es ift, bei Göttern zu gewinnen”, und fordert die Menjchen 
zu vernünftigen Gedanken über die Himmlischen auf mit den 
Worten des Chor3 in den Bacchen, wo er V. 1002 ff. jeine 
Ueberzeugung fund thut, daß ein forgenfreies Leben den Irdiſchen 
e3 leicht ermögliche, eine bejonnene und ihnen gebührende Anficht 
über göttliches Wejen zu haben. Auch ſucht er ſonſt Vertrauen 
auf die Götter Hervorzurufen, indem er z. B. im Jon (V. 1312.) 
die Mahnung ausſpricht: 

„E3 wär’ ja ſchrecklich, wenn ein Gott nicht gut und meije 

Den Irdiſchen fein Wollen vorgejchrieben hätt’“ 
oder noch bejtimmter in den folgenden Ausdrüden des 
Fragments 101: 

„Sei mutig! Bald kann es gejchehen; denn ein Gott 

Lenkt auch, was du nicht mehr erhofft, zum Guten Hin.“ 

Man kann e3 fogar zu diefen feinen Bemühungen zählen, 
wenn er, wie From. 493 Iehrt, den Weifen den Rath giebt, _ 
jtet3 mit Hülfe der Götter an die Ausführung ihrer Vorhaben 
zu gehen, oder mit anderen Worten, ihre Ideen um jo nüßlicher 
und praftifcher zu geftalten, indem fie ſich des Beiftandes der 
Himmlifchen vergewifjern. Dieſes ottesbewußtjein will der 
Dichter, wie ſchon erwähnt, möglichft aufrecht erhalten, und iſt 
eben deshalb auch fortwährend beftrebt, feine Mitmenjchen zur 
Verehrung der Götter, ſowie zum Gehorfam gegen ihren un: 
abänderlichen Willen anzuregen. 

„Vernünftig fein und göttlich Wejen ehren, 


Denk' ich, ift jtets das Schönfte und das Weiſeſte 


Für alle Menichen, welche zum Drafel gehen“ 
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jagt er (Bacchen, ®. 1150 ff.) und betont e8 mehrfach, daß die 
Irdiſchen jenen unweigerlich gehorchen müffen, wie wir 3.8. 
im Hippolytos (B. 1433 f.) Iejen: 

„Den Menfchen doch gebührt’3, 
Daß, wenn der Gott e3 mill, fie ſelbſt ihr Ziel verfehl'n“, 

mögen fie auch im Unglüd fein, wie Jokaſte zum Polyneikes 
unter ihren Klagen ausruft (Phönijjen, V. 382): 


„Was Hilft’3? Wir müfjen tragen, was der Gott uns jchidt!“ 


und jchließlich Hält er jolch eine Fügſamkeit ſeitens der Sterb— 
lihen auch für jeden Fall für das Empfehlenswertheſte, jelbit 
wenn ihnen auch zweifelhaft wäre, wie fie fich das Weſen der: 
jelben eigentlich vorftellen ſollten. Wenigſtens hören wir feine 
Meinung hierüber deutlich aus dem Munde des Oreſt, den er 
(Oreſtes, B. 418) zu Menelaog jagen läßt: 


„Ben Göttern dienen wir, wie auch ihr Wejen ſei.“ 


Indeſſen, wie Hier bereit8 der Dichter in feinen Werfen 
mit großem Ernſt zur Ergebung und zum Gehorfam gegen die 
Götter auffordert, jo iſt es bejonder3 auffallend, wie er mit 
der ganzen Kraft feiner Rede gegen alle Diejenigen zu Felde 
zieht, welche e8 wagen, offen denjelben Troß zu bieten und mit 
Gewalt ihre Wünfche erzwingen wollen. Ich hebe zunächſt nur 
hervor, wie er furz im allgemeinen in betreff des Kampfes 
gegen die Himmlifchen eine dringende Mahnung in den Worten 
des erjten Verſes von From. 724 giebt: 


„Dem Schickſal weiche, wage nit mit Göttern Kampf," 


welche er noch bejtärkt in folgenden Verſen des Dreftes, indem 
er hinzufügt, daß der Menjch feine That nicht etwa mit dem 
guten Willen, der edlen Abſicht, die er dabei gehegt Habe, 


rechtfertigen dürfe. Tyndareos räth nämlich dort dem Menelaos, 
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nachdem er ihm vorher gejagt, daß Dreft den Himmlifchen 
offenbar verhaßt fei und durch Wahnfinn den Muttermord 
büße, (V. 534 f.): 

„Damit du dies nun weißt, thu’, Menelaos, nichts 

Den Göttern Feindliches, im Wunſch' ihm beizufteh'n.“ 

Auch leſen wir eine weitere Ausmalung eines jolchen Ber: 
fahrens bei den Menfchen in der Iphigenie in Aulis, indem 
er Sagt (8. 24 ff.), daß bald die Verachtung des göttlichen 
Weſens das Leben derjelben -zu Grunde gerichtet, bald es ihre 
vielen, unverjöhnlichen Meinungen zerjtört hätten. Bon Jedem, 
der in den Willen der Höheren eingreifen will, glaubt er, daß 
jein Werk ein plumpes, ungefchidte8 werde (ſ. Frgm. 340), 
eine Anficht, wozu ja ſehr gut paßt, wenn er (Zroerinnen, 
V. 965) jagt: 

„Dein Beſtreben, über die Götter zu herrſchen, iſt albern“ 


oder ähnlich (Herakliden, V. 258): „Du glaubſt ja, mehr noch als 
ein Gott zu ſein,“ ja, er giebt uns ſogar noch weiter genauer 
an, auf welchem Wege ſeiner Ueberlegungen er zu dieſem 
Schlußſatze gekommen iſt, indem er im Raſenden Herakles die 
Megara auseinanderſetzen läßt (V. 309 ff.): 

„Wer immer ſtreitet gegen Götter-Fügungen, 

Dit ungejtüm, und wer dies ift, ift nur ein Thor; 

Denn was geſchehen joll, jchafft Niemand aus der Welt!” 

Eine gewifje Verachtung feinerjeit3 mag man daher aud) 
in den Worten des dem Archelaog entnommenen Frgm. 256 
finden, in welchem es Heißt: 

„Gar leicht ift’3, Göttern ſchuld zu geben, ſowie bu,” 


während er andererjeit# überhaupt dringend davor warıt, jemals 
ihnen auch nur zu zürnen, in den Werfen des Frgm. 1068: 


„Gerechter, ſowie weiſer Leute Art ift eg, 


Selbſt auch im Unglück niemals Göttern bös zu fein.“ 
(888) 
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Diejen Uebermuth der Menjchen, ji) immer mehr zu 
dünfen, als die Himmlischen, geißelt er ferner energiſch durch 
ähnliche Ausſprüche im Hippolytos (B. 474 ff.) und ftellt einen 
jolhen Kampf auch als volltommen erfolglos Hin, wenn er im 
Son (B. 378 ff.) jagt: 

„Erftrebft gewaltſam etwas du ohn' Will’n der Götter, 
So wirjt du, Weib, dad Gute hiermit nicht gewinnen; 
Doc alles, was fie gerne geben, wird ung nützen.“ 

Der Dichter weiß ferner auch von großen Strafen, die 
den Irdiſchen in jolchem Falle drohen, und weift fie, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen (Elektra, V. 1326 f.), auf den Tod des 
Pentheus Hin, welcher eben um feines Uebermuthes willen habe 
fterben müfjen. Ja, ich möchte behaupten, Euripides habe, um 
noch eindringlicher vor den Sünden dieſes Kampfes zu warnen, 
ihnen dargejtellt, was für eine verachtete Stellung ein folcher 
Menſch in der ganzen Welt einnähme, und wir erkennen jeine 
Anſicht — wenigjtens theilmweife — noch) aus dem Verſe des 
Frgm. 646: „Wer wider Götter ftreitet, Dem ift nicht zu trau'n”, 
oder auch daraus, wie jchredlich er die Verzweiflung der 
Menjchen bei der Feindichaft der Himmliſchen jchildert, wenn 
er (Oreſtes, V. 266 f.) die Elektra zum Oreſtes jagen läßt: 


„Sch elend Weib, wie wird mir Hülfe nur zu theil, 
Da mir bie Gottheit jett jo feindlich ift gejinnt ?” 


2. Mantif. 


Durchaus folgerichtig ift daher die Stellung des Dichters 
zu der damals fo übermäßig verbreiteten Kunſt der Mantif. 
Sein Streben, alles, joweit wie irgend möglich, auf natürlichem 
Wege zu erklären, und jeine Polemik gegen die HZeichendeuter 
und Wahrfager überhaupt hat ja unter anderen auch Köhler 
(S. 21, 24—27) eingehend erörtert, jo daß ich es wohl unter: 


laſſen kann, noch einmal alle die hierauf bezüglichen Stellen 
(889) 
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anzuführen. Es mag ja auch durchaus richtig fein, wenn wir 
mit Köhler annehmen, daß gerade hier der Einfluß des Ana- 
ragora3 far und deutlich zu erkennen ſei; mir aber liegt vor« 
nehmlic) daran, darauf aufmerffam zu machen, was er an 
Stelle eben diejer falſchen Kunft jegen will. Es ift nicht bloß 
feine Unficht, daß der gejunde Menjchenverftand und eine 
richtige Ueberlegung befjer ſei, al3 die Deutungen faljcher Priejter 
und Wahrjager, wie diefer Autor (S. 26) hervorhebt, jondern 
id) möchte bejonder8 betonen, daß Euripides auch Hier wieder 
direft auf die Götter jelbjt zurücdgeht und das bejte Mittel zum 
Borauserfennen des Zufünftigen darin fieht, wenn die Menjchen 
ſich immer des Waltens Dderjelben bewußt find. Was Dieje 
lagen, iſt unantajtbar; vergl. das Wechjelgejpräc zwijchen Son 
und Kuthos (Son, B. 557): 


Kon. „Niemals darfjt dem Gotte du mißtrauen.“ 
Xuthos. „Darin denkſt du recht,“ 


und wer immer nur nad) dem Willen der Himmlijchen lebt, 
fieht von jelbjt, was die Folgezeit ihm bringen ſoll, wie der 
Chor in der Helena (B. 759 f.) es ausfpricht mit den Worten: 


„a, find die Götter freundlich dir, 
So ijt die beite Seherfunft dein Eigen.“ 


3. Gebet und Opfer. 


Wenig nur bleibt mir über de3 Dichters Meinung über 
Gebete, Altar und Opfer hinzuzufügen. Wiederholt empfiehlt 
er den Menſchen, fich im Gebet an die Götter zu wenden, denn 
ihre Macht jei die größte (j. Alceftis, B. 219), und zwar nicht 
nur etwa in Bitten, jondern auch in Zobpreijungen, wie er 
3. B. in der Eleftra (3. 196 f.) jagt: 


„Ehre durch Gebet die Götter, 
Dann wird es dir wohl ergehen,“ 
(890) . 
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Worte, aus denen man wiederum fein Vertrauen zu den Himm— 
liichen erkennen kann. 

Eine fichere Schußftätte bot, wie man weiß, dem Frevler 
jowohl, wie dem mit Unrecht Berfolgten, bei den Hellenen der 
Altar eines Gottes oder einer Göttin. So war es feit Jahr: 
hunderten gewejen, und wir müfjen annehmen, daß auch unfer 
Dichter diefem Kult nicht abhold war; weiß er doch in beredten 
Worten darzuftellen, wie ficher ji die Andromache der Her- 
mione gegenüber fühlt, welche fie verbrennen will, folange fie 
am Altar der Thetis weilt, jo daß fie den höhnenden Aug: 
jprüchen ihrer Feindin jogar noch die Drohungen entgegenhält 
(V. 258, 260): 

„Berbrenne mich! Jedoch die Götter jehen es!“ 
und nachher: 

„Befled’ der Göttin Altar nur mit biut’gem Mord, 

Sie übet Rad’ an dir!” 

Indeſſen, daß diefer Schuß in jolcher Allgemeinheit gewährt 
wurde, wie es damals der Fall war, gefiel ihm nicht; denn 
gewiß wird gerade mit diejer Sitte viel Unwejen getrieben jein, 
jo daß mand Einer feine Frevelthat im Hinblid hierauf in 
volljter Sicherheit unternahm. uripide verlangt nun nicht 
nur eine Beſchränkung derjelben, als feinen Anſchauungen ent: 
iprechend, jondern fordert eine jolche jogar als eine in einem 
Geſetz der Götter begründete, worüber er fic eingehend ausfpricht 
in den Worten des Jon (B. 1312 ff.): 


„Wehe! 
Hart ift es, daß der Gott den Menſchen Satungen 
Hier gab, wie's ſchön und weiſe Niemand nennen wird. 
Für Ungerechte dürft’ fein Pla am Altar fein, 
1315. ®ertreiben müßt’ man fie; denn wenn die Frevlerhand 
Ein Gotteshaus berührte, wär’ nicht jchön, jedoch 
Den Sünder, der gerecht ift, nehm’ der Tempel auf. 
Nie find’ am gleichen Ort die gleiche Gabe, wer 
Sich rein ermweift, und wer vor Göttern nicht beſteht.“ 
(891) 
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Man kann ſich ja nun unter dem Bılde eines „gerechten 
Sünder” vielerlei aus der Schar Derer, die einmal gefrevelt 
haben, denken; offenbar geht aber aus dem ganzen Zujammen- 
hang der Stelle hervor, daß der Dichter von dem Schuß: 
juchenden verlangt, daß er in dem Augenblide, wo er den 
Altar berührt, rein und gerecht jei, daß er aljo, wenn er ge: 
jündigt hat, felber Buße und ein Verlangen nach Vergebung 
jeiten? der Götter im Herzen trägt. Solch ein Flehender joll 
dann auch erhört werden; wer aber nicht diefer Gefinnung ift, 
jol im Gegenſatz zu Jenem, wie hart es auch ericheinen mag, 
jelbjt hier feinen Schuß finden. 

Aehnlich denkt der Dichter über die Opfergaben. Auch fie 
verwirft er feineswegs, jondern erwähnt 3.8. ausdrüdlich eine 
Reihe derjelben, die von großer Wirkung jeien, indem er in der 
Helena (8.1358 ff.) ung durch den Chor verkündet, daß gar 
viel vermögen der Hindinnen bunte Felle, das in heilige Schalen 
gepflücte Laub des Epheus u. a. m., aber auch Hier ift es 
wieder lobend anzuerkennen, wie jehr er mehrmals hervorhebt, 
daß man die Wirkungen, die man durch die Opfer bei den 
Göttern erlangen will, nicht durch die Art diefer Spenden jelbit 
erziele, jondern durch die jedesmalige Gefinnung, in welcher 
man fie niederlege.. Daß er auf dieje Hauptjächlich geachtet 
wiffen will, fiehft man aus dem der Danae entjtammenden 
Frgm. 329, B.4 ff. 

„Dit jehe ich, daß arme Leute weiſer find, 
Als jolche, denen Reichthum blühet. Ihre Hand 


Bringt kleine Gaben nur den Göttern, doch ſie ſelbſt 
Sind frommer, als die, deren Opfer iſt ein Rind,“ 


und daß allein eine ſolche für die Darbringenden von Werth 
ſei, ſpricht er in folgenden, von feſter Ueberzeugung getragenen 
Worten des Frgm. 940 aus: 


„Wer Göttern frommen Herzens ſeine Opfer bringt, 
Erlangt — das wiſſe — Heil für ſich, ſind ſie auch klein.“ 
(892) 
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Das find, joweit ich jehe, die hauptjächlichjten Citate, aus 
denen wir das religiöfe Empfinden des Curipides erfennen 
fünnen. Wohl hatte dasjelbe merklich abgenommen im Vergleich 
zu den früheren großen Tragikern feiner Vaterjtadt, und Chr. 
Muff fieht in feinem Werke über den „Idealismus“ (©. 64) 
den Grund hierfür nicht mit Unrecht darin, daß die Zeit über: 
haupt eine andere geworden war, und unjer Dichter bereits 
unter dem Einfluſſe des Verfalles jtand, welcher nach des 
Perikles Tode unaufhaltfam hereinbrach. Gewiß wird ihm 
auch Jedermann beiftimmen, wenn er zur Charafterijtif eben 
diefer Periode Hinzufügt: „Die Ordnungen des Staates geriethen 
ind Schwanfen; der Glaube an die Götter ſchwand; Zucht und 
Sitte Ioderten ſich; Athen ging jeiner Auflöjung entgegen.“ 
Indeſſen eben dieje flüchtige Erwähnung folder dem Staate 
und der Religion jo feindlichen Elemente zeigt ung auch, wie 
jchwer die Stellung des einzelnen Bürger fein mußte, wenn 
er ein guter Patriot fein und dabei doch die Errungenschaften 
der Philojophie und der anderen damals gepflegten Wiſſenſchaften 
und Künfte fi) aneignen, mit anderen Worten gejagt: mit der 
Welt mitgehen wollte. Euripides hatte, wie ich öfter betont 
babe, dieſes Streben und war eifrig bemüht, fich jelbjt und 
jeine Mitbürger aufzuklären und zu weiterem Forichen ans 
zutreiben. Man muß allerdingg Graven horſt beiftimmen, 
wenn er von ihm (S. 23) jagt: „Seine Sentenzen wirfen deshalb 
meiſtens nicht gerade erhebend auf das Gemüth, wohl aber an- 
regend auf den Geijt;“ aber troß aller der Mängel, die man ihm 
als einem Dichterhelden nicht abjprechen kann, und gegen welche 
auch ich mich wahrlicy nicht verjchließen will, muß ich doc) 
hervorheben, daß man über fein Gottesbewußtfein und jeine 
religiöfen Anfchauungen überhaupt zu Hart geurtheilt hat. Auch 
Herr Profeſſor Muff jcheint mir Hierin zu weit zu gehen, 
wenn er von ihm (ebend. ©. 64) jagt: „Euripides hat fein Ge- 

(893) 
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fallen daran, die altehrwürdigen Mythen der Volksreligion mit 
feinen” Zweifeln und fritiichen Betrachtungen zu zerſetzen.“ 
Gewiß Hat der Dichter reichlich viel „zerjeßt”, um denſelben 
Ausdrud zu gebrauchen; aber, joweit ich fjehen kann, that er 
dies nur dann, wenn er wirklich das Gute von den Schladen 
reinigen, den Kern aus der Schale jchälen wollte. Daß er oft 
zu weit hierin gegangen ift, will ich auch nicht leugnen, aber 
ich denke, gerade durch die vorliegende Zujammenjtellung der 
wichtigsten Stellen feiner Dramen über fein Gottesbewußtfein 
gezeigt zu haben, daß der Mann in jeinem Herzen troß der 
aufregenden und verlodenden Außenwelt, die ihn umgab, ein 
aufrichtige® Befeuntniß zu den Göttern feines Staates trug, 
daß er den Glauben an fie nicht im Wolfe niederreißen wollte, 
jondern vielmehr nur zu veredeln und zu verbeffern fich beftrebte. 
Auch Hier vergefje man nicht: audiatur et altera pars! 


(894) 
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